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Vorrede. 


Die Erscheinung eines Lehrbuchs der ver- 
gleichenden Anatomie in gegenwärtigem Zeit- 
punkt bedürfte wohl an sich keiner weiteren 
Rechtfertigung, da dasselbe ein allgemein an- 
'erkanntes Bedürfniss ist. Während viele an- 
‚dere Zweige der Naturkunde und Medizin von 
gleichem oder geringerem Umfange und ähn- 
licher Bedeutung fast alljährlich in neuen 
Hand- und: Lehrbüchern abgehandelt werden, 
besitzen wir in Deutschland nur zwei Ele- 
mentarwerke über vergleichende Anatomie, von 
Blumenbach und Carus; ein drittes, von 
Schultze begonnen, ist bei dem vor sechs 
Jahren geschriebenen ersten Theile stehen ge- 
blieben, und das leider unvollendet dastehende 
System der vergleichenden Anatomie von J. F. 
Meckel sollte ein Repertorium aller vorhan- 
denen Thatsachen vorstellen und hatte nicht 
‚den Zweck eines Lehrbuchs. Auch in England, 
Frankreich und Italien fehlt ein solcher Grund- 
riss völlig, da’ die grossen Werke von Cuvier 
und Home eine ganz andere Tendenz haben, 
das von Blainville, abgesehen von seinem 
‚ebenfalls in’s Grosse berechneten Umfang, von 
vier Bänden nur einen Band geliefert hat, und 
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die von Robert Grant angekündigten Ouft- 
lines of comparative anatomy meines Wissens 
bis jetzt so wenig erschienen sind, als das bei 
uns von Leuckart versprochene Lehrbuch. 
Das ausserordentlich reiche Material, was von 
den Anatomen seit dem’ Jahre 1818, wo die 
vortreffliche Zootomie von Carus *) erschien, 
geliefert wurde, die zahlreichen neuen That- 
sachen und Ansichten, die kritische Durchar- 
beitung vieler älterer, machen eine allgemeine 
. Darstellung wünschenswerth, in welcher in ge- 
drüngter Uebersicht der gegenwärtige Stand der 
Wissenschaft wiedergegeben würde. Von die- 
ser Seite könnte man es gewiss nur als erfreu- 
lich ansehen, wenn dem Bedürfnisse durch meh- 
rere Elementarwerke, von verschiedenem Stand- 
punkte aus ‚ abgeholfen würde. 

Aus diesem Grunde dürfte ich daher wohl 
die Hoffnung hegen, dass man das Erscheinen 
-des vorliegenden Lehrbuches nicht ungünstig 
aufnehmen werde. Wohl darf ich aber mit 
Recht fürchten, dass man mich als den Ver- 
fasser nur mit misstrauischen Augen auf dem 
Titel sehen wird und in diesem Bezuge halte 
' ich es für Pflicht, mich vor den Augen des 
Publikums zu rechtfertigen, die Gründe anzu- 
geben, welche mich zur Herausgabe bestimm- 
ten, so wie die Hilfsmittel, welche mir zu Ge- 








*) Nach einer Mittheilung des verehrten Verfassers bereitet 
derselbe. eine neue Auflage seines Lehrbuchs der Zoo- 
tomie jetzt ver. 
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bote standen, und den Gesichtspunkt festzu- 
stellen, von welchem aus ich das Buch in Be- 
ziehung auf die Wissenschaft. betrachtet zu 
wissen wünsche. Ich glaube diese Apologie um 
so mehr voranschicken zu müssen, als meine 
zu einem solchen Unternehmen so ungünstige 
Stellung an einer kleinen Universität mit, im 
Verhältnisse zu den Anforderungen des gegen- 
wärtigen Standes der Natur- und Heilkunde, 
nicht bedeutenden Sammlungen und Instituten, 
und besonders mit geringen literärischen Hilfs- 
mitteln, die nachsichtigste Beurtheilung in An- 
spruch nehmen muss. Nur durch besondere 
Anstrengungen, Opfer und Entbehrungen von 
mancherlei Art konnten diese Schwierigkeiten 
theilweise überwunden werden. 

Die Vorträge über vergleichende Anatomie, 
welche ich im Jahre 1825 bei meinem verehr- 
ten Lehrer Heusinger, damals in Würzburg, 
besuchte, gaben die erste Grundlage zu meinen 
späteren Studien, und ich.erinnere mich dank- 
bar der vielfachen wissenschaftliehen Anregung, 
welche ich im Umgange meines Lehrers genoss, 
zu einer Zeit, wo ich mich vorzugsweise den 
praktischen medizinischen Studien hingab und 
noch nicht daran denken konnte, dass mir ein 
anderer Beruf, als der. eines praktischen Arz- 
tes, zu Theil werden sollte. Eine Unterstützung 
von Seite des Staates machte mir es möglich, 
im Jahre 1827 acht Monate in Paris zuzu- 
bringen, wo mir die reichen Sammlungen des 
Pflanzengartens, vor allem aber das Kabinet 
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für vergleichende Anatomie auf die liberalste. 


Weise. geöffnet waren. Es gewährt mir eine 
grosse Freude, mich zu den Vielen zählen zu 
dürfen, welche der als Naturforscher und Menseh 


gleich grosse Georg Cuvier zu dem tiefem- 


pfundensten Danke verpflichtet hat. Später‘ war 
es mir vergönnt in Dieppe, Marseille, Nizza 
und Cagliari kürzere oder längere Zeit zu ver- 
weilen und Seethiere zu sammeln und zu unter- 
suchen. Nicht lange nach der Heimkehr in’s 
Vaterland erhielt ich die Stelle als Prosektor 
- in Erlangen. Die Liebe und Freundschaft mei- 
nes würdigen früheren Lehrers und Vorgesetz- 
ten, Prof. Fleischmann, machten mir es mög- 
lich, meine zootomischen Studien nach einiger 
Unterbrechung mit Eifer fortzusetzen. Die mir 
abgetretenen Vorlesungen über vergleichende 


Anatomie seit dem Jahre 1829, versetzten mich‘ 


in die Nothwendigkeit, eine passende Auswahl 
und Zusammenstellung der angehäuften That- 
sachen vorzunehmen, bei welcher mir selbst 


das Bedürfniss eines Lehrbuchs klar wurde. 
Ich fing an die Materialien zu sammeln und 


sie kritisch durchzuarbeiten, so weit es meine 
Hilfsmittel gestatteten. Eine neue Reise nach 
Triest im Sommer 1832 wurde zu demselben 


Zweck unternommen. Nach meiner Rückkehr 


legte mir die Ertheilung einer Professur- für 
vergleichende Anatomie die Verpflichtung auf, 
mich um so ernstlicher auf dieses Fach zu legen 
_ und das später erhaltene Lehrfach der Zoolo- 
gie und die Direktion einer Sammlung vermehr- 
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ten den mir zu Gebote stehenden Apparat. Diess 
alles, so wie die freundliche Aufinunterung 
hochachtbarer Männer, veranlassten .mich zur 
Herausgabe zu schreiten. Dankbar muss ich 
die manchfache Unterstützung erkennen, die 
ich empfing. Der theilnehmenden Fürsprache des 
° Ober-Medizinal-Rath von Ringseis verdanke. 
ich die mir gewordene Gelegenheit, mich äuf 
Reisen weiter auszubilden. Ohne die vielfache 
. Unterstützung des Prof. Fleischmann wäre: 
es mir unmöglich gewesen, an die Ausarbeitung‘ 
des vorliegenden Lehrbuchs zu denken; seine, 
eine schöne. Grundlage und manches Seltene 
bietende zootomische Privatsemmlung: konnte 
ich seit länger--als fünf Jahren auf das Freieste 
benutzen. In dieser Zeit war es auch möglich, 
mir die nothwendigsten Schriften anzuschaffen, 
und durch die zuvorkommende Güte unseres: 
ersten Bibliothekars, Hofrath Mehmel, erhielt 
ich für unsere Bibliothek einige der unentbehr- 
lichen, kostspieligeren Werke. Manches. hat. 
zur Reife und Förderung des Unternehmens 
auch der Umgang mit meinem lieben Freunde 
Prof. Andr. Wagner, nunmehr in München, 
beigetragen. Der kurze, öftere Austausch mit 
Döllinger und die vielfache, freundliche Un- 
terstützung dieses gefeierten Mannes verpflichten 
mich zum lebhaftesten Dank. Der. Güte des 
Prof. Nitzsch in Halle verdanke ich die: Mit- 
theilung seiner anatomischen Bemerkungen zum 
6ten Bande von Naumanm’s Vögeln noch vor: 
ihrem Erscheinen im Drucke. Auch ‚erwähne: 
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ich dankbar kurzer brieflicher Bemerkungen, 
der Zusendung von Druckschriften, welche mir 
vielleicht spät oder gar nicht zu Gesicht ge- 
kommen wären, und Gefälligkeiten von man- 
cherlei Art und von verschiedenen Seiten. Es 
sey mir erlaubt, hier die Namen Ehrenberg, 
Joh. Müller und E. H. Weber zu nennen. 

. Mein Zweck bei der Abfassung des vor- 
liegenden Buches war, in gedrängter Kürze 
eine Uebersicht über den gegenwärtigen Stand- 
punkt der Wissenschaft zu geben. Obwohl ich 
mich bemüht habe, möglichst viel selbst zu 
untersuchen, so gestehe ich doch gerne, dass 
ich einen "grossen Theil kompiliren musste und 
selbst manches ununtersucht liefs, was mir zu- 
gänglich war. Dass ich aus Cuviers und 
Meckels Schriften sehr viel schöpfte, ver- 
steht sich von selbst; ich musste mich aber 
mit einer Auswahl begnügen und häufig auf 
diese umfassenden Werke verweisen. :Demohn- 
geachtet wird man finden, dass von manchen 
der niederen Thierklassen mehr gesagt ist, als 
in diesen ausführlichen Handbüchern. Bei den 
so schwierig zu erhaltenden, selteneren und 
grösseren Säugethieren und Vögeln konnte ich 
freilich in vielen Fällen nicht selbst prüfen. 
Was die einzelnen Abschnitte betrifft, so wollte’ 
ich mich von der guten alten Anordnung einer 
Bezeichnung der Aufgabe und eines kurzen 
. historischen Abrisses nicht lossagen. Die Cha- 
rakteristik der Thierklassen glaubte ich aus 
mehrfachen Gründen voraustellen zu müssen. 
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Bei der herrschenden Verschiedenheit in der 
Klassifikation wollte ich die Klassen und Ord-. 
nungen angeben, in welchen ich den Bau durch 
_ die einzelnen Systeme verfolgte. Auch weiss 
ich .aus Erfahrung, dass eine solche Uebersicht 
manchem Zuhörer, namentlich unter den Medi- 
zinern, zu statten komınt, der gerne Vorlesungen 
über vergleichende Anatomie besucht, aber wegen 
mangelnder Kenntnisse in derZoologie Schwierig- 
keiten findet. Die Aufstellung der Ordnungen 
macht nicht Anspruch auf strenge Wissenschaft- 
lichkeit; der Uebersicht halber und dem An- 
fänger zu Liebe zog ich öfters zusammen, wo 
mehr getrennt werden sollte. Die Ordnungen 
theilweise anatomisch -physiologisch: zu charak- 
terisiren, ist ein blosser Versuch. Im ersten ° 
Theile, oder in der Anatomie der organischen 
Formelemente und Gewebe wird man finden, 
dass viele eigene Untersuchungen zu Grunde 
liegen. Zum Theil sind sie ein Auszug aus 
meinen für Burdach’s Physiologie Bd. V. ge» 
lieferten Beiträgen. Ich sehe voraus, dass sie 
vieler Korrektion unterliegen werden; auch 
'ich könnte schon jetzt einiges berichtigen und 
vervollständigen, was ich jedoch bis zum Ende 
der zweiten Abtheilung bei der Entwickelung 
der Gesetze in der organischen Formbildung 
verspare. Der Anbau dieses interessanten Fel- 
des liegt seit Leeuwenhoek, Malpighi und 
Haller brach und ist erst in der allerneuesten 
‚Zeit wieder begonnen worden. Die grosse Ver- 
besserung der Mikroskope und das wachsende 


x 


Interesse jüngerer Beobachter wird in kurzer 
Zeit hier weiter aufhellen. Kein Gegenstand 
mag auch gegenwärtig für Physiologie und Pa- 
thologie eine reichere Ernte versprechen. Die 
Schilderung der Verdauungsorgane musste durch. 
die hier vorliegenden, zahlreichen Beobachtun- 
gen sehr erleichtert werden; hier hatten schon 
Cuvier und Meckel viel vorgearbeitet, Eh- 
renberg, Ramdohr, Leon Dufour, Rathke 
u. a.m. sehr ergänzt. Die Organe des Kreis- 
laufs konnten auch genauer beschrieben wer- 
den, als man noch vor wenig Jahren hoffen 
durfte. Dagegen bedürfen die Athmungswerk- 
zeuge, trotz klassischer Vorarbeiten, einer ge- 
nauen Revision, welche ich hier nicht ausfüh- 
ren konnte; ich wünsche aber sehr, nach Vol- 
lendung der vorliegenden Schrift, eine feinere 
Anatomie und Physiologie der Respirations- 
organe in einem zweiten Beitrage zur verglei- 
‘ chenden Physiologie des Bluts zu geben. In 
den Organen der Stimmbildung ist auch noch 
viel zu thun. Bei den Absonderungsorganen, 
welche zum Theil bei der Verdauung gleich 
abgehandelt wurden, konnte ich mich an J. Mül- 
ler’s klassische Arbeiten halten. Für die Zeu- 
gungsorgane haben die neueren Arbeiten über 
Eutwickelungsgeschichte manches geleistet. Am 
unvollständigsten werden Nervensystem und Sin- 
nesorgane bleiben müssen; hier kann das noth- 
wendige, schwierige und zeitraubende Detail 
nur langsam der Vollendung näher gebracht 
werden, so dankenswerth auch die Arbeiten. 
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zahlreicher Beobachter, wie namentlich die von. 
Carus, Tiedemann, Serres, Treviranus,. 
E. H. Weber u.a. sind. Am vollständigsten: 
ist ohnstreitig das Skelet bearbeitet und ich 
konnte hier, wo ich meine beschränkte Lage 
am meisten fühlen musste, meine sehr zahl- 
reichen Noten über alle im Jahre 1828 im Pu- 
riser Pflanzengarten befindlichen Skelete der 
Wirbelthiere benutzen. Bei den activen Be- 
wegungswerkzeugen werde ich mich vorzüglich 
an Cuvier und Meckel halten müssen. Die 
Entwickelungsgeschichte habe ich gänzlich aus- 
geschlossen; nicht blos wegen meiner geringen 
Kenntnisse in derselben, sondern weil sie nach. 
ihrem jetzigen Umfang einen eigenen Zweig 
bilden muss. 'Einzelnes habe ich jedoch. daraus 
erwähnt, namentlich da, wo durch sie die fei- 
nere Struktur mancher Organe aufgehellt wer- 
den konnte. Noch mehr werde ich sie im 
dritten Theile, am Schlusse der zweiten Ab- 
theilung benützen, in welchem die Gesetze der 


thierischen Morphologie erläutert werden sollen. 


Hierüber muss ich mich etwas weitläuftiger 
aussprechen. Dass es die Aufgabe jeder Er- 
fahrungswissenschaft ist, sich vom Besonderen 
zum Allgemeinen zu erheben, in: der Manch- 
faltigkeit das Gesetz zu erkennen und darzu- 
stellen, wird wohl jeder zugeben, dem es. dar- 
um zu thun ist, seine Wissenschaft wirklich 
Frucht bringend zu bearbeiten. Ist in einer 
speziellen Wissenschaft keine organische Glie- 
derung und Tendenz zur inneren Einheit, so 
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löst sie sich in einen Haufen von Thatsachen 
auf, aus welchem sich beliebig ein-Jeder her- 
auslesen kann, was ihm zu seinem Zwecke 
beliebt, passend oder unpassend. Dadurch ent- 
stehen dann die verkehrten Anwendungen auf 
andere Disciplinen. Am dringendsten erscheint 
jetzt das Bedürfniss der Rückkehr von der 
thatsächlichen Sonderung und Anhäufung zur 
Verallgemeinerung in der Naturkunde und Me- 
dizin, wo die Massen bereits zu erdrücken 
drohen. Aber sehr schwierig ist es, den rech- 
ten Weg ausfindig zu machen. Allgemeine An- 
sichten da aufstellen zu wollen, wo die Beob- 
achtungen weder zahlreieh noch genau genug 
sind, oder Gesetze zu erfinden, ohne dass sie 
unmittelbar aus einer vernünftigen Kombination 
des Thatsächlichen sich entwickeln lassen und 
alles dieses mit einer Zuversicht und Gewiss- 
heit zu behaupten, welche keinen Zweifel auf- 
kommen lässt, ist eine Verkehrtheit, gegen 
welche der gründliche Forscher, dem es darum 
zu thun ist, besonnen und folgerecht die Wahr- 
heit zu suchen, nicht genug ankämpfen kann. 
So war es zu Anfang dieses Jahrhunderts; der. 
Gedanke an eine innere Harmonie und ewige 
Einheit in der Natur, die Erkenntniss eines in: 
der unendlichen Manchfaltigkeit fest. zu halten- 
den Urbildes, welche in der Wurzel der. natur- 
philosophischen Schule lebten, hätten eine fri- 
sche Regung in der jüngeren Generation ange- 
facht. Aber statt in demüthiger Forschung den 
Finger Gottes eben in diesem Reichthum der 
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Manchfaltigkeit der Natur zu suchen, wollte 
man. mit wenigem Material der thatsächlichen 
Erkenntniss voraneilen und verlor sich in einen 
hohlen Formalismus, welcher eine Konstruktion 
des Weltalls versuchte, deren ganzen Grund 
zu erschüttern die einfachste sinnliche Wahr- 
nehmung zuweilen hinreichend war. Ein heil- 
samer Skeptizismus war die Folge dieser Schwär- 
mereien; es wurden bleibende Bausteine zum 
Gebäude der Wissenschaft gewonnen und die 
‚neuere Zeit darf sich rühmen an wichtigen 
Entdeckungen reicher zu seyn, als irgend eine 
frühere. Ein Irrthum aber ist es, wenn selbst 
Bessere glauben, dass die wahre Empirie blos 
aus der sinnlichen Anschauung hervorgehe, als 
ob der äussere Sinn nicht eben so gut die 
‘Wahrheit verfehlen könne, wie der innere, 
Eine richtige Vermittelung der sinnlichen Beob- 
achtung und der reflektirenden, vergleichenden 
Forschung giebt erst eine wahre Erfahrung. 
Man darf sich freuen, eine solche Richtung 
der krassen Empirie gegenüber, welcher hie 
und da selbst von gründlichen und sonst ehren- 
werthen Beobachtern gehuldigt wird, wieder 
sich geltend machen zu sehen und in dieser 
Hinsicht ist der Grundriss der Physiologie von 
C.H. Schultz (Berlin 1833) eine sehr erfren- 
liche und beachtenswerthe Erscheinung, würde 
sich diese Schrift auch nur in der formellen 
Behandlung Aufnahme und Geltung verschaffen. 
Die Morphonomie, welche ich am Schlusse 
des Werkes zu geben beabsichtige, soll gleich- 
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sam das Extrakt aus der Summe der Untersu- 
chungen seyn, welches sich nach dem jetzigen 
Standpunkte der Wissenschaft geben-lässt. Ich 
gebe die allgemeinen Resultate für sich und zu- 
letzt, weil sie sich aus dem unabhängig geführ- 
-ten, historischen Gang der voranstehenden Spe- 
-zialuntersuchung gleichsam von selbst heraus- 
‚stellen sollen; ich wollte nicht umgekehrt das 
Besondere aus dem Allgemeinen gleich von 
‚vorne her erläutern; bei allem Bestreben, die 
allgemeinen Gesetze möglichst objektiv zu ent- 
wickeln, ist die Konstruktion derselben doch 
immer mehr oder weniger nur die Frucht sub- 
jektiver Gedankenbestimmung. Hat der Leser 
‚die voranstehenden, ganz unabhängigen Beob- 
achtungen gelesen, so wird er um so eher in 
‚den Stand gesetzt seyn, zu erkennen und zu 
‚prüfen, wo der Verfasser zu viel, nach dem vor- 
handenen Material, oder wo er falsch geschlos- 
‚sen hat. Wem es jedoch weniger um die Kennt- 
'niss der Detailuntersuchung zu thun ist, für 
‚den werde ich mich bemühen in so ferne zu 
‚sorgen, als die zu gebende Uebersicht auch für 
sich ein Ganzes ausmacht und gelesen werden 
kann. In dieser Uebersicht werde ich suchen, 
die allgemeinen Ergebnisse herauszuheben, wel- 
che vorzüglich für die Physiologie und Zoologie 
‘Werth haben. Hat man auch mit Recht den 
Luxus getadelt, der in den physiologischen 
Werken mit zootomischen Thatsachen getrieben 
"wurde, ohne damit eine höhere Einsicht zu ge- 
winnen, so kann doch nicht geläugnet werden, 
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‚dass die vergleichende Anatomie in Verbindung 
'mit der Entwickelungsgeschichte die Physio- 
logie sehr gefördert hat. Die beschreibende 
‚und systematische Zoologie könnte noch weit 
:mehr aus der vergleichenden Anatomie Nutzen 
‘schöpfen, als bisher geschehen ist und wenn 
‚die Petrefaktenkunde in neuerer Zeit vorzüglich 
‘durch Cuvier einen sicheren Boden gewonnen 
'hat, so wäre es nur zu wünschen, dass ein 
‘gründlicheres Studium dieser Wissenschaft auch 
.die Artenbeschreiber unter den Zoologen und 
'Petrefaktensammlern von ihrem heillosen Wege 
'abbrächte, in der geringsten klimatischen Varie- 
.tät oder in dem unbedeutensten Knochenfragment 
-eine neue Art zu finden. Diese, aus der Un- 
-kenntniss aller physiologischen Gesetze in der 
‚organisehen Natur: hervorgehende Erscheinung | 
ist leider im Wachsen und wird noch viel 
'Schlimmes wirken. Man darf wohl glauben, 
dass ich hier nicht die vielen achtbaren Männer 
-meine, welche sich mit der systematischen Ar- 
'tenbestimmung beschäftigen; dieser Zweig der 
' Wissenschaft muss um so höher geschätzt wer- 
den, als auf ihn, wie auch Cuvier sagt, die. 
ganze Naturgeschichte ihre nächste und sicher- 
ste Grundlage baut. 

'Um besondere Nachsicht muss ich bei den- 
jenigen bitten, welche etwa in dieser Schrift 
‚neue Entdeckungen erwarten oder bei anderen, 
"welche sich irgend einen Zweig oder eine Thier- 
‚klasse zum besonderen Vorwurf ihrer Unter- 
‚suchung ausgewählt haben. Jene muss ich bitten, 
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zu bedenken, dass ich nicht auf Entdeckun- 
gen ausgieng, sondern dass es mir darum 
zu thun war, von dem, was die Bemühungen 
der letzten Jahrzehende geschaffen haben, das 
Wichtigste heraus zu heben, zu sichten und 
wenigstens theilweise kritisch zu prüfen, und 
dann in ein Rahmen zu vereinigen. Diesen 
muss ich vorstellen, dass bei dem Umfang der 
Aufgabe und bei ihrer Schwierigkeit, nicht 
jeder Abschnitt und jede Klasse ausführlich 
und genau genug, wie ich es selbst wünschte, 
‚bearbeitet werden konnte. Den Beschreibungen 
wird man es übrigens ansehen, — diese Hoffnung 
darf ich aussprechen, — dass sie auf Anschauung 
beruhen, auch wenn sie mit den schon vorhan- 
denen übereinstimmen und vielleicht ihre Irr- 
thümer theilen. Nicht immer ist man im Stande, 
das von Vorgängern Beschriebene so genau zu 
untersuchen, dass man stets vorhandene Fehler 
entdeckt. Ich habe selbst die in manchen Fällen . 
gefundenen Abweichungen nicht erwähnt, beson- 
ders da, wo ich eher eine nicht hinreichend 
‚genaue Untersuchung bei mir, als bei meinen 
Vorgängern vermuthen konnte. 

Was die Einrichtung und Form des Buches 
betrifft, so habe ich gesucht, durch eine mög- 
‚lichst gedrängte Sprache und eine solche Druck- 
einrichtung, dass die allgemeine Anordnung 
des Bauw’s der entsprechenden Thierklasse im 
‚Paragraphen mit grösserer Schrift, die spezielle 
Nachweisung an den Gattungen und Arten in 
dem Anhang mit kleinerem Druck gegeben wurde, 

| das 
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das Lehrbuch auf einen möglichst geringen Um- 
fang und einen wohlfeileren Preis zu. bringen, 
Die Litteratur, wenigsteas die deutsche, habe 
ich so viel als möglich bis Ende 1833 benützt. _ 
Die zweite Abtheilung, wozu vieles vorgear- 
beitet ist, soll hoffentlich noch in diesem Jahre 
nachgeliefert werden. Nach Vollendung dersel- 
ben wünsche ich einen zootomischen Atlas zu 
unternehmen, ohne welchen es für den Anfänger 
in einer durchaus auf Anschauung begründeten 
Wissenschaft nicht wohl möglich ist sich ein- 
zuarbeiten, und der mit Vermeidung alles Luxus 
eine Uebersicht über den Bau der Thierklassen 
geben soll. Durch eine mehr monographische 
Bearbeitung der Klassen wird einigermassen 
das Unangenehme ersetzt, welches die physio- 
logische Verfolgung nach den Prozessen mit 
sich bringt. Ich habe wenigstens öfter gefun- 
' den, dass bei der letzteren zwar das eigentlich 
wissenschaftliche Interesse erhöht wird, der Zu- 
hörer und Leser dagegen kein rechtes zusam- 
menhängendes Bild vom Bau einzelner Thiere 
bekommt. Mein lieber Freund Eduard Vogel 
in Baireuth, seit meiner frühesten Jugend mir 
innig verbunden, will die Mühe auf sich neh- 
men, die Figuren, theils Originale, theils Ko- 
pien, auf Stein zu zeichnen. Auch auf die Bei- 
hülfe einiger jüngerer Freunde darf ich rechnen 
und so gedenken wir eine brauchbare und sehr 
wohlfeile Sammlung von Tafeln zu liefern, 
wodurch wir den Dank der Studirenden zu ver- 
** 


XvViii 


dienen hoffen. Wir werden dabei blos den 
Zweck des Unterrichts im Auge haben. 

Beim Abschied muss ich nochmals die Bitte 
‘ um gerechte Nachsicht mit den Unvollkommen- 
heiten meines Unternehmens aussprechen, Nie- 
mand kann mehr als ich die überaus grossen 
Mängel desselben fühlen; viele sind mir bewusst, 
andere hoffe ich zu erfahren. In jedem Falle 
werde ich die Nachweisung derselben, den be- 
gründeten Tadel desjenigen, was ich in Inhalt 
und Darstellung verfehlt habe, dankbar erken- 
nen. Nur durch ernstes und inniges Zusammen- 
‚wirken Vieler und durch wechselseitige‘ Prü- 
fung, Berkhtigung und Bestätigung, kann die 
‘ Naturwissenschaft in Wahrheit gedeihen. Wenig 
selbst ist es nur, was der gemeinsame Eifer im 
Verhältniss zur Grösse des Gegenstandes erringt; 
das Bemühen Einzelner kann nur in der Förderung 
des Ganzen seine Belohnung finden. 


— : Erlangen den 1. März 1834. 


Der Verfasser. 


%) 5.65 ($. 48. Z. 11) soll es statt: „verbladen sich mit einander“ heissen 
„verbinden sich niemals mit einander‘, was ich im Voraus zu verbessern bitte. 
Die wenigen übrigen Druckfehler sollen am Schlusse des Werks bemerkt werden.’ 
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Gegenstand der vergleichenden Anatomie. - 


1 


D. Gegenstand der vergleichenden Anatomie 
ist ie Lehre von den relativen Formverhältnissen 
der Organe des thierischen und menschlichen Leibes, 
Die vergleichende Anatomie Zeigt den Bau der ein- 
fachsten Formelemente, wie den der Zusammenge- 
setzten Organe; sie verfolgt und vergleicht die Bil- 
dungen durch die ganze Thierreihe in ihrer Manch- 
faltigkeit und zeigt das denselben zu Grunde liegende 
Urbild. Obwohl die Anatomie des Menschen’ von ihr 
als bekannt verausgesetzt wird, so schliesst sie doch 
dieselbe nicht aus, sondern zeigt, ohne hier in die 
Einzelheiten einzugehen, wie die thierische Organi« 
sation im menschlichen Leibe die höchste Vollen- 
dung erlangt hat, weshalb aber eben der Schlüssel 
für die physiologische Bedeutung vieler Organe und 
für die Erkenntniss ihrer Grundform, wegen der Zu-- 
sammengesetztheit der menschlichen Bildung, in den 
einfacheren Bildungen der niederorganisirten thieri⸗ 
schen Wesen gesucht werden muss, 


Werth und Bedeutung. 
g 2% 


Der wundervolle Bau des thierischen Organis- 
mus, die feine und kunstvolle innere "Zusammen- 
fügung, die hohe Weisheit und Zweckmässigkeit; 

Wagner's vergl. Auatı L Abths 1 


welche aus der ganzen Einrichtung hervorleuchtet, 
und die als Werk Gottes so erhaben über aller 
menschlichen Kunst steht, haben zwar an sich für 
den ernsten Beobachter etwas ungemein Anziehen- 
des; aber diese beschauliche Betrachtungsweise kunn 
nicht die alleinige Aufgabe der vergleichenden Ana- 
tomie seyn. Sie muss sich fruchtbar für andere Theile . 
der Wissenschaft erweisen; und diess thut sie auch, 
namentlich für. die Physiologie, . für die Geschichte 
der Erde und die Naturgeschichte der Thiere. Die 
letztere oder Zoologie schöpft aus ihr die Haupt- 
grundlage ihrer Systematik, welche immer nur eine 
konsequent aus den Thatsachen der vergleichenden 
Anatomie hervorgehende Frucht der Erkenntniss in 
Verbindung mit 'der Lebensgeschichte und den äus- 
seren Merkmalen der Thiere seyn kann. Die Ge- 
schichte der Erde oder Geologie gewann einen gros- 
sen Theil ihrer sicheren Thatsachen aus der Ver- 
gleichung‘ der Reste, namentlich der Skelettheile 
der wntergegangenen Thiere mit denen der jetzt- 
lebenden.‘ Die Physiologie schöpft anerkannt das 
meiste Material aus der vergleichenden Anatomie, 
vornehmlich, weil die Genesis ind das Urbild der 
organischen Systeme wegen der Innerlichkeit und 
Zusämmengesetztheit der menschlichen Bildung aus 
ihr allein nicht begriffen werden können, aber auch 
weil am menschlichen Leibe nicht experimentirt 
werden kann und darf, wie es die Anforderung der 
Wissenschaft verlangt. Die vergleichende Anatomie 
muss also gleiches Interesse für den Zoologen, den’ 
Geognosten und: den Arzt, sowie für den Natur-' 
forscher überhaupt haben. 

Maa vergleiche hierüber: J. Döllinger tiber den Werth und die Be- 
dentung der vergleichenden Anatomie. ‚Würzburg 1814. „Wie gross der Einfluss 
der vergleichenden Anatomie auf die Medicin‘sey“, heisst es hier, „mag daraus 
erhellen, dass es gerade die thierisehe Natnr in uns ist, welche den äussern 
Einflüssen am meisten unterworfen, auch am öftesten an Krankheiten leidet, 
und durch welche die Wirkung der heilbringenden und schädlichen Einflüsse „A 
verzüglich vermittelt wird.“ Die Wichtigkeit der vergleichenden Anatomie für 
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geologische Forschungen zeigt Cuvier In seinem Discours sur les revolutions 
de la surface du globe. 6eme Ed, Paris 1830. Der beste Beleg hiefür sind des- 
selben Naturforschers Recherches sur les ossemens fossiles. VIvol. Ato.  3öme 
Ed. Paris 1895 — ®. Seln auf anatomische Untersuchungen gebautes Werk: 
le reme animal. Ide Ed. Paris 1830. 5 Vol. 8vo hat für eine bessere Bearbeitung 
der Zoologie die Bahn gebrochen. 


Hilfsmittel. 
8. 3. 


Die nächsten Hilfswissenschaften der verglei- 
chenden Anatomie sind einerseits die Anatomie des 
Menschen, andererseits die Zoographie oder Thier- 
beschreibung, gemeiniglich unter Zoologie begriffen; 
die Zoographie, weil man die Arten der Thiere 
ihrer äussern Form nach kennen muss, deren Or- 
ganisation man studiren will; die Anatomie des 
Menschen, weil man von ihr alle Grundbegriffe ent- 
lehnt und ihr Detail als bekannt voraussetzt. — Die 
nächste Quelle, aus welcher man immer zu schöpfen 
hat, ist die Natur selbst; das, was man bisher ge- 
funden hat, ist fast ganz die Frucht der letzten 
Jahrhunderte, das Meiste erst der vier letzten De- 
zennien. 


Von den Hand- und Lehrbüchern für vergleichende Anatomie sind, 
mit Uebergehung der älteren, besonders zu bemerken: Blumenbach Handbuch | 
der vergl. Anat. Göttingen 1805. 3. Aufl. 1824. — Cuvier Legons d’anatomie 
comparee. 5 Vol. Paris 1799 — 1805. Deutsch mit zahlreichen Anmerkungen 
von J. F. Meckel. 4 Bde. Leipzig 1809 — 10. Umfasst mit Ausnahme der 
Entwickelungsgeschichte die ganze vergleichende Anatomie und ist die Grund- 
lage, auf welche alle Neueren fortgebaut haben. — G.J acopi elementi di fisio- 
logia e notomia comparativa. Milano 1808. 2 Vol. — E. Home lectures on com- 
parative anatomy. London 1814 — 38. 6 Vol. Ato mit vielen Abbildungen; enthält 
vorzüglich viele Anatomieen grösserer und seltener Sängethiere, die aber nicht 
immer ganz zuverlässig sind. — C. G. Carus Lehrb. d. Zootomie. Leipz. 1818, 
mit einem Quartheft von 20 Kupfertafeln. Desselben: Grundzüge der vergleichen- 
den Anatomie und Physiologie. 3 Bdehn. 12mo, Dresden 188. — Blainville 
de (organisation des animaux. Paris 1823. Tom. J. Der bis Jetzt blos erschienene 
erste Band enthält nur Haut- und Sinnesorgane; es sollten 4 Bände im Ganzen 
werden. — Meckel System der vergleichenden ‚Anatomie. Bd. 1 — 6 Halle 
ıs21ı — 33. Enthält bis jetzt. die allgemeine Anatomie, das Knochen - und 
Muskelsystem, die Verdaunngswerkzeuge, die Organe des Kreislaufs und dep _ 
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Athmung. — Schultae Lehrbuch der vergl. Anat. Berlin 182% 1. Abtheil. 
Enthält die allgemeine Anatomie und einen Abriss der Geschichte. — Als Kupfer 
werke sind zu bemerken: Carus Erläuterungstafeln zur vergl. Anat. Leipzig 
18236 — 31. 3 Hefte (bis jetzt). Fol. Enthalten die Werkzenge der Bewegung 
und die Entwickelungsgeschichte. — Volkmann Anatomia animalium tabulie 
äliustrata. Lips. 1830 — 33. Ato. Bis jetzt 2 Hefte, weiche das Skelet, Nerven 
system und die Sinnesorgane der Säugethiere enthalten. — Vortreflliche anato- 
mische Monographieen fast aus allen Klassen finden sich In Brandt und 
Ratzebüurg’s medicinischer Zöologie. Berlin 1829 — 1833. 2 Bde. Atd. — 
Als zoologische Lehrbücher sind besonders für das erste Studium zu empfehlen: 
Wiegmann und Ruthe Handbuch der Zoologie Berlin 1832. Durch scharfe, 
kurze Charakterisliken und die Aufnahme ziemlich vieler Arten, sowie durch die 
auf die neuesten Untersuchungen gegründete Systematik ausgezeichnet, aber ohne 
alle Literatur. — Goldfufs Grundriss der Zeologie. Nürnberg. 2. Aufl. 1834. 
Enthält die Gattungen sehr vollständig, einzelne Arten als Repräsentanten mit 
Hinwelsung auf gute Abbildungen und reiche Literatur, — J. A. Wagner 
Handbuch der Naturgeschichte. 1. Band; Thierreich. Kempten 1831. Durch eine 
sehr genaue Lebensgeschichte der merkwürdigen Thiere, die in neuerer Zeit so 
vernachlässigt wurde, und durch sehr geringen Preis sich empfehlend. ‚Ein aus 


diesen 3 Büchern kömbinirtes, durchgearbeitetes und wo möglich die meisten , 


europäischen Arten anfnehmendes Handbuch wäre ein wahres Bedürfniss unserer 
Zeit. Sonst, sind noch als etwas grössere Werke au empfehlen: Cuvier Regne 
animal. Ire Ed. Paris 1817. 2de Ed. 5 Vol. Paris 1829 — 30. Die 2 letzten 
Bünde enthalten Krustenthiere, Arachniden und Insecten und sind von Latreilile 
bearbeitet. Deutsch von Voigt Leipzig 1831. Bis jetzt 3 Bde. Aus diesem 
Werke haben alle neuern Lehrbücher das Meiste geschöpft. — Die wirbellosen 
Thiere sind zoologisch und anatomisch vortreflich behandelt in Schweigger's 
Naturgeschichte der skeletlosen ungegliederten Thiere. Leipzig 1820. Hieher 
gehört auch das gründliche Werk von Lamarck: Histoire naturelle des ani- 


mmaur sans vertöbres. Paris 1815 — NR. 7 Vol. — Physiologische Hand - und 


Lehrbücher, welche viel vergleichend Anatomisches enthalten, sind vorzüglich 
folgende: G. R. Treviranus Biologie. 6 Bände. Göttingen 1802 — 22. 8. 


Desselben: Erscheinungen und Gesetze des organischen Lebens. 2 Bde. Bre- 


men 1831 — 33. — Rudolphi Grundriss der Physiologie. 2 Bde. Berlin 
aa — W. — Burdach die Physiologie als Erfahrungswissenschaft mit Bei- 
trägen von Bär, Meyer, Rathke, J. Müller, R. Wagner. Bd. 1 — 5. 


Leipzig 1826 — 3. — Tiedemann's Physiologie des Menschen. Bd. 1. Darm- 


stadt 1830. — J. Müller Handb. d. Physiol. d. Menschen. Bd. 1. Coblenz 1833. 
Hier ist das zootomische Material vortrefllich benützt, 


Geschichte. 
5. 4 


Aristoteles (geb. 383 + 322 v. Chr.) gilt all- 


gemein als der erste Begründer der vergleichenden 


+ 


— — 
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Anatomie, denn die Aerzte der ältesten Zeiten be- 
schäftigten sich im Allgemeinen wenig mit der Na- 
turkunde, selbst der organischen, welche die Grund- 
lage der Medicin bilden soll. Aristoteles zer- 
gliederte viele Thiere, fertigte Zeichnungen und 
suchte immer aus der Manchfaltigkeit des Einzelnen 
die allgemeinen Gesetze aufzufinden. Einzelne sei- 
ner Untersuchungen, z. B. über Argonauta, sind 
noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts die voll- 
ständigsten gewesen. Aber mehr, als alles Feson- 
dere, was er geleistet, gilt der Geist, mit dem er 
den Sinn seiner Schüler und der folgenden Zeiten 
für Naturforschung weckte. Philosophen waren es 
wieder, zugleich Aerzte, welche Anatomie und Zoo- 
tomie durch eigene Untersuchungen förderten, so 
vorzüglich Kallisthenes und Erasistratus, die 
Schüler des Aristoteles, und Herophilus, ein 
Schüler des Praxagoras. Die folgenden Jahrhun- . 
derte geschah wenig, bis der grosse Galenus (geb. 
131 zu Pergamus 7 um 200 n. Chr. Geb.) ulle me- 
dicinischen Kenntnisse der Vergangenheit mit den 
zahlreichsten eigenen Untersuchungen bereicherte 
und mit umfassendem Geiste sichtete. Die Sitte 
verbot ihm, menschliche Leichen zu öffnen, er zer- 
gliederte aber dafür viele Thiere, machte zahlreiche 
Viviseetionen und suchte sich vorzüglich von’ der 
todten Form zur Erkenntniss der Lebensprozesse 
zu erheben. Ihm schrieb das folgende Jahrtausend 
blindlings nach, ohne allen Versuch zur eigenen 
Forschung. 

Aristoteles Ist der Begründer der empirischen Naturforschung über- 


haupt, er erkannte den Werth der Erfahrung vollkommen; sie war ihm die Grund- 
lage aller Wissenschaft bei allen seinen tiefen Forschungen auf spekulativem 


Wege »Burtigia Teyuns doyn zu Iiorguns.“ 


8. 5, 


Wie ein griechischer Kaiser, durch grossartige 
Unterstützung seines Lehrers, Theil hat an den 
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ruhmvollen Entdeckungen desselben, so ist es ein 
deutscher Kaiser Friedrich der Zweite (F 1250), : 
der zuerst nach der Herrschaft der arabischen Schule 
in finsterer Unwissenheit, mitten unter dem vielbe- 
wegten Leben einer glorreichen Regierung , die 
Ruhestunden von der Jagd zu trefflichen Beobach- 
tungen über die Naturgeschichte und Anatomie der 
Vögel benutzte. Aber die Liebe dieses Fürsten zu 
den Wissenschaften und die Blüthe der italienischen 
Hochschulen vermochte nur allmälig die folgenden 
Generationen, von den Schriften des Aristoteles 
und Galen sich zum Buche der Natur, das Jiese 
selbst als die wahre Erkenntnissquelle für empiri- 
sche Forschungen empfohlen, zu wenden. Erst im 
16. Jahrhundert begann eine Zeit ernster und leben- . 
diger Forschung, nach einigen Vorläufern des 15. Jahr- 
hunderts, wie Gaza (} 1478) und della Torre 
(f 1512). — Mit der Erweiterung ‘der Universitäten 
und der Entstehung der einzelnen Facultäten wurde 
auch Gelegenheit, die Vorbereitungswissenschaften 
der Medicin weiter auszubilden. Das 16. Jahrhundert, 
sah vorzüglich in Italien ausgezeichnete Männer auf- 
treten, worunter Andreas Vesalius (geb. 1514 
zu Brüssel) Professor in Padua, Gabriel -Fallop- 
pia (f1563), BartholomaeusEustachi (} 1570), 
welche vorzüglich die menschliche Anatomie betrie- 
ben, und der geniale Fabricius ab Aquapen- 
dente (geb. 1573 * 1619) die wichtigsten sind. 


Das bekannte Werk von Friedrich II. heisst: de arte venandi cum avibus. 
August. vindel. 1596. — Die Stiftung der berühmtesten Universitäten fällt ins 
13te, läte und 15te Jahrhundert; die berühmtesten für Medicin waren: Paris 
gestiftet 1206; Salerno schon im 11. Jahrhundert als medieigische Schule be- 
rühnt, durch. Friedrich 11. iur I3ten schr erweitert; Bologna; Neapel gest. 
1224; Pavia; Padua gest. 12350; Prag gest. 1348; Wien gest. 1356; Heldel- 
berg gest. 1387 et. — Mondini Prof. zu Bologna (+ 1325) zergliederte 
zuerst 1315 wieder menschliche Leichen öffentlich und Montpellier, schon im 
12. Jahrhundert eine berühmte medicinische Schule, später mit vielen Gerecht- 


sausen, erhielt um 1376 die Erlaubniss zur Zergliederung menschlicher Leick- 
Bäme. 
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5. 6. 


Mit Wilhelm Harvey (geb. 1378 : zu Folkton 
- + 1657), einem Engländer von Geburt und zu Padua 
gebildet, begann eine neue Epoche für Anatomie 
und Physiologie. Die Entdeckung vom Kreislaufe 
des Bluts war durch Harvey’s Vorgänger vorbe- 
reitet, von seinem Lehrer Fabricius ab Aqua- 
pendente bestimmt geahnt, von ihm aber durch 
vielfache Versuche bewiesen und von 1619 an öffent- 
lich gelehrt. Das 17. Jahrhundert ist noch reich an 
grossen Zergliederern; unter ihnen ragen hervor 
Marcellus Malpighi (geb. 1628. gest. 1694), der 
Stifter der mikroskopischen Anatomie, der über Ent- 
wickelungsgeschichte, Anatomie der Insecten und 
der Pflanzen Ausserordentliches leistete, und J. 
Swammerdam (f 1686), der feine Zergliederer 
der Insecten und der Erfinder des Wachsinjectionen ; 
beide unübertroffen in Gründliehkeit und Genauig- 
keit, deren Werke noch bis in die neueste Zeit 
reiche ‚Quellen von Beobachtungen bleiben. Auch 
Anton vanLeeuwenhoek (} 1733), Fr. Ruysch 
(F 1731 über 90 J. alt) in Holland, Thomas Wil- 
lis (+ 1675), Eduard Tyson, Nehemias Grew 
(t 1711) in England, Claude Perrault (f 1688), 
J. Duverney (+ 1730) in Frankreich, Thom. Bar- 
tholinus in Dänemark, Borelli (f 1680), Fr. 
Redi (+ 1697) in Italien, Harder (+ 1711), J. €. 
Peyer (+ 1712), Schellhammer (+ 1716), M. 
Hoffmann (Prof. zu Altorf } 1689) in der Schweiz 
und in Deutschland u. a. m. erwarben sich Verdien- 
ste um die vergleichende Anatomie. Ein wichtiges 
Beförderungsmittel dieser Studien war die Stiftung 
der königlichen Academie der Wissenschaften zu 
London (gest. 1665), zu Paris (gest. 1666) und 
die der Kaiserlich Leopoldinischen Academie, zuerst 
als Privatgesellschaft: von Lorenz Bausch (Arzt 
in-Schweinfurt) 1652 gestiftet. - 


* 


X 


Ungeschmälert muss Harvey das grosse Verdienst seiner Entdeckung 
“ bleiben, wenn auch die Idee früher ausgesprochen war. Vergl. Hecker die 
Lehre vom Kreislauf des Blutes vor Harvey. Berlin 1831, — Die Denkschrif- 
ten der genannten Academieen enthalten zahlreiche und schätzbare zootomische 
Arbeiten; die Londoner Academie gibt die ihrigen seit 1665 als philosephical 
Transactions, die Pariser seit 1699 als Memoires de Facadémie royale des scien- 
ces heraus. Die Leopoldiuische Academie liess ihre Abhandlungen seit 1670 
unter verschiedenen Titeln als Miscellanea, Ephemerides, Acta wnd Nora acta 
mit verschiedener Unterbrechung erscheinen, Seit den letzten Jahren, unter dem 
Sehutze des Königs von Preussen, ist es die gehaltreichste Gescllschaftsschrift 
für Naturkunde, 


8. 7. 

Das 18. Jahrhundert beginnt seine Geschichte 
mit einem der grössten Aerzte, die je gelebt, mit 
Hermann Boerhaave (geb. 1666, Prof. zu Leyden 
7 1738). Fast ohne Lehrer gebildet, mit dem leben- 
digsten Sinn und einer innigen Begeisterung alle 
Zweige der Naturkunde umfassend, auf das gründ- 
Jichste Studium der Physiologie seine Heilkunst 
bauend, der beredteste Lehrer, der klarste und ge- 
wandteste Schriftsteller, bewundert und über Alles 
geliebt wegen seiner Gelehrsamkeit und seiner Her- 
zensgüte von Zeitgenossen und Schülern, wirkte er 
dauernd für sein Jahrhundert und gab der Mediecin 
ihre jetzige Gestalt. Seiner Anregung ist es zu 
verdanken, dass Männer in der ausgebreitetsten 
praktischen Wirksamkeit, Aerzte und Chirurgen, 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts vergleichende Ana- 
tomie und Physiologie mit Eifer trieben, Entdeckun- 
gen machten und diese Studien fruchtbar für die 
Heilkunde zu machen sich bestrebten. — Albrecht 
von Haller (geb. zu Bern 1708 gest. das. 1777), 
Boerhaaye’s Schüler, war der Männ von immenser 
Gelehrsamkeit und scharfer Beobachtungsgabe, des- 
sen Werke über Anatomie und Physiologie und ihre 
Geschichte für alle Jahrhunderte bewundernswerth 
bleiben werden. Holland und Deutschland zeichne, 
ten sich zunächst durch grosse Leistungen aus; die 
. berühmtesten Namen sind: B. 8. Albin, ein Col» 
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lege' von Boerhaave; J. Baster; P. Lyonet, 
dessen anatomische Monographie der Seidenraupe 
an Feinheit und Genauigkeit and Schönheit der Kupfer 
bisher nie erreicht, viel weniger übertroffen wurde; 
P. Camper, als Mensch, Arzt und Naturforscher 
gleich ausgezeichnet; P. 8. Pallas, einer der viel- 
seitig gebildetsten Naturforscher und Reisenden; 
C. F. Wolff, der geniale Meister in der Entwicke- 
Jangwgeschichte; J. F, Blumenbach, dessen Lei- 
stungen in der Naturgeschichte des Menschen ihm 
einen europäischen Ruf sichern und der in jugend- 
licher Frische alle seine Zeitgenossen überlebt, u. a.m. 
In England arbeiteten Monro, Vater und Sohn, die 
Gebrüder Hunter, ausgezeichnet als Wundärzte 
und- Anatomen, Will. Hewson; in Frankreich 
Vieq dAzyr und vor Allem Buffon’s Mitarbeiter 
Daubenton; in Schweden gründete der grosse 
Linn6 seine Haupteintheilung der Thiere auf den 
innern Bau; Morgagni, dessen Werke den gröss- 
ten Reichthum von Thatsachen enthalten, ferner 
8Spallanzani, Fontana, ein feiner mikroskopi- 
seher Forseher, CavoliniundPoli, dessen Pracht- 
werke den Bau der Weichthiere auf vortreffliche 
Weise erläutern. 


Boerhaavo's Grösse schildert Haller sehr schön: Hermanııs Boer« 
haave, commaumis Europae sub initio hujus seculi praeceptor, vir animi magnitu- 
dine admirabilis, in omnes pariter mortales benevolus, vere Christianus, ingra- 
torum perinde patronus, eloquio valuit, brevigue stylo el nitido, et rectituding 
Judicii, guarus mathematum, artemque medicam per calidorum medicamentorum 
et alcalinorum apıorem corruptam reatituit, Neminep medicorum audivit praeter 
Drelincourtium, qui sacris literis se devovisset, neque nisi casu aliquo, eoque 
hactenus involuntario , ad medicinam revocatus. Animalia ipse sibi secuit, Pro- 
Jessores Leydenses homines secantes vidit, ipaum juvenem Albinum, ut saepe vidi- 
Praeparatas a Ruyschio corperis humani partes coram habuit, et meditatus est, 
Chemiauı et ınioroscopicas speculationes in seipso propriogue etiam oculo ad illu, 
strandam physiologiam et ad rafutgndas errores adhilwit, optimos libros legit; 
'supra triginfg anngs physiologiam docuit, cui auam palhologiam superstruxit, 
Vir in adfirmando modestus, in refutando parelssimus. Quare aeternum ei ama- 
rem et perennem gratitudinem me debere edgmasco, etsi nom potui ubique cum 
summo virg sentirc, quem Malpighii et Bellini umer passim aliguantum a vera 
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abduxernt, aut pleni et perfech undigue systemalis studium. - Ingenio et erudi- 
tione parem forte secula reddent, parem animum redilursın despero. Vergleiche 
Haller Biblioih. anatomica. Tom. L. p. 756. 


5. 8. 


Der wichtige Einfluss, den das Studium der 
Anatomie und Physiologie durch Boerhaave auf 
die Medicin ausübte, wendete sich hundert Jahre 
später der Naturgeschichte der Thiere und der Ge- 
schichte der Erde zu, durch einen Mann, demB oer- 


 haave ähnlich an Grösse des Geistes und Gemüths 


und an umfassender Kenntnis, Georg Cuvier 
(zu Mömpelgard 1769 geboren, in Würtemberg er- 
zogen, uls Staatsrath und Professor am Pflanzen- 
garten zu Paris 1832 gestorben) legte durch ein 
grosses Werk über vergleichende Anatomie einen 
festen Grund für die Physiologie, Zoologie und Geo- 
logie der folgenden Zeiten. Ein Kenner der Lei- 
stungen aller Zeitalter und Nationen, arm von Ge- 
burt, aber in die glücklichsten Verhältnisse gestellt, 
von vielen Fürsten und den Naturforschern der gan- 
. zen Erde in reichem Maasse unterstützt, wirkte er 
so ausserordentlich auf seine Zeit, dass ihn diese 
als ihren ersten ‚Naturforscher ohne Widerspruch 
bezeichnet. Er vereinigte den Werth und Vortheil 
deutscher und französischer Bildung; ernst und mild 
von Charakter, dankbar gegen den kleinsten Dienst, 
die Hilfsmittel, die ihm seine Stellung bot, im reich- 
sten Maasse mittheilend, ein grosser und besonne- 
ner Staatsmann, ein Muster in Geduld gegen viel- 
fache Beleidigungen undankbarer Schüler, wird sein 
Name noch nach Jahrhunderten mit Ehrfurcht ge- 
nannt werden. Seine Meisterschaft in der Darstel- 
lung durch Wort und Schrift ist von allen lebenden 
Naturforschern anerkannt, die ihm einen grossen 
Theil ihrer Bildung verdanken. Neben ihm trat in 
Frankreich der früh hinweggenommene Bichat auf 
(geb. 1771 + 1802), der Begründer der allgemeinen - 
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Anatomie. In Deutschland brachte der edle Söm: 
merring (geb.. 1755 * 1830) die menschliche Ana- 
tomie ihrer Vollendung nahe und gab unübertreffliche 
Abbildungen; aber auch für andere Zweige leistete 
er Vieles. Das Todesjahr Cuvier’s begrub drei 
grosse Anatomen Europa’s: Scarpa in Pavia 
(geb. 1750), den berühmtesten Wundarzt Italiens, 
Rudolphi in Berlin, an Vorsicht und Besonnen- 
heit seines Gleichen suchend, bekannt durch die 
freundlichste Unterstützung Jüngerer und Everard 
Home in England. Goethe starb ebenfalls in die- 
sem Jahre, dessen Riesengeist auch die vergleichende 
Anatomie selbstfördernd umfasste. Im Jahre 1833 
starb der berühmteste Anatom Deutschlands J. F.. 
Meckel (geb. 1781) Prof. zu Halle, der Sohn und 
Enkel zweier berühmten Anatomen desselben Na- 
mens, welche dieselbe Lehrstelle bekleideten. Die 
Leistungen der zahlreichen noch lebenden Bearbei- 
ter der vergleichenden Anatomie wird die Nachwelt 
dankbar anerkennen. 

Es kann die Absicht nicht seyn, hier alle jüngst verstorbenen Männer 
zu nennen, denen die Wissenschaft Einzelnes verdankt, Doch verdienen noch 
Einige einer besondern Erwähnung: Bojanus (Prof. in Wilna f 1828), einer 
der allergenauesten Anatomen und ein trefflicher Zeichner; Reil (Prof. in Halle 
t 1813), als Arzt und Physiolog berühmt; Rosenthal (Prof. in Greifswalde 
+ 1829); Spix (Akademiker in München f 1825); Albers (Arzt in Bremen 
f 1821); Schweigger (Prof. in Königsberg, ermordet 1821 in Sizilien); Ro- 
lando (Prof. in Turin } 1831) u. a. m. Die Literatur der vergleichenden Ana- 
tomie sehe man vorzüglich in nachstehenden Werken: Alb. von Haller Biblio- 
theca anatomica. Tiguri 1774 — 77. 2 Vol. Ato geht von den ältesten Zeiten die 
Werke der Schriftsteller kritisch durch. Chr. Fr. Ludwig historiae anatomiae 
et physiologiae comparatae brevis expositio. Lips. 1787. 4. — Cobres Deliciae 
Cobresianae. Augsb. 1781. 2 Bde. Für neuere Literatur =. vorzügl. Leopold 


Voss Bibliotheca physico-mediea. Leipzig 1832. und Ersch Literatur d. med. 
Naturkunde etc, bearb. von Puchelt u. Schweigger-Seidel. Leipz. 1828. 


Eintheilung der Thiere. 
6. 0. 


Die Thierwelt zerfällt in eine Menge von Ab- 
theilungen von sehr verschiedenem Organisations- 
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werth. Thiere von gleichem oder ähnlichem Bau 
bilden Gruppen, welche man nach ihrem Umfang und 
der nähern oder entfernteren Verwandtschaft in Gat- 
tungen, Familien, Ordnungen und Klässen zusam- 
menstellt. Diese Eintheilung ist von den Naturfor- 
schern erfunden worden, um die grosse Menge der 
Thiere besser übersehen zu können; man hat sich 
dabei bestrebt, natürliche Stufenreihen zu bilden, 
indem man entweder mit den vellkommensten, am 
meisten ausgebildeten Thieren, wie den Säugethie- 
ren anfängt, und mit den niedersten, am einfachsten 
gebauten Thieren aufhört oder umgekehrt. Es ist 
aber unmöglich, ganz passend zu klassifiziren oder 
richtige Stufenfolgen aufzustellen, weildie Entwioke- 
lung der einzelnen thierischen Systeme nicht gleich- 
mässig statt findet, sondern oft eines gegen das 
andere in der Anordnung und Vollendung sehr zu- 
rücksteht; die Aufstellung solcher natürliehen Rei- 
henfolgen wird daher immer nur unvollkommen blei- 
ben. Doch muss man eine bestimmte Ordnung hal- 
ten, in welcher man die Organe in den thierischen 
Wesen verfolgt, 


8 10. 


Wir betrachten die thierische Organisation nach 
folgendem Schema: 


I. Wirbellose Thiere, 
Animalia evertebrata, 
Kein inneres Skelet;-kein eigentliches Gehirn und 
Rückeniark; blos Blut-, keine Lymphgefüsse, 
1. Pflanzenthiore, Zoophyta. 
Kein deutliches Nervensystem oder nur einfache 
Markfüden ; keine Sinnesorgane. 
1. Klasse. Infusorien, /nfusoria, 
‘2, Klasse, Polypen, Po/ypi. 
3, Klasse, Quallen, Acalöphae, 
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4. Klasse. Würmer, Vermes. 
5, Klasse. Strahlthiere, Radiata. 
2. Weichthiere, Mollusca. 
Körper ungegliedert; zerstreute Nervenknoten, durch 
Füden verbunden. 
6. Klasse. ———— Weichthiere, Ace 


phäla. 
7. Klasse. Kopftragende Weichthiere, 
Cephalophüra.- 


8. Klasse. Kopffüssler, Cephalopöda. 
.3. Gliederthiere, Artioulata. 

Körper gegliedert; Nervenknoten in. einer Reihe 
hinter einander liegend und durch Fäden zu einem 
Strang verbunden, der auf der Bauchseite liegt. 

9. Klasse. Schnurrenfüssler, Cixrko- 

pöda, 

10. Klasse, Ringelwürmer, Annulata, 

11. Klasse. Krustenthiere, Urustacda, 

12. Klasse, Spinnen, Arachnidae, 

13. Klasse. Insecten, /nsecta. 

I. 4 Wirbelthiere. 
Animalia vertebrata. 

Thiere mit innerem Skelet, das ein Gehirn und 
Rückenmark einschliesst; ein Gefälssystem aus Blut- 
und Lymphgefässen bestehend. 

14. Klasse. Fische, Pisces 

15. Klasse. Amphibien, Amphibia, 

16. Klasse. Vögel, Aves, 

17. Klasse. Süugethiere, Mammalia, 


Charakteristik der Thierklassen, 


Klasse der Infusorien. 


| & 11 
Die Infusorien sind kleine, oft durch das blose 
Auge nicht sichtbare, meist sehr bewegliche Was- 
‚, serthierchen, Es sind runde oder eiförmige, auch 
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längliche, zuweilen gestielte, geschwänzte, meist 
nackte,.'aber auch öfters mit panzerartigen Hüllen 
versehene Körperchen, von welchen man lange 
glaubte, dass sie aus homogenem, strukturlosem 
Schleim bestünden, ohne alle innere Organe, bis 
Ehrenberg einen verhältnissmässig. sehr zusam- 
mengesetzten Bau nachwies. Sie besitzen einen Mund 
und Nahrungsschlauch, häufig auch einen besonderen 
After und nähren sich meist von animalischer Kost; 
die-grössern sind wahre Raubthiere und verschlucken 
die kleineren; doch findet man in ihren Mägen auch 
oft pflanzliche Theile, z.B. Sporen von Conferven. 
Sie entstehen durch Urzeugung (@eneratio' aegui- 
voca s. originaria) aus der Auflösung organischer 
Stoffe im Wasser; sind sie einmal gebildet, so pflan- 
“zen sie sich auf mehrfache Weise fort, nehmlich 
durch Theilung, Knospenbildung und Eier. Als Werk- 
zeuge der Bewegung dienen ihnen Wimpern, zuwei- 
len auch. hakenförmige Borsten, womit ihr Körper 
besetzt ist. Gefälssystem und Athmungsorgane, so- 
wie ein Nervensystem hat man bis jetzt noch nicht 
entdeckt. Die Infusorien sind über die ganze Erde 
verbreitet und leben im Meere, wie im süssen Wasser. 
Manche scheinen unter allen Himmelsstrichen vor- 
zukommen, andere besonderenKlimaten eigenthümlich 
zu seyn. Man kennt in Deutschland allein schon über 
300 Arten. Die Infusorien zerfallen in 2 Ordnungen. 
1. Darmlose MIOBSRUHLOFONEN. — — 
Ehrenb. 
Darm und After fehlen; am Munde sitzen — 
runde Magensäcke.. 
Gattungen. Monas, Vibrio, Euglena ete. 
2. Darmführende Magenthierchen, En- 
terodela. Ehrenb. 
Ein schlauchartiger Darm, woran runde Magensäcke 
hängen, mit besonderem After. 
Gattungen. Paramaecium, Kolpöda, Aecti- 
nophrys, Vorticella etc. 
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Unter den ülteren Werken sind vorzöglich zu bemerken: Rösel In- 
seetenbelustigungen. 3. Bd. Nürnberg 1755. — O. Fr. Müller Animalcula 
infusoria. Hafniae 1786. — Unter den nenern Schriften besonders bemerkens- 
werth: Nitzsch Beitrag zur Infusorienkunde. Halle 1817. 8. M. K.; enthält 
sehr genane Beobachtungen. Vor allen aber zwei Schriften von Ehrenberg, 
welche eine ganz neue Bahn begründet haben: Organisation, Systematik und 
geograpbisches Verhältnigs der Infusionsthiere. Berlin 1830. und zur Kenntnisse 
der Organisation in der Richtung des kleiusten Raums. 1832. M. K. 


Klasse der Polypen. 
$. 12. 


Die Polypen haben einen weichen, eylindrischen, 
gallertartigen Körper, der entweder nackt oder von 
einem hornartigen, lederartigen oder kalkigen Ge- 
häuse eingeschlossen wird, Die Mundöffnung ist von 
strahlenförmig im Kreise gestellten, oft gefranzten, 
zuweilen röhrenartigen, hohlen Fangarmen umgeben 
und führt zu einem blinden Magensack oder einem 
Darm mit After. Ein Kreislauf von Säften ist nur 
bei einigen wahrgenommen worden; eigene Athmungs- 
organe scheinen zu fehlen. Sie pflanzen sich wie 
die Vegetabilien durch Sprossen, durch Theilung 
oder durch eyähnliche Keimkörner fort. Von einem 
Nervensystem, sowie reinem gesonderten Muskel- 
system hat man bis jetzt nichts wahrgenommen, 
Einige können willkührlich ihren Wohnsitz verändern, 
andere sind mit der Grundfläche festgewachsen ; in- 
dem sich bei den Polypen mit kalkigem Gerüste aus 
einem Mutterthier Knospen entwickeln, die nach 
ihrer vollkommenen Ausbildung sich weiter baum- 
artig verzweigen, und stets mit kalkigen Gehäusen 
umgeben werden, entstehen ganze Gruppen und Mas- 
sen, welche die Korallenstöcke bilden, die zu Rif- 
fen und Inseln zusammentreten. Die Polypen sind 
ohne Ausnahme Wasser-, meist Meerthiere und be- 
wohnen vorzüglich die wärmeren südlichen Meere; 
mian kennt schon gegen 600 Arten. 
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Wir unterscheiden ale Ordnungen: 

1; Armpolypen oder Hydren, HZydrina. 
Körper nackt, oft nicht festsitzend; Fangarme in 
verschiedener Zahl; schlauchförmiger Magen ohne 
After. | 

- Gattungen. Hydra, Corjne. , 

2. Korallen, Corallina. 

Meist mit 8, oft auch mit mehr, fadenförmigen oder 
gefranzten Fangarmen. Darın blind oder mit After- 
öffnung; Gehäuse von Horn - oder Kalkmasse. Man 
theilt sie wieder ab nach Substanz und Form des 
Gehäuses in Horn-, Stein-, Orgel-, Röhrenkorallen 
u. 85 W. 
Gattungen. Madrepöra, Millepora, Tubi- 
pöora, Gorgonia, Isis, Sertularia, Tubu- 
laria, Alcyonium, Pennatüla, Veretillum, 

3. Seeanemonen, Actinina. 

Weicher, lederartiger Körper mit zahlreichen, hoh- 

len Fangarmen und blindem Magensack ; breiten sich 

wie Blumen aus und prangen mit herrlichen Farben. 
Gattungen. Actinia, Zoantha. 

Hieher gehörige Schriften sind, vorzüglich anatomisch wichtigt Rösel 
Insectenbelustigungen. Bd. . — Schäffer die Armpolypen des süssen Was 
sers. Regensburg 1754. äto. — Pallas Elenchus Zeophytorum. Hagae 1766. — 
Cavolini Memorie per sertire alla storia dei polipi marini. Napoli 1785. 
Deutsch von W. Sprengel. Nürnberg 1813. 4. M. K.— Schweigger Beobach- 
tungen auf naturhistorischen Reisen. Berlin 1819. 4. M. K, enthält anafomisch- 
physiologische Abhandlungen über Korallen, —, Rapp über Polypen im Allge- 
meinen und Actinien insbesondere, Weimar 1829. 4. M. K — Mehr z00graphisch 
sind: famouronx Exposition methodique des genres de Vordre des polypiers, 
avec pl. Paris 1821. 4. und Esper die Päanzenthiere in Abbildungen nach 
der Natur. Nürnberg 1791 — 1829. 4to. ge 


Klasse der Quallen oder Medusen. 


g. 13. 


Die Medusen bestehen aus einer weichen, gal« 
lertartigen, durchscheinenden, nach dem Tode bald 
zerfliessenden Masse, Sie haben meist eine Magen 
höhle mit gefässartig verzweigtem Darmkanal und 

Ä eine 
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eine Mundöffnung oder statt derselben mehrere Saug- 
röhren; ein After fehlt. Einige besitzen ein ausge- 
bildetes Gefälssystem und wahrscheinlich besondere 
Athmungsorgane. Die Fortpflanzung geschieht durch 
eyförmige Keime, welche in eigenen Organen ge- 
bildet werden. Von einem Nervensystem und von 
Sinnesorganen hat man bis jetzt keine Spur beob- 
achtet. Sie sind alle frei beweglich und als Bewe- 
gungsorgane dienen kleine, kammförmig gestellte 
Reihen von Flossenblättchen, oder mit Luft gefüllte 
Blasen, oder sie stossen sich im Wasser fort durch 
abwechselnde glockenförmige Wölbung und Verfla- 
chung ihres Körpers. Alle Quallen leben im Meer; 
sie bewohnen in grossen Massen die tropischen wie 
die Polarmeere und erscheinen oft zu gewissen Jah- 
reszeiten an den Küsten in ungeheuren Zügen. Es 
sind über 200 Arten bekannt. 


Man unterscheidet als Ordnungen nach Esch- 
scholtz. j 


1. Rippenquallen, Ctenophörae. 
Vier oder acht Lüngsreihen von kammförmigen 
Schwimmblättchen ; eine zentrale Verdauungshöhle 
mit besonderer Mundöffnung ; ein Gefälssystem ist 
bekannt. 
Gattungen. Cestum, Beroe. 
2. Scheibenquallen, Discopkhörae. 
Körper stellt eine gewölbte Scheibe oder Glocke 
dar, meist mit zentraler Verdauungshöhle. 
Gattungen. Ahizostöma, Medusa, Cyanea, 
Oceania etc, | 
3. Röhrenquallen, Siphonopkhörae, 
Keine zentrale Verdauungshöble ; Nahrungsstoffe wer- 
den durch Saugröhren aufgenommen; als Schwimm- 
organe dienen mit Luft gefüllte Blasen oder zellige, 
knorpelige Stücke. 
Gattungen, PAysophöra, Physalia, Velella, 
Porpita, Diphyes 
Wagner's vergl. Anat. I. Abtl. 2 
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Schriften: GäAde Beiträge zur Anntomie nnd Physiologie der Medasen. 
Bertin 1816, M. K. 8. — Eschscholta, System der Acalephen. Berlin 1829. 
NM. K. 4to enthält die Beschreibung aller bekannten Arten und eine Zusammen- 
stellung eigener und fremder Arbeiten über Anatomie und Physiologie dieser 
Thiere, 


Klasse der Würmer oder Helminthen. 


$. 14. 


Die Eingeweidewürmer (Zntozoa) hatte man bis- 
her in eine Klasse vereinigt; aber es sind Thiere 
von sehr ungleichem . Organisationswerth, welche 
blos das mit einander gemein haben, dass sie para- 


sitisch im Innern anderer Thiere leben. Lässt man 


sie in einer Klasse beisammen, so muss man wenig- 
stens einige freilebende, höchst verwandte Würmer 
den einzelnen Ordnungen zutheilen. Ein Darm mit 
Mund und oft-mit After ist bei den meisten erkannt; 
bei mehreren auch ein deutliches Gefälssystem, aber 
keine eigenen Athmungsorgane, Sie sind theils ge- 
schlechtslos oder blos weiblich, theils hermaphrodit, 
theils getrennten Geschlechts; legen Eyer oder ge- 
bären lebendig. Bei vielen ist ein einfach angeord- 
netes Nervensystem entdeckt, bei einigen auch Au- 
‚ genspuren; unter der Haut liegen deutliche Muskel- 
fasern., Die Würmer sind über alle Theile der Erde 
verbreitet; die freilebenden wohnen im Meere und 
im süssen Wasser, die Eingeweidewürmer zwar 
meist, und die vollkommensten immer, in den Wir- 
belthieren, viele aber auch in den Insecten und Mol- 
Jusken. Man kennt jetzt: gewiss schon an 2000 Arten. 
Die Ordnungen (bei den Entozoen, nach Ru- 
dolphi) sind: | 
l. Blasenwürmer, Uystica. 

Körper blasenförmig; auf der Blase sitzt das Kopf- 
ende mit Saugnäpfen und oft mit einem Hakenkranz 
umgeben; nach den bisherigen Untersuchungen ge- 
schlechtslos. 

Gattungen. Oysticercus, Coenürus, Echi- 

nocvccus, 


i 
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— BR BEER Cestoidea. 

Körper lang, bandförmig,, meist gegliedert; am 

Kopf Saugnäpfe; Darmkanal gefässartig; Zwitter. 
Gattungen. Taenia, Bothriocephälus, Li- 
güla ete. 2 

3. Saugwürmer, Trematoda. 
Körper flach; Darm gabelförmig oder ästig verzweigt, 
mit Saugnäpfen und eigenem Gefälssystem. Zwitter. 

" Gattungen. Monostöma, Distüma, Amphi- 
stöoma, Diplostomum, Diplozoon. Freile- 
bend: Cercaria, Planaria ete. 

4. Hakenwürmer, Acanthocephala. 
Körper länglich, schlauchförmig; ein einziehbarer, 
mit Häkchen besetzter Rüssel; ein zweischenkeliger 
Darm ohne After. Getrenntes Geschlecht. 

Gattung. Echinorhynchus. 
5. Rundwürmer, Nematoidea.' 
Länglicher, walzenförmiger Körper mit Mund und 
After; schlauchförmiger Darm ; getrenntes Geschlecht. 
Gattungen. Filaria, Trichocephälus, Oxyü- 
ris, Ascäris, Strongylus. Freilebend: An- 
guillula, Gordius, N emertes Cuv. (Bor- 
lasia Oken) etc. 
6. Räderwürmer, Räderthiere, Rotato- 
ria. Ehrenb. 

Kurzer, meist geschwänzter, weicher, zuweilen mit 
häutigem Panzer bedeckter Körper; am Kopf mit 
Wimpern‘ besetzte Räderorgane, Schlundkopf mit 
Kiefern; Darm mit Anhängen. Zwitter. Früher zu 
den Infusionsthieren gerechnet; bilden nach Ehren- 

berg eine eigene Klasse. 
Gattungen. Hydatina, Rotifer, Brachiö- 
nus, Melicerta, Lacinularia, Philodinaete, 
Die wichtigsten diese Klasse betreffenden Schriften sind: Zeder Anlei- 
tung zur Naturgeschichte der Eingeweidewürmer. Bamberg 1803. 8 — Rudof- 
phi Entozoorum historia naturalis, 2 Vol. Amstel. 1808 — 10. 8 — Dessen 
Entozoorum Synopsis. Berol. 1819. Die wichtigsten und umfassendsten Schriften 
über Eingeweidewürmer, — Bremser über lebende Würmer im lebenden Men- 
schen. Wien 1819. ato. Desselben Icones Helmintkum, \Viennae 1824. Fol. Ver 
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 treffliche Abbildungen. — Crepiin Obserentlones da Eutozols, Oryphlae 1825 
Dessen Nov. obsero. Berol. 1829. — Leuckart Zoologische Bruchstücke. 
Helmstädt 1819. Vorzüglich über Bandwürmer. — Cloquet anatomie des vera 
intestinaux etc. Paris 1524. M. K. Ato. Preisschrift, Anatomie von Echinorkyn- 
chus gigas und Ascaris iumbricoldes. — Westrumb de heiminthis acanthoce- 
phalis. Hannov. 1821. fol. c. tab. — Mehlis observ. anal. de distomate hepat. 

et lanceolato. Gött. 1825. fol. c. tab. — Laurer de amphistomo conieo, Gryph. 
1830. e. tab. — Schmalz XIX tab. anatomiam entoroorum illustrantes. Lips. 
1831. fol. Gute Sammlung vom Kopieen, mebst einigen mitgetheilten Original- 
zeichnungen. — A. v. Nordmann Mikrographische Beiträge zur Nat. Gesch. 
der wirbell. Thiere. Berlin 1832. Ato. M. K. Vortreffliche Anatomieen von Platt- 
würmern. — Ueber die Räderthiere sche Ehrenberg’s Schriften über Infusorien. 


Klasse der Strahlthiere oder Echinodermen. 


an g&. 15 | 
Bei der Mehrzahl der Strahlthiere ist der Kör- 
per strahlförmig gebaut, indem die Organe kreis- 
_ und sternförmig um den Mittelpunkt liegen; er geht 
aber auch durch das Kugelige ins Cylindrische über. 
Die Haut enthält häufig eine grosse Anzahl harter 
kalkiger Schilder und Stacheln, welche zu einem 
festen Hautskelet zusammentreten. Daher haben 
sie auch den Namen: Stachelhäute Eehinodermata. 
Sie haben einen Mund mit blindem Magensack, oder 
einen gewundenen Darm mit After, ein zusammen- 
gesetztes Gefälssystem und zuweilen. gesonderte 
Athemorgane. Man findet blos Eyerstöcke, nie männ- 
liche Organe. Bei einigen hat man einen Nerven- 
ring um den Schlund gefunden; Sinnesorgane fehlen 
durchaus. Als Bewegungsorgane dienen kleine röh- 
renförmige Füsschen mit Saugscheiben; die meisten . 
sind frei beweglich, wenige festgewachsen. Sie leben 
alle im Meere; in den Polarmeeren sparsamer ‚als 
in den wärmeren Zonen. Man kennt gegen 300 Arten. 

Sie zerfallen in folgende Ordnungen: 

1. Seesterne, Asteridae. 

Körper flach, sternförmig; Mund auf der untern Flä- 
che: ein blinder Magensäck; zuweilen ein After. 

Gattungen: Asterias, Ophiüra, Eyryäle, 
Comatüla, Enerinus ete. 
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2. Seeigel, Zehinidao. 

Körper kugelig, selten flach; meist mit Stacheln 
besetzt; gewundener Darın mit Mund und After. 
Gattungen. Echinus, Spatangus ete. 

3. Holothurien, Zolothuriae. 
Cylindrischer Körper von lederartiger Haut umge- 
ben; Mund und After. 

Gattung. Holothuria. 


‚Schriften: Tiedemann Anatomie der Röhrenholothurfe, des pomeran- 
zenfarbigen Seesterns und Stein - Seelgels. Landshut 1816. fol. M. K. das Haupt- 
werk. — Konrad Diss. de asteriarum fabrica. Halle 1814. 4. M. K. — Delle 
Chlaje memorie per servire alla storia naturale degli animali senza vertebre 
dei regno di Napoli. Vol. 1 — Ill. Nap. 1823 — 1825. 4. M,K. Enthält aus- 
serdem sehr viel Anatomisches über andere wirbellose Thiere. — 7oographisch 
mit Abbildungen: Klein maturalis dispositio Echinodermatum. Edit. I. auet. 
Leske. Lips. 1778 


Klasse der kopflosen Mollusken oder 
Acephalen. 


8. 16. 


Die Acephalen zeigen in ihrer &usseren Form 
und in der Configuration der inneren Organe be- 
trächtliche Verschiedenheiten, während sie im We- 
sentlichen der Organisation sehr übereinstimmen. 
Eine mantelförmige Falte der Haut bedeckt den 
Körper; über derselben liegt eine Hülle von kalki- 
gen Schalen, oder lederartiger, auch knarpelartiger 
Masse. Kopf- und Sinnesorgane fehlen. Der gewun- 
dene Magen- und Darınkanal wird von der Masse 
der Leber umgeben. Das Gefäfssystem hat gewöhn- 
lich eine einfache Herzkammer, welche das Blut 
aus den Kiemen: aufnimmt und in den Körper schickt 
(Aortenherz). Als Athmungsorgane finden sich nur 
Kiemen; die Gefässe verbreiten sich entweder auf 
frei herunterhängenden Blättern, oder inneren, häu- 
tigen Höhlen. Es sind blos weibliche Thiere mit 
grossen Eyerstöcken. Das Nervensystem besteht 
aus zerstreuten, durch Fäden verbundenen Ganglien. 
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Sie sind entweder fest gewachsen, oder bewegen 
sich frei; das Muskelsystem ist oft stark entwickelt. 
Es sind blos Wasserthiere; die meisten leben im 
Meere unter allen Breitegraden. Man kennt wohl 
an 1500 Arten. 


Die Ordnungen sind: 


1. Mantelthiere, Tunicata. (Acephäla nuda 
Cuv.) 
Körper unförmlich, mit einer lederartigen, knorpe- 
ligen oder häutigen Hülle umgeben; Kiemen sind 
innere Säcke; liegen unter dem Mantel. Meist an 
den Boden geheftet. 


Gattungen. Salpa, Pyrosöma, Ascidia, Bol- 
tenia, Botiryllus, Diazona etc, 


2. Muschelthiere, Conchifera. (Bivalvia.) 
Eine zweischalige Muschel liegt über dem Mantel; 
unter demselben zwei Paare blattartiger Kiomen; 
zwischen denselben ein muskulöser Fuss zum Krie- 
chen. 

Gattungen. Ostrea, Pecten, Arca, Avicula, 
FPinna, Mytilus, Anodonta, Unio, Cyelas, 
Cardium, Mactra, Solen, EAN, Te- 
redo etc. 


3. Armfüssler, ——— —— 


Statt des Fusses zwei fleischige, gefranzte Arme; 
eine zweischalige Muschel über dem Mantel. 


Gattungen. Terebratula, Lingula, Orbi- 
cula etc. 


Als einleitende Sehrift in die Naturgeschichte und Anatomie der Mollns- 
ken überhaupt ist besonders zu empfehlen: Blainville Manuel de imalacologie 
et de conchylioloyie. Paris 1825. av. pl. 8. — Für dfe Anatomie der Bivalven: 
Poll testacea utriuaque Siciliae.e 1 — 11 Vol. fol. Parına 1791. c. tab. Elu 
Prachtwerk. — Savi gny Memoires sur les animamx sans vertöbres. Paris 
1815. Tome I. av. pl. Vortreffliche Beobachtungen fiber die zusammengesetzten 
Ascidien. — Schalk Diss, de ascidiarum structura. Halae 1814. 4 e. tab, — 
Unger anat. physiol. Untors. üb. d. Teichmuschel. Wien 1827. 8. M. K. 
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Klasse der kopftragenden Mollusken 
oder Schnecken. 


8. 17. 


Der Körper dieser Thiere ist nackt, oder in 
eine gewundene, kalkige, eingehäusige Schale ein- 
gehüllt; seltener sind es blos einfache, gewölbte, 
oder gar mehrfache Platten, ‘welche bei einigen in 
einer Falte des Mantels liegen. Sie haben gewöhn- 
lich einen deutlich gesonderten, mit Fühlern besetz- 
ten Kopf. Der Darmkanal ist zusammengesetzt, hat 
Leber- und Speicheldrüsen als Anhänge. Das Herz 
besteht aus einer Herzkammer und einer, seltener 
zwei Vorkammern; es ist Aortenherz, Sie athmen 
im Wasser durch Kiemen, oder Luft durch einfache 
Athemböhlen. Sie sind Zwitter oder getrennten Ge- 
schlechts und legen gewöhnlich Eyer. Das Nerven- 
system besteht aus einem Ring um den Schlund mit 
oberem und unterem Schlundganglion und einigen 
zerstreuten.durch Fäden verbundenen Knoten; häufig 
sind Augen vorhanden. Die Bewegungsorgane sind 
muskulöse Sohlen oder Scheiben (Fuss) zum Krie- 
ehen, oder seitliche Blätter als Flossen zum Schwim- 
men. Sie leben theils im süssen, theils im salzigen 
Wasser; die kleiner® Zahl auf dem Lande. Man 
findet sie unter allen Zonen; die schönsten und 
grössten Arten aber nur in den tropischen Gegenden. 
Man kennt bis jetzt gegen 4000 Arten. 

Wir nehmen folgende Ordnungen an: 

1. Schnecken oder Bauchfüssler, @aste- 
ropöda. | 
Ein deutlich geschiedener Kopf mit Fühlern; eine 
fleischige Sohle zum Kriechen; meist ein spiralför- 
mig zewundenes Schneckenhaus. 

Gattungen. ZLimar, Helix, Bulimus, Pla- 
norbis, Limnaeus, Cyelostoma, Paludina, 
Turbo, Trochus, Janthina, Conus, Cy- 
praea, Voluta, Murex, Tritonium, Bue- 
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cinum, Aplysia, Bulla, Doris, Thethys, 
Halyotis, Patella, Chiton, Carinaria ete. 

2. Flossenfüssler, Pteropöda. 
Der Mantel in ein paar flügelförmige, zum Schwim-- 
men dienende, seitliche Flossen verlängert; Kopf 
‘ bald deutlich, mit Fühlern, bald undeutlich; nackt 

oder mit dünner durchsichtiger Schale. 
Gattungen. —— ,„ Clio, Cymbu- 

lia, Hyalea etc. 


Schriften: Curler Memoires pour servfr & Uhistoire et & Tanatomle 
des mollusques. Paris 1817. 4. Av. pl. Das Hauptwerk. — Leue Diss. de 
Pleurobranchaea. Hal. 1815. «tab, — Stiebel Limnaei stagnalis anatome. Diss. 
Gött. 1815. e. tab. — Feider Diss. de halyotidum struct. Halae 1814. c. tab. — 
Wohnlich Diss. de helice pomatia. Wirceb. 1813. — Kosse Diss. de ptero- 
podum ordine eto. Hal. 1813. 


- Klasse der Kopffüssler oder Cephalopoden. 
| 8. 18. 


Der grosse, gesonderte Kopf ist mit Armen oder 
Füssen als Ergreifungsorganen umgeben. Am Sack, 
der die Eingeweide umhüllt, finden sich häutige Ver- 
längerungen als Schwimmflossen. Die hornigen Kie- 
fer bilden’ einen Schnabel und bewegen sich senk- 
recht gegen einander. Es findet sich ein zusammen- 
gesetzter Verdauungsapparat mit Speicheldrüsen und 
Leber. Das Gefäfssystem hat 3 fleischige Herzen, 
ein mittleres Aortenherz und zwei seitliche Kiemen- 
_ herzen. Die Geschlechter sind getrennt; die Be- 
fruchtung geschieht wahrscheinlich wie bei den Frö- 
schen. Das Nervensystem besteht aus zerstreuten 
Knoten, mit zwei Schlundganglien, wovon vorzüg- 
lich das obere, dem Gehirn entsprechende, sehr ent- 
wickelt ist. Die grossen Augen sind schon sehr 
vollkommen gebildet; das Gehörorgan tritt zuerst 
auf und befindet sich in einer kleinen Höhle am Kopf- 
knorpel. Rudimente eines inneren Skeletes sind 
deutlich, namentlich eine knorpelige Kapsel, welche 
dio Schlundganglien einschliesst. Bei einigen liegt 
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eine Schale lose unter der Haut (0s sepiae), bei an- 
deren findet sich eine wirkliche äussere Schnecken- 
schale. Diese Klasse begreift eine kleine Anzahl 
von Arten, welche in verschiedenen Meeren leben; 
man kennt, mit Ausnahme der mikroskopischen, 
vielleicht keine 100 Arten. 
Gattungen. O©ectöpus, Eledöne, Argonauta, 
Loligo, Onychoteuthis, Sepia, Spirüla ete. 
Schriften: Cuvler Mem. sur les Cephalopodes et leur anatomle In des- 


sen angef. Mollusques. — Zoographisch das neue Haupfwerk,, mit Abbildung 
aller Arten von Ferussac Histoire naturelle des Cephalopodes. Paris 1830. fol. 


Klasse der Schnurrenfüssler oder 
Cirrhipeden. 


. 19 

Die Cirrhipeden bilden den Uebergang von den 
Weichthieren zu den Gliederthieren. Ein Mantel 
und gewöhnlich eine aus mehreren Stücken beste- 
hende Schale, die auch zuweilen fehlt, nühert sie 
den ersteren, während der deutlich gegliederte Ner- 
venstrang und die paarweise stehenden gegliederten 
Füsse sie mit den letzteren vereinigen. Der Appa- 
rat des Kreislaufes ist wenig gekannt. Es finden 
sich blos weibliche Zeugungstheile; auch fehlt ein 
gesonderter Kopf. Dagegen haben sie mehrere Paare 
seitlicher Kiefer, einen Darınkanal mit After und 
eine Leber. Sie sind mit ihrer Basis fest geheftet 
‚und leben blos im Meere. Man kennt bis jetzt nur 
wenige Arten, welche die Zahl 100 nicht erreichen 
dürften. 

Gattungen. Zepas, Otion, Balanus, Coro- 

nula etc. 
Die Cirrhipeden sind anatomisch bearbeitet von Curler und Poll in 


den angeführten Schriften. 
Klasse der Ringelwürmer oder Anneliden. 
$. 20. 
Die Anneliden eind lange, aus vielen Ringen 
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oder Gliedern zusammengesetzte Thiere, ohne Glied- 
massen oder nur mit Rudimenten derselben. Der 
“ Mund ist gewöhnlich mit Kauwerkzeugen versehen; 
der Darm ein vom Munde zum After gehender Schlauch, 


öfters mit Blinddärmen ; das aus Arterien und Ve- 


nen zusammengesetzte Gefälssystem führt gewöhn- 
lich rothes Blut; die Herzen sind gewöhnlich lang 
und gefässartig; die Athmungsorgane entweder in- 
nere Zellen oder äussere verschieden gestaltete 
Kiemen. Ein gegliederter Nervenstrang liegt auf 
der Bauchseite und giebt gewöhnlich einen Schlund- 
ring ab. Sie sind Zwitter, legen Eyer oder gebären 
lebendige Jungen; sie leben im Wasser, meist im 
Meere, oder in feuchter Erde. Man kennt über 
‚300 Arten. 
Sie zerfallen in zwei Ordnungen: 
1. Fusslose Ringelwürmer, Apöda. 
Ein weicher, schleimiger, gegliederter Körper ohne 
Borsten und Fusshöcker; Athemzellen. 
Gattungen. Hirudo, Nephelis, Haemöpis, 
Clepsine, Pontobdella, Sipunculus ete. 

2. Borstenwürmer, Chaetopöda. 

Haben fussförmige, mit Borsten besetzte Bewegungs- 
organe und meist äussere Kiemen. 

. Gattungen. Nais, Thalassema, Lumbrieus, 
Arenicöla, Terebella, Sabella, Serpüla, 
Nereis, Eunice, Aphrodite ete, 

| Zoographisch und anatomisch, mit guten Abbildungen sind die beiden 

Artikel von Blainville im Diction. des sciences naturelles: Sangsne, Tome 47 
u. Vers, Tome 57. — Sonst sind vorzüglich folgende anatomische Monogra- 
phieen zu bemerken: Kuntzmann anat. physiol. Untersuch. üb. d. Blutegel, 


Berlin 1817. M. K. — Leo de ätructura lumbrici terrestris. Regiom. 1820. c. tab. 
Morren de lumbrici terrestris hist. nat. nec non analomia. Brüssel 1829. Ato 


€. mult. tab, . 
Klasse der Krustenthiere. 
8. 21. 


Die Klasse der Krustenthiere begreift, wie die- 
jenige der Würmer, schr verschiedene Thierformen. 
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Sie haben einen zusammengesetzten Verdauungs- 
apparat, meist mit starken Kauwerkzeugen, oder 
mit einem Saugmund und mit ansehnlicher Leber, 
einen, vollständigen Kreislauf mit einem einfachen 
Aortenherzen; als Respirationswerkzeuge gefranzte 
“Kiemen oder häutige Säckchen. — Sie sind getrenn- 
ten Geschlechts und die Weibchen eyerlegend. Das 
Nervensystem gegliedert; zuweilen sind die Ganglien 
des Bauchstrangs sehr zusammengedrängt und ver- 
schmolzen; fast durchgehends haben sie Augen, ein- 
fache oder zusammengesetzte; die höhern Ordnun- 
gen ein Rudiment von Gehörorgan und gegliederte: 
Antennen. Die Haut ist bald eine kalkige oder horn- 
artige Kruste, bald dünn und pergamentartig weich; 
zuweilen ist der Körper. in eine zweiklappige Schale 
eingeschlossen. Sie sind immer ungeflügelt und der 
Körper ist gegliedert (besteht bei den vollkommenen 
Krebsen aus 16 Abschnitten). Man unterscheidet 
Kopf, Brust und Hinterleib, wovon erstere beide 
oft zu einem Stücke verschmolzen sind. Die Zahl 
der entwickelten Gliedmassen ist verschieden. Sie 
leben meist im Wasser, wenige an feuchten Stellen; 
sind meist fleischfressend, leben mehrere Jahre und 
sind einer periodischen Häutung unterworfen; das 
Meer ernährt die grössten und zahlreichsten Arten; 
- in unseren süssen Wassern leben viele kleine, fast 
snikroskopische Thiere. Man kennt gegen 1500 Arten. 
Es ist schwer, naturgemässe Ordnungen festzu- 
stellen; wir folgen der neuerdings von J. Müller 
vorgeschlagenen Eintheilung. 
1. Inseotenartige Krustenthiere, Znto- 
mostraca. E 
Begreift ziemlich verchiedenartige Thiere, haben 
aber wahrscheinlich alle ein gefüssartiges Herz mit 
offenen Mündungen, Kiefer oder Saugmund ; Körper- 
bedeckung meist dünne, öfters in Schalen; Füsse 
in Zahl und Form verschieden, zum Gehen, Schwim- 
‘ ınen, oder die vorderen bei den Parasiten Krallen- 
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füsse. Meist 2 (selten nur 1) Augen, zusammenge- 
setzt, aber mit nicht facettirter Hornhaut. Einige 
sind blind. Begreift die Ordnungen: Amphipöda, 
Laemodipöda, Poeeilopöda, Phyllopöda, Lophy- 
ropöda von Latreille u.a. 

Gattungen. G@ammärus, Cyamus, Limülus, 
Apus, Branchiopus, Cypris, Daphnia, Cy- 
clops, Argulus, Lernaea ete. 

2. Asseln, /sopoda s. Oniscoidea. 

Kiefer; Kopf frei, nicht mit der Brust verschmol- 
zen; 7 Fusspaare; festsitzende, einfache, aber ag- 
gregirte Augen. 

Gattungen. Asellus, Cymothöa, Idothöa, 
Oniscus ete. 

3. Eigentliche Krebse, Malacostraca. 
Kiefer zum Kauen; starke, harte Körperbedeckun- 
gen; 5—7Fusspaare zum Gehen ; zusammengesetzte, 
facettirte Augen an einem beweglichen Stiel. Be- 
greift a) die eigentlichen Krebse (Decapoda) «. lang- 
schwänzige (macrura) 8. kurzschwänzige, Krabben 
(£rachyura); b) die Maulfüsser (Stomapoda). 

Gattungen. a) o. Astücus, Palaemon, Pa- 
gurus etc. a) ß. Maja, Portünus, Carci- 
nus, Leucosia eto. b) Syuilla eto. 

Suckow anatom. physiolog. Unters. über Inseeten und Krustenthiere. ' 
Ba. 1. Heft 1. Heidelb. 1818. 4. M. K. Enthält die Anatomie des Flusskrebses.— 
Vieles Anatomische über diese Klasse in den Annal. des sc. nat. von Audoulm 
und Milne Edwards; diese Arbeiten sollen gesammelt und vermehrt werden 
in derselben Verf. Recherches pour ser», a ['hist. nat. du littoral de la France. 
Paris 1832. Wovon bis jetzt ein Band erschienen. — Zoographisch, mit guten 
Abbildungen und zum Studium der Gattungen sehr brauchbar, ist: Desmarest 


Considerations generales sur la classe de crustaces. Paris 1825. Svo. — Vergl. 
auch Nordmann’s Mikrograph. Beitr, Bd. 2. Mit Anat. der Lernäen. 


Klasse der Spinnen oder Arachniden. 
8 22. 
Die Arachnidea haben Kau - oder Saugwerkzeuge 


und einen zusammengesetzten Verdauungsapparat, 
einen Fettkörper, wie die Insecten, ein Gefülssystom 


mit einem einfachen Herzen; als Athmungsorgane 
theils Lungensäcke, theils Tracheen oder Luftröh- 
ren, wie die Insecten. Sie sind getrennten Ge- 
schlechts ; ihr Nervensystem ist dem der kurzschwän- 
zigen Krebse ähnlich;. sie haben keine eigentlichen 
Antennen, nur einfache Augen, aber von verschie- 
dener Zahl und Stellung ;. mehrere entwickeln hohe 
Kunsttriebe; Kopf und Brust, zuweilen auch der 
Leib sind’ in ein Stück verschmelzen; sie sind stets 
ungeflügelt und haben 8, selten 6 gegliederte Glied- 
massen. Sie sind keiner Metamorphose unterworfen, 
wie die Insecten, aber eingr mehrmaligen Häutung, 
wie die Krustenthiere,.: Sie: leben meist auf dem 
'Lande, wenige (minder vollkommen organisirte)..im 
Wasser; die grösseren Arten bewohnen die warmen 
Erdstriche und sind oft sehr giftig. Man soll an 
3000 Arten kennen. : 
- Sie zerfallen in 2 natürliche Ordnungen. 
. 1. Tracheenspinnen, Tracheariae. 
Haben 2 Luftlöcher, von welchen aus sich die Luft- 
röhren gefässartig im Körper verbreiten; meist 2 Au- 
gen oder keine, seltner 4; 3 oder 4 Fusspaare. | 
Gattungen. Obisium, Solpuga, Phalangium, 
Trombidium, G@ammasus, dcärus, Ixodes, 
Hydracıhına ete. 
- 2. Lungenspinnen, Pulmonariae, 
Zwei, vier, acht Lungensäcke mit eben so viel Luft- 
löchern; 6— 12 Augen; Bruststück immer vom Hin- 
terleib geschieden. ’ 
Gattungen, Mygüle, Epeira, Tegenaria, 
Lyecösa, T helyphonus, Phrynos, Scorpio etc. 


- Hieher gehört: G. Reinhold Treviranus über den innera Bau.der 
Arachniden. Nürnberg 181. M. K. 8s. .. : | 


Klasse der Insecten. 


S. 23. 


Die Insecten unterscheiden sich von den Arach- 
niden durch einen vom Rumpf deutlich abgeschnür- 
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ten Kopf, durch Antennen und durch eine mehrfache 
Metamorpliose, welche zwischen dem Eyzustand und 
deın ausgebildeten Insect liegt, und durch die An- 
wesenheit von Flügeln. Einige wenige Insecten ent- 
behren jedoch der Flügel und haben keine Verwan- 
delung. Letztere ist entweder vollkommen (Meta- 
morphosis completa), wenn die Larve sich in eine 
anthätige, schlafende Puppe verwandelt, oder un- 
vollkommen (M. incompleta), wenn die Puppe thä- 
tig ist und wie die Larve Nahrung zu sich nimmt. — 
Die Verdauungswerkzeuge bestehen ausser Magen- 
und Darmkanal aus meist gefüssartigen Speichel- 
und: Gallenorganen; die Mundtheile sind zum Sau# 
. gen oder Kauen eingerichtet; ein Fettkörper umgiebt 
den Darm. Das Blut umspült die Organe in der 
Körperhöhle frei und sammelt sich in das schlauch- 
artige Herz (Rückengefäss), welches das Blut vorne 
wieder mit offener Mündung ergiesst. — Sie haben 
ein eigenthümliches, durch den ganzen Körper ver- 
breitetes Respirationssystem; sie nehmen die Luft 
durch eine Reihe seitlicher Oeffnungen (Stigmata) 
auf, die zu leeren, öfters zu Blasen erweiterten 
Röhren führen, welche sich an den Organen sehr 
fein verzweigen. Sie sind getrennten Geschlechts; 
die Begattung geschieht erst nach vollendeter Meta- 
morphose. Nervensystem und Sinnesorgane sind sehr 
entwickelt; sie haben einfache, zusammengehäufte 
und zusammengesetzte Augen, eine Zunge, geglie- 
derte Palpen und Antennen ,. die ihnen als feine Fühl- 
und Geruchsorgane dienen. Die Haut ist wie bei 
den Krustenthieren zu einer hornartigen Decke er- 
härtet, welche den Muskeln zum Ansatz dient; sie 
haben gewöhnlich 3, selten mehr gegliederte Fuss- 
paare. Ihre Nahrungs - und Lebensweise ist sehr 
verschieden ; einige Gattungen sind mit wunderbaren 
Kunsttrieben begabt. ‘Ihre geographische Verbrei- 
tung richtet sich nach dem Reichthum und der Man- 
nigfaltigkeit der Vegetation; im hohen Norden sind 
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sie sehr sparsam, werden in den gemässigten Him- 
melsstrichen sehr zahlreich und erreichen in den 
warmen Zonen. ihre grösste Entwickelung an Grösse, 
Zahl und Farbenpracht. Nur wenige leben im Was- 
ser, athmen aber immer im ausgebildeten Zustande 
Luft. Man kennt bereits über 50,000 Arten. 
Die Ordnungen lassen sich in mehrere Abthei- 
Jungen zur bessern Uebersicht bringen. 
So nach der Verwandelung: 
I. Ohne Metamorphose; ' Myriapoda, — 
II. Mit Metamorphose. Siphonaptera, Diptera, 
Hemiptera,‘ H'ymenopterä, Neuroptera, Lepidop- 
tera, Orthoptera, Coleoptera. Ä 
Nach den Mundtheilen: 
I. Kauende oder beissende: Meriuneds, Neu- 
roptera, Hymenoptera, Orthoptera, Coleoptera. 
II. Saugende: Siphonaptera, Diptera, Hemi- 
ptera, Lepidoptera. 

III. Saugend oder kauend: Parasita. 
| Die einzelnen Ordnungen charakterisiren sich 

auf folgende Weise, meist nach Latreille: 

"1. Tausendfüsse, Myriapoda. 

Leib aus vielen Ringen bestehend; oft einige hun- 

dert Füsse ; kauende Mundtheile; Augen: einfach 

oder aggregirt; ohne Verwandelung. | 

Gattungen. Julus, Seolopendra ete. 

"2. Parasiten, Parasita. 

Ungeflügelt; sechsfüssig ; zwei kurze Fühler; kauende 

oder saugende Mundtheile.. Ohne Verwandelung. 
Gattungen. Pedieulus, Philopterus, Tri- 

chodectes, Podura, Lepisma ete. 

3. Flügellose Sauger, Siphonaptera. 
Ungeflügelt; 6 Füsse, die hinteren Springbeine; . ein 
Saugrüssel; Verwandelung vollkommen. 

Gattung. Puler. 
4 Zweiflügler, Diptera. 
Zwei Flügel; die hinteren zu gestielten Knöpfchen 
verkümmert ; Prothorax nicht frei; ein weicher, un- 
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gegliederter Saugrüssel; vier Gallengefässe; voll- 
kommene Verwandelung. 

Gattungen. Hippobosca, Syrphus, Erista- 
lis, Stomoxys, Bombylius, Oestrus, Musca, 
Asilus, Empis, Tipula, Culer, Chirono- _ 

\ mus eto. 
5. Halbflügler, Zemiptera. 
Vier Flügel; die vorderen an der Wurzel meist härt- 
lich oder pergamentartig; meist freier Prothorax; 
gaugende Mundtheile; vier Gallengefässe ; vollkom- 
mene Verwandelung. | 

Gattungen. Cimex, Hydrometra, Cori.a, 

 Notonecta, Ranatra, Nepa, Pentatoma, 
Coccus, Aphis, Cercopis, Tettigonia, Ci- 
.. eada, Fulgöora etc. 
6 Schmetterlinge, Lepidoptera. 

Vier grosse, meist bestäubte Flügel; Prothorax nicht 
frei; Mund zum Saugen, meist mit spiralförmig auf- 
gerollter Zunge; sechs Gallengefüsse; vollkommene 

Verwandelung. , 

Gattungen. Papilio, Sphinr, Smerinthus, 

Zygaena, Sesia, Noctua, Phalaena, Bom- 
byxr, Cossus, Pyralis, Tinea etc. 
7. Netzflügler, NMeuroptera. 
Vier ungefaltete, meist gleiche, mit Adernetzen 
durchzogene Flügel; Prothorax immer frei; beis- 
sende, selten fehlende Kinnladen; Weibchen ohneSta- 
chel und selten mit Legröhre; vier, acht, selten mehr 
Gallengefässe; Verwandelung meist unvollkommen. 
‘. Gattungen. ZLibellula, Agrion, Aeshna, 

Sialis, Phryganea, Ephemera, — 

Termes, Raphidia ete. 
: 8. -Hautflügler, Zymenoptera. 
Vier ungleiche, nie gefaltete, mit wenig Adern durch- 
zogene Flügel; Prothorax nicht frei; freie, beis- 
sende Mundtheile; viele Gallengefässe; Weibchen 
mit Leg- oder Stechstachel; Verwandelung unvoll- 
kommen, 
Gut- 
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Gattungen. Tenthredo, Cimber, Vespa, 
Apis, Bombus, Megachile, Xylocöpa, For- 
mica, Crabro, Spher, Chrysis, Sirer, 
Ichneumon, Cynips ete. 

9. Geradflügler, Orthoptera. 
Vier ungleiche Flügel, die vorderen leder - oder per- 
 gamentartig, die hinteren breiter, der Länge nach 
fächerförmig gefaltet, geadert; fast immer freier 
Prothorax; beissende Fresswerkzeuge ; viele, selten 
vier Gallengefässe; unvollkommene Verwandelung. 

Gattungen. Blatta, Mantis, Phasma, Gryl- 
dus, Gryllotalpa, Acrydium, Truzwalis, 
Locusta ete.. 

Küfer, Coleoptera. | 
Vier Flügel ;-die vorderen hart, fast hornartig, schild- 
förmig, decken die hinteren, häutigen, längeren, 
mit wenig Adern durchzogenen, zusammengefalteten; 
Prothorax immer frei; ‚beissende Mundtheile; vier 
oder sechs ae ee vollkommene Verwan- 
delung. 

— Cieindela, Carabus, Calosöma, 
Procerus, Dyticus, Gyrinus, Staphylinus, 
Hydrophilus, Scarabaeus,) Cetonia, Tri- 
chius,. Melolontha, Geotrupes, Lucänus, 
Necrophorus, Elater, Buprestis, Lytta, 
Meloö, Curculio, Cerambyx, Coceinella etc. 


Ueber die Insecten giebt et schr zahlreiche zoographische Schriften, die 
uber fast alle nur einzelne Ordunngen oder nur die Insecten gewisser Gegenden 
behandeln. Ein wichtiges Werk über allgemeine Naturgeschichte, Anatomie und 
Physiologie der Insecten ist: Kirby and Spence Introduction to Eniomoloyy. 
London. IV Vol. Deutsch von Oken. 4 Bde. Stutig. 1823 — 1833. — Von 
Burmeister's Handbuch der Entomologie. Berlin 1832. enthält der bis jetzt 
erschienene Iste Banıt die‘ Anatomie und Physiologie vortrefflich behandelt. — 
Straus Durckheim Cousiderations gendrales sur les anbmaux artienles. Paris . 
1828. to, Av. pl, enthält eine meisterhafte Monographie des Maikäfers, welche 
der folgenden an die Seite zu setzen. — Lyonet traité anatomique de la 
chenille qui ronge le bois de saule. à la Haye. 176%. A. ec. fig. — Gäde Bel 

träge zur Anatomie der Insecten. Altona 18165. 4. M. K. — Posselt Beitrag 
ei zur Anatomie der Insecten. Tübingen, 1804. 4. M. K. = G.R, Treriranus 
. :itf seinen vermischten Schriften, Bd. I u. 2. Gött. 1816 u. 1817. Ato, — Unter 
"„Wagner's vergl. Anat, I. Abth. 3 
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den älteren Werken ist vor allen wichtig: Swawmerdam Billa naturae. ed. 
Boerhaave. Lugd. Bat. 1737. fol. 


K lasse der Fische. 
6. 24. 


Bei den Fischen kommen zuerst Milz - und Baueh- 
speicheldrüse, oder statt deren stellvertretende Pfört- 
neranhänge, zu den Verdauongsorganen. Das Herz 
besteht aus einer Vorkammer und Herzkammer und 
ist Kiemenherz, d.h. nimmt das. Körperblut auf und 
schickt es in die Kiemen; sie haben ein rothes kal- 
tes Blut, mit elliptischen, ‚platten, in der Mitte ge- 
wölbten, selten scheibenförmigen Blutkörperchen; 
die Athmungsorgane sind Kiemen; Härnwerkzeüke _ 
sind hier zuerst deutlich. Sie sind getrennten Ge- 
schlechts ; äussere Begattungsorgane fehlen fast im- 
mer; die Eyer werden gewöhnlich erst nach dem Le 
ben befruchtet; einige gebären ‚lebendige Jungen. 
Das Gehirn ist klein, besteht aus kugelförmigen An- 
schwellungen; das Rückenmark 'ist platt oder wal- 
zenförmig; das Gehörorgan besteht aus Vorhof’ und 
“ gewöhnlich aus halbkreisförmigen Kanälen; dem ent- 
wickelten Auge fehlen Thränenorgane und Augen- 
lieder. Das Skelet ist selten faserhäutig, häufiger _ 
knorpelig, meistens aber knöchern; meistens sind 
vordere und hintere Extremitäten vorhanden, aber 
als Flossen gestaltet; zuweilen fehlen sie. Die Haut 
ist nackt, meistens aber mit kleinen oder grösseren 
Schuppen, öfters auch mit Stacheln oder Knochen- 
schildern bedeckt. Alle Fische leben im Wasser, 
die meisten im Meere und zeigen sehr geringe gei- 
stige Eutwickelung. Man kennt schon an FOUB ARIEN: 

Als Ordnungen nehmen wir an: 

1. Rundmäuler, COyelostömi. “rn 
Skelet faserläutig oder knorpelig;, Haut nackt und 
schleimig; beutelförmige Kiemen mit dem Aussen- 
rand fest geheftet; Brust- und Bauchflossen fehlen; 
Augen klein oder fehlend; halbzirkelförmige Kanüle 
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fehlen ; ein runder Saugmund; scheibenförmige Blut- 
körperchen. 

Gattungen. ‚Petromyzon ‚ Ammocoetes, Ga- 
strobranchus. 

- 2. Eigentliche Kuurpelfiuche, Chondro- 

pterygii. 

'Skelet knorpelig; Haut ohne wahre Schuppen, rerch, 
stachelig oder mit Knochenschildern bedeckt; Kie- 
men am Aussenrande angeheftet: oder frei; Brust- 
und Bauchflossen vorhanden. 

Gattungen. Syualus, Raja, Torpädo, Chi. 
maera, Aeipenser etc. ' 

3. Knochenfische, Piscesiösset. Ä e 
Skelet knöchern, Kiemen am Aussenrande frei, im+ 
mer von einem Kiemendeckel bedeckt; Haut meine 
mit Schuppen: 

Gattungen. Perea, Trigla,' Seorpaemn, Zeus, 
Chaetödon, Uranoseöpus, Sparus, Dabrus; 
Lophius, Triehiürus, Centriscus, Salmo; 
Clupea, Esox, Cyprinus,; Gadus, Pleuro- 
neetes, Muraena, Gymnötus, Muraeno: 
phis, Syngnathus, —— Diodon, * 
trodon ete. 

Schriften, die bleher gehören, sind: Cnvter et Vatenetenea Al 
boire nat. des poissons. Vol. I — IX. 1828 — 33. ‚Das Hauptwerk über An 
tomie und ‚Naturgeschichte der Fische, mit vielen :Kupfern. — Mohro the 
structure and plysiology af fishes. London 1785. ‚Deutsch von J. G. Schaet- 
der. Leipzig 1787.  M. K. — Retzius obserrationes, in anatomiam chon- 


dropterygiorum. Lundae 1819. 4. —- Rathke Beiherkungen über — inneru 
Bau der Pricke. Danzig 1823. 4. M. Ku 


Klasse der Amphibien. 


g. 2. 


Die Klasse der Amphibien zeigt eine grosse 
Manchfaltigkeit im Bau, weshalb auch die verschie- 
denen Gattungen schwierig zu klassifiziren sind. Milz 
und Bauchspeicheldrüse fehlen niemals. Das Herz 
hat stets: zwei Vorkammern, aber nur eine einfache 
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oder unvollkommen abgetheilte Herzkammer; das 
Lymphgefälssystem ist oft stark entwickelt, aber 
ohne Drüsen. Das Blut ist roth und kalt; die Blut- 
körperchen sind oval, platt, mit schwacher mittlerer 
‘ Wölbung und sehr gross; sie messen 745 bis J, Linie. 
Die Athmung geschieht bei einigen Gattungen der 
niedersten Ordnung durch Kiemen und Lungen zu- 
gleich; bei der nächsthöhern Ordnung nur in frühe- 
ren Lebensepochen durch Kiemen und Lungen, spü- 
ter durch Lungen, bei den höchsten, Ordnungen im- 
mer durch Lungen; Kehlkopf und Luftröhre erschei- 
nen hier zuerst in der Thierreihe. Die Amphibien 
besitzen Nieren und Nebennieren, meist auch eine 
Harnblase. Eyerstöcke und Hoden sind doppelt und 
liegen in der Bauchhöhle; öfters ist eine einfache 
oder doppelte Ruthe vorhanden. Sie legen meist 
Eyer, die- nicht bebrütet werden; wenige gebären 
lebendige Jungen. Das Gebirn ist dem Fischgehirn 
ähnlich; die Augen sind gewöhnlich mit Augenliedern, 
auch mit Thränenerganen versehen. Das Gehöror- 
gan hat ausser Vorhof und halbkreisförmigen Kanä- 
len häufig ein Radiment der Schnecke und ein häu- 
tiges Trommelfell. Die Nase ist durch eine Scheide- 
wand in zwei Hälften getheilt; die Zunge ist fleischig, 
häufig gespalten. Das Skelet ist immer knöchern; 
gewöhnlich finden sich 4 Extremitäten, selten nur 2, 
öfters gar keine; die Haut ist bald nackt, bald mit 
hornartigen Schuppen und Schildern bedeckt. Es 
sind stumpfsinnige Thiere ohne Kunsttriebe, welche 
in der kalten Zone fast gänzlich fehlen, in der ge- 
mässigten an Zahl allmälig wachsen, aber meist 
klein und unscheinbar bleiben, in der heissen aber 
an Zahl, kolossaler Grösse, wunderbarer Form und 
glänzender Färbung, sowie an Giftigkeit am meisten 
zunehmen. Man kennt gegen 1500 Arten. 

Die Amphibien zerfallen nach J. Müller in zwei 
Hauptabtheilungen, welche wir nach Brongniart 
und Schweigger in 5 Ordnungen theilen. 
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"I. Nackte Amphibien, Ampkhibia nuda. 
Haut nackt; bleibende oder frühe verschwindende 
Kiemen; kein Penis, keine Schnecke;. Rippen feh- _ 
lem oder sind nur rudimentär; ein doppelter Gelenk- 
kopf am Hinterhauptsbein. Eine Metamorphose. 

I: Sirenen, Ichthyodea. 

Sie haben eine fischähnliche Gestalt; Lungen und 
äussere Kiemen mit Kiemenlöchern, oder blos blei- 
bende Kiemenlöther ohne Kiemen; sind geschwänzt 
und haben 2 bis 4 Extremitäten. 

Gattungen. Proteus, Siren, Azolotes, Am- 
phiuma ete. | 

2. Batrachier, Batrachii. 
Ohne Kiemenlöcher und Kiemen in erwachsenem 
Zustand; in der Jugend aber Kiemenlöcher und Kie- 
men. Vier Extremitäten oder keine; schwanzlos oder 
geschwänzt. 

Gattungen. a. Geschwänzte (wrodali) Trs- 
ton, Salamandra. b. Ungeschwänzte (anur:i). 
Caecilia, Bufo, Bombinator, Hyla, Pipa, 
Rana ete. 

II. Beschuppte- Amphibien, A. sguamata. 
Haut mit Schuppen oder Schildern bedeckt; niemals 
Kiemenlöcher oder Kiemen; ein Penis; eine Schnecke; 
wahre Rippen; ein einfacher Gelenkkopf am Hinter- 
hauptsbein. 

3. Schlangen, Ophidii. 

Langgestreckter, walzenförmiger Körper ohne Ex- 
tremitäten, ohne Brustbein; keine Augenlieder; Un- 
terkieferäste vorn nur häutig und beweglich verbunden. 

Gattungen, Colüber, Boa, Python, Tor- 
trix, Elaps, Vipera, Naja, Crotalus ete. 

4. Sehildkröten, Chelonii. 

Zahnlose Kiefern, immer 4 Extremitäten; Rippen 
zu einem Rückenschild verwachsen ; ’Brustbein bildet 
ein breites Bauchschild. 

Gattungen. Chelonia, Testudo, Emys, Che- 

Ays, Trionyz ete. | 
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5. Eidechsen, Sauri. 
Vierfüssig , — zweifüssig oder en und dann 
die. Füsse als Rudimente unter der Haut; ein be- 
weglich verbundenes Brustbein; unbeweglich verbun- 
dene Unterkieferäste. 

Gattungen, Croeodilus, Monitor, Lacerta, 
Chamaeleo, Draco, Iguana, Stellio, Gecko, 
Scincus, Seps, Bipes, Anguis, Pseudo- 
pus etc. 

Schriften: Eine gute Sammlung von, Abbildungen mit passender Beschrei- 
bung ist Schinz Naturgeschichte der Säugeihiere, Zürich 1833. fol, — Tiede- 
mann Anat, und Nat, Gesch. des Drachen. Nürnberg 1811, 4. M. K. - Bojm 
nus anatome testidlinis europaene. Vilnae 1819 — 21. fol, e. tab. aen, Eine mei- 
sterhafte Monographie. — Breyer obserr. anat. in fabricam ranae pipae. Berol, 
1811, 4. e. tab. — Rusconie Configliachi del Proteo anguino di Laurenti 
monografia. Pavia 1819. Ato, c. fig. — Cuvier memoire sur les reptiles dow. 


teux in Humboldt er Bompland obs. de zool. et d’anatom. comp. Paris 180. 
et suiv. 


Klasse der Vögel, 
= $. 26. 


Die Vögel charakterisiren als Klasse vornehm- 
lich folgende Merkmale: Sie haben rothes warmes 
Blut, einen vollkommenen Kreislauf und daher ein 
Herz mit 2 Vorkammern und 2 Herzkammern; sie 
athmen durch Lungen; legen Eyer, die sie bebrü- 
ten; haben den Körper mit Federn bedeckt und die 
vorderen Gliedmassen zu Flügeln umgebildet, Die 
Vögel sind überhaupt durch eine grosse Gleichför- 
migkeit in der Organisation ausgezeichnet. Sie ha- 
ben sehr allgemein 2 Mägen und häufig einen Kropf, 
Leber, Milz, Mund- und Bauchspeicheldrüse; die 
‘ Lymphgefässe haben nur am Halse einige Drüsen; 
vom Zwerchfell ist ein Rudiment vorhanden, Ihre 
Blutkörnchen sind länglich, gurkenkernförmig, we- 
nig gewölbt. Meist haben sie einen doppelten Kehl- 
kopf; einen Harnapparat olıne Blase; doppelte Ho, 
den und einen fast immer einfachen Eyerstock, ‚wel- 
che in der Bauchliöhle liegen, Darm, Harn-, Sa- 
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men - und Eyergänge münden in eine gemeinschaft- 
liche Kloake. Zur Befruchtung ist immer die Ver- 
einigung beider Geschlechter nöthig. Das Gehirn 
ist entwickelt, aber ohne Windungen der Hemisphä- 
ren und 'ohne Brücke; die Sinnesorgane stets voll- 
kommen; am Auge einige besondere Theile, wie der 
", Fächer ; am Gehörorgan zuerst eine Andeutung des 
"äusseren Gehörgangs und der Ohrmuschel. Die Kie- 
fer sind zahnlos, der Gelenkkopf des Hinterhaupt- 
beins einfach. Ein Theil der Knochen ist 'marklos, 
hohl und steht mit den Luüftsäcken in Verbindung. 
Der Unterkiefer. artikulirt noch, wie bei den vor- 
herigen Klassen, mittelst eines eigenen Knochens, 
des Quadratbeins, mit dem Schläfebein. — Die Vö- 
gel bewohnen alle Zonen, die Mehrzahl aber und 
die mit dem schönsten Gefieder leben in den tropi- 
schen Gegenden. Hohe Entwickelung der Kunst- 
triebe und Seelenfähigkeiten zeichnen sie aus. Man 
kennt über 5000 Arten. 


Als Ordnungen unterscheiden wir, vorzüglich 
nach Cuvier und Nitzsch: 


1. Schwimmvögel, Palmipedes. 
Wadbeine mit kurzen Läufen ; Schwimm- oder Ruder- 
füsse, seltner gespaltene Schwimmfüsse oder Lap- 
penfüsse; dicht anliegendes Gefieder mit viel Flaum; 
fast nie ein Kropf; immer 2 längere oder kürzere 
Blinddärme; am untern Kehlkopf kein oder nur 1 bis 
2 Muskelpaare; meist 2 Karotiden. 

Gattungen. Aptenodytes, Mormon, Alca, 
Colymbus, Podiceps, Mergus, Anser, Anas, 
Cygnus, Carbo, Pelecanus, —— Larus, 
Sterna ete. 

2. Sumpfvögel, @rallae. 
Wadbeine mit langen Läufen; geheftete, halbgehef- 
tete oder Spaltfüsse; seltener Schwimm - oder Lap- 
penfüsse; Hals meist lang; zwei verschieden grosse 
Blinddärme, selten nur einer; ein Paar Muskeln am 
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unteren Kehlkopf; 2Karotiden, selten nur die rechte; 
fast nie ein Kropf. 

Gattungen. Fulica, Rallus,N umenius, Tringa, 
Vanellus,Charadrius,Phoenicopterus,@rus, 
Platalea, Ibis, Ciconia, Ardea, Otis ete. 

- 3. Kurzflügler oder Strausse, Brevipen- 
nes. 

Ein ungekieltes Brustbein; Lauffüsse mit 2 oder 3 

‚Zehen; verkümmerte Flügel ohne Schwungfedern; 

kein Kropf, zwei Blinddärme; kein unterer Kehlkopf. 

Gattungen. Struthio, Rhea, Casuarius. 

- 4. Hühnervögel, @allinae. . 
“ Sitz-, Spalt-, selten Wandelfüsse mit stumpfen Nä- 
geln; Oberschnabel gewölbt, zuweilen mit Wachs- 
haut; die Muskeln des unteren Kehlkopfs fehlen 
gänzlich, oder sind schwach entwickelt; sie haben 
stets einen sehr ansehnlichen Kropf; die Blinddärme 
bei den Hühnern sehr lang, bei den Tauben sehr 
klein; immer 2Karotiden. Brustbein hiuten mit tie- 
fen Einschnitten und dazwischen häutig, 
Gattungen. Phasianus, Pavo, Numida, To- 
trao, Perdix, Columba ete. 

5. Kletter- und Wiedvögel, Picariae, 
Schnabel und Füsse sehr verschieden; Kletter-, 
Wandel-, Schreit- oder Klammerfüsse; gewöhnlich 
kein oder nur 1 sehr schwaches Muskelpaar am un- 
‚teren Kehlkopf, selten 3 Paare (Papagey). Kropf 
und Blinddärme fehlen fast ohne Ausnahme; zwei 
Karotiden oder nur die linke. 

' Gattungen. Cuculus, Rhamphastos, Picus, 
Yunx, Psittacus, Aleedo, Merops, Cora- 
cias, Buceros, Upüpa, Trochilus, Cypse- 
Zus, Caprimulgus ete. 

6. Singvögel, Passerinae. 

Wandelfüsse; Schnabel verschieden; am unteren 
Kehlkopf immer 5 Muskelpaare (der sogenannte Sing- 
muskelapparat); selten ein Kropf, stets sehr kurze 
Blinddärme; nur die linke Karotis. 
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Gattungen. Certhia, Emberiza, Fringilla, 
Sitta, Parus, Alauda, Motacilla, Sari- 
eola, Sylvia, Turdus, Hirundo, Lanius, 

Corvus ete. 
7. Raubvögel, Rapaces. 

Schnabel stark, Oberkiefer hakenförmig gebogen, 
an der Wurzel von einer Wachshaut umgeben; kräf- 
tige Sitz - oder Spaltfüsse mit scharfen Krallen ; 
grosses, breites Brustbein ohne Abdominalfortsätze; 
am untern Kehlkopf :nur ein schwaches Muskelpaar; 
immer 2Karotiden; bei den Tagraubvögeln ein Kropf 
und 2 sehr kleine Blinddärme; bei den Nachtraub- 
vögeln kein Kropf, zwei grosse Blinddärme. 

Gattungen. Vultur, Falco, Strix ete. 

Vollständige Sammlung der älteren anatomischen Beobachtungen In: 

Tiedemann’s Anatomie and Naturgeschichte der Vögel. 2 Bde. 1810 — 14. — 
Vortreflliche anatom|sche Bemerkungen über den Bau der Vögel und Charakterl- 


stik der Gattungen von Nitzsch in Naumanu's Nat, Gesch. der Vögel Deutsch- 
lands, Bd. — VI. Leipzig 1822 — 33. 


Klasse der Säugethiere. 
5. 27. 


Die Säugethiere sind dem Menschen am ähn- 
lichsten gebildet und zeichnen sich vorzüglich durch 
die nachstehenden Organisationsverhältnisse vor den 
zunächst stehenden Klassen aus. Ihr Blut ist roth 
und warm und enthält sehr kleine, scheibenförmige 
Blutkörperchen von z$5 bis 755 Linie Grösse; Brust- 
und Bauchhöhle sind durch ein Zwerchfell vollkommen 
geschieden. Ihr Kehlkopf hat immer einen Kehl- 
deckel; die Luftröhrenäste:. erweitern sich zuletzt 
in kleine Beutel oder geschlossene Luftzellen; sie 
gebären lebendige Jungen und haben einen innern 
Brutbehälter (Uterus) und Milchdrüsen; der Körper 
ist mit Haaren bedeckt, selten nackt; das Gehirn 
hat zwei gefaltete Hemisphären, einen Balken und 
Brücke; die Sinnesorgane haben die wesentlichen 
Theile des Menschen ; immer findet sich eine Harn- 
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blase; die Milz liegt immer links; die Sangadern, 
sowie die Chylusgefässe im Gekröse haben zahlreiche 
Drüseu; am Skelet findet man fast ohne Ausnahme 
7 Halswirbel, stets 2 Gelenkhöcker des Hinterhaupts- 
beins, meist sehr menchfaltig angeordnete, emge- 
keilte Zähne. Ihre’ intellectuellen Fähigkeiten sind 
nach den Ordnungen sehr verschieden; sie sind über 
die ganze Erde verbreitet und man kennt an 1200 
Arten. _ 
Ordnungen nach Cuvier: 
1. Fischzitzthiere, Cetacea, 
Fischartiger Körper mit horizontaler Schwanzflosse ; 
hintere Gliedmassen fehlen, vordere sind zu Flos- _ 
sen umgestaltet; Magen in 4 oder.5 Säcke getheilt; 
Hemisphären des Gehirns gross, mit sehr zahlrei- 
chen Windungen; kein äusseres Ohr; Haut glatt 
oder nur mit sehr einzelnen Haaren; Luftröhre ge- 
wöhnlich in 3 Hauptäste gespalten. 
Gattungen. Balaena, Physöter, Deiphinus, 
Manätus, Halicöre etc, 
2. Wiederkäuer, Ruminantia. 
Nur zwei Zehen oder Klauen an jedem Fuss (Mi- 
sulca); im Oberkiefer keine Schneidezähne; stets 
4Mägen; käuen wieder und tragen fast ohne Aus- 
nahme. Hörner. Keine Schlüsselbeine. Darmkanal 
sehr lang. Luftröbre 3fach gespalten. 
Gattungen. Bos, Ovis, Capra, Antilöpe, 
Moschus, @iraffa, Auchenia, Camelus. 
3. Dickhäuter, Pachydermata. 
Ein bis fünf unbewegliche, von einem Huf umgebene 
Zehen; dicke, meist dünnbehaarte Körperhaut; ge- 
wöhnlich dreierlei Arten von Zähnen;. Backzälne 
schmelzfaltig oder zusammengesetzt; keine Schlüs- 
selbeine; Gallenblase fehlt fast immer. 
Gattungen, Eyuus, Sus, Tapirus, Rhino- 
ceros, Hippopotamus, Elephas, Hyrax ete. 
4. Zahnlückige Thiere, Zdentata. 
Lange zusammengedrückte Krallen an dem meist 
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verwachsenen Zehen; Vorder- und Eckzähne felılen 
fast immer, bei einigen auch die hier sonst sehr 
einfach gebauten Backzähne; die meisten haben ein 
Schlüsselbein; einige (die Monotremen) sogar ein 
vorderes und hinteres, wie die Vögel; diese haben 
auch eine Kloake; die Haut ist öfters mit Schuppen 
und Schildern bedeckt. 

Gattungen. a, Edentata: Bradypus, Da 
sypus, Myrmecophäga, Manis etc. b. Mo- 
notremata: Echidna, — 

5. Nagethiere, @lires. 

Oben und unten zwei lange, nachwachsende, nur 
vorne mit Schmelz überzogene Schneidezähne; keine 
Eckzähne; Gelenkkopf der Unterkinnlade von vorne 
nach‘hinten am längsten; Augenhöhlen nicht getrennt 
von den Schläfegruben; Darm sehr lang, fast immer 
ein sehr grosser: Blinddarm; Hemisphären des Ge- 
birns ohne Windungen; bald Schlüsselbeine, bald 
keine; meist 5zehige Füsse mit Krallen. 

Gattungen. Lepus, Hystrir, Castor, — 
law, Dipus, Mus, Oricẽtus, Arctomys, 
Sciurus, Myozus etc. | 

6. Beutelthiere, Marsupialia. 

Gebiss verschieden, bald den Nagethieren, bald den 
Raubthieren ähnlich; Zitzen hinter einem Beutel oder 
Falten der Haut; der Sack durch zwei an’s Scham- 
bein geheftete Knochen unterstützt; die Jungen ge- 
langen sehr unentwickelt in den Sack und bleiben 
an den Zitzen bis zur vollkommenen Ausbil 
hängen. 

Gattungen. ‚Didelphys, Halmaturus, Perar 
meles, Phaschlömys etc. 

7 Fleisohfresser, Carnivära. 
Zitzen frei am Bauche ; Zehen mit Krallen ; Schneide-, 
Eck - und Backzähne mit Höckern; Gelenkhöcker 
des Unterkiefers von aussen nach innen am läng- 
sten; Augenhöhle und Schläfengrube vereinigt; Ge» 
birn mit Windungen, aber mit kurzen Hinterlappen ; 
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meist Schlüsselbeine; ein sehr einfacher, rundlicher 
Magen und kurzer Darmkanul. 

Gattungen. Felis, Canis, Hyaena, Viverra, 
Lutra, Mustela, Meles, Ursus, Talpa, 
Chrysochloris, Scalops, Sorev, Erinaceus, 
Phoca, Trichechus eto. | 

8. Fledermäuse, CAhiroptera. 

Die Zitzen an der Brust; eine herabhängende Ru- 
the; starke Schlüsselbeine; alle 3 Arten von Zäh- 
nen; Finger sehr verlängert; zwischen ihnen und 
den Gliedmassen eine Flughaut. 

Gattungen. Vespertilio, Rhinolöphus, Phyl- 

| ' lostüma, Pteropus, @aleopithecus ete. 

9. Affen oder Vierhändler, @uadrumäna. 
Vorne und hinten Hände, d.h. an den Hinterfüssen 
ein entgegenstellbarer Daumen; Eingeweide men- 
schenähnlich; Zitzen an der Brust; haben alle 3 Ar- 
ten von Zähnen; ein Gehirn mit wenig und sehr 
regelmässigen Windungen und entwickelten Hinter- 
lappen; gehen auf allen Vieren. 

Gattungen. Simia, Cercopitheceus, Hyloba- 
tes, Inuus, Cynocephalus, Mycetes, Cebus, 
Hapäle, Lemur, Stenops etc. 

Eine gute und wohlfeile Auswahl von Abbildungen mit passender Be- 
schreibung ist Schinz Naturgeschichte der Säugethiere. Zürich 1839. ‘fol. 
2te Aufl. — Vergl, ferner Josephi Anatomie der Sängethiere, 4. Bd. Götting. 
1787. — Gurlt Haudb. der vergl. Anat, der Haussäugethiere. Berl. 1821 — 22. 
2 Bde. .Desselben anatomische Abbildungen der Haussäugethiere. 12 Lieferungen. 
Berlin 18243 —W. — Schwab Lehrb. der Anat. der Hausthiere. München 1833. 
2te Aufl. — Fischer Anatomie der Makt. Frankf. 1804. — Meckel Ormmi- 
thorkynchi paradoxi descriptio anat. Lips, 1826. fol, Ein Prachtwerk, — Aus 
serdem eine Menge anatomischer Menograpbleen. 


Der Mensch. 
8. 28. 


Der Mensch gehört nicht zum Thierreich. Er 
steht für sich am Ende der Reihe der organischen 
Wesen. Die organische Natur unterscheidet sich 
von der unorganischen dadurch, dass zum rein Kör- 
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perlichen ein selbstthätiges, immaterielles Wesen 
hinzukommt, das wir Leben nennen. Die Pflanze 
ist belebt; um den Lebensprozess vollführen und sich 
als Individuum und Gattung erhalten zu können, muss 
sie sich ernähren und fortpflanzen; sie bedarf des- 
halb der Ernährungs - und Zenugungsorgane.. Das 
Thier hat dieselben Organe, wie die Pflanze, welche 
man die vegetativen nennt; aber es kommen zwei 
neue Äeusserungen des Lebensprozesses hinzu ,'die 
der Empfindung und willkührlichen Bewegung, welche 
‘die Pflanze nicht hat, und die man’ deshalb die ani- 
malen nennt; auch haben sie ein immaterielles Eigen- 
thum mehr, eine Seele, Die Thiere sind also belebt 
und beseelt. Der Mensch hat mit dem Thier gemein, 
dass er sich ernährt, fortpflanzt, dass er empfindet 
und sich frei bewegt; er bedarf also ähnlicher Or- 
gane für diese vierfache Aeusserung des Lebens- 
prozesses innerhalb zweier Sphüren, der vegetativen 
und animalischen. Und sowie an dieselben Leben 
und Seele geknüpft sind, so ist er auch belebt und 
beseelt. Aber hiezu kommt noch sein besonderstes 
Eigenthum, der Geist, den der Mensch vor Pflanze 
und Thier voraus hat, ein unmittelbares Geschenk 
Gottes. 


Die moderne Systematik in der Naturgeschichte begeht offenbar eine In- 
konseguenz, wenn sie den Menschen zum Thierreich und gar als Ordnung unter 
die Säugethiere stellt, Sie hält sich auf einmal an’die äusserlichsten Merkmale 
und springt vom Prinzip ab, das sie bei der allgemeinen Betrachtung der irdi- 
schen Natur festhält, Sie theilt dieselbe ja die organische und unorganische, 
erstere in die Pflanzen - und Thierwelt nach rein immateriellen Prinzipien; sie 
hat also dasselbe Prinzip auch beim Menschen festzuhalten. Linne hat den 
Menschen ins Thierreich systematisch eingeführt und ihm in der Gattung Homo 
einige Affen, als S. Lar, S. Troglodytes beigesellt. Blumenbach stellt den 
Menschen als erste Ordaüng an die Spitze der Säugethiere; als Homa sapiens ist 
er die einaige Art des einzigen (Geschlechts; die menschlichen Ragen sind ihm 
blos Varietäten der Art, deren er 5 annimmt. Cuvier folgt in Allem Blumen 
bach, nur dass er statt 5 nur 3 Ragen zulässt, Bei Oken bildet der Mensch 
als Augenbolk die I7te Zunft der Säugethiere und sein kurzer Charakter specifi- 
eus ist „vorn Hände, hinten Sohlen.“ Er macht die 5 Varietäten zu Arten, 
Diesen Naturforschern folgten fast alle übrigen ohne Ausmahme nach bis auf die 
neueste Zeit, wo Bory St. Vincent auch die Gattung Orang in eine Familie 
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oder Ordnung mit dem Menschen stellt, nm, wie er sich ‚anadrückt, dieselbe 
yollkonmen natürlich zu machen. Die Gattung des, Menschen zerfällt bei Ihm in 
15 Arten, wovon jede ihr Stammpaar hatte. Auch er hat seine Bewunderer in 
Deutschland gefunden, wo seine Eintheilusg In verschiedene Lehr- und Sehul- 
“bücher übergegangen ist. — Die Scheidung des Menschen in Leib, Seele und 
Geist geht bis auf die Urgeschichte der menschlichen Erkenntniss zurück, G. H. 
Schubert hat in seiner „Geschichte der Seele. 1830, 2 Bde.“ dieselbe vortref- 
lich entwickelt und in allen Erscheinungen des Lebens nachgewiesen. — Die 
körperlichen Verschiedenheiten des Menschen vom Thiere sind in verschiedenen 
Schriften dargestellt; auch Ich habe sie weitläuftig in meiner’ Naturgeschichte des 
Menschen, Kempten 1831, abgehandelt. 


- Eintheilung der vergleichenden Anatomie. 
-. &. 29. | 

Das thierische Leben offenbart sich, wie sich. 
schon aus der ‚Feststellung des Begriffs Thier im 
vorigen $ ergiebt, durch eine Reihe von Prozessen 
und Thätigkeiten, mittelst welcher es seine Existenz 
behaupfet und mit der Aussenwelt in Berührung tritt; 
Diese Prozesse bedürfen zu ihrer Vollführung ge- 
wisser Organe, welche die Träger der lebendigen 
Aeusserungen 'sind. Wir unterscheiden vier Haupt- 
richtungen der organischen Thätigkeit und so auch 
vier Hauptsysteme von Organen im Körper, deren 
jedem wieder Glieder. oder kleinere Gruppen von Or- 
ganen zur Vollführung ihres Lebensprozesses zuge- 
sellt sind: 1. Ernährung, 2. Fortpflanzung, 3. Empfin- 
dung, 4. Bewegung. Diese vier Lebensprozesse gehö- 
ren, wie schon bemerkt wurde, zwei Sphären an; 
die beiden ersten gehören zur vegetativen oder 
pflanzlichen Sphäre, weil sie das Thier mit der 
PfRanze gemein hat; die beiden letzteren der thieri- 
schen oder animalen Sphäre, weil sie blos in der 
thierischen Organisation vorkommen. 


Als Beispiel des Zerfaljens eines jeden Hauptsystems In mehrere Glieder, 
die zu einem und demselben Zweck sich vereinigen, dient die Ernährung. Zur 
ersten Zubereitung und Verähnlichung der von äussen aufgenommenen Nahrungs 
mittel bedarf sie der Organe der Verdanung; zur Leitung des gewonnenen Nah- 
rungssafts an alle Theile des Körpers, der Organe des Kteislaufs; zur Aneig* 


hung des Brauchbaren und Ausscheidung des Unbrauchbaren der —— der 
Atlunung und Absonderung etc. 
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. 8. 

Die vergleichende Anatomie hat es zunächst 
nicht mit den Prozessen selbst zu thun, sondern mit 
den materiellen Trägern oder Organen, welche jene 
vermitteln. Diese Organe selbst sind aus verschie- 
denartigen Theilen zusammengesetzt, welche man 
in einfachere, feinere Elementartheile zerlegen kann. 
Die vergleichende "Anatomie hat daher die Aufgabe, 
diese organischen Formelemente, welche die flüssi- 
gen ımdfesten Theile des Organisınus durch Mengung 
- oder Zusammenfügung bilden, aufzusuchen und kennen 
zu lehren. Nachdem diess geschehen ist, hat sie 
aber die Form und Verbindung der zusammenge- 
setzten Theile oder Organe, darzustellen, wie sie 
sich in den verschiedenen Thieren vorfinden. Wir 
erhalten: dadurch zwei: Hanptabtheilungen; in der 
ersten kleineren wird die-Anatomie der organischen 
- Formelemente ‚und Gewebe vorgetragen; man hab 
sie auch ‚allgemeine Anatomie oder im engeren Sinne 
Histologie genannt und erstin neuerer Zeit getrennt 
abgehandelt; die zweite Hauptabtheilung beschäftigt 
sich mit der Anatomie der organischen Systeme, 


| Erster Theil. 


Anatomie der organischen Form- 
| elemente. 


—ñ — 


x. 31. 


Die Eigenthümlichkeiten der inneren Struktur. 


und selbst der Form der verschiedenen Organe .wer- 
den durch die Beschaffenheit und Menge der Form- 
elemente und die Art ihres Vorkommens und ihrer 
Zusammenfügung bedingt. Die Elementartheile sind 
selbst von sehr verschiedener Form und Konsistenz, 


so dass man sie zunächst in flüssige und feste ein- 


theilen kann. Sie sind immer so klein und zart, 
dass man sie mit blosem Auge nicht untersuchen 


kann, sondern sich der Vergrösserungsgläser bedie- 


nen muss. Hiezu gebraucht man entweder einfache 
Linsen, wie alle älteren Beobachter, oder besser 
die jetzt sehr vervollkommneten zusammengesetzten 
Mikroskope. In den meisten Fällen bedarf man einer 
3 bis 400maligen Vergrösserung im Durchmesser. Am 
besten beleuchtet man, wenn man bei Tage beob- 
achtet, was überhaupt am meisten zu empfehlen ist, 
mit dem Planspiegel; nie darf man im Sonnenlicht 
observiren. Ein Glas- oder Schraubenmikrometer 
ist zur genauen Bestimmung der Grösse ein fast un- 
_ erlässliches Hilfsmittel, da die Dimensionsverhält- 
nisse häufig die wichtigsten Anhaltspunkte zur Ver- 
gleichung geben. 


Stets 


= 
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‘ " Stets sollte man Achromatische Mikroskope mit zusammtenschraubbaren 
Objektiven anwenden, wie ale jetzt in Deutschland am besten in München bei 
Utzsehneider und Fraunhofer, In Wien bei Plöfsel und in Berlin bei 
Pistor und Schick verfertigt werden. Auch sind einfache Linsenapparate in 
vielen Fällen recht brauchbar, billiger und bequem für Reisen. Als Mikrometer 
sind Glasmikrometer ihrer Bequemlichkeit und Billigkeit- wegen den Bchrauben- 
mikrometern vorzuziehen, obwohl sich nicht völlig so genau mit ihnen messen 
lässt; sie müssen aber wenigstens . Id Linie direkt angeben; man kann damit 
bis auf 10850 Linie bei einiger Uebung ziemlich sicher schätzen und kleine 
Fehler kann man theils dadurch verbessern, dass man aus einer Anzahl Messun- 
gen eines Gegenstaudes das Mittel nimmt, theils kleine Gegenstände damit ver- 
gleicht, deren Grösse durch mehrfache Beobachtungen genau bekannt ist, wie 
z. B. menschliche Blutkörperchen. Da die ofganischen Elemente einer Art nicht 
völlig gleich gross «ind, ‚sondern um 1000: zuweilen selbst bis »80 Linie 
leicht wechseln, muss man nicht blos die mittlere Grösse, sondern auch das 
Maximum und Mininum angeben, aus diesem Grunde lassen sich auch die ab- 
weichenden Resultate in den Messungen verschiedener Beobachter zum Theil er- 
klären. Bemerkungen über Gebrauch, Kraft etc. der Mikroskope findet man in 
Hildebrandt's Anatomie, Ausgabe von Weber Bd. 1. 1830., in Poggen- 
dorfs Annalen der Physik, 1832. Heft 1, in einem Aufsatz von Ehrenberg, 
Eine vortreffliche Zusammenstellung fremder und eigener Beobachtungen über : 
die kleinen Fornrelemente und Gewebe gab Weber a.a. O. mit einer Auswahl 
Abbildungen begleitet. Vieles Eigene Ändet man auch in Schultze’a Lehrbuch 
der vergleichenden Anatomie, Bd. i. Berlin 1828, und in Rndolphi’s Grund- 
risa der Physiologie Bd.1. Berlin 1821. — Ich selbst habe eine Reihe von Beob- 
Schtungen zütgetheilt in Burdach's Physiologie Bd. 5 — 





Erstes Kapitel. 


5 Flüssige Formelemente, 

-;..Die flüssigen Theile des thierischen Körpers 
sind .theils ganz einfache homogene Säfte, -theils 
enthalten sie kleine, oft sehr regelmässig gestaltete 
Körperchen von.‘ verschiedener ‚Form und Grösse, 
welche ‚aber immer so klein sind, dass sie nur mit 
bewaffnetem Auge wahrgenommen und zum Theil 
zur bei starker Vergrösserung näher betrachtet wer- 
den können. Man.kaun die verschiedenen Flüssig- 
keiten füglich in Ernährungs - und. Absonderungs« 

Waguer's vergl. Auat. 1. Abth. 4 


\ 


fitssigkeiten eintheilen, bis man eine bessere ”Klas- 

sifikation aufstellen kann. | Er N 
. Die homogenen Flüssigkeiten sind eigentlich kein — — ann· 

tomischen Beschreibung, da sich nur wenig dabei sagen lüsst und.sie sich nor 

durch Farbe uud Consistenz unterscheiden. Vᷣ 

Ze er Gern 


Ernährungsflüssigkeiten. 


Blut und Blutkörnchen. 
Me — N. 3%. 


Das Blut ist ein Saft, der bei den wirbelosen 
Thieren sehr verschieden gefärbt, bei den Wirbel- 
thieren immer roth ist; die Farbe ‚hängt nur berletz- 
teren von den beigemengten Blutkörperchen-abi 
Farblos, weiss öder bläulich ist das Bhut' bei’ den 
Zoophyten, Mollusken und Krustenthieren; gelb, 
‘ grün, bräunlich oder weisslich bei den. .Insecten; 
roth fast. bei allen Anneliden und den Wirbelthieren, 
Das Biut enthält sehr allgemein eine Menge klei— 
ner, weicher, öfters sehr elastischer Körperchen, 
die entweder imregelmässige Körnchen, wie bei den 
meisten wirbellosen Thieren, oder ovale, abgeplat- 
tete, in der Mitte etwas gewölbte Körperchen, wie 
bei den 3 unteren Wirbelthierklassen , oder sehr 
kleine, runde, wahrscheinlich schwach bikonkarve oder 
platte Scheibchen, wie bei den Säugethieren und 
beim Menschen, darstellen, bei den wirbellosen Thie- 
ren gewöhnlich nur in geringer Anzahl im Blutwas- 
ser-schwimmen, bei den Wirbelthieren aber in sol- 
eher Menge vorhanden sind‘, dass das Blut gunz mis 
Ahnen zu bestehen scheint. Selten fehlen sie gähz; 
Die Blutkörperchen der Wirbelthiere enthalten in 
der Mitte einen kleinen, färblosen, im Wasser un⸗ 
löslichen Kern, der mit einer rothgefärbten, im 
Wasser löslichen Hülse umgeben ist, Im frischen 
und lebendigen Blute scheinen Kern und Hülse sehr 
innig verbunden zw Rn 


57 


. Bet. den wirbellosen Thieren ist das Blut mehr ein Chylus, der dem Her- 
zen innerhalb oder ausserhalb eigener Gefässe zu- und abfliesst; die verschiedene 
Färbung, namentlich bei den Insecten, scheint daher auch wenigstens zum Theil 
von dee Nahrung abzuhängen. Die Biutkörnchen der wirbellosen Thiere sind 
rundliche, nicht regelmässige, in der Grösse bei einem"Individuum sehr wech- 
selnde, Klümpchen meist von körnigem Aussehen (d. h. als wären sie aus klei- 
neren Kügelchen zusammengesetzt); sie messen meist 750 Linie, wechseln abee 
von 350” bis 135” in der Grösse. Bei einigen Auneliden, z. B. Terebella, 
Nereis, sind es schon runde Scheiben mit münzenförmigem Rande von 750 je 
bis 83 anderen Anneliden, z. B. den Blutegeln, sowie den Larven von Zwei- 
Nüglern scheinen die Blutkörnchen gänzlich zu fehlen und ihr Blut nur ein ho- 
mogener Saft zu seyn, Die Fische haben abgeplattete, ovale, oft dem Runden 
sich nähernde Blutkörperchen, mit münzenförmigem Rand und einer schwachen 
Wölbwig in der Mitte der platten Fläche; ihre Breite beträgt ungeführ zwei 
Dritttheile der Länge; diese seheint bei den Knochenfischen ziemlich allgemein 
yto“ bis to“ zu messen; die Knorpelfsche haben grössere, von 150” 
bis 35" Doch scheinen die Cyklostomen eine merkwürdige Anomalie darzu* 
bieten, indem "Wenigstens Ammocoetes runde, scheibehförmige, wahrscheinlich , 
Auf beiden Flächen etwas ausgehöhlte, den menschlichen Ähnliche, nur &rössere 
Biutkörperchen hat, welche nd," bis r*o messen. Bel den Amphiblen, 
besonders den nackten, scheinen sie inı Allgemeinen am grössten zu sehrny nik 
sind schön aval, platt, mit münzenförmigem Rande und haben, wenigstens häu- 
Sg, auf den platten Flächen eine schwache Wölbung oder Nabel in der ie 
Ihre Breite beträgt ohngefähr 3 oder A der Länge; diese wechselt von lan 


(Triton) bis % (Lacerta, Änguis etc); beim Frosch sind sie 180” bis Zr 
lang, 1:5” breit, yo” ohngefähr am Rände dick. Ber den Vögeln” findet 
man längliche, gurkenkerhförmige, in der Mitte‘ gewölbte), um Rande; wie ch 
scheint, dündere ‚Biutkärperchen, nis bei dem vorfiergehienden Kiusseh; he 
Breite beträgt ‚1/2 oder 2/8 der Lantze, die man im ‚Durchschnitt ‚zu tn u 
nehmen kann. Welt kleiner, kreisrund „ ‚platt, oder wabrscheinlich. etwäs bikoi · 
kav sind die Blutkörnchen ‚der Säugethiere; sie messen schr allgemein 340“ his 
350° und haben einen münzenförmigen Rand, der selbst dicker ist, ale | bei den 
grösseren menschlichen Blutkörnchen 5’ diese” letzteren sind kreisrund, quf den 
platten Flächen weicht'ansfehöhlt und messen 13,” bis 380”; tihzelne heibst 
bis 445‘; mur die Affen sollen nach Prevost wind Duinidis grössere Bitreköhus 
ehen haben, als der Mensch;: am Rande sind! die»BintKärperchen des Mehschen 
#60 bis 1n'50‘” diek, niso 3 bis Amal, dünner als gross. +. Die; farbloudd 
Kerne sind rundlich, »icht ganz regelmässig,. haben, ehr kürniges Aussehen ‚und 


sind bei Fischen — ‚bis, 590°» bei Vögeln: 25“ bis 385” bei Ampljp 
bien 50’ bis no. gross. Vielleicht rührt die ‚mittlere Nabelwölbung ‚der 
ovalen Blutkörperchen von den kugelförmigen Kernen her. ‚Sehr klein. sebein 

die Kerne bei den Blutscheibchen der Säugethiere zu seyn; aber eben deshaltı 
sind sie schwer aufzufimden. — Ueber die Blutkörperchen vergleiche 7. Mülter 
in Burdach’s Physiologie Bd. IV. und dessen Lehtbudli der: Physiologie Bd. Is 
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Coblenz 1833.. sowie meine Schrift: zur vergleichenden Physiologie de Bintes. 
Leipzig 1833. und E. H. Weber in Hildebr. Anat, Bd. 1. — Schmidt über 
die Blutkörner. Würzburg 18272. Ato, 


Chylus und Lymphe. 


$. 34. 

In dem Blute aller Wirbelthiere, mit Ausnahme 
der Säugethiere, findet man neben den ovalen Blut- 
körperchen weit sparsamer beigemengte, kleinere, 
ungefärbte Körnchen von unregelmässiger, rundlicher 
Form; ihre Oberfläche hat ein feinkörniges Ansehen. 
Es sind wahrscheinlich beigemengte Chyluskörnchen 
‘oder Lymphkörnchen. Sie haben bei den Fröschen 
sehr viele Aehnlichkeit mit den sparsam unter der 
Haut vorkommenden Lymphkörnchen. In der Lym- 
phe der Vögel, wie man sie aus den Lymphdrüsen 
am Halse erhält, findet man zahlreiche, rundliche, 
farblose Körnchen von körniger Oberfläche, welche 
sehr in der Grösse wechseln und den dem Blute bei- 
gemengten Chyluskörnchen sebr gleichen. Der Chy- 
lus der Säugethiere, aus den Drüsen des Gekröses 
genommen, enthält ebenfalls kleine, rundliche Körn- 
chen, die bald kleiner, bald ein wenig grösser sind, 
als: ihre Blutkörperchen ; ganz ähnliche Körnchen 
enthält auch die eigentliche Lymphe dieser Thiere. 
Die Lymphe des Menschen enthält ebenfalls kleine 
farblose Kügelchen in Menge, welche kleiner sind, 
als dessen Blutkörperchen. Die Kügelchenbildung 
scheint schon im Speisesaft des Darmkanals zu be- 
ginnen, wo aber ihre ‚Grösse und Form noch mehr 
wechselt. — Diese »Lymph - und Chyluskörnchen 
theilen mit den Kernen der Blutkörperchen die Ei- 
genschaft, im Wasser unauflöslich zu seyn und ha- 
ben überhaupt mit ihnen viele Aehnlichkeit, weshalb 
man 'vermuthet, dass "die Lymphkörnchen sich in 
Blutkörperchen verwandeln, indem sie ihre Kerne 
abgeben, welche mit einer farbigen Hülse umgeben 
werden. Die oft. beträchtlichen Grössenunterschiede 
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zwischen Lymphkörnchen und den erwähnten Kernen 
lassen aber noch einige Zweifel obwalten. 


Dass man jene zweite Form von Körperchen Um Blute der Säugethiere 
und des Menschen noch nicht aufgefunden hat, daran ist die geringe Grösse der 
Blutkörperchen schuld, welche nicht so sehr wie diejenigen der anderen Wirbel- 
thiere von den Lymphkörnchen differiren. Die dem Biute beigemengten Lymph- 
körnchen messen bei den einheimischen Fischen meist gi bis 44 Linie, bei 
den Fröschen 255‘ bis 155° beim Wassersalamander n&0‘ bis 100" * 
bel der Taube 350” bis 1 ; die Körnchen ans den ‚Lymphdrüsen der Vö- 
gel am Halse messen im Mittel 355”; die Chyluskörnchen der Säugethiere 
wechseln von ꝓId bis 3,5 Linie, fast eben so die Lymphkörnchen, im Mittel 
etwa 250 Linie. — Die Untersuchungen yon Lymphkörnchen sind schwieriger \ 
und deshalb auch sparsamer als von den Blutkösnchen, Hewson hat zuerst 
Beobachtungen. angestellt, die lange die einzigen waren und noch immer Beach- 
tung verdienen, s. dessen Opus posthummm. Lugd. 1185. Vergl. ferner J. Mül- 
der Haudk, d. Physiol. Bd. 1. und R. Wagner in Hecker’s Aun. 1834. Heft 2. 


Absonderungsflüssigkeiten. 
4. 3, | 


Die abgesonderten Säfte, Ahres Natur nach sehr 
verschieden, sind theils körnerlose, vollkommen ho- 
mogene Flüssigkeiten, theils enthalten sie wirkliche 
Körnchen, oder beigemengte Fetttröpfchen, welche 
man wohl auch für Körner angesprochen hat. Keine 
Körnchen enthalten: Speichel, @alle, Harn, Thrä- 
nenfeuchtigkeit und die verschiedenen serösen Flüs- 
sigkeiten; wirkliche Körnchen finden sich im Schleim 
aus den verschiedensten Theilen, im Eiter, in der 
prostatischen Flüssigkeit, im Samen ; sehr viele Fett- 
tröpfchen beigemengt zeigt die Milch. Doch sind 
die Absonderungsflüssigkeiten noch nicht mit hinrei- 
chender Genauigkeit untersucht, und die Beobach- 
ter widersprechen sich, 


Die Kügelchen, welche man im Speichel und Harne sparsam gefunden 
haben will, sind gewiss nur beigemengte Schleimkügelchen; dasselbe gilt von 
der Galle, einer homogenen Flüssigkeit, die einzelne Schleimtheilchen und Fett- 
tröpfchen beigemengt enthält. Dagegen zeigt der Schleim aus schr verschiedenen 
Stellen gewöhnlich eigenthümliche Körnchen, die nur in den durchsichtigen, glä- 
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sernen Flocken fehlen, in den 'dickeren, gefärbten immer vorhanden sind; so 


findet man sie: im Schleime der Luftröhre, der Nase, Speiseröhre, des Magens, 


Mastdarms, der Gelenke, der Eyleiter un. s, w. Sie sind in den verschiedenen 
Tbieren und aus verschiedenen Stellen ziemlich gleich gross, im Ganzen weich, 
rundlich, haben ein körniges Aussehen und messen meist 50" variiren aber 
von IId bis „45. Achnliche, aber noch weichere Körnchen zeigt der Eiter 
aus verschiedenen Gebilden und Abscessen; sie sind ebenfalls um 1/3 grösser 
als menschliche Bintkörachen und messen 805" bis 740.5 Schleim nnd Eiter- 
körnchen sind in Alkallen sehr leicht, in Säuren nicht löslich. — Die Fetttröpf- 
chen in der Milch sind sehr zahlreich und man hat sie auch für eigene Körnchen 
gehalten; aber ihre Aehnlichkeit mit zertheilten Oeltröpfchen, ihre Löslichkeit In 
Aether, ferner weil sie immer oben auf schwimmen und durch das Kochen der 
Milch gar nicht verändert werdeu,; charakterisirt sie hinlänglich als wirkliches füs- 
slges Fett; ihre Grösse wechselt von ya'gy“ bis „45. Nach Schultze feh 
len die Kügelchen zwar in der Hautsalbe des Menschen, sind dagegen sehr zahl- 


‚reich im Salamander und in.der Kröte. Vergl, überhaupt die angehängte Tabelle 


in Schultze'n Lehrb. der vergl, Anat, Im Samen der höheren und niederen 
Thiere‘ findet man, wie im Biute, rundliche ovale, meist aber sehr längliche 
Atome, welche eine höchst merkwürdige Bewegung zeigen und die man für Thiere 
(Samenthierchen, Spermatozoen) gehalten hat, obwohl bei ihnen auch bei der 
stärksten Vergrösserung keine Innere Organisation nachzuweisen ist, Czermak 
betrachtet sie, vielleicht mit Recht, als Theile des Samens, welche den Blutkör- 
perchen im Blute analog sind, Vgl. dessen Beitr. zur Lehre v. d. Spermatozoen, 
Wien 1833, M. K, 
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Zweites Kapitel. 


Feste Formelemente oder Gewebe. 


8. 36. 


Unter Geweben versteht man diejenigen Gebilde 
des menschlichen und thierischen Körpers, welche 
durch eigenthümliche Vereinigung sehr kleiner Theil- 
chen zu einem gleichartigen Ganzen zu Stande kom- 
men, theils für sich eigene Organe bilden, theils 
auch die Grundlage der zusammengesetzten Organe 
und Systeme ausmachen, theils diese letzteren un- 
ter einander scheiden und wieder verbinden. Aus 
Mangel an vollständigen und übereinstimmenden Un- 


tersuchungen, theils auch weil man über die Ein- 


theilungsprinzipien nicht im Klaren ist, hat man’ die 


5) 
Arten und Zahl dör eigenfhümlichen Gewebe schr 
verschieden angenommen, indem Einige nur wenige, 
Andere dagegen viele aufzählen. Wir ordnen die 
Gewebe nach folgendem Schema : 
«2 Einfache oder vegetative Gewebe. 
Sie haben weder Blutgefässe noch Nerven, sind kei- 
ner Lebensbewegung fühig, gehen auch nie in die 
Zusammensetzung thierischer Gewebe ein. Ä 
1. Horn und Zahngewebe. | 

. Anhang. Pigmente. 

— Fett. 

Krystallinische Ablagerungen. 
1. Zusammengesetzte oder thierische Gewebe. 
Ehthälten Blutgefässe und Nerven, sind empfindlich 
und verbinden sich untereinander zu zusamımenge- 
setzten, Organen. Ä 

1. Schwammiges Gewebe. 

2. Zell- und Fasergewebe. 

3. Koorpel- und Knochengewebe. 

4. Muskelgewebe. 1F 

5.,:Nenrengowebe. » : J 

ir hat, der Begrlinder Mir alfgemeinen Anatomie, nlmmt 21 Gewebe au, 

ihm folgten. iehrere mit geringen Modifikationen; Rndolphi zählt 8, Heusin- 
Ber, la ‚gustoter. stelle die Schsien - ud, Gefüssfaser, welche wir mit dem Zell- 
gewebe verbunden haben, ‚als besgnderes Gewebe auf; letaterer trennt Bildungs- 
gewebe, Fasergewebe, Hautgewebe, seröses Gewebe, Gefässgewebe von einander; 
beide trenden’ Kuörpel und Knöchengeivebe. E. H. Weber stellte später wieder 
36 verschiddähe Gewebe: auf; !Söhlllae 1%; Arnold bringt die Zahl’wieder 
auf 8. Unsere Eintheilung stimmt am meisten mit der von Rudoiphi und Ar- 


mold überein. Die „Geschichte der Histologie findet man genau und ausführlich 
im — System der Histologie. 1, Heft. Eisenach 1822. 


su ur 


 Hörn- - und Zahngewebe. 


nn 837. 


‚Das Horngewebe enthält weder Nerven noch Ge- 
füsse, ist deshalb auch ganz unempfindlich; es be- 
steht aus hartem, durchscheinendem Stoff, welcher 
der Fäulniss sehr widersteht; es nimmt kein, ‚Zellge- 
webe auf, enthält aber viel gebundenes Fett und Oel.. 
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Es ist vorzüglich auf der. Oberfläche der: äusseren 
Haut oder auf der Oberfläche der Schleimhäute ab- 
gelagert, erleidet höchst wahrscheinlich keinen Stoff- 
wechsel und ist als reines Absonderungsprodukt zu 
betrachten. Es steht mit gefüssreichen Theilen des 
Körpers in Verbindung, von welchen .es ausgeschie® 
den wird und kann für sich nicht krankhaft afficirt 
oder doch blos einfach hypertrophisch _— d.h. 
übermässig und regelwidrig wuchern. 


Zum Horngewebe gehören die Oberhaut (Epidermis) Er den Schwielen, 
Schuppen und panzerförmigen Platten, sowie die Schalen der Krebse und Mol- 
lusken, die harten Theile’ der Insecten, die Gehäuse der Polypen; ferner die 
feine Oberhaut (Epithelium) der Schleimhäute, namentlich der -Muädhöhle \mit 
"den Mund-, Schlund- und Magenzähnen vieler Thiere, die Nägel, ‚Hörner, die 
Scheiden der Vogelschnäbel, der schnabelartigen Kiefer der Cepbalopoden, die 
Krallen und Fangarme vieler Thiere, dfe Haare, Wolle, Stacheln und Vogel- 
federn. Manchen Thieren , wie den Infusorien, Medusen ete. achelnt das Horn 
gewebe ganz abzugehen, 


6. 38. 


Die Textur des Horngewebes zeigt sich sehr 
gleichförmig und einfach; es besteht aus dreierlei 
-Elementarformen, welche oft in. einander übergehen 
oder in einem Gebilde vorkommen, nehmlich aus 
‚Fasern, Blättchen und Zellen. In die Zwischenräume 
dieser Elementartheile werden sehr häufig Pigmente 
“{Fürbestoffe) oder erdige Stoffe, zumal Kalkerde, 
oft auch Pigmente und Erden — — 
sehr reichlich aufgenommen. 


l 


Aus Blättern bestehen : die Oberhaut und das Epithellum nebst den dazu 
gehörigen Schuppen und Schildern, ferner die Schalen der Schnecken und die 
harten Theile der Insecten, die Nägel, Krallen und Schnäbel. In Fasern tritt 
das Horngewebe auf: in den meisten Hörnern der Säugethiere, in den Schweina- 
borsten, den Wallfischbarten oder dem Fischbein. Die Fasern werden zuweilen 
selbst feine Röhren, wie im Horn des Nashorns. Zeilig sind die meisten Haare 
wnd Stacheln der Säugethiere, das Mark des Federschafts u. s. w. Besonders 
deutlich aind die Zelleit an den Haaren des Hirsches, Reha u, s. w. Auch die 
menschlichen Haare scheinen aus Zeilen gebildet und haben innen keine Röhre, 
wie man auf den ersten Anblick glauben sollte, sondern nur eine weichere Süh- 
stauz. — Die Kalkerde findet sich besonders reichlich in den Schalen der Mol- 
Insken und in den Polypehstöcken der Madreporen, Milleporen u.».w; — Vergl. 
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über den Ban der Hahre, Federn u. s. w. Eble Lehre von den Haaren. 2? Bde. 
M. K. Wien 1831. 
§. 39. 


Das Zahngewebe ist nur ein modifizirtes Horn- 
gewebe'nnd theilt dessen allgemeine Eigenschaften; 
es wächst-und erzeugt sich, nachdem es einmal :ge- 
bildet: ist, nur bei wenig Thieren wieder; bei der 
"Mehrzahl; sowie beim Menschen erzeugt .es sich 
nicht wieder oder nur als höchst seltene Ausnahme, 
nachdem die zweite Dentition vorüber ist, während 
Nägel und Haare fortwachsen. Man theilt das Zahn- 
gewebe in Knochensubstanz (innere Zahnsubstanz, 
Zahnbein) und in äussere oder Schmelz; die Kno+ 
chensubstanz hat eine weiche, .thierische, knorpe- 
lige Grundlage, wie die Knochen, und zeigt ein 
hartes, glänzendes zuweilen blätteriges oder faseri- 
ges Gefüge. Der Schmelz besteht fast blos aus 
XKalkerde , ist noch dichter und härter als die Kno- 
chensubstanz und hat einen faserigen Bruch. Zu- 
weilen kommt bei den Säugethieren noch eine dritte, 
“ weichere, verbindende Substanz hinzu, das Cäment; 
solche Zähne heisst man zusammengesetzte Zähne. 

Die Schmelzlage der Zähne ist oft schr dünne, wie heim Stosszahn des 
Elephanten, heim Zahne des Narwals; die Knochensuhstanz ist faserig oder blät- 
terig bei mehreren Fischzähnen; beim Stosszahn des Elephanten besteht ale aus 
tutenförmigen, eongentrlachen Lagen. Zusammengesetzt sind die Backzähne des 
Elephanten, der Wiederkäuer, mehrere Nagethiere u. s. w. Die Schneidezähne 
der Nagethiere nutzen sich vorne ab, wachsen aber hinten immer nach, — Das 
Spezielle der Zahnbildung wird erst bei den Verdauungsorganen betrachtet werden. 
Vergl, ührigena über das Horngebilde überhaupt und das Zabngehllde insbesom- 
dere, die genanen Zusammenstellungen ia Heusinger's System der Histologie, 
2%. Heft, M. K. Eisenach 1823. 


y 


Pigmente, 
$. 40. 


Die Pigmente sind Stoffe, welche chemisch vor- 
züglich aus Eyweiss und Kohle zusammengesetzt sind 
und aus sehr kleinen Molekülen oder runden Kügel- 
chen von etwas verschiedener Grösse bestehen, die 
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oft :zu grösseren Häufehen oder Körnchen, entweder 
durch Wahlanziehung unter sich, an einigen Stellen 
vielleicht auch mittelst eines sehr zarten Bildungs- 
gewebes vereinigt sind. In einer Flüssigkeit. suspen- 
dirt zeigen die Molekülen des Pigments sehr deut- 
lich die Browm’sche Molekularbewegung. Sie sind 
vorzüglich an häutige Gebilde, zumal ans Hornge- 
webe gebunden, bilden Lagen zwischen den Lamel- 
len und geben den Thieren die prächtigen Färbungen, 
welche wir zumal bei Vögeln und Schmetterlingen 
so bewundern, | 

Beim Menschen und den Sängethieren zerfallen die Körnchen oder rund- 
Hichen Aubäufungen von Pigment in der Choroiden in kleine runde Kügelchen 
oder Molekülen von ny'gg bis yo'ya Linie. Eine. ähnliche Pigmentschicht liege 
water der. Oberhaut des Negers im Malpighischen Schleim. Bei den Säugethieren 
findet sich vorzüglich braunes und schwarzes Pigment in verschiedenen Nüancen 
am Fell, rothes und blaues aber an den nackten Theilen mehrerer Affen. Sehr 
verschiedenfarbig sind die Pigmente des Vogelgefieders, sowie jn der Haut der 
Amphibien und Fische. Manche Möllusken und ihre Gehäuse sowie 'unter den 
Insetten ‚vorzüglich ‘die Schmetterlinge prangen ebenfalls mit prächtvollen, oft 
schillernden Farbeu. Bei den Qnallen findet sich besonders häufig: ein schönes 
blaues Pigment, das äusserst zart ist und vielleicht nur aus äusserst feinen Me- 
ickülen besteht, 


A — 
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pas thierische Fett ist theils dünnffüssig'w wie Oel, 
theils von festerer Konsistenz, je nachdem däs Elain 
oder das Stearin vorherrscht. Seine Farbe ist gelb 
ins‘Weisse, ‘Grime und Braune, bald hell, bald 
durikel. Es tränkt entweder die Theile —* wie 
verschiedene Theile des Horngewebes, oder ist in 
Zwischenräumen, Maschen des Zellgewebes enthal- 
ten, oft auch mır mit wenig Bildungsgewebe verbun- 
den, wie im Knochenmark. Das Zellgewebe bildet 
dünne! Hüllen, Bläsen „welche das Fett enthalten 
und aus welchen es sich in Tropfen. herausdrücken 
lüsst. Wenn sich diese: Blasen mit ihren Wandungen 
gegenseitig drängen, entstehen ziemlich regelmäs» 
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sige, sechseckige Räume, welche wie Bienenzellen 
aussehen. Zuweilen sind es auch freie, rundliche 
Bülge, welche inwendig aus vielen mit Fett gefüllten . 
Zellen bestehen: 

Den Zoophyten scheint das Fett gänzlich zu fehlen und auch die Mol 
lusken und Krastaceen haben mur sehr wenig dünnes Fett; bei den Arachniden 
und Inseceten dagegen erscheint es in grösserer Menge im sogenannten Fetikörper, 
Ganz’flüssig ist es bei Fischen und Amphibien; dünne ist es ebenfalls bei dem 
Vögeln, besonders den Wasservögeln; es ist hier gelb, oft röthlich. Bei dem 
Säugethieren ist es schneeweiss bis dunkelgelb und von verschiedener Konsistenz; 
das Fett im Kopf der Wall- und Pottfische ist am härtesten und heisst hier | 
Wallrath (Sperma Ceti); weicher ist es bei den Wiederkäuern, wo es Talg (Se- 
Bum) genannt wird; das halbflüssige Fett des’ Schweins und der fleischfressenden 
Säugethiere hat den Namen Schmalz (adeps) erhalten. Sehr dünnflüssig ist das 
Fett der Cetaccen; es ist hier unter dem Namen Thran bekannt. — — Die gelbe 
Iris mehrerer Vögel, z,B. des Uhus scheint ihre blendende Farbe einem sche 
gelben Fett zu verdanken, das in dünne, zellige Bälge eingeschlossen ist. 


. Krystallinische Ablagerungen. 


8. 22. 

Aehnlich den F ettablagerungen im Zellgewebe, 
findet man Lager von reinen, regelmässigen, mikros- . 
kopischen Krystallen. Sie finden sich besonders in 
den häutigen Umhüllungen des Gehirns und Rücken- 
marks der Amphibien, aber auch bei Fischen, Vö- 
geln and Säugethieren. Beim Menschen hat man 
sie bis jetzt noch nicht beobachtet. Diese Krystalle 
sind theils einfach, theils selbst Zwillingskrystalle 
und bilden in ihrer regelmüssigsten Gestalt eine 
sechsseitige Säule mit doppelt dreiseitiger oder 
sechsseitiger Zuspitzung; sie variiren sehr beträcht- 
lich in der Grösse. — Eine andere Art von Kry- 
stallbildung findet man in dem silberfarbenen Pigment 
der Bauchhaut und Choroidea bei Fischen, Dieser 
Färbestoff besteht aus lauter sehr feinen, spiessigen 
Krystallen, welche prismatisch, etwa zehnmal so 
lang als diek und entweder hinten und vorne abge- 
stutzt, oder mit'sehr kurzer Spitze zugespitzt sind, 
Diese Krystalle scheinen aus einer eigenthünlichen 
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orzanischen Substanz zu bestehen, welche flüchtig 
ist, keine Kalkerde enthält und ‚sowohl in Säuren, 
als in Alkohol und Alkalien auflöslich ist. 


Ehrenberg hat diese schönen Entdeckungen gemacht. Er fand die 
Kalkkrystalle vorzüglich beim Frosch, bei Flussfischen und Fledermäusen; sie 
messen 1'950“ bis „&5“. Beim Frosche liegen neben der Wirbelsäule auf 
jeder Seite eine Reihe von weissen Säckchen oder gelappten Blasen, Fortsetzun- 
gen der harten Hirnhaut, welche ganz mit solchen Krystalikörperchen angefüllt sind. 
Von der zweiten Form von Krystallen im silberfarbnen Pigment messen die läng- 
sten y Vergl. Ehrenberg über normale Krystallbildung im lebenden Thier- 
körper. Poggendorffs Annalen der Physik, Bd. XXVIII. St. 3. Jahrgang 
1833. Huschke fand gleichzeitig sehr zahlreiche mikroskopische Kalkkrystalle 
im Gehörorgan der Vögel und Amphibien. Vergleiche Froriep's Notizen 
Ba.xXXXI. 33. Isis 1833. 675. — In der knorpeligen Hülle von Ascidia mam- 
nillata fand ich kleine Krystalle von olngefähr söp“ Länge und y von“ 
Breite, von welchen manche zugeschärft, andere abgestutzt erscheinen, 


Schwammiges Gewebe, 


4.9. er 


Die zarten Blinddärmchen der sezernirenden 
Drüsen, die Darmzotten und wahrscheinlich noch 
einige andere Gebilde scheinen aus einem eigenthüm- 
lichen, vom Zellgewebe verschiedenen Gewebe zu 
bestehen, welches man mit dem Namen des schwam- 
migen Gewebes oderDrüsengewehes bezeich- 
nen kann. Es scheint aus einem Aggregat locker 
verbundener, weicher organischer Molekülen zu be- 
stehen, hat oft ein ganz gleichmässig feinkörniges 
Ansehen, wie der feinkörnige Dotterstoff, bald kann 
man auch grössere Körnchen, die gleichsam zusam- 
mengeklebt und zum Theil verschmolzen sind, unter- 
scheiden ; in diesem Falle kann man es mit einem Hau- 
fen gedrängter und zum Theil zerflossener Schleim- 
körnchen vergleichen, 

Diesen Gewebe muss seinem Baue nach besonders geeignet seyn, wie ein 
Schwamm die füssigen Theile des Bluts und der Lymphe aufzusaugen. — Der 
Stoff, aus welchem die Embryone der Wirbelthiere bestehen, zeigt sich ebenfalls 


aus Körnchen gebildet, . scheint aber doch verschieden. — Auch die ganze Kör- 
permasse vieler niederen Thiere, z. B, der Polypen, vieler Medusen zeigt sich 
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aus rundlichen Körnchen von verschiedener Grösse von sb bis sd; Linie zu! 
sammengesetzt. Bei anderen Thieren, z. B. den Salpen, ist der Körper aus völ- 
lig körnerloser, weicher, durchsichtiger Substanz gebildet. 


Zell- und Fasergewebe. 


8. 4. 


Das Zellgewebe, ‚auch Bildungsgewebe oder 
“ Schleimgewebe genannt, ist ein sehr weicher, dehn- 
barer, in Fäden sich ziehender Stoff. Dünne Läpp- 
chen des Zellgewebes zeigen sich unter dem Mikro- 
skop aus deutlich begrenzten Fäden von verschiedenen 
Durchmesser zusammengesetzt. Vereinigte Fasern 
bilden Blättchen und zwischen den Blättchen und 
Füden entstehen Maschen zur Aufnahme des Fettes. 
Nirgends bildet es wirkliche Zellen; denn die schein- 
bar festen Wände fallen sogleich zusammen, wenn 
das Fett entfernt ist. Diese Zellgewebsfasern schei- 
nen, indem sie stärker werden, sich mehr oder weni- 
ger dicht zu verweben und vielfache Lagen zu bilden, 
auch die meisten häutigen Organe und die Gefüss- 
und Nervenröhren zusammenzusetzen; wirklich schei- 
nen die Schleimhäute, die serösen und Faserhäute, 
die äussere Haut, die Beinhaut, die Gefässhautfa- 
ser nur aus modifizirtem, weiter entwickeltem Zell- 
gewebe zu bestehen; dasselbe gilt wahrscheinlich 
‚auch von den Muskelsehnen. — Das eigentliche 
Zellgewebe, das man auch atmosphärisches nennt, 
verbindet die verschiedenen Organe mit einander, 
schlägt sich zwischen die einzelnen Theile z. B. die 
Muskeln und erfüllt die Zwischenräume. Den nie- 
deren Thieren scheint es ganz zu fehlen. 


B Das atmosphärische Bildungsgewebe der Säugethiere und Vögel Ist sich 
ganz ähnlich; stark entwickelt ist es auch bei Amphibien und Fischen; bei den 
Mollusken und Iusecten ist es weit sparsamer, oft halbflüssig; der körnige Stof 
der Polypen nu. s. w. Ist davon verschieden. Die Fädeh ‚dieses Zellgewebes klird 
1005” bis 155” dick.‘ Die Bindehaut und andere Theile zeigen noch wei 
feinere Fäden; dagegen sind die Fäden der serösen und Faserhäute stärker und 
messen 755“ bis yyy‘. Wahrscheinlich ist auch der Spiralfaden der Insecten- 


tracheen: hieher zu rechnen. Arnold hat diese Fäden nnd Fasern für Lymph- 
gefässe gehalten und glaubt, dass alle die erwähnten Häute ans Geflechten von 
Lymphgefässen bestehen, Indess haben die Fäden durchaus ein scharf umgrenz- 
tes, solides Ansehen und sind weit feiner, aber schärfer begrenzt als die feinsten 
Gefässe, welche das Zellgewebe, durchziehen. Vergl. Arnold’s anatomisch- 
physiologische Untersuchungen über das Auge des Menschen. ni, 1832. 
Ato. M.K. — 


Knorpel - und Knochengewebe. 
8. 35. 


Das Knorpelgewebe ist sehr einfach; es ist weiss, 
biegsam, elastisch, durchscheinend und erscheint 
ganz gleichförmig, so dass man in vielen Fällen we- 
der eine blätterige noch faserige Struktur im Gro- 
ben erkennen kann. Bei andern Knorpeln jedoch 
z. B. in denen der Nasenscheidewand, der Ohren und 
Luftröhtenringe 'erkennt man einen fuserigen Bau, 
einen blätterigen an den Rippenknorpeln. Dünne 
Schnitte, mit dem Mikroskop untersucht, zeigen, dass 
in eine homogene Masse eine Menge kleiner, rundli- 
cher tınd eckiger Körnchen ohngeführ von der Grösse 
der menschlichen Blutkörnchen eingesprengt sind. 


... Das Kntrpelgewehe findet sich bei den wirbellosen Thieren nur —*— 
2. B. in der Hülle der. Asridia manmnillata , in den Zähnen der Blutegel, dem Kry- 
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stallstiel der zweischaligen Muscheln, dem Kopfknorpel der Gephalopoden | u.s.Ww. 
Rein kommt das Koorpelgewebe vor im Knorpel der Ohren, des’ Kelılkopfs, dee 
Euftröhre, in den knorpeligen Gelenkenden der Knochen ; mit Behnenfaser darch+ 
webt als Faser öder Bandknorpel, =. B. in den Zwischenwirbelbändern; mit Knos 
chenerde verbunden als Grundlage aller Kuochen, Nur in den Knorpeln der hö- 
heren Thiere sind jene Körner deutlich und in Menge. Weit ang mehr 
rundlich sind sie in der Ascidia manmillata, 


6. 46. 

Das Knochengewebe entsteht dadurch, in- 
dem sich im Knorpel Knochenerde ablagert und des- 
sen Theile so durchdringt, dass man einen festen 
Körper vor sich hat, welcher blos aus Knochen- 
masse zu bestehen scheint. Legt man einen Kno- 
chen in verdünnte Mineralsäuren, so ziehen diese 
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“die erdigen Bestandtheile eo aus, dass der 'fhieril 


sche. Theil: oder. die knerpelige. Grundlage in.’ der 
Form ''des Knochens zurückbleibt: Man ‚kann+ain 
Knoeliengewebe drei: Elementarformen erkennen’: 
4) Das Knochenkorn, ein rundliches hartes Köruchen, | 
2) die Knöchenfaser, 3) das Knochenblättchen.: Let» 
tere’ beide ‘verbinden sich entweder so, dass'grosse 
Zwischenräume , deutliche Zellen bleiben und bildeh 
die schtammige, Substanz (Substantia spongios«) 


wie z.B. in den Enden der Röhrenknochen ;: oder 


die'Fasern und Blättchen schliessen sich so'enge: um 

einander, dass man mit unbewuffnetem Auge keine 
Zwischenräume öntdecken kann; dam entsteht>die 
dichte Knochensubstanz(Substantia eompaeta). Das 
wahre Kuochengewebe erscheint: erst in.'der Abithei- 
lung der Wirbeltbiere und bildet theils die Theile: des 
inneren Skelets, welche Gehirn’ und ‚Rückenmark 
umgeben oder den Muskeln zur Stütze dienen;: theils 
erscheimt es'’auch un besonderen Stellen, namentlich 
in'den ‘Sehleimhüäufen, in den serösem und Faser: 


häuten. 40° | ni air nie 
Das —E findet sich vorzüglich bei Knorpelfischeh! Suaihentiich 
bei den Hajfischen. und den Rochen in der Knorpelmasse des Schädels und Fi 
Wicbelsäule. Es ist nach Sch ultze ein rundliches, hartes Körnchen | von vn 
bis 6 Linie Grösse. "Die Knochenfäser und das Knochenblättchen’ Hasen "bei 
Allen "Wiebelthieren vor. Die dichte Substanz der Röhrenknochen beim Meuschen 
scheint aus Fasern zu bestehen, während:ale z.B. bei Wiederkäuerp ‚eine daut- 
liche blätterige Struktur haben soll. Als besondere innere, lose, mit dem Skelet 
nicht verbundene, dem Menschen fehlende Kuiochen erscheinen bei Säugethieren 
mad Vügeln oft welche an ungewöhnlichen Orten. Dahiu gehören die bei Vögeln 
werknöcherten Kehlkopf und Luftröhrenknerpel, die Ruthenknochen vieler Säuge- 
£hiere, die Kuochen im Herzen der Hirsche, dea Schweins, die Zwerchfellknochen 
des Igels u, s w. Kraskhaft erscheinen beim Menschen Ablagerungen von Kuna 
chenerde an vielen Orten, z.B. in der harten Hiruhaut, in den Klappen des 
Herzens , in dem Häuten der Arterien u. 4. w. 


. Muskelgewebe, 


8. 47. 


' Das Muskelgewebe zeigt bei den verschiedenen 
Thierklassen eine ausserordentliche Gleichförmig- 
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keit in der Form und Anordnung seiner Elementar- 
theile, Es ist aber nur ein Eigenthum der. Wirbel- 
thiere, der Gliederthiere und vielleicht der Mollusken; 
den Zoophyten scheint es zu fehlen. Jeder Muskel 
zerfällt, ausser seinen grössern Abtheilungen,_ in 
eine beträchtliche Anzahl durch Zellgewebe getrenn- 
ter Muskelbündel von verschiedenem Durchmeser, 
Jeder Muskelbündel zeigt auf seiner Oberfläche sehr 
zarte, schmale Querstreifen, wahrscheinlich Runzeln, 
welche nicht ganz gerade, sondern zuweilen wellenför- 
mig gebogen, aber immer einander parallel verlaufen, 
Jeder Bündel scheint seine eigenen, ihn umgebenden 
Querrunzeln zu haben, welche mit den Linien auf 
der Volarfläche der Finger am besten verglichen 
- werden können. Jeder Muskelbündel zerfällt in eine’ 
grosse Anzahl höchst feiner, zarter, ziemlich parallel, 
doch auch etwas durcheinander laufender Fäden, — 

die Primitivfasern. Diese Primitivfasern sind sehr 

@leichmässig gross und haben häufig das Ausehen, 
als seyen:sie gegliedert, weshalb viele Beobachter 
sie wie Perlschnüre als aus einer Reihe, in jedem 


Falle verschmolzener, Kügelchen betrachteten. 

Die Muskelbündel vom Dyticks marginalis mässen „I“, vom Prosch 
36* bis Pl vom Uhu (Strix Bubo) 5” bie 15 vom Kaninchen 0“ 
bis Pa: die Primitivfasern der verschiedensten Thiere scheinen „y'yg‘ bis 


30“ Dicke zu haben; die. Querlinien stehen ebenfalls Ton” bis #30” 
auseinander, so dass also die queren Runzeln der Bündel ohngefähr denselben Durch- 
messer haben, wie die Primitivfasern. Willkührliche und unwillkührliche Mus 
keln unterscheiden sich ‘wicht von einander. Dagegen imterscheidet sich das 
Muskelgewebe durchaus von jedem Fasergewebe wud: nirgends findet man 
einen Vebergang. In den niederen Thieren, den Zoopliyten und vielleicht auch 
in der Mehrzahl der Mollusken scheint ein contraktiles Fasergewebe ‚das Muskel- 
gewebe zu ersetzen. Einige Beobachter, wie Prierost mid Dumas, glauben 
fülschlich, dass die Primitivfasern aus ‘den perlschnurförmig aiteinandergereibteil, 
faserstofligen Kernen der Blutkörnchen gebildet würden. Andere, wie Straus, 
beschreiben und bilden die-Muskelfibetn, "Is aus'kleinen, aneinandergereihten 
platten Scheibchen gebildet ab, wovon jedes in der Mitte mit einem herabgebo- 
jenen Fortsatz in eine Vertiefung des nächstfolgenden Blättchens » eingreift; 
verg). dessen Considerations generales sr les anfınauz articles p.143 u. Tab. II. 
De. 233 ww 24. — Es ist auch nicht ausgemacht, ob die Primitirfasera einfache, 
. sulide, 
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solide, mngegliederte Fäden sind, oder ob sie wirklich gegliedert sind. Valem 
tin längnet in seiner sehr werthvollen Schrift: historiae evolutionis systematis 
muscularis prolusio. Wratislav. 1832., dass die unwillkührlichen Muskeln die 
feinen Qnerstreifen hätten. Sie finden sich aber bestimmt, x. B, in der Muskel- 
zubstanz des Herzens, nur zarter, 


Nervengewebe. 
8. 48. 


Die Nerven, mit Ausnahme der Sinnes-Nerven, 
zerfallen in eine Anzahl zü grösseren und kleineren 
Bündeln verbundene, feinste Nervenfäden. Diese 
Nervenfäden sind aber nicht solide, sondern Röhren, 
welche inwendig mit Nervenmark. gefüllt sind, das 
sich in grösseren und kleineren Kügelchen oder 
Klümpchen herausdrücken lässt. Die Röhren sind - 
sehr durchsichtig, aber fest, wahrscheinlich aus Zell- 
gewebe gebildet, welches man hier Neurilem nennt, 
Diese Röhren verlaufen „a einem Nerven ziemlich 
parallel, verbinden sich,mit einander und indem sich 
bei der feineren Vertheilung der Nervenfäden immer 
mehr Röhren ablösen, bleiben zuletzt nur zwei übrig, 
welche sich endlich gabelförmig theilen und endlich 
‚mit dem Parenchym zu verschmelzen scheinen, theils 
auch Schlingen bilden mögen, Die höheren Sin- 
nes-Nerven, nehmlich der Seh-, Hör- und Riech- 
nerve, besonders aber ihre membranförmigen Ausbrei- 
tungen scheinen nach den bisherigen Beobachtungen 
ein aus rundlichen Körnchen bestehendes Mark zu 
haben, ähnlich der Substanz des Gehirns und Rücken- 
marks, welche man ebenfalls als aus Körnchen ge- 
bildet annahın. Neuere Beobachtungen behaupten 
jedoch, dass Gehirn, Rückenmurk und die drei ed- 
leren Sinnes-Nerven durchaus aus gegliederten Röh- 
ren in der Weise beständen, „dass die cylindrischen 
Nervenröhren nur unmittelbare, aber meist plötzlich 
veränderte, von einem sehnigen Neurilem umgebene 
und mit Nervenmark gefüllte Fortsetzungen der ab- 
wechselnd blasenförmig angeschwolleuen oder erwei- 

Wagner's vergl. Anat. J. Abtb 5 _ 
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terten und dann wieder verengerten, feineren Ge- 
hirnröhren seyen. Letztere sollen kein Nervenmark 
enthalten, sondern im Innern immer wasserhell seyn, 
so dass man sie für Dunst oder wasserführend halten 
könnte. Viele Hirnendigungen z. B. vorzüglich deut- 
lich die Nervenhaut des Auges sollen mit einem Gefäss- 
netz durchwirkt und eingehüllt seyn, welches grössere 
zerstreute Kügelchen enthält, deren Grösse in einem 
festen Verhältniss zur Grösse der Blutkügelchen 
eines und desselben Organismus stehen soll. Diese 
Körnerschicht hielt man bisher für die Nervensub- 
stanz. 


Die Nervenröhren der Glieder- Nerven wechseln im Durchmesser bei den 
verschiedenen Wirbelthierklassen nicht »o beträchtlich als ihre Blutkörperchen, 
Beim Frosch haben sie im Durchschnitt 80% darüber und darunter, bei 
der Taube 255 bis ndy”, beim Kaninchen ebenfalls „Ay’ bis nd”, 


beim Menschen 50” Auch bei den wirbellosen Thieren erkennt man die Ner- 
venröhren. Die Körnchen in der Retina bei Säugethieren messen z 55’ bis „I, 5‘, 
sind aber im Durchschnitt etwas grösser als ihre Blutkörperchen. Ein sehr genauer 
Beobachter, Ehrenberg, hat die oben angeführten neuen Ansichten über den Bau 
der Centraltheile des Nervensystems und der edleren Sinnesnerven aufgestellt und wit 
Abbildungen begleitet. S. dessen Abhandlung über den Mangel des Nervenmarks 
im Gehirne der Menschen und Thiere und den gegliederten röhrigen Bau des Ge- 
hirns in Poggendorff's Annalen d. Physik. Bd. XXVIII. St 3. Jahrgang 1833. 
8.449. Nach Ehrenberg hat der sympathische Nerre einen gemischten Bau, 
theils gegliederte Röhren, tbeils ungegliederte. Gegen die Meinung, als rührten 
jene Körnerschichten 2. B. in der Retina von den frei gewordenen Kernen der 
Blutkörperchen her, lassen sich noch einige Zweifel erheben, schon deshalb, 
weil die Körner oft grösser sind als die ganzen Blutkörperchen. 


* 


Zweiter Theil. 


Anatomie der organischen Systeme. 


Erster Abschnitt. 
Vegetative Organe. 





Erste Abtheilung. \ 
Organe der Ernährung. 


6. 9. 


Der organische Apparat, welcher im thierischen , 
Körper die Ernährung oder die Assimilation der von 
aussen zum Körper gelangenden Nahrung. besorgt, 
ist ein sehr zusammengesetzter und zerfällt in meh- 
rere Abtheilungen, deren jede Organe für eine be- 
sondere Beschäftigung begreift. Diese Abtheilungen 
- sind 1) die Organe der Verdauung für die Aufnahme 
und erste Zubereitung der Nahrungsmittel und die 
Ausscheidung der ersten gröberen Stoffe; 2) die 
Organe des Kreislaufs des Bluts für die Verwande- 
Jung des Speisesafts ins Blut und die Leitung des 
Blutes in alle Theile des Körpers zur Absetzung 
von Stoffen, zur Festbildung und mithin zur eigent- 
lichen Ernährung; 3) die Organe der Athmung und 
4) die Organe der Absonderung, theils zur Belebung 
des Blutes durch die atmosphärische Luft, theils 
zur Ausscheidung des nicht zur Ernährung bestimm- 
ten Theils des Blutes. 
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Bei den Verdanungsorganen werden engleiceh einige drüslge Anhänge des 
Darmkanals, wie Leber, Milz, Bauchspeicheldrüse beschrieben, die eigentlich 
bei den Organen der Absonderung beschrieben werden sollten. Ihr naher Zu- 
sammenhang mit dem Darmkanal, die öfters deutliche Herausbildung aus dem- 
selben und ihre ganze Bedeutung lässt die getroffene Anorduung zweckmässiger 
erscheinen. Die Organe der Stimmbildung werden aus gleichem Grunde bei den 
Athmungswerkzengen abgehandelt, obwohl sie physiologisch richtiger bei der 
Besehreibung der Bewegungsorgane vorkommen sollten. 


Erstes. Kapitel. 


Organe der Verdauung. 


Verdauungswerkzeuge der Infusorien. 
$. 50. 


Lange glaubte man, die Infusorien beständen 
blos aus strukturlosem Schleim und wären olıne alle 
innere Organe; man nahm daher eine Absorption 
des mit Nuhrungsstoffen geschwängerten Wassers 
durch die Oberfläche des Körpers an. Ehrenberg 
hat ganz neuerlich die Unrichtigkeit dieser Annahme 
nachgewiesen. Er zeigte, dass alle kleineren Infu- 
sorien, deren Grösse nicht unter 77'155 ist, die sich 
also durch Kleinheit der Beol.achtung nicht entzie- 
hen, einen zusammengesetzten Ernährungsapparat 
haben und mit einer Mundöffnung, die meisten auch 
mit einem After versehen sind. 

Die vortrefflichen und höchst genauen Beobachtungen Ehrenberg's 
zeigen auf entschiedene Weise, dass bei den Infusorien keine Aneignung fester 
oder flüssiger Stoffe durch die allgemeine Körperbedeckung existirt. Man kann 
die Beobachtung sehr leicht machen, wie auch Ehrenberg angegeben hat, und 
Infusorien wochenlang in gefärbtem Wasser lassen, ohne dass die um die Magen- 
sücke liegende Substanz des Thieres gefärbt wird; das ganze Thier bleibt viel- 
mehr durchsichtig, wenn auch die Magensäcke im Innern von aufgenommenen 
Nahrungsstoffen strotzen. Sehr sinnreich ist die Methode, deren sich Ehren 
berg bediente, um die Struktur des Nahrungskanales auszumitteln; er brachte 
nehmlich in das Infusorienwasser gesüftigte Auflösungen von Carmin, reinem 
Indigo oder Saftgrün; die Infusorien verschluckten vor den Angen des Beobach- 
ters die kleinen in er Flüssigkeit vertheilten Farbtheilchen und füllten ihre 
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Magenelicke an, die nun als rothe, blaue oder grfne Punkte oder Flecke im 
lanern des Thiers erschienen. Es dürfen keine Metallfarben seyn, welche die 
Thiere nicht leicht annehmen. Ehrenber g wandte eine 3 bis 400 malige Ver- 
grösserung an, bei den kleinsten, wie den Monaden eine 808 malige; er empfiehlt 
zu den ersten Versuchen Vorticellen. Noch besser “scheinen die Paramäcien ge 
eignet, deren Magensäcke man schon bei einer hundertmaligen Vergrösserung 
deutlich erkenät. — Oefters sind die Magensäcke schon durch natürliche Nah- 
rung gefüllt und sichtbar, z. B. durch grüne Sporen von Conferven, durch die 
grünen Thierchen, welche die Priestieysche grüne Materie bilden, als Euglena 
eiridis u. s. w. Sind sie mit bidsem Wasser’gefüllt, so sieht man sie z.B. ge- 
wöhnlich bei Vorticellen als runde farblose Bläschen oder Scheiben ; hier nahmen 
sie ältere Beobachter für Monaden im lümern oder für Junge. Indess gelang es 
noch nicht bei allen Infusorien, den Bau des Nahrungskanals nachzuweisen, 
indem manche noch nicht auf die angegebene Weise zur Aufnahme von Nahrung 
au bewegen waren; bieher gehören die Stabthierchen (Bacillaria) mit den ver- 
wandten Gattungen, ferner die Gattungen Volvox, Gonium u. s. w., sowie alle 
stark grün gefärbten Thiere, ‘wie Eugleng, Ophrydium (Vorticella persatilis 
Müll.) ete. | 


| $. 51, | 
Der Mund der Infusorien ist eine einfache mit 
Wimpern besetzte Oeflnung, zuweilen deutlich zwei- - 
lippig, selten mit einem Saugrüssel versehen. Kau- 
organe scheinen m der Regel zu fehlen, doch hat 
ınan neuerdings deutliche Spuren davon wahrgenom- 
men. Mit den Wimpern können .die Thiere einen 
Strudel erregen und so Nahrung zum Mund bringen; 
sie dienen also als Ergreifungsorgane. Bei einigen 
hängen am Munde eine Anzahl blinder Magensäcke, 
welche durch keiney Darm verbunden sind; der Mund 
dient hier zugleich als After. Andere haben einen 
kreisförmig verlaufenden Darm, der als After neben 
dem Munde, oder in einer Grube mit ihm mündet ; 
bei anderen ist der Darm gerade oder spiralförmig 
zewunden und der After befindet sich entfernt vom 
Mundende. Immer hängen am Darme die runden 


Magensücke wie gestielte Beeren, in sehr verschie- 
dener Zahl. 


| Zweilippig ist der Mund z, B. bei Loxrades, Trachelius, Euglena; einen 
deutlichen, fleischigen, hervorstreckbaren Rüssel hat Actinophrys sol. Bei den 
Monaden findet man 4, 6 und mehr runde blinde Magensücke ohne Darm. An- 
dere, wie Enchelys, Paramaecium, Leucophrys, Kolpuda u. s. w. haben einen 
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geraden, oder spiralförmig gewundenen Darmkanal, an welchem die runden Ma-- 
gensäcke wie Beeren hängen, so dass derselbe ein traubenförmiges Ansehen hat; 
sehr viele solche Säcke haben Euchelys, Kerona, besonders aber Paramaecium, 
bier 100 bis 200. Mund und After haben eine verschiedene Stellung ; beide stehen 
an den einander entgegengesetzten Enden bei Enchelys, Bursaria, Leucophrys ete.; 
bei Kolpoda sind Mund und After nahe beisammen an derselben Seite; Paramae- 
cium hat einen mit Wimpern besetzten Mund in der Mitte der Körperlänge und 
hinten, nicht ganz am Ende, eine Afteröffnung. Bei Kerona stellt der Mund an 
der unteren Körperfläche eine grosse Längsspalte dar, an dessen Seite fünf kral- 
lenartige Haken stehen. Die gestielten Vorticellen‘ haben nicht, wie man bisher 
glaubte, eine Mundöflaung in der Mitte ihres Wirbelorgans, sondern sie haben 
hier seitlich, am oberen Rande, eine Grube, in welcher sich Mund und After- 
öffnung befinden. Der Darm, mit vielen, bis auf 36 Blindsäcken versehen, läuft 
zirkelförmig im Körper. Das Wirbelorgan besteht aus zwei Kreisen von Wiar- 
‚peru und dient zum Fangen der Beute. Vergl. d. angef. Schriften Ehrenberg's. 


Verdaumgswerkzeuge der Polypen. 


5. 32. 


Ueber die Polypen sind die Untersuchungen nicht 
nur höchst sparsam und unvollständig, sondern auch 
widersprechend. Alle Polypen haben um die Mund- 
öffnung eine einfache, doppelte oder mehrfache Reihe 
von Fühlfäden oder Armen, welche theils einfach, 
theils gefranzt, theils hohle vorne geöffnete Röhren‘ 
sind; sie dienen den Polypen als Fangarme oder Er- 
greifungsorgane. Der Muad führt in eine etwas enge 
Speiseröhre, welche gewöhnlich bald in: einen ein- 
fachen, unten blind geendigten Schlauch übergeht, 
der den ganzen innern Raum des Polypen einnimmt. 
Bei manchen scheint dieser Schlauch unten eine feine 
Afteröffnung zu haben, welche in die Röhren des ge- 
meinschaftlichen Polypenstocks mündet.. Einige Gat- 
tungen aber haben eineu etwas zusammengesetzteren 
. Bau, indem die Speiseröhre sich zu einem kugeligen 
oder ovalen Magen erweitert, der in einen kurzen 
Darm übergeht , welcher sich umbeugt, nach oben 
steigt und sich in der Nühe des Mundes als After 
öffnet. — Bei einigen Polypen scheint der Darm nur 
in der Leibeshöhle ausgehöhlt und nur von der in- 
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neren Wand der äusseren Haut begrenzt zu seyn, 
bei anderen aber mehrere Häute zu haben. 


Bei den Armpolypen finden sich mehrere fadenförmige, mit Wärschen 
(vielleicht Saugnäpfchen) besetzte Arme in verschiedener Zahl; bei den Koral- 
lenpolypen sind diese Arme, gewöhnlich 8, seltener 6 an der Zahl, gefiedert 
und stehen im einfachen Kreise (Tubipora, Gorgonia, Pennatulä, Alcyonkım) ; 
oder es sind 12 oder viele cylindrische oder fadenförmige Fühler (Sertularia, 
Tubularia, Madrepora etc.). Die Actinlen haben viele, eylindrische, hohle, am 
der Spitze geöffnete, mit Längs- und Querfasern versehene Fühles oder Arme. — 
Ein einfacher Schlauch, hinten blind geendigt, ist der Darm bei den Armpolypen 
nnd wahrscheinlich bei vielen andern; bei Tubularia mündet diese Höhle nachRapp 
mit einer kleinen Mündung hinten nach aussen; auch bei Veretillum und andern 
zusammengesetzten Polypen soll der Darmschlauch hinten geöffnet In die Kanäle 
des Stamms führen, deren z. B. bei Veretillum 4 den Körper senkrecht durch- 
ziehen. Einen Magen und besonderen Afterdarm findet man bei Alcyonella, wahr- 
sebeinlich auch bei Flustra, Sertularia, vielleicht auch bei einigen verwandten 
Gattungen. — Die blose äussere Haut bildet die Wand des Darms bei Hydra u.a. 
Deshalb kann man auch den ganzen Polypen wie einen Handschuh umstülpen 
und der Polyp verdaut dann eben so gut auf der äusseren Wand der Haut, die 
nun die Innere bildet. — Bei Tubularia u. a. erkennt man den Darm aus meh- 
reren Häuten gebildet, woron die äussere faserig ist; bei den Actinien führt der 
Mund in einen einfachen, blinden Magensack, dessen Innere Schleimhaut viele 
Falten, die äussere dagegen einen faserigen Bau hat, Ausgezeichnete Beobach- 
ter widersprechen sich über den Bau der Polypen, z. B. Veretillum. Cuvier 
(Vorles. übers, v. Meckel. Ill. 705.) und nach ihm Meckel (Vergl. Anat. 
IV. 31.) geben an, dass der kurze Magen 6 (nach Cuvier nur 5) zellige, blinde, 
lange und dünne Anhänge haben. Diese erklärt Rapp (Nova Acta acad. Leo- 
pold. XIV. 2. 652.) für Ovidukte; eine Meinung, die ich’ auch theile; sie glei- j 
ehen ganz den 8 ähnlichen bei Alcyonium, sind aber nur 6 an der Zahl. Dass 
bei Tubularia der ‚Schlauch sich hinten öffne, behauptet Rapp a.n. O. 656; 
ebehdas. sagt er auch, dass der Schlauch bei Veretillium durch die Zellen mit 
den 4 Röhren eommunizire, welche den Stamm durchlaufen. Diess behauptet 
auch Schweigger von Korallenpolypen (Skeletl! Thiere. 331. 353.). Ueber den 
Bau von Alcyonella vergl. Carus (Erläuterungstafeln Il. 8.) und Ehrenberg 
(Symbolae physicae. anim. ecertebr. Dec. I.). Die ägyptische Gattung Zoobo- 
tryon scheint ähnlich gebaut. Ueber den Bau der Actinien vergl. Rapp (über 
Polypen) und Berthold (Beitr. z. Anat. etc. Gött. 1831.). 


Verdauungswerkzeuge der Medusen. 
$. 53. 


Die Anordnung der Verdauungswerkzeuge bei 
den Medusen bietet viele Familien und Gattungsver- 
schiedenheiten dar. Im Allgemeinen lässt sich je- 
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doch Folgendes übersichtlich angeben. — Die Qual- 
len besitzen sehr allgemein längere oder kürzere 
Fangfäden, öfters nur vier, oder acht, oder sehr 
viele; sie sind aus- und einziehbar; oder können nicht 

verkürzt werden; öfter sind sie mit Saugwarzen be- 
setzt.. Allen Quallen fehlen, wie den Polypen, harte 
Kauwerkzeuge durchaus. Die Nahrungsmittel wer- 
den entweder durch eine weite, oder enge röhren- 
förmige Mundöffnung in eine zentrale Verdauungs- 
höhle (Magen) geführt, oder der Mund fehlt und die 
Nahrungsstoffe werden durch Saugröhren in den Magen 
gebracht, oder, wa dieser fehlt, unmittelbar durch 
'gefässartige Verzweigungen im Körper verbreitet. 
Der Magen ist in der Mitte des Körpers bald eine 
einfache, öfters grosse, oft auch sehr kleine Höhle, 
der oft breite Nebensäcke hat. Häufig entspringen 
aus dem Grunde des Magens eine Anzahl Kanäle, 
welche, gegen den Scheibenrand verlaufen, einfach 
sind oder sich dichetomisch verzweigen, üfters auch 
durch Queräste vielfach communiziren und zuletzt in 
ein Ringgefüss am Rande der Scheibe übergehen, 
Die Wand des Magens ist mit einer zarten, öfterg 
gefalteten, zuweilen selbst zottigen Schleimhaut he- 
kleidet. Ein eigentlicher After fehlt, 


Grosse Verschledenheiten im Einzelnen zeigen die einzelnen Ordnungen 
und Oattungen; doch ist der Bau keineswegs allgemein richtig erkannt. Unter 
den Rippenquatlen hat Bero& eine grosse Körperhöhle mit welter Oeffaung, die 
als Nahrungsschlauch wie bei den Pölypen dient; aus ihrem Grunde entspringt 
eine kurze, hinten geöffnete Röhre, welche weniger für einen Darm, als für 
einen Abaugskanal des Wassers zu nehmen ist; bei Cestum, Callianira u. a. Ist 
eine walıre, aber kleine Magenhöhle in der Mitte des Körpers. Vollkommener 
ist der Bau der Scheibenqualten; sie haben ihre Mundöffnung an der unteren 
Fläche der Scheibe; diese ist mit Armen oder Fühlfäden umgeben und öfters 
röhrenförmig (2. B. Oceania) verlängert; sie fehlt bei Rhizostoma, Geryonia u. &, 
Hier gelangen die Nahrungsmittel durch Kanäle in den Armen oder dem einfachen 
Stiel (Geryonia) zur Magenhöhle; diese Kanäle stehen mit vielen auf der Aus- 
senfläche der Arme oder des Stiels. geöffneten Saugmündungen im Verbindung, 
Die Magenhöhle Ist eine einfache, grössere oder kleinere Höhle (Rhizostoma, 
Preania, Acquöorea), oder hat mehrere Nebensäcke in verschiedener Zahl; vier 
Nebensäcke hat 2. B, Medusa aurita, sechs his acht finden sich bei Geryonia, 
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sechszehn bei Pelagia, Chrysaora u. »., zwelunddreissig bei Oyanca eine Menge 
Nebentaschen und zipfelförmige Anhänge hat Polyxenia. Aus dem Grunde des 
Magens oder der Nebensäcke hat man bei den meisten Scheibenquallen Kanäle 
oder Gefässe entspringen sehen, welche den Speisesaft fortleiten und gegen den 
Scheibenrand gewöhnlich in ein Ringgefüss um den Rand der Schelbe treten; 
diese Kanäle sind einfach und unverzweigt bei Aequorea, Oceania u. a., oder 
theils einfach, theils dichotomisch getheilt (gewöhnlich 16 an der Zahl, wovon 
"8 einfach, 8 getheilt), wie bei Medusa und Sthenoria, theils geben die anfangs 
ünverzweigten 16 Stämme gegen den Rand der Scheibe viele Zwelge ab, anasto- 
mosirea und bilden eine Menge Gefässnetze. Diese gefüssartigen Verzweigungen 
‚der Magenhöhle sollen bei einigen, wie bei Pelagia und Chrysaora fehlen. — 
Unter den Röhrenquallen scheinen blos Yelella und Porpita einen grossen, fig- 
schenförmigen Magen zu besitzen, zu welchem ein saugröhrenförmiger Mund 
führt, der ausserdem noch mit kurzen Saugröhren umgeben Ist. Blos Saugeröh- 
ren und Fangfäden hat Physalia und Velella; Physophora, Diphyes, Rhizophysa 
u. a, haben mehrere Saugmündungen, welche zu einer Sangröhre führen. Vergl. 
ausser Eschscholtz und Gäde noch: Eysenhardi über Rhizophysa. Nov, 
acta acad. Leop. X. 2. 377. — Ueber Medusa aurita, Bär in Meckel’s Archiv 
£. Physiol. VIII. 269. — Rosenthal in Tiedemann und Treviranus 
Beitschr. 1. 318. — Olfers über Physalia, Abhandl. der Berliner Academie 
für 1831, 155 — 


8. 84. 


Bei einer Abtheilung der Scheibenquallen findet 
man am Rande eine Anzahl regelmässig gestellter, 
harter, undurchsichtiger, eylindrischer Körper, wel- 
che von ein paar muschelförmigen Hautlappen be- 
deckt sind. In diesen Körpern finden sich harte, 
gelbliche Körner, wie Sand und ausserdem eine 
schleimige Masse; zu ihnen führen ansehnliche Stäm- 
me der vom Magen auslaufenden Gefässe. Sie die- 
nen vielleicht als eine Art Sekretions- oder Aus- 
wurfsorgan und wurden, da sie ein drüsiges An- 
selien haben, mit der Leber verglichen, 


Bei Medusa findet man 8, bei Rhizostoma 16 etwas kleinere Körper der 
Art. Als schleimabsondernde Organe betrachtet sie Rosenthal, als Auswurfs- 
organ, oder gewissermassen als After, Meckel (vergl. Anat. IV. 47.): dass sio 
vielleicht die Stelle der Leber vertreten, meint Escbacholtz, Ihre Funktion 
‚ Ist also eigentlich noch ungewiss, 
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: Verdauungswerkzeuge der Würmer. 
| 8. 55. 


Die Würmer zeigen eine so höchst verschiedene 
Organisation im Baue des Darmkanals, dass meh- 
rere ihrer Abtheilungen besonders betrachtet werden 
müssen. Bei einigen der niedersten Eingeweidewür- 
ıner hat man bis jetzt noch keine Spur des Darm- 
kanals entdeckt. Die Blasenwümer haben gewöhnlich 
vier Saugmündungen, von welchen einfache Längs- 
gefässe als Darmkanüäle entspringen. Vier Saugmün- 
dungen haben auch gewöhnlich die Bandwürmer, von 
‚ welchen vier feine Kanäle ihren Ursprung nehmen, 
wovon gewöhnlich je 2, selten alle 4 zu einem ein- 


zigen Kanal sich vereinigen. Bei den Plattwürmern 


findet sich gewöhnlich hinter dem Mundsaugnapf eine 
rundliche Speiseröhre, oder ein Schlundkopf, der 
sogleich in einen zweischenkeligen bis zum hinteren 
Ende verlaufenden, hier meist blind geendigten,. sel- 
ten zusammenfliessenden Darm übergeht. Bei an- 
‚deren Plattwürmern verzweigt sich ein einfacher oder 
doppelter Mittelstamm ästig in die Substanz; die 
Aeste endigen zuletzt blind. Der Bau der Akantho- 
cephalen ist noch nicht hinreichend gekannt, scheint 
aber dem der Plattwürmer ähnlich. Spuren von Kau- 
organen sind bis jetzt kaum beobachtet. Ein After 
fehlt überall und die Thiere brechen die Nahrungs- 
reste durch den Mund aus, der gewöhnlich deutlich 
mit starken Kreisfibern versehen ist. — 


_ Bel Ligula und Triaenophorus hat man bis jetzt noch keine Spur eines 
Darms beobachtet. — Die beiden Darmröhren von Taenia solium sollen am obe- 
ren Rande eines jeden Gliedes durch einen Querkanal in Verbindung stehen, bei 
Taenia dispar nach Götze in einen einzigen Kanal verschmelzen. Gegen diese, 
älteren Annalımen Rudolphi’s u. a. lässt Mehlis den Darm von der engen 
Mundöffuung in der Kopfspitze einfach beginnen und sich bald gabelig theilen, 
wie bei den Plattwürmern, Unter diesen zeigen Diplostomum, Amphistomum, 
Holostomum, Monostomum und viele Distomen, ferner Cercaria einen runden 
Schlundkopf, von dem 2 blindgeendigte Darmschenkel entspringen. Bei einer 
Art Cercaria folgt auf die Mundöffnung eine kurze enge Speiseröhre, dann die 
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rande Ecwoelterang, welche man bier ala Magen betrachten könnte, Bel man- 
chen, z. B. Monostomum microstomum, Distomum Lucii fliessen die Darmschen- 
kel hinten in einen Bogen zusammen. Bel Distomum hepaticum ist der zwei- 


. -schenkelige Darm baumartig in die Substanz verzweigt. Aehnlich verzweigt Ist 


der Darm bei Diplozoon, Polystomum und der freilebenden Gattung Planaria z 
letztere hat einen hervorstülpbaren, glockenförmigen Saugrüssel. — Bei einer 
Art Cercaria fand ich im Munde ein kleines, bewegliches, stiletförmiges, vorne’ 
spitzes Körperchen, das wohl ein zahnartiger Theil seyn könnte. — Nach Meh- 
lis enthält bei Echinorhynchus die Spitze des Rüssels eine feine Mundöffnung ; 
der Rüssel selbst wird durch verschiedene Muskeln bewegt; vom Mund entspringt 
ein feiner, bald in zwei Schenkel sich spaltender, gefässartiger Darmkanal. — 
Vergl. ausser Cloquet, Schmalz u. » w.. bes. Nordmann mikrograph., 
Beitr. Bd. I., ferner Mehlis Bemerkungen zu Creplin Novae obsero. de En 
tozois. Isis 1831. 1.u. 2. Bär Beitr. zur Kenntniss der niedern Thiere, Nov. 
act. acad. Leop. XIUL 2. 525. u. f. — R. Waguer üb. Cercaria. Isis 1833. 


8. 56. 


Die höheren Eingeweidewürmer, die Nematoi- 
deen zeigen weniger Verschiedenheiten. Immer ist 
ihr Darmkanal schlauchförmig, beginnt vorne mit 
einem oft mit lippenförmigen Papillen besetzten. 
Munde und geht allmälig erweitert als einfacher: 
Kanal zum After, der dem hinteren Körperende mehr 
oder weniger nahe liegt; oder hinter einer kurzen 
Speiseröhre ist eine Einschnürung, nach welcher dann 
öfters eine, selten mehrere kugelförmige, kleine 
Erweiterungen folgen, welche als Magen, von an- 
deren eher als Schlundkopf betrachtet werden, weil 
man in ihm Andeutungen eines Zahnapparates, wie 
bei den Räderwürmern bemerkt haben will. Der 
Darm liegt unbefestigt, aber von den Samengefäüs- 
sen oder Eyleitern umschlungen und in seiner Lage 
erhalten. Hinter der kugeligen Anschwellung findet 
sich bei einigen am Anfang des Darmkanals ein ein- 
facher Blinddarm. Die Räderthiere sind fast ohne: 
Ausnahme mit Kauwerkzeugen versehen ; um die 
Mundöffnung sitzen die rädernden Wimperorgane; 
inwendig liegt ein kugeliger Schlundkopf mit harten 
1 bis 6 zähnigen Kiefern, welche durch starke Muskeln 
bewegt werden; öfters finden sich auch im Schlund- 
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kopf harte, vielleicht knorpelige Schlundfalten. Auf 
den Schlundkopf folgt eine kürzere oder längere 
Speiseröhre, welche in den Magendarm übergeht; 
zuweilen ist auch ein wirklicher Magen vom übrigen 
Darm abgeschnürt, der selbst manchmal blinddar- 
mige Anhänge hat.‘ Der Darın mündet gemeinschaft- 
}ich mit den Ausführungsgängen der Geschlechts- 
theile am Rücken des Thieres neben dem Schwanze 
und hat hier einen Schliessmuskel. — 

Ein einfacher, gleichweiter Schlauch- Ist der Darmkanalı bei Strongylus, 
Triehocephaltus, Filaria ; bei Strongylus gigas ist die enge Speiseröhre vom wel- 
teren Magendarm etwas abgeschnürt, def sich am hinteren Körperende als After 
endigt. Achnlich ist der Bau beim Spulwurm (Ascaris lumbricoides), wo die 
Speiseröhre etwas stärker abgeschnürt, der Magen aber vom Darm kaum abge- 
sondert ist. Bei anderen Ascariden, =. B. Ascaris oxyura, acuminata u. a., folgt 
auf den Schlund eine stark abgeschnürte kugelige Magenanschwellung , die selbst 
zuweilen, wie bei Ascaris vermicularis,, gulosa, echinafa etc. doppelt seyn aoll; 
bei A. heterurg, semiteres, besonders stark aber spiculigera findet sich nach 


‘Mehlis am Anfang des Darms hinter der kugeligen Anschwellung ein Blinddarm. _ 


Ehrenberg fand in dem ersten Magen der Ascariden deutliche Kieferfalten, 
weshalb er ihn mit dem Schlundkopf der Räderthiere parallelisirt. Der Zahn- 
apparat der Räderthiere ist durch Ehrenberg’s klassische Untersuchungen ge- 
nau bekannt. ‚Zahnlog aind Ichthydium, Enteroplea ete, einen langen Zahn haben 
die zangenförmigen Kiefer bei Furcularia, Lepadella, Arten von Diglena; zwel- 
zähnig sind die Kiefer bei Rotifer, Philodiea; 6 Zähne hat Hydatina ete. Schlund- 
falten findet man bei Euchlanis, Brachionus ete.; keine Magenabschnürung zeigt 
der einfache Darm von Chaetonotus, Hydatina u. a.; einen ovalen Magen hat 
Brachiomug ; dieser hat bei Megelotrocha alba unten 2 Blinddärme; 4 Blinddärme 
am Magen zeigt Diglena lacustris.. Vergleiche auch ausser den angef. Büchern 
Nitzsch Artikel Ascaris in Ersch und Gruber Eneyclopädie, 
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Bei den Nematoideen finden sich um den Darm- 
kanal Anhänge oder Gewebe, welche man für Ab- 
sonderungsorgane erklärt hat; es sind bald wenige 
kleine weisse Körperchen am vorderen Ende des 
Darms, theils bräunliche körnige Massen, welche 


' mehr oder weniger den Darınkanal umgeben und für 


eine Andeutung der Leber angesprochen wurden; 
ihre Bedeutung ist aber noch sehr zweifelhaft. Bei 
den Rüderthieren kommen ausser den Blinddärmen 
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zuweilen Bündel von Gefüssen vor, welche den Gal- 


lengefüässen der Insekten nicht unähnlich sind. Bei 


einigen ist ferner der Darmkanal mit einem zelligen 
Apj.arat umgeben, der vielleicht dem Fettkörper 
der Insekten analog ist. Sehr allgemein sind ferner 
ein paar eyförmige, längliche oder nierenförmige 
Körper, welche am Anfange des Darms liegen und 
mit, der Bauchspeicheldrüse der höheren Thiere ver- 
glichen wurden. - 


Bei Strengylus gigas liegen um den mittleren Theil des Bi eine Menge 
zerstreüter, kleiner, ungleicher Körperchen, welche nach Rudolphi für eine 
Andeutung der Leber möglicher Weise gelten könnten (Entor. Syriops. 580.). 
Ein paar opake, weissliche Körperchen liegen am Anfang des Darmkanals bei 
Strong. armaltus und dentatus, welche Mehlis ebenfalls für absondernde Organe 
hält ‘(Isis 1832. 83.). Hicher gehören auch die kleinen, röthlichen, körnigen , 
Massen am Darm bei den Trichocephalis, und die 4 flockigen Büschelkörper bei 
Ascaris Iumbricoides (Bojannus in Isis 1821. 186.). — Unter den Räderthieren 
zeigt Enteroplea, Hydatina am Schlunde gefässartige Bündel, Bei Rotifer, Phi- 
lodina ete. ist der dünne Darmkanal mit einem zelligen Apparat umgeben, wel- 
cher sich nie unmittelbar und sogleich mit Nahrung füllt, sondern einem Ein- 
u. angehören dürfte. Vergl. über diess Alles Ehrenberg Infusorien 


. 41. 45. tab. III. — 
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V erdauungswerkzeuge der Echinodermen. 


8. 58. 


Die : Verdauungswerkzeuge der Echinodermen 
zeigen in den verschiedenen Ordnungen, von den 


"Asteriden durch die Echiniden bis zu den Holothu- 


rien einen Fortschritt in der Vervollkommnung, in 
so ferne sich später Mund und After sondern und 
der zwischen liegende Darn an Grüsse zunimmt. 
Immer ist der Darmkanal durch eine Art zarten, ge- 
wöhnlich blos aus einzelnen Fäden und dünnen Häut- 
chen bestehenden Gekröses un die Körperwände ge- 
heftet. Bei einigen führt der Mund in einen grossen 
blinden Magensack, an welchem einige Blinddärme 
sitzen; der Mund befindet sich an der unteren Kör- 
perfläche; bei anderen bildet sich ein kurzer Darm 
aus, welcher neben dem Munde auf derselben Schei- 
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benfläche als After mündet und nur eine Windung 
hat. Bei anderen liegen Mund und After sich gegen- 
über und der Darm macht dazwischen mehrere Win- 
dungen; eigentliche Magenanschwellungen fehlen hier 
meistens. Bei den Seeigeln befindet sich im Munde 
ein ausserordentlich zusammengesetzter, künstlich 
gebauter Kauapparat. 


Bei den eigentlichen Seesternen (Asterias), z. B. A. aurantiaca, füllt der 
häutige geräumige Magen ähnlich wie bei den Actinien die ganze Scheibe aus; 
zwei kleine Blinddärmchen münden in den Magengrund; ein After Ist nicht vor- 
handen, und der Magen kann sich zum Theil zur Mundhöhle herausstülpen. Er 
besteht aus mehreren Schichten; die innere ist sammtartig, schleimhäutig; die 
äussere faserig; weisse Gekrösfäden befestigen ihn an die Wände. Bei A. mem- 
branacea finden sich nach Meckel auf der Rückenfläche des Magensacks statt 
zwei, vier grosse, wieder gespaltene Blindsäcke; bei Opkiura fehlen diese Blind. 
dürmchen völlig. Bel Comatula führt nach Heusinger der kleine rundliche 
Magen durch einen engen Pförtner In einen um den Magen herumlaufenden 
Darm, welcher in der Nähe des Mundes mit einer kranzförmig gefalteten After 
öffnung ebenfalls auf der untern Scheibenfläche mündet. Aehnlich, nur etwas 
zusammengesetzter, ist der Bau bei mehreren Echiniden, wie Spatangus , Cassi- 
dula, Ciypeaster u. a., wo ebenfalls der After mit dem Munde auf der unteren 
Fläche liegt und ein Kauapparat fehlt. Bei Spataigus findet sich nach Meckel 
eine enge Speiseröhre, worauf der erweiterte Darm mit einem blinden Anhang 
folgt und bis zum After zwei Windungen macht. Aechnlich beschreibt den Bau 
Delle Chiaje, doch giebt er noch einen besonderen Kanal an, welcher aus 
dem vorderen Darmstück (Mage, mit vielen Querfalten) zum mittleren tritt (?). 
Bei Echinus sind an.der Mundöffnung fünf starke, kalkige, ganz konvergirende 
Zähne sichtbar; Annerhalb der Schale liegt der, eine fünfseitige Pyramide mit 
breiterer, den Zähnen abgewandter Grundtläche darstellende, aus Kalkstücken 
und Muskeln bestehende Apparat, welcher die Zähne trägt und bewegt. Er be- 
steht aus einer Anzahl kalkiger Stücke; fünf pyramidenförmige, aussen gewölbte 
Stücke liegen den Zähnen zunächst; fünf längliche viereckige bilden ihre Basis; 
sie verbinden sich zu eluem Ring, durch welchen die Speiseröhre läuft; dazu 
treten noch fünf andere, welche in zwei Zacken auslaufen, woran sich Immer 
zwei Muskeln befestigen, Die dreiseitigen Zähne liegen in einem dreieckigen 
Ausschnitt der zuerst erwähnten Stücke, sind hinten weich und erhärten in dem 

4 Munsse, als sie sich vorne abnutzen. Dreissig verschiedene, in fünf Ordaungen 
vertheilte Muskeln bewegen diese Knochenstücke, entfernen die Spitzen der 
Zähne von einander und bewegen sie wieder gegen einander. Man nannte diese 
Pyramide die Laterne des Aristoteles. Eine Speiseröhre steigt durch die Py- 
ramide gerade herab und geht in den weiteren, sehr dünnhäutigen Darm über, 
welcher, ohne eine eigentliche Magenanschwellung zu bilden, an setnem Anfang 
einen karzen, weiten Blinddarm hat; er macht mehrere, an die Seitenwände der 
Schale durch ein zartes Gekröse befestigte Windungen und mündet, dem Munde 
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entgegengesetzt, auf der oberen Fläche mit einer kurzen Verengerung. Bei den 
Holothurien, namentlich H. tubulosa, steht um den Mund ein Kranz von einzieh- 
baren, verzweigten, hier kurzen, bei anderen, z. B. H. pentacta, weit längeren 
Fühlfäden, die vielleicht als Ergreifungsorgane dienen. Sie sind hohl und stehen 
mit einer dünnhäutigen, mit Flüssigkeit gefüllten, besonders bei MH. pentacta 
sehr grossen und runden, bei fubulosa länglichen Blase in Verbindung, bei deren 
Entleernng die Flüssigkeit in dieselben getrieben wird, wodurch sie selbst an- 
schwellen und hervortreten. Diese Tentakeln stehen auf einem, die Mundöffnung 
umgebenden, kalkigen Ring. Auf die Mundöffnung folgt eine kurze Speiseröhre, 
welche bei H. tubulosa und pentacta, nur bei letzterer weniger deutlich, in eine 
schwache, ovale, diekhäutige Erweiterung übergeht, die wohl als Magen zu be- 
trachten ist; hinter ihr liegt eine zirkelförmige Pförtnerfalte; der Parmkanal 
steigt dann nach unten, schlägt sich wieder in die Höhe und biegt sich wieder 
herab, wo er dann vor dem After in eine weitere Kloake ausläuft. Ein zartes, 
kurzes Gekröse heftet den Darm an die Körperwandung; er ist dünn, besteht 
aber doch nach Tiedemann aus drei Häuten, wovon die innere öfters deutlich 
längsgefaltet ist. — Vergl. vor Allem die trefflliche Monographie von Tiede- 
mann, ferner Meckel und Schweigger a. a. O. Ueber den Bau der Coma 
tula s. Heusinger in der Zeitschr. £. d. organ. Physik. III. 371. 
h 


&. 39. 

An dem Darmkanal oder Magensack der Aste- 
rien hängen noch einige Organe, welche als Ab- . 
sonderungsorgäne zu betrachten sind und der Leber 
oder Bauchspeicheldrüse entsprechen. Von den Sei- 
tenwänden des Magens entspringen eine Anzahl dünne 
Gänge oder röhrenförmige Kanäle, für jeden Strahl 
zwei, von denen jeder zu beiden Seiten mit einer 
Menge blindsackiger Anhänge, in Form von zackigen 
Bläschen besetzt ist; es sind deren im Ganzen zehn, 
wovon je zwei und zwei in einem Strahl liegen. 

Bel A. aurantiaca, rubens u. a. erstrecken sich diese Anhänge fast bis 
im die Ausserste Spitze der Strahlen; bei A. minuta reichen sie bis zur Hälfte, 
nehmen dagegen nach Meckel bei A. membranacea kaum ein Fünftheil der 
Länge ein, und fehlen bei Ophiura und Comatula völlig. Die aufgelockerten, 


Bockigen inneren Wände der Bläschen sondern einen gelblichen Saft, der Galle 
nicht unähnlich, ab, den sie ohne Zweifel in die Höhle des Magens erglessen. 


Verdauungswerkzeuge der Acephalen. 


8. 60. 
So verschieden die äussere Form der kopflosen 
Weichthiere auch ist, so findet sich doch in dem Bau 


— 
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der Verdaunngswerkzeuge ein durchgreifender Ty- 
pus mit manchfaltigen Modifikationen. Eigentliche 

Kauwerkzeuge fehlen durchaus; die Mundöffnung ist 
oft mit lippenartigen, zuweilen gefranzten Anhängen 
umgeben, welche man auch wohl Tentakeln genannt 
hat. Bei einigen führt sie in die geräumige Athem- 
höhle, hinter welcher erst die Speiseröhre beginnt, 
in den meisten Fällen aber folgt auf den Mund so- 
gleich eine Magenhöhle, auf deren innerer Oberfläche 
man die Oeffnungen der Gallengänge sieht. Auf den 
Magen folgt ein mehr oder weniger gewundener, 
ziemlich gleich weiter Darm, der wie der Magen im 
sogenannten Fuss bei den Muscheln liegt und so in 
die Substanz der Leber und des Eyerstocks einge- 
graben ist, dass oft die Grenze der äusseren Darm- 
wandungen völlig mit ihrer Umgebung verschmolzen 
zu seyn scheint. Der Mastdarm tritt häufig mitten 
durch das Herz. In den Magen ragt bei den Mu- 
scheln ein in einer Tasche desselben befindlicher, 
meist knorpeliger, durchscheinender, stiletförmiger 
Körper, der sogenannte Krystallstiel herein. Man 
hat ihm verschiedene Funktionen zugeschrieben; 
nach Einigen soll er die Oeflnungen der Gallgünge 
verschliessen können, nach Anderen, vielleicht am 
richtigsten, den zahnartigen Bewaffnungen im Magen 
vergleichkar seyn, wie man sie bei mehreren Gaste- 
ropoden, Krustenthieren und Insekten findet. - Er- 
greifungsorgane haben nur die Brachiopoden. 


, Bei den Salpen findet sich ein zweilippiger Mund, der In eine geräumige 
Kiemen +» oder Schwimmhöhle führt; er kaun durch eine Klappe verschlossen 


‚ werden. In die Schwimmhöhle mündet die offene Speiseröhre, welche in einen 


einfachen, in der Mitte mässig erweiterten Darmschlauch, ohne eigentlichen Ma- 
gen führt, der hinten in der Schwimmhöhle als After sich öffnet. — Die Asci- 
dien haben an ihrer Hälle zwei verschliessbare Oeffnungen. Eine führt in den 
Kiemensack und ist hier inwendig gewöhnlich mit gefranzten, häutigen Läpp- 
chen besetzt; äm Grunde des Kiemensacks liegt die Oeffuung der kurzen Speise- 
röhre; sie führt in einen einfachen, ziemlich geräumigen, rundlichen pder lüng- 
lichen, häufig inwendig längsgefalteten Magen; der Darın ist kurz, macht aber 
doch gewöhnlich eine Windung und endigt sich als After, der häufig auch mit 
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Franzen besetzt ist, zugleich mit dem Abzugskanal des Kiemensacks hinter der 
zweiten äusseren Oeffnung der Hülle. -Die Eingeweide sind noch von einem 
Bauchfell umgeben. Einige Arten aus der Gattung Cynihis haben am Magen- 
grund einen kleinen Blinddarm. Die einfachen und zusammengesetzten Ascidien 
zeigen im Wesentlichen denselben Bau, nur ist die Mündungsstelle des Afters 
etwas verschieden; bel den meisten liegt dieselbe neben dem Munde oder der 
Kiemensackmündung, oder seitlich am Körper, nicht weit davon entfernt. Bei 
anderen, z. B. Pyrosoma, liegt aber der After am enigegengesetzten Ende, sa 
dass hier sämmtliche polypenartig verbundene Thiere in. die gemeinschaftliche 
Röhre des cylindrischen Körpers ihre Excremente ausleeren, ähnlich mehreren 
Koralienthieren. Bei den zweischaligen Muscheln kann unsere Teichmuschel 
(Anodonta) als Repräsentant gelten: Die Mundöffnuug liegt tief nach hinten 
unter dem vorderen Schliessmuskel der Schale und ist von ? Paaren kiemenartiger 
Blättchen (Tastorgane?) umgeben; sie erweitert sich sogleich zur kugeligen, 
inwendig durch Wülste ungleichen Magenhöhle, an deren inneren Wänden man 
mehrere (3 bis 4) grosse, weite Oeffnungen als Mündungen der Gallengänge 
findet. In einer kleinen, seitlichen Nebenhöhle liegt ein festes, knorpeliges 
Stückchen von ungleicher Oberfläche, der sogenannte Krystallstiel. Der Darm 
kanal ist enge, macht zwei vollkommene kreisförmige Windungen tınd dann noch 
$ Bengungen und schwillt etwas, oft wulstförmig an, ehe er in dem geraden 
Mastdarm tibergeht, welcher unter dem Schloss auf der Rückenseite durch's Herz 
tritt und sich in den Afterschlitz des Mantels hinter dem hinteren Schliessmuskel 
der Schale endigt. — Mehrere Bivalven, wie Pholas, Solen, Mya etc. haben den 
Mantel hinten in zwei, zuweilen verwachsene (Mya) Röhren verlängert, die un 
tere zieht Wasser und Nahrung ela, in die obere mündet der After, Die Neben- 
höhle, in welcher der Krystallstiel liegt, ist oft scheidenartig verlängert und 
wurde, z.B. bei Solen, von Cuvier für einen zweiten Magen gehalten. Der, 
Krystalistiel fehlt vielen sweischaligen Muscheln, z. B. auch Unio, findet sich 
aber nach Poli bei Pholas, Tellina, Uardium, Donax etc, und ist von verschie 
dener Form; öfters besteht er aus ineinander geschachtelten Platten und ist an 
weiner Spitze mit konischen Erhabenheiten besetzt, Der Darmkanal ist von ver. 
schiedener Länge; schr kurz nnd nur zwei Bögen, wie ein 9), bildend ist er 
nach Cuvier bei Venus decussaba, ausserordentlich lang und vielfach gewunden 
mach Poli bei Tellina Bei manchen u B. der Auster geht der Mastdarm nicht 
durchs Herz, sondern neben vorbei. Die Brachiopoden haben fleischige gefranzte 
Arme als Ergreifungsorgane, aber der gewundene Darın zeigt wenigstens bei 
Terebratula und Lingula keine Magenerweiterung. — Vergl. über Salpen: Cu 
vier Mollusques; Savigny mem. sur les anim. sms vertöbres. IL. gut ausge 
mogen in der Isis. 1820. II. Chamisso de Salpa. — Meyer in Nov. acta 
acad. Leop. XVL 1. über Ascidien: Cuvier, Savigny} Carus in Meckel’s 
Archiv f, Physlol. II. 669. — Schalk diss. de ascid. struch. Hal. 1814. Ueber Bi- 
valven : vor allem Poli, ferner Unger Teichmuschel. Ueber Brachiopoden die 
Anatomie der Lingula anatina in Cuvier Moll — . 


B 


Wagner's vergl. Anat. I. Abtl. 6 
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8. 61. 


Speicheldrüsen fehlen den Acephalen völlig und 
sind vielleicht nur bei Zinrgzla angedeutet. Dage- 
gen ist die Leber wie bei allen Weichthieren sehr 
entwickelt, mit Ausnahme der Salpen und einiger 
zusammengesetzter Ascidien, wo sie theils zu fehlen 
scheint, theils noch keinen drüsigen Bau hat und aus 
einzelnen Fäden oder Gefässen, den Gallengefässen 
der Insekten analog, besteht. Bei einem Theil der 
einfachen Ascidien scheint sie als getrenntes Organ 
ebenfalls zu fehlen und vielleicht durch eine starke 
drüsige Schicht, die Magen und Anfang des Darıns 
umgieht, dargestellt zu seyn; bei anderen Ascidien 
ist sie ansehnlicher und umgiebt den Magen ebenfalls 
sehr innig: auch bei den gehäusigen Acephalen, wo 
die Leber niemals fehlt, ist sie mit den Wandungen 
des Magens innig verbunden und ergiesst ihre grün- 
lich gelbe Galle durch mehrere grosse Oeffnungen, 
welehe man auch auf der inneren Oberfläche der 
Aseidien deutlich bemerkt. Hier sieht man, dass 
ie Leber aus deutlichen, sehr zahlreichen Blind- 
därmchen gebildet ist, welche an den Ausführungs- 
gängen hängen. Bei den Brachiopoden ist die ge- 
lappte Leber ansehnlich und ganz ähnlich gebaut. 


Bei Lingula findet sich am Anfaig des Darmkanals nach Cuvier anf 
jeder Seite eine gräulich weifse, drüsige, rundliche Masse, welche Ausführungs- 
günge in die Speiseröhre zu senden scheint und wohl als Speicheldrüsenpaar zu 
betrachten ist. Dasselbe scheint auch bei Terebratula derFall zu seyu. Bei den 
Salpen umgiebt die roth, blau, oder gelb ete. gefärbte Leber den Darmknänel; 
bei anderen, wie Salpa pinnata Forsk. (rristata Cuv.) soll die Leber als längli- 
ches, schlauchförmiges Organ am Darm liegen und mit einer länglichen, beutet- 
förmigen Gallenblase durch einen deutlichen Ausführangsgaug in Verbindung 
stehen; so- stellt den Bau Meyen ziemlich unwahrscheinlich dar (a. a. 0. 389.). 
Nach Cuvier dagegen ist diefs auch ton ihm als Leber gedeutete Organ nicht 
schlauchförmig ,, sondern besteht ans Fäden von matt weilser Farbe. Bei’ den %r- 
sammengetetzten zen hat man noch keine deutliche Leber entdeckt, doch 
hängt bei Pyrosonif nach Savigny am Darm ein Bündel von divergirenden Ka- 
nälen, welche bald weisslich, bald rosenroth, gelb oder braun sind, die man für 
Lebergefässe halten kann (Isis a. a. O. 716.) Achnliche blinde Röhren fand Sa- 
vigny auch bei Diazona violacca ; bei anderen Gattungen keine deutliche Leber. 
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83 
Als starke drüsige Schicht umgiebt sie den Magen bei Boltenia, Asc. mammillata 
(Phalusia Sav.) u. a.; bei Cynthia Sav. (Ascidia mierocosmus Cuv.) n.a. Arten 
ist sie stärker — und besteht aus ? bis 3 körnigen Lappen. Der blind- 
darmige Bau ist bei den gehäusigen Acephalen und z. B. in der grünlichen Leber 


der Anodonta nicht schwer deutlich zu machen; bei Lingula scheint nach Cuvier 
die gelbliche, sehr ansehnliche, gelappte Leber einen ähnlichen Bau zu haben, 


Verdauungswerkzeuge der Schnecken. 


8. 62. 


“Vollkommener als in der vorhergehenden Klasse 
ist die Anordnung bei den Gasteropoden; diess gilt 
namentlich von den Kau- und |Schlingwerkzeugen, 
welche erst mit dem gesonderten Kopf sich beson- 
ders eutwickeln und eine verschiedene Anordnung 
zeigen. Ergreifungsorgane fehlen allgemein und 
nur bei einer Gattung der Pteropoden hat man bis 
jetzt etwas ähnliches gefunden. Der Mund ist ge- 
wöhnlich eine einfache Spalte, öfters mit lippenar- 
tigen Rändern; er erweitert sich nach hinten häufig 
in einen mehr oder weniger starken Schlundkopf; 
dieser innere Theil der Mundmasse besteht aus Quer- 
und Längsmuskeln und wird ausserdem durch beson- 
dere Bündel, meist zum Vorwärtsziehen, inwendig 
an den Körper befestigt. Viele, namentlich die mei- 
sten Schnecken mit»kammförmigen Kiemen und von 
getrenntem Geschlecht, besitzen einen fleischigen, 
wie ein Handschubßinger einstülpbaren, cylindrischen 
oder kegelförmigen Rüssel, der aber auch zuweilen 
nahe verwandten Geschlechtern fehlt. Auf dem Bo- 
den der Mundhöhle liegt eine, selten fehlende, meist 
kurze, oft aber auch sehr lange, für sich unbeweg- _ 
liche, häufig. mit hornartigen Zähnen oder Schuppen 
besetzte Zunge. Nicht selten finden sich auch hor- 
nige Kiefer oder Zähne; diese sind entweder doppelt 
‚und immer seitlich oder wagerecht gegen einander 
gerichtet, oder es sind einfache, halbmondförmige, 
dem Oberkiefer entsprechende, zum Nagen einge- 
richtete Platten; sie fehlen in der Regel bei ent- 
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wickeltem Rüssel, doch nicht ohne Ausnahme. Im- 
mer- sind diese Zähne, wie die folgenden Magen- 
zähne, nur entwickelte Theile des Epitheliums. 


Bei Pnemmodermon fand Cuvier neben dem Mund 2 Büschel von Ten- 
takeln mit Saugwarzen, welche als Ergreifungsorgane betrachtet werden können. 
Die innere Mundmasse ist oft schwach und nicht besonders fleischig, wie bei 
Helix, Limax etc., stärker bei Aplysia, Chiton ete., ausserordentlich stark nach 
Mecekel bei Doridimn und Pleurobranchaean. — Einen Rüssel haben Paludina, 
Strombus, Fusus, Murex, Buccinum u. a., er fehlt aber den verwandten Gattun- 
gen COyelostoma, Cerithium ete., fihdet sich dagegen bei den Zwittermollusken 
Thetys, Pleurobranchus, schwach auch bei Doris, ferner bei den Heteropoden 
Lamarck’s, wie Carinaria, Atlanta ete.; allen Pteropoden fehlt der Rüssel, 
Doppelte, seitlich sich gegen einander bewegende Kiefer haben mehrere Gattun- 
gen, wie Tritonia, wo sie scherenförmig, lang und zugespitzt sind; ? kleine, 
hörnerne, viereckige Platten hat Aplysia; ühnliche findet man auch bei Doris 
ziemlich gross und ähnlich viereckig sind sie bei Pleurobranchus, Pleurobranchnes 
und Pleurophyllidia nach Meckel und Delle Chiaje; 2 schwarze, hornige, 
rundliche Kiefer fand Deshayes bei Dentaliun; Meckel erwähnt anch dop- 
pelte Kiefer von Vermetus; hinter der Oberlippe findet: sich eine nach unten 
halbmondförmig ausgeschweifte gezühnelte Platte zum Nagen bei Helix, Timax, 
Lymmaeus, Aurieula etc.; hier lassen sich die Arten sogar nach Zahl und Form 
der kleinen Zähne unterscheiden. — Die Zunge fehlt bei: Thetys, ist klein, dick 
und kurz bei Helix, Limax, Paludina u. a., lang bei Comus, Chiton, Nerita, 
Trochus, Halyotis, schr lange, so lange als der Körper bei Patella, Turbo ete.— 
Mit kleinen hornigen Stacheln oder Platten besetzt ist die Zunge von Paludina, 
Pleurophyllidia, Carinaria, Pleurobranchnea, Chiton ; schneidende gezähnelte Plat- 
ten findet man bei Turbe picn; die Bewaffnung der Zunge. besteht bei den em 
wähnten Gattüngen häufig, wie bei Pätella ans mehreren Reiben spitzer, rück- 
wärts gebogener Zähne. Sind diese bei Patella abgenutzt, so scheint der hintere 
weiche Theil allmälig zu erhärten und sich vorzuschleben. — Der Rüssel von 
Janthina ist inwendig mit feinen Zühnen besetzt. Vergl. besonders Cuvier 
Mollusques, ferner Meckel in Beiträgen zur vergleichenden Anatomie. Leipzig 
1819. und Archiv f. Physiol. VIII. 1%. (Anat. von Plewrophyllidia); ferner die 
Dissert. unter Meckel's Leitung: Leue de Pleurobrancheea, Feider de Ha 
Iyot. Kosse de Gasteropteron; ferner Stiebel de Lymmaeo; Delle Chiaje 
Memorie. 1 — Il. (Anat. von Aplysia, Doridiun, Carinaria, Thetis, Pleure- 
branchus, Pleurophyllidia); beiblein in Zeitschr. f. organ. Physik. I: 1. (Anaf. 
von Murex Brandaris); — Deshayes Anat. von Dentaliim in Mem. de la 
Soe. dAhl. nat. de Paris IE 921. und Isis’ 1832, 462. — Trevicanus Anau 
von Ancylus. Zeitschr, f. Phys. v. Tiedemann und Treviranus. IV. 19, — 


—V leute 
Aufl den Schlundkopf folgt eine kürzere oder 
längere ‚Speiseröhre ,. welche sich zuweilen in einen 
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Kropf erweitert; hierauf kommt meist ein einfacher, 
rundlicher oder länglicher, grösserer oder kleinerer, 
häufig dünnhäutiger, oder dickerer, fleischiger Ma- 
gen, dem nicht selten ein zweiter folgt; der erste 
oder einzige Magen hat selten einen kurzen blind- 
sackigen Anhang; manchmal findet man im Magen, 
selten in beiden Mägen knorpelige oder hornartige 
Platten, Leisten oder spitze Haken. Der Darm 
macht in der Regel einige Windungen, ist 2 bis 3mal 
länger als der Körper, oft auch weit länger, zu- 
weilen sehr kurz ; nur selten ist das Endstück als 
Dick-oder Mastdarm abgegrenzt und erweitert; der 
After mündet selten am entgegengesetzten Ende, 
gewöhnlich an der rechten, seltener an der linken 
Seite, immer in der Nähe des Äthemlochs und der 
Geschlechtsöffnung ; bei einigen Gattungen geht der 
Mastdarın noch wie bei den meisten gehäusigen Ace- 
phalen durch das Herz. Ein Bauchfell umschliesst 
die Eingeweide. Der Darmkanal besteht aus. meh- 
reren Häuten; die innerste ist häufig in Lüngsfalten 
gelegt. 


Kurz Ist der Schlund bei Helix, Limax, Janthina, Oyclostoma, Halyotis, 
Dentalium etc., lang bei Lymmaeus, Planorbis, Capulus, Vermetus etc. Kropf- 
artig erweitert sich der untera Theil des Schlundes bei Lymnaeus, Aplysia, 
Pleurobranchus, Notarchus, sawie bei Ancylus nach Treviranus; ein schr 
kleiner, seitlicher Kropf findet sich bei "Buccinum In der unteren Hälfte des 
Schlundes. Der Magen ist einfach bei Chiton, Patella, Halyotis, Capulus, Palu- 
dina, Lymnaeus, (yclostama, Planorbis, Helix, Limax, Doris, Tritonia, Bulla, 
Scyllaeg etc.; sehr rundlich ist er bei Murex, Buceinum; sehr gross findet man 
ihn bei Türbo, Pleurobranchaea, besonders aber Pleurophyllidia; einfach Ist er 
auch bei den meisten Pteropoden, nur Alyalea hat hier einen doppelten Magen; 
doppelt ist er ferner bei Janthing, Vermetus, Apiysia, Pleurobranchus,, Notar- 
chus, Thetys, Antylus, Onchidium u. a. Eine Audeutung der Abschnürung bie- 
tet schon der sehr längliche Magen von Helix und Lymnaeus dar; einen kurzen 
Blindsack am Magen hat z. B. Helix pomatia, Vermetus. — Bewaffnet Ist der 
einfache Magen von Tritonig quadrilatera nach Meckel, wo er mit einem Kranz 
von 3eckigen, scharfen, braunen Hornplatten besetzt ist; Scyligea hat nach Cu- 
vier 12 ähnliche, hornige Längsplatten und bei den verschiedenen Arten von 
Bulla findet man ia Zahl, Form und Grösse verschiedene schwarze kalkige La- 
mellen; am auffallendsten ist der Bau bei Aplysia, wo der erste Magen mit einer 
Auzahl grosser pyramidenförmiger, knorpeliger Stücke, der zweite mit hornigen 
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spitzen Haken besetzt Ist. Der Darm Ist lang, a. B. bei Mlton, wo er Amal, bei 
Patella, wo er 5 bis 6 mai länger als der Körper ist; kurz Ist er bei Pleurobran- 
chaea, Pleurophyllidia ; sehr kurz und erweitert bei Janthina ; ein weiterer Mast- 
darm findet sich bei Buccinwn, Murex ete,; selten mündet der-After gerade nach 
hinten, wie z.B. Doris, Phyllidia. Der Mastdarm geht mitten durchs Herz bei 
Patella, Chiton, Halyotis u. a. 


5. 64. 


Schr allgemein und nur mit wenig Ausnahmen 
finden sich Speicheldrüsen, Gewöhnlich ist ein Paar, 
seltener sind 2 Paare vorhanden, welche neben der 
Speiseröhre , öfters an sie oder den Magen' gehef- 
tet, herabsteigen und gewöhnlich platt und gelappt, 
öfters auch sehr länglich, oder rundlich sind. Ihre 
Ausführungsgänge münden gewöhnlich in die Mund- 
. masse, nachdem sie durch den Schlundnervenring 

getreten sind. Sie bestehen aus kleinen Läpp- 
chen und Körnern, welche durch zarte Verzweigun- 
gen der Ausführungsgänge gebildet werden. Die 
einzelnen Körner sind hohl, wie man bei grösseren 
Thieren sieht, und stellen Zellen oder blinde Säck- 
chen dar, Merkwürdiger Weise sind sie' gerade bei 
vielen Kiemenschnecken stark entwickelt. 


Die Speicheldrüsen scheinen bei Chiton, Dertatium nnd vielleicht einigen 
anderen niederen Gattungen zu fehlen; als höchst merkwürdige Ausnahme soll 
nach Blainville sich bei (omus nur eine einzige unpaare Speicheldrüse finden; 
schr klein ist das Paar bei Patella, auch Halyotis u. a. Zwei Paar ansehnliche 
Speicheldrüsen finden sich im Allgemeinen bei den Kiemenschnecken mit Rüsseln 
und vielen anderen. Die gelappten, platten Drüsen sind bei Helix durch Ge- 
fisse an die Speiseröhre und den Anfang des Magens geheftet; mehr randlich 
und frei sind sie bei Limax, selr Jang und selmal sind sie bei Aplysia, läng- 
lich auch bei Thetys und den Pteropoden, Zwei unpaare Speicheldrüsen soll nach 
Meckel Plewrobranchaea haben, eine grössere, welche in die Mundwasse anün- 
det, und eine zweite kleinere mit doppeltem, tiefer liegendem Ausführungsgang. 
Zwei Paare Speicheldrüsen hat nach Cavier Janthina, vielleicht auch Doris, 
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Die grosse, gewöhnlich in mehrere, zuweilen 
ganz getrennte Lappen zerfallende Leber ist meist 
braun und bat einen oder mehrere, oft sehr viele 
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Ausführungsgänge. Ihre Lappen schlagen sich ge- 
wöhnlich um die Windungen des Darms und sind enge 
daran geheftet, sonst aber immer stark vom Darın 
abgegrenzt. Meist hat sie ein parenchymatöses Aus- 
sehen, aber ihre kleinen Körner zeigen sich als hohle 
Bläschen, welche sich von den Ausführungsgängen 
aus aufblasen lassen; beimanchen sind es selbst deut- 
liche, zuweilen sehr längliche, getrennte oder lose 
verbundene Blinddärmchen, welche (wie bei den Kreb- 
sen) an den Gallengüngen sitzen. Die Gänge selbst 
münden meist in den Magen, seltener in den Darm 
oder gar in die Speiseröhre. 


In zwei Lappen mit 2 Ausführungsgängen, einem auf jeder Seite, zerfällt 
die Leber bei Lymnaeus, Planorbis, Dentalium u. a. Vierlappig ist die Leber 
bei Helix, mündet aber nur mit 2 Gängen In den Magen und Darm zugleich, 
nehmlich in den Pförtner. Zwei ganz getrennte Lappen mit getrennten Gallgäu- 
geu zeigt Testacella, 3 Lappen Onchidium; hier münden 2 in die Speiseröhre, 
einer in den ersten Magen; die 2 grossen Gallengänge der Aplysia treten in den 
zweiten Magen; eine Menge 6, 8, 10 und mehr kurze Gallgänge treten aus der 
dem Magen umgebenden Leber bei Tritonia, Doris, Patella, Ctio, Pneumodermon etec., 
ähnlich den gehäusigen Acephalen. Baumartig zerästelt und lose sind die Blind- 
därmchen der Leber bei Chiton, noch mehr getrennt und lünger bei Dentalium. 
Bei Helix, Buccinum, Triton und den meisten besteht sie aus rundlichen Bläs- 
chen. Die Gallengänge sind gewöhnlich sehr weit. Ueber die Struktur der Leber 
und der sezernirenden Drüsen überhaupt vergl. als Hauptwerk; Job. Müller 
de glandularum secernentium structura penitiori. Lips. 1830. fol. 


WVerdauungswerkzeuge der Cephalopoden. 


8. 66. 


Um den Kopf stehen eine Anzahl langer, flei- 
schiger Arme oder Füsse,, welche mit Saugwarzen 
besetzt und näch allen Seiten zum Ergreifen der 
Beute beweglich sind. Im Mittelpunkte ihrer Ver- 
einigung befindet sich eine kleine zirkelförmige Oefl- 
nung mit einer leicht gezähnelten Hautfalte oder 
Lippe umgeben. Hinter ihr liegt die starke fleischige 
Mundmasse, welche zwei hornartige, schwärzlich 
braune Kiefer mit gebogenen Spitzen trägt; hinten 
gehen sie in zwei Blätter aus, womit sie im Fleische 
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der Mundmasse stecken. Sie bewegen sich senkrecht 
gegen einander, wie bei den Wirbelthieren und glei- 
chen geschlossen einem Papageyschnabel. Auf dem 
Boden der Mundhöhle liegt eine mit Dornen, die auf 
knorpelige Platten geheftet sind, besetzte Zunge. 
Die lange Speiseröhre tritt durch den Ring des Kopf- 
knorpels, ist inwendig längsgefaltet und schwillt bei 
einigen Gattungen zu einem ansehnlichen Kropf an. 
Sie steigt neben der Aorta herab in den ersten 
Magen. Dieser ist dick, fleischig, mit einer starken 
Muskellage versehen und mit einem leicht abschäl- 
baren, harten Epithelium bekleidet; der zweite Ma- 
gen ist ein spiralförmig gewundener Blindsack, wel- 
_ cher die Galle aufnimmt. Der Darm ist kurz, wenig 
‚gewunden, mit Drüsen besetzt, dünnhäutig und steigt 
zum Trichter herauf, worein er als After mündet. 
Die Eingeweide liegen in einem Sack des Bauch- 
fells, welches von einigen Oeffnungen so durchbro- 
chen ist, dass das Wasser dieselben umspühlen kann. 


Die bisher untersuchten Arten der kleinen Klasse der Cephalopoden zei- 
gen im Baue wenig Verschiedenheiten, Der Kropf und die darunter sehr erwel- 
terte Speiseröhre findet sich nur bei Octopus, Eledone und Argonauta, fehlt da- 
gegen bei Sepia, Loligo, Sepiola. Bei Octopus, Sepia u, a. ist der spiralförmige 
zweite Magen inwendig schr drüsig und hat im laneren ein stark varspringen-» 
des, gefaltetes und ebenfalls spiralförmig gewundenen Blatt; bel Lolige commu- 
n's dagegen ist er nach Meckel ein sehr langer, dünnhautiger, einfacher, ge- 
sader Sack ; bei Sepla ist er am kürzesten. — Der Darm Ist bei Sepia beson 
ders weit, bei Loligo sehr kurz, bei Octopus am längsten. Vergl, Cuvier Ana 
tomie von Octopus in dessen Moltusgues, mit Andeutungen über den Bau von 
Sepia und Lolige; Swammerdam über Sepia in dessen Biblia naturae ; 
Monro über Loligo in s. Bau der Fische, — Rapp über Argonauta in: Tübin- 
ger naturwissensch, Abhandl. 1. 69, 


5. 67. 


Alle Cephalopoden besitzen deutliche Speichel- 
drüsen, mehrere nur ein Paar, andere 2 Paare, deren 
Ausführungsgüänge sich in die Mundmasse öffnen, 
Sie sind weisslich, ansehnlich, gelappt und bestehen 
aus röhrenförmigen Blivdlärmehen oder längliohen 
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Zellen, welche enge verbunden an den Speichel- : 
güngen sitzen. Die Leber ist gross, weich, schwam- 
mig und ungelappt, gelblich oder weisslich und 
von einer starken Faserhaut locker umgeben; sie 
öffnet sich durch 2 ansehnliche Gänge an der 
Spitze des zweiten Magens. Zuweilen liegt in einer 
Furche derselben der Tintenbeutel, der aber weiter 
keinen organischen Zusammenhang mit ihrer Sub- 
stanz hat. Die genauere Untersuchung ihrer feineren 
Structur zeigt, dass sie aus grösseren und kleineren, 
immer aber ansehnlichen Zellen zusammengesetzt 
ist, deren innere, sezernirende Wände den Ausfüh- 
rungsgängen zugekehrt sind. 


Das hintere Paar der Speicheldrüsen, weiches bei Sepia und Loligo allein 
vorhanden ist, ist bei Octopus und Eledone grösser als das vordere, dreleckig 
und weniger gelappt. Jede Drüse ist durch ein faseriges Band an die Speise- 
röhre geheftet nnd giebt einen Ausführungsgang ab, welcher sich mit dem der 
anderen Seite frühe vereinigt, Der nun einfache Gang steigt neben der Speise 
röhre in die Höhe und endiget an der Zunge. Das zweite bei den letztgenannten 
Gattungen allein vorhandene, kleinere, mehr gelappte Paar liegt dicht hinter der 
Mundmasse zu beiden Seiten und hat einen oder mehrere Ausführungsgänge. — 
Bei Octopus und Bledone liegt auch der Tintenbeutel in einer Furche der Leber, 
bei Loligo vor ihr; bei Sepia besteht die Leber aus 2 getrennten Lappen und lat 
wie bej Octopus und Eledong bräunlich, bei Loligo weicher und weisslich, 


_ Verdauungswerkzeuge der Cirrhipeden. 
®. 68, 


Bei den Cirrbipeden findet man am Munde eine 
hornartige Ober - und Unterlippe und 2 Paare ge- 
zähnelter Kiefer aus ähnlicher Substanz, wozu noch 
ein häutiges Paar kommt. Der kurze Schlund erwei- 
tert sioh sogleich in einen weiten, rundlichen Ma- 
gen, an dem zwei Blinddärme hängen. Der kurze 
enge Darm öffnet sich am Grunde eines rüsselför- 
migen, mit Borsten besetzten Anhanges, der immer 
sehr beweglich, dem Thiere als Tastwerkzeug zu 
dienen scheint. Am Schlunde befinden sich ein Paar 
deutliche lüängliche Speicheldrüsen und der Magen 


wird von einer gelblichen, körnig - drüsigen, deutlich 
in blinde Säckchen zerfallenden Masse umgeben, offen- 
bar einer Leber, welche sich noch nicht vollkommen 
vom Darme abgelöst hat. 

Die verschiedenen Gattungen der Cirrhipeden scheinen sehr Ähnlich ge 
bildet; obige Beschreibung passt vorzüglich auf Anatifa laeris s. Lepas anatifern. 


Vergl. Cuvier Mem. sur les Cirrhipedes in dessen Mollusques und Poli Testw 
cea ete. Vol.1. p. 11. Ausgezogen in der Isis. 1818. $. 1889. 


Verdauungswerkzeuge der. Anneliden. 


8. 60. 


Die Verdauungs- Organe der Anneliden zeigen 
in Bezug auf die Form sehr grosse Verschieden- 
heiten, aber dabei die. manghfaltigsten Uebergänge. 
Der Mund ist entweder nackt, eine einfache Oeffnung, 
zuweilen napfartig zum Saugen eingerichtet, oder 
von zwei starken Lippen, öfters auch von zahlrei- 
chen Tentakeln umgeben. Viele haben auch einen 
vorstreckbaren Rüssel, welcher durch eigene Mu- 
skelbündel, die sich gewöhnlich von der Längsmu- 
skelschicht des Leibes ablösen, zurückgezogen wer- 
den kann, Viele Ringelwürmer sind völlig kiefer- 
los; bei anderen zeigen sich bereits im Munde oder 
Schlunde vortretende Falten oder gezähnelte Strei- 
fen; bei. noch anderen finden sich dann knorpelige, 
hornige oder selbst kalkige Stücke in verschiedener 
Anzahl, im Ganzen immer paarig, von: denen einige 
gebogen und an der einander zugewendeten Schneide 
gezähnelt sind; sie bewegen sich scheerenförmig ge- 
gen einander und sind den Kauwerkzeugen der Kru- 
stenthiere ähnlich gebildet; zuweilen bildet sich 
selbst eine hornige Unterlippe aus. Bei den Blut- 
egeln finden sich gewöhnlich 3, selten nur 2 Kiefer, 
bei verschiedenen Gattungen von Chätopoden 1, 2, 
3 oder 4 Paare, wo zuweilen selbst eine merkwürdige 
Asymmetrie eintritt, indem auf der einen Seite sich 
ein Kiefer mehr, als auf der anderen Seite ent- 
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wickelt. ‚Hier sind die Kiefer immer mit einem Rüs- 
sel vorhanden. 


Napfartig ist der. Mund bei den Hirudineen; zweilippig ohne Tentakeln 
bei Serpula, Sabella ete.; zweilippig mit Tentakeln, 2. B. bei Terebella ; ein Rüs- 
sel ohne Kiefer findet sich bei Lumbricus, Nais, Sipunculus u. a.; ein Rüssel 
mit Kiefern bei Nereis, Eunice ete. Einige Hirudineen, wie Pontobdella, Clep- 
sine etc. haben gar keine Kieferspuren (letztere nach Blainville einen horni- 
gen gezähnelten Ring?); anders, wie Aulastoma Moq. Tand., Nephelis, haben 
3 vorspringende Falten; ühnliche, aber gezähnelte Streifen findet man bei Am- 
phinome ; die medizinischen Biutegel haben 3 knorpelige, zusammengedrückte, 
balbrunde Kiefer mit einer einfachen Reihe zweiwurzeliger, spitzer Zähne; ähn- 
lich, nur weniger gezähnelt sind die Kiefer von Haemopis; nur 2 dreieckige 
Kiefer findet man bei Branchiobdella. Zwei starke, hornige, scheerenförmige, 
gezähnelte Kiefer hat Nereis (Lycoris Sav.); zwei bis vier findet man bei Poly- 
"no& u. a.; rudimentär und knorpelig sind sie bei Aphrodite ; zahlreich aus kalkl- 
gen und hornartigeu Stücken bestehend sind die Kiefer der grossen Gattung 
Eunice ; sie sind nicht gleichgebildet und gewöhnlich von ungleicher Zahl auf 
beiden Seiten; bei der Gattung Eunice selbst sind 3 rechts, A links; bei Aglaura 
sind 4 rechts und 5 links; zuweilen finden sich auch 4 auf jeder Seite; vier 
kleine krumme Haken befinden sich am Ende des keulenförmigen Rüssels von 
Glycera. Emmice hat auch eine gespaltene Unterlippe. Vergl. Savigny Systeme 
des Annelides in der Description d’Egypte und Isis. 1832. 5.937. Blainville, 
Delle Chiaje u. a. 


8. 70. 


Der Darmkanal bietet so grosse Verschieden- 
heiten dar, dass es schwer ist, eine allgemeine Be- 
schreibung zu geben. Nur bei wenigen geht er ge- 
 rade vom Munde zum After, ohne Magenanschwel- 
Jung und Blindsäcke. Bei einigen findet sich ein 
einfacher, rundlicher oder länglicher Magen, dem 
häufig ein zweiter fleischiger folgt, so dass der er- 
stere in diesem Falle als Kropf zu betrachten ist; 
der Darm läuft dann weit, und gewöhnlich mit grimm- 
darmartigen Zellen oder Einschnürungen versehen, 
gerade zum After, Bei noch anderen ist das An- 
fangsstück des Darms durch Einsohnürungen in eine 
"Anzahl hinter einander liegender Zellen oder Kam» 
nern zerfallen; man betrachtet diess als Magen, 
worauf ein enger, am Mastdarm etwas erweiterter 
kurzer Darm folgt, Zuweilen ziehen. sich die Ma- 


genzellen in schmale Blinddärme aus, welche öfters 
wieder gespalten sind, so dass der Darmkanal in 
seinem Bau an die baumartige Verzweigung bei den 
Planarien und einigen Trematoden erinnert. Bei 
anderen ist es nicht der einfache fleischige Magen, 
sondern der Darm selbst, welcher zahlreiche, dünne 
Blinddärme hat, die wieder eingeschnitten sind. Bei 
manchen fehlt ein Magen und der Darm läuft ziem- 
lich gleich weit,. aber in mehrfachen, oft sehr eng 
aneinander liegenden spiralförmigen Windungen zum 
After, der am entgegengesetzten Ende liegt. End- 
lich giebt es auch Formen, wo auf den schwachen 
ovalen Magen ein mehrmals auf-ündabsteigender, sich 
selbst spiralförmig umschlingender Darm folgt, der 
an der Seite des Körpers, näher dem Mundende, 
als After sich öffnet. Der Darınkanal ist im Allge- 
meinen dünnhäutig, besteht aber doch aus mehreren 
Schichten , öfters, wie am Magen, mit stark ent- 
wickelter Muskellage und enthält besonders in seinen 
vorderen Abschnitten nicht selten deutliche Darm- 
drüsen, 2 


Unter den Apoden, namentlich den Hirudineen kann man die einfache 
Bildung zur zusammengesetzten sehr deutlich verfolgen. Bei Nephelis geht der. 
Darm einfach vom Kopf altmälig dicker werdend zum After, der wie bei allen 
Hirudineon eine schmale Spalte über dem hinteren Saugnapf ist. Achnlich ver- 
hält es sich bei Pontobdella ; nur hängt hier am hinteren Ende des Magens ein 
einfacher, sehr langer Blindsack ; wo dieser abgeht, entspringt der engere Darm. 
Hierauf folgt Branchiobdella, wo der Darmkanal 4 bis 5 kugelförmige Anschwel- 
Jungen ohne Blinddärme zeigt; ähnlich scheint der Bau bei Geobdella Blainv. 
zu seyn. Bel Hirudo medicinalis folgt auf die kurze Speiseröhre der Magen mit 
10 (nach Brandt 11) hinter einander liegenden, an Grösse immer zunehmenden 
Anschwellungen, welche inwendig durch vorspringende Scheidewände in eben sa 
viele Kammern getheilt sind, welche durch eine mittlere Oeffunng mit einander 
eommuniziren, und seitlich in Blindsäcke ausgezogen sind; an der hintersten 
Abtheilung sind die Blindsäcke ausserordentlich lang und zwischen ilınen Hegt 
der sehr enge durch eine Klappe abgegrenzte, kurz vor dem After wieder etwas 
angeschwollene Darm, Bei Cliepsine hat der Magen auf jeder Seite 6 Blindsäcke, 
d’e zuweilen, besonders die hintersten, wieder Nebentaschen haben und gespal- 
ten sind. Von den Chätopoden haben viele einen geraden, nicht gewundenen 
Darm; bei Nereis (Lycoris Bav.) geht die enge, mit Drüsen besetzte Speiseröhre 
nogleich in dem ziemlich gleich weiten, zeiligen Darm über; ähnlich scheint der 
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Ban nach Savigny bei Eimice, Ciymene u. a. zu seyn nnd Delle Chinje 
beschreibt bei einigen verwandten Thieren eine kurze Speiseröhre und hierauf 
einen einfachen Magen; Serpula soll nach Saviguy vinen kleinen häutigen, 
Hermella (Chrysodon Oken) einen runden muskulösen, Amphinome nach Cu- 
vier einen weiten, zelligen Magen und kurzen Darm haben. Bei Nais findet 
man einen geraden Darınkanal, der nicht seiten eine einfache oder doppelte Ma- 
genanschwellung zeigt. Bei Arenicola ist die Speiseröhre ziemlich lang; der 
runde Magen hat zwei engmündige, weite Blinddärme; der gerade Darm ist weit, 
grimmdarmähnlich zellig._ Lumbricus hat - einen dünnhäutigen Vormagen und 
gleich daranf einen kaum grösseren rand!ichen, muskulösen Magen; zei, ganz 
ähnliche Mägen zeigt Thalassema Echlurus nach Palläs; bei Thalassema scufa- 
tum sollen sie fehlen; der Darm 'macht starke Windungen. Ohne Magen; 'abet 
mit spiralförmig gewundenem Darme nnd After nm entgegengesetzten Ende, 
mähert sich Bonellia der Sabella s. Amphitrite ventilabrum , wo die spiralfötwigen 
Windungen schraubenförmig enge aneinander liegen; bei Sipunculus findet sich 
ein länglicher Magen und ein mehrmals gawundeper Darın, der sich oberhalb 
der Mitte des Körpers an der Seite endigt. Weniger gewunden, aber auf- und 
abwärtssteigend und mit doppeltem Magen ist der am hinteren Körperende sich 
endende Darmkaänal von Amphitrite s. Pectinaria auricoma nach Pallas. Au 
zusammengesetztesten ist der Bau bei den Aphroditen. Auf die ‘kurze Speise- 
röhre folgt ein länglicher muskulöser Magen; durch eine Klappe ist der gerade, 
enge, mit einem blinden Fortsatze am Anfange versehene Darmkanal vom Magen 
abgegrenzt. In ihn münden gegen % sehr lange, seiner ganzen Lünge nach auf 
beiden Seiten stehende, enge Blindsäcke; an diesen sitzen wieder, den Zinken 
der Hirschgeweihe vergleichbar , zahlreiche kleinere Blindsäcke, namentlich bei 
Aphrodite aculeata (Gen. Halithea Sar.); letztere sind sehr klein bei A. 4. hystriz 
#. communis Cuv. (Hermione Sav.) und fehlen bei Polynod. Bei Sipunculus 
geht die Speiseröhre in einen Jänglichen Magen und einen mehrmals auf- und 
absteigenden, sich umschlingenden Darm über, der seitlich unter dem ersten 
Dritttheile des Körpers als After sich öffnet. — Die zahlreichen Beschreibungen 
differiren nicht selten; bei Pontobdella s. Albione fand ich den Bau wie oben, 
gegen Meckel (Vergleich. Anat. IV. 73. zählt er bei Hir. muricata 30 kleine 
Magenzellen) und andere. Auch über die anderen Biutegel sehr differirende An- 
gaben. Vergl. Moquin Tandon Hirudindes. Paris 18277. Blainville Dick. 
des sc. nal. — Delle Chiaje a.a.0. über Hirudo, Sipunculus, Nereiden ete.— 
Artikel Hirudo in Ersch und Gruber Encyel. ist eine gute Zusammenstellung 
der Arbeiten von Spix, Bojanus, Kuntzmann, Audouin ete. — Vortreff- 
lich die neue Anatomie des Biutegels von Brandt in dessen u. Ratzeb. Med. 
Zool. 11. 246. — Pallas Miscellanea zoologica, 1766. — Leo und Morren 
über Lumbrieus a. & O- — . Rolando über Bonellia. Isis. Xil. 38. — Oken 
über Thalassema. Isis ll. 878. und Arenicola. ibid. I. 466; wo fälschlich gesagt 
wird, der Darm höre zuletzt anf nnd sey mit der Körperwand verschmolzen; er 
ist nur enge angeheftet. — Treviranus über Aphrodite. Zeitschr. f. Physiol. 
III. 162. Vergl. Anatomie zweier sonderbarer Würmer von Otto: Siphosioma 
dipiochaitos und Sternaspis thalassemoides in Neo, acta. acad. Leopold. Sie mä- 
heren sich, wie Sipunculus den Echinodermen, namentlich letaterer den Holothurien, 
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So ausgebildet der Darmschlauch auch ist, so 
wenig sind es die sonst vorkommenden drüsigen An- 
hänge, nehmlich Speicheldrüsen und Leber, welche 
bei den Mollusken im Allgemeinen sehr entwickelt 
sind. Bei einigen Gattungen hat man aber an der Mund- 
masse deutliche drüsige Körper, zuweilen gestielt 
und beutelförmig, eine oder mehrere Paare, gefun- 
den, welche wohl als Speicheldrüsen dienen, zum 
Theil vielleicht selbst einen giftigen Speichel ab- 
sondern. Als Leber hat man eine körnige oder drü- 
sige, aus Säckchen gebildete Schicht angesprochen, 
welche bei mehreren Gattungen den Darm aussen 
umgiebt und mit ihm selbst verwebt ist. Die oben 
beschriebenen gespaltenen Blindsäcke sind vielleicht 
auch hieher zu ziehen und höchst wahrscheinlich, 
wie die zackigen Bläschen der Scesterne, eher ab- 
sondernd, als Speisesaft aufnehmend. Zuweilen setzen 
sich selbst an die Blinddärme zahlreiche feine Ge- 
fässe an, welche an die Gallenggfässe der Insecten 
erinnern und vielleicht dieselbe Funktion haben. — 


Beim Regenwurm sitzt 'am Schlunde eine drüsige Masse, welche auf 
jeder Seite zwei Vorsprünge oder Lappen bildet, die man mit Recht als ein dop- 
peltes Paar Speicheldrüsen betrachten kaun. Noch deutlicher sind ein paar ähn- 
liche Organe bei Nereis s. Lycoris. Da wo die Kiefer hinten im Grunde des 
Rüssels befestigt sind, hängt auf jeder Seite ein gelappter, oder vielmehr aus 
blindsackigen Erweiterungen gebildeter Beutel, welcher mit einem engen Aus- 
führungsgang hinter der Kieferbefestigung einmündet. Vielleicht sind es selbst 
Giftdrüsen, denn es scheint, als ob sie in einen Kanal der Kiefer ihren Inhalt 
ergiessen. Bei Lumbricus wird der Darmkanal von einer körnigen, fleckigen, 
gelblichen Substanz umgeben, die man als Leber betrachtet. Etwas ähnliches 
zeigt sich bei den Hirmdineen u. a. m. Bei Arenicola haben die beiden Blind- 
säcke am Magen‘ vielleicht die Funktion der Leber; sie sind sehr diekwandig' und 
sondern wohl ab. Bei Aphrodite findet man in den Blindsäcken einen bräunlich- 
grünen, bitteren Saft; auf ihnen wurzein sehr zahlreiche, feine Gefüsse in gan- 
zen Büscheln, welche an die Gallgefässe der Insecten erinnern. — Ganz neuer‘ 
dings fand Brandt bei Hirudo ınedicin. die körnige Masse um den Mund and 
Jauter ovalen Säckchen mit Ausführungsgängen bestehen nnd in die Speiseröhre 
münden (Speichekdrüsen). Das brame, körnige Gewebe um den Magen fand er 
ans gewundenen Schläuchen nit Ausführungsgängen gebildet (Leber) a. a. O 247. 


85 
'  Verdauungswerkzeuge der Krustazeen. 
| $. 72. 


Die Krustenthiere haben sehr zusammengesetzt 
Mundtheile. Im Allgemeinen findet man immer eine 
Oberlippe (Zadrum), darunter ein Paar Oberkiefer 
(Mandibulae), an welche bei den höhren Ordnungen 
ein Taster (Pa/pus) befestigt ist, dann folgen zwei 
Paare Unterkiefer(Marillae), hinter welchen noch 
3 bis 5 Paare Beikiefer oder Kieferfüsse, als, Hülfs- 
organe der Kauwerkzeuge liegen, Es sind diess 
eigentlich verkümmerte, vordere Fusspaare , welche 
dem Munde genähert sind und wovon besonders die 
äussersten fuss-ähnlich gebildet sind. Sie bestehen 
aus mehreren. Gliedern, tragen häufig an ihrer Wur- 
zel Kiemen, wie die Füsse, und: an ihrer äusseren 
Seite ist eine gegliederte Ranke (Geisseltaster, Pal- 
pus flagelliformis) eingelenkt. Eine zweigetbeilte 
Zunge liegt zwischen den Kiefern. Diese Mund- 
theile erleiden in den verschiedenen Ordnungen und 
Gattungen mancherlei Moditicationen; die Beikiefer 
fehlen öfters oder sind verkümmert ; sehr selten feh- 
len die eigentlichen Kiefer und dann vertreten öfters 
die Füsse ihre Stelle oder es ist ein Saugmund vor- 
handen. Die Oberkiefer haben eine grosse gezüh- 
melte Kaufläche und werden durch starke, die Unter- 
kiefer durch weit schwächere Muskeln bewegt. 


Die spezielle Anordnung lehrt die Zoologie; hier nur das Hauptsächliche, 
Am vollkommensten sind die Kauwerkzeuge bei den Decapoden ausgebildet, wo- 
für der Flusskrebs als Typus gelten kann; bei ihm, wie. bei einigen anderen 
Jangschwänzen und allen Kurzschwänzen, ist das vordere Fusspaar mit Schee- 
ıen (Greiffüssen). verschen; sie haben 3 Paar Beikiefer, welche besonders bei 
den Langschwänsen fussühnlich gebildet sind; 5 Paar Beikiefer; haben die Stoma- 
ppoden, wie Squilia ; diesen fehlen aueh die Geisseltaster; —— sind. ‚die 
Beikiefer bei Phyliosoma; die ‘Amphipoden. und Isopoden, wie Gammarus, 
Oniscus, Idothea u. a.. haben nur I. (seltener 2) Paar Beikiefer, welches zu einer 
Art Unterlippe verwachsen ist. Mehrere Entomostraceen haben nur 1 Paar: Un- 
terkiefer, wie Daphnia, wo sie unter dem schnabelförmig verlängerten Kopf 
versteckt sind. Ihnen, -wie den Parasiten, als. Cypris, Lernaca u. a.. fehlen die 
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Beikiefer völlig. Die Kiefer selbat feblen der Gattung Limulus ‚hier vertreten 
auf höchst merkwürdige Welse zwei scheerenförmige Palpen und 10 mit stacheli- 
gen Hüftgliedern versehene, dicht um den Mund gestellte Füsse die Kiefer. Bei 
einigen Parasiten, wie bei Ergasilus, scheinen die Kiefer ebenfalls völlig zu 
fehlen, oder es ist nur ein Paar Maxillen vorhanden, welche im Sqaugrüssel lie- 
gen, während bei anderen, wie bei Lernaca, 1 Paar Mandibeln und 2 Paar Maxil- 
len gebildet sind. Bel den ersteren ist ein Saugmund vorhanden und sie hängen 
mit ihren vorderen Krallenpaaren tief im Fleische. Vergl.; besonders Savigay 
animamuxz sans vertebres IL Isis. 1818. — Nordmann a a. O. 
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Der Darmkanal der Krustenthiere zeigt von den 
niedrigsten Gattungen bis zu den vollkommensten, 
vorzüglich in der Ausbildung des Magenstücks, eine 
stufenweise Vervollkommnung. Immer äber ist er 
kurz und geht gerade, ohne Winduhgen zum After. 
Bei einem Theile ist es ein einfacher in der Mitte 

etwas weiterer Schlauch, der sich am hinteren Kör- 
perende mündet, bei anderen bildet sich auf eine 
kurze Speiseröhre ein kleiner, oder sehr ansehn- 
licher Magen, der bei den Asseln und Decapoden 
inwendig ein knorpeliges Gerüste, häufig mit starken 
zahnartigen Höckern versehen, trägt, wodurch er 
stets ausgespannt erhalten wird und nie zusammen- 
fällt. Eine Pförtnerklappe grenzt ihn vom Darm ab; 
dieser hat selten einen einfachen oder doppelten 
Blinddarm in seinem hinteren Abschnitt, Ein beson- 
derer, durch Klappen abgegrenzter Dickdarm ist 
nicht wahrzunehmen. Der Magen wird durch mehrere 
Muskelpaare theils an das Halsschild befestigt, 
theils dienen dieselben zur Bewegung der Magen- 
zähne, welche auf höchst merkwürdige Weise der 
Willkühr unterworfen zu seyn scheinen. 


Ein einfacher, gerader, gleich weiter, oder in der Mitte allmälig: sich 
erwelternder, vorne und hinten wieder enger zulaufender Darm findet sich bei 
Lernaea , Caligus, Cyamus, Apus, nach Meckel auch bei Cymothot (doch ist 
hier wahrscheinlich der Magen übersehen). Der Magen ist. klein und oval bei 
Argulus , grösser und weiter bei Cyclops, Cypris ; ‚gleichweit wie der Darm, aber 
weit dickwandiger, bei Daphnia,; bei diesen ailen aber wahrscheinlich ohne inne 
„ res Skelet, Dagegen findet sich bei den Asseln, 2. B. Oniscus s. Porcellio nach 
Brandt 
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Brandt und Ratzeburg eine kurze, sich flaschenförmig in den int Kopfe 
liegenden kleinen Magen erweiternde Speiseröhre; als Grundlage des Magens 
findet man ein weisses, häutig-knorpeliges, aus mehreren bogenförmigen und 
einem spatelförmigen Blättchen gebildetes Gestell; hinter diesem Magen folgt 
‚auf eine Einschnürung eine zweite ovale Auschwellung, welche sofort in deu 
Darm sich verliert und von Br. und Ratzeb, als zweiter Magen, richtiger wohl 
blos als erweiterter Dünndarm, betrachtet wird. Achnlich ist der Bau bei Ido- 
thea nach Rathke. Auch Limulus hat nach Cutier einen sehr starken Fleisch- 
magen, dessen innere Haut knorpelig und mit vielen Höckern besetzt ist. Die 
Dekapoden haben knorpelige, zahntragende Leisten von verschiedener Form und 
verschieden starker Entwickelung; es sind zwei seitliche und ein oberes Stück; 
am schwächsten und ohne Zähue sind die Theile nach Meckel bei Palaemon;, 
stärker, mit harten Borsten besetzt, bei Squilla; am stürksten bei Astacus u. a, 
Beim Flusskrebs (Ast. Auviatil.) liegt der grosse Magen über dem Munde, dicht 
hinter dem Kopf, der ausser einigen kleineren, drei grössere Knorpelplatten, 
eine obere, vordere, bogenförmige. mit einem hinten in die Magenhöhle treten- 
den starken Zahn, und ein Paar seitliche, inwendig mit scharfen gezähnelten 
Rändern zeigt, die einander entgegenstehen. Aehnlich, nur stärker und breiter, 
aber ebenfalls, wie beim Flusskrebs, braun emaillirt, sind diese inneren Magen- 
aähne beim Hummer (Ast. marinus). Auch am Pförtner befinden sich einige 
Knorpelblättchen und der gerade Darmkanat läuft dann ohne Blinddarm in einer 
Rimme der Schwanzmuskeln bis zur Afterspalte ziemlich gleichweit. Beim Fluss- 
krebs befestigen den Magen zwei starke Muskelpaare, ein vorderes und ein him, 
teres, an das Kopfbrustschild. Einen einfachen Blinddarm haben ‚dagegen, 
nach Meckel Palaemon und Penaeus, wo er sehr klein und Pagurus , wo er 
sehr lange ist, Zwei seitliche Blinddärme haben Argulus und Cymotho#. ‚Vergl.: 
Ueber den Flusskrebs Suckow; über diesen und Oniscus Brandt und Ratze-, 
burg’s medizinische Zoologie H. 63. — Ueber Idothea entomon s. Ratlıke 
Beitr. zur Gesch. d. Thierwelt. I. 119. — Ueber Cypris, Daphnia #. Straus 
Diem. dw Mus. d’hist. nat. V. und VL — Ueber Apus s. Berthold: Isis, 
1830. 688. — Ueber Cyamus ceti vergl. Treviranus vermischte Schriften 1]. 7.— 
Ueber Lernäen s. Nordmann a, a.0. Il. und Retzius Vetenscaps Academiens 
Handlingar. 1829. 109, und Isis 1831. 1315. — Ueber Argulus: Jurine Annales 
da Mus. d’hist. nat. VII AA. 
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| Was die drfieigen Anhänge den Darnkanals be-“ 
trifft, so ‚vermisst man nach den bisherigen Unter- 
suchungen Speicheldrüsen bei allen Ordnungen, da- 
gegen ist meist eme’ Leber vorhanden, welche aber. 
nach ‘den verschiedenen Ordnungen und Gattungen 
eine schr interessante Reihe von Entwickelungs- 
stufen darbietet. Bei den niedersten Entomostraceen . 


Wagner" u vergl. Auat. 1. Abtb. 7 N 
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‚vermisst man sie entweder ganz, oder man sieht 
als Analogon derselben bei mehreren Parasiten ein 
lockeres, schleimiges, lappiges Gewebe an, das den, 
Darm meist in seiner ganzen Ausdehnung tmgiebt. 
Bei den Daphnien und Asseln sitzen am Magen 2 
oder 4 blinddarmige Schläuche mit dickeren, abson-. 
dernden Wänden; bei einer anderen Gattung sind 
diese selbst ästig getheilt; bei den Dekapoden findet 
sich aber allgemein eine grosse aus blinden Schläu- 
chen oderhohlen Läppchen gebildete Leber, welche in 
zwei Massen zu beiden Seiten des Magens im Brust- 
stück, zuweilen selbst im Hinterleib bis zur Schwanz- 
spitze sich erstreckend, liegt und durch zwei Haupt- 
stämme, oft auch durch weit mehr Ausführungsgänge 
einen gelklichen, bitteren Saft, die Galle, in den 
Darm ergiesst. In der Regel ist die Structur aus 
hohlen, blinden, büschelförmig an den Gallengängen 
sitzenden Schläuchen ,„ welehe durch zartes .Bil- 
dungsgewebe mit einander vereinigt sind, höchst 
deutlich. 


Ein tockeres, schleimiges Gewebe umgiebt den Darm nach Nordmann' 
bei den Lernäen, wie z.B. bei Achtheres, Peniicntus u. a. Es fragt sich, ob 
diess Gebilde der Leber analog, oder nicht vielmehr als Chylusdepot, dem Fett- 
körper der Insecten zu vergleichen ist. Bei Daphria pulex sitzen nach Strauss 
am Magen zwei kurze blinde Anhänge; bei Oniscus s. Porcellio fand Brandt 
zwei längliche, spiralförmige, gedrehte Schläuche auf jeder Seite; jedes Paar hat 
einen gemeinschaftlichen Ausführungsgang am Pförfner; bei Argulus fand Ju- 
rine auf jeder Seite des Magens ein In diesen tretendes, sich nach aussen mehr- 
fach spaltendes Gefüss, das in einzelne, weit auseinander stehende Blinddärme' 
übergeht. Diese sind welt zahlreicher beim Flusskrebs; längliche, bliade Schläu- 
che sitzen fingerförmig und büschelförmig an den Gallgefässen, welche zuletzt 
in zwei seitlichen Stämmen hinter dem Pförtüier in den Darm treten. Sie bilden 
hier,«wie bei den meisten Krebsen und Krabben zwei getrennte lappige Hälften 
au beiden Seiten des Magens in det Höhle des Cephalothorar. Bei Pagurus is 
die Leber älnlich gebildet, erstreckt sich Aber bis ans Ende des Schwanieg; 
diess ist auch der Fall bei Sysilla, wo aber ilire Struktur fester, drüsenariiger 
ist. Sie besteht nach J. Müller mus ‘hohlen Läppchen iind Bläschen ugd zu- 
nüchst am Darm aus einer, diesen eng umgebenden, spongiösen Masse, welche 
die Galle durch sehr zahlreiche, feine Oeffnungen in der ganzen Länge des 


Darnıs ergiesst. u d. obeu augef. Schriften und J. user de glandul. sec. 
sthher. 70. 
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Verdauungswerkseuge der Arachniden. 
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Die Mundtheile der Arachniden 'nähern sich 
schon sehr denen der Insecten, ohne indess so voll- 
kommen zu seyn. Die bei weitem grössere Zahl hat 
kauende Mundtheile, nehmlich ein Paar Oberkiefer 
(Mandibulae), welche aus 4 Gliedern bestehen, wo- 
von das vordere entweder klauenförmig, oder schee- 
renförmig (aus 2 Stücken gebildet) geformt ist, und 
ein Paar kleine Unterkiefer (Marillae), an welche 
gegliederte, oft scheerenförmige Taster (Pa/pi) ein- 
gelenkt sind. Eigentliche Lippen fehlen, oder die 
Unterlippe ist nur als ein kleines Blättchen ange- 
deutet; aber ein die Zunge vorstellendes Blättchen 
ist gewöhnlich vorhanden. Bei wenigen sind die Kie- 
fer auf ein paar lanzettförmige Blättchen reduzirt, 
welche mit der schnabelförmig verlängerten Zunge 
einen Saugrüssel bilden, Ä 


Von den eigentlichen Spinnen kann die Kreuzspinne, Epeira diadema, 
als Typus gelten. Die. Oberkiefer. sind gross, haben ein starkes Wurzelglied, 
und darauf einen scharfen, beweglichen Haken artikulirt. Darunter liegen die 
* kleinen löfelförmigen Unterkiefer, an deren äusserer Seite tie fünfgliederigen 
Taster sitzen, welche beim Männchen kürzer, an der Spitze verdickt, beim Weib- 
ehen länger und an der Spitze mit einem Häkchen geeudigt sind. Zwischen den 
beiden Unuterkiefern liegt die lanzettförmige, mit Haaren besetzte Zunge und 
umter ihr, am Cephalothorax eingelenkt, als halbmendförmig> dreieckiges Blätt- 
ehen die Unterlippe. Bei Scorpio, Obisium sind die Oberkiefer kleiner und schee- 
renförmig, die Unterkieferpalpen sehr lange, ganz wie Krebsscheeren geformt. 
Die Taranteln haben klauenförmige Oberkiefer, wie die.Spinnen und theils Pal- 
pen mit Scheeren (Thelyphonns)., theils mit Greifklauen und Stachela. besetzt 
(Phrynos)). Phalangium gteicht in Allem den Spinnen, nur ist das Endglied der 
Palpen nieht ein einfacher Haken, sondern eine Schwere. — Die kleinen parasi- 
tischen Tracheenspinnen (Milben, Acaritdae) haben';theils sehr kleine Scheeren 
oder Klanenkiefer und mehrgliederige Taster, die öfters fehlen (Acarus, Tronr- 
bidium ete.), theils zwei: lansettförmige Blättchen statt der Kiefer, zwischen wel- 
chen ein langer, harter, an den Rändern gezähnelter Spiess liegt, mit welchem 
sie die Haut anbohreu (Zecken Ixodes), oder einen aus 3 verwachsenen Blätt- 
ehen bestehenden Saugrüssel (Hydrackına ete.). Die Zoologie lehrt die weiteren 
Versehitdenheiten. Vergk :Savigny a a 0. — Straus ÜUsmsiderations eto. 
323. — Brandt und Ratzeburg a, a. O. 1. 8% 
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Nach den bisherigen, . noch sparsamen Unter- 
suchungen findet man folgende Bildungen des Darm- 
kanals. Die einfache oder , doppelte Mundöffnung 
ist so klein, dass nur flüssige Stoffe aufgenommen 
werden können. Bei den Skorpionen läuft der Darm- 
kanal, vom Fettkörper umgeben, ohne Magener- 
weiterung bis zur Schwanzspitze, wo er sich zwischen 
dem letzten und vorletzten Gliede öffnet. Bei den 
Milben ist der Bau vielleicht ähnlich; bei den Tra- 
cheenspinnen soll bereits ein Magen am kurzen 
Darm, beide mit vielen Blinddärmen hesetzt, vor- 
handen seyn. Die Spinnen haben einen mit Blind- 
säcken besetzten. Vormagen im Bruststück, und 
einen länglichen, ovalen Magen am Anfahg' des 
Hinterleibs, welcher in einen engen, ganz geraden 
Darm übergeht, an dessen Ende ein ansehnlicher, 
zuweilen fehlender Blinddarm sitzt, welcher ‚eigen- 
thümliche Gefüsse (ee ) aufnimmt, 


Zwei sehr feine Löcher zur Aufnahme der Speise Lund doppelten Schlund ?) 
"scheinen Phalangium vud einige andere Arachniden zu haben. Die Skorpione, 
‘deren Bau jetzt genaner erkannt ist, haben: nur eine einfache Mundöffnung 
Trombidien scheint nach Treviranus einen äbnlichen ‚‚gleichweiten Darmkanal 
‘zu haben. Bei- Phalangium sitzen an Magen und Darm gegen % weite, blinde 
Anhänge (nach Treviranus und Meckel), welche zum Theil selbst gespal- 
ten sind. Unter den Spinnen hat die Kreuzspinne nach Brandt und Ratze 
burg’s berichtigendem Untersuchungen eine kurze Speiseröhre, welche sich im 
Cephalothorax in’einen jederseits. mit 5 blinddarmälmlichen Anhängen versehenen, 
sehr dünnhäufigen 'Vormagen erweitert, der in seiner Mitte von einer ovalen 
Oeffnung durelibröchen seyn und wodurch ein grosser Muskel; und der Anfang 
des Eingeweidenerven treten soll. Im Bauchstiel verdünnt sich der Nahrungs- 
kanal und schwillt in der vorderen Hälfte des Leibes zu einem ovalen, zweiten 
Magen an. Ein lünglicher Blinddarm sitzt am Ende des Darms; dieser soll nach 
Meckel bei Mygale fehlen. -— Mehr wiisen wir bis jetzt nicht über diesen Bau 
der Arachniden, was zum Theil seineh Grund Im der' Schwierigkeit der Unter 
suchung hat.  Vergl, Treviranus Aracliniden, wo aben manche Unrichtigkeiten 
sich finden. — Desselben vermischte Schriften I. (Anat. v. Phalangium , Trombi- 
Hium). — Beitr. zur Anat. des Skorpions von J. Müllerin Meckel’s Archiv 
f. Anat. u. Physiol. 1828. 45. — Brandt und-Ratzeburg Auat, der Kreuz 
spiune, in deren medizin. Zoo U. 88. — 
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Beutelförmige Schläuche, die weniger als Spei- 
cheldrüsen, als vielmehr als Giftorgane zu betrachten 
sind, münden bei den Spinnen durch einen engen Gang 
in das Hakenglied der Mandibeln. Achnliche Beutel, 
vielleicht ächte Speichelorgane, scheinen auch die 
Skorpione zu besitzen. Bei diesen, sowie bei den 
Spinnenfindet man im Leib eine körnig-flockige, öfters 
bräunliche Masse, welche durch Gänge mit dem 
Darımkanal in Verbindung zu stehen scheint und von 
einigen für eine Leber, von anderen für einen Fett- 
körper angesehen wird. | 

Bei der Kreuzspinne liegt jederseits im Cephalothorax ein Schlauch (das 
Giftsäckchen). Ein Paar ähnliche Schläuche fand J, Müller im Skorpion, wel- 
che aber dann wirkliche Speichelorgane seyn müssen. Die fockige von Meckel 
für eine Leber, von Treviranus und J. Müller für Fettkörper angesehene 
Masse stelrt auf jeder Seite durch & starke Gänge mit dem Darmkanal in Verbin; 
dung. Bei der Kreuzspinne ist diese Masse bräunlich, hat mehr leberähnliches 
Ansehen und scheint durch Gänge mit dem hinteren Magen zusammenzuhängen. 
Vielleicht sind auch die blnddarınigen, öfters gespaltenen Anhänge von Phalan- 
gium absondernd, 


Verduuungswerkzeuge der Insecten. 


§. 78. 

Die Theile am Munde, welche zum Fassen, Zer- 
‚kleinern und Aufnehmen der Nahrung bestimmt sind, 
werden bei der Klasse der Inseceten so vollkommen 
und nach so bestimmten Gesetzen ausgebildet, dass 
bei aller Manchfaltigkeit der Form und Anordnung 
‘im Einzelnen sich doch ein Grundtypus für alle Ord- 
‚nungen und Gattungen nachweisen lässt, welchen uuf- 
zufinden vorzugsweise der vergleichenden Anatomie 
aufbehalten ist, während die spezielle Beschreibung 
der bei der grossen Klasse der Insecten höchst zahl- 
reichen Verschiedenheiten der Zoologie anheimfällt, 
Die Bildung der Mundtheile ist bei den Insecten der- 
‚jenigen der bisher betrachteten Klassen der Glieder- 
„thiere durchaus analog, aber regelmässiger und vol- 
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lendeter. Die grosse Klasse zerfällt, wie in der 
Einleitung $. 23 angegeben wurde, nach der Form 
ıler Mundtheile in zwei Hauptabtheilungen; die erste 
begreift die kauenden, die zweite die saugenden 
Ordnungen. Bei den ersteren ist die Bildung regel- 
mässiger, weshalb -die Anordnung hier zuerst be- 
schrieben wird; die Saugwerkzeuge der zweiten Ab- 
theilung scheinen auf den ersten Anblick sehr ver- 
schiedenartig und abweichend gebildet; demohn- 
geuchtet lässt sich die Analogie mit den Kauwerk- 
zeugen der ersten Abtheilung sehr deutlich nachwei- 
sen. — 


Die Anatomie der Mundtheile ist vorzüglich genan beschrieben und durch 
Abbildungen erläutert in: Savigny animaux sans vertöbres. 1. — Kirby und 
„8pence Eutomologie. Il, — Burmeister’s Handb. der Eutomol, I. — Strans 
Considerations generales etc. — 


$. 79. 

Die Kauwerkzeuge bestehen aus folgenden Thei- 
len: die Oberlippe (Zadrum s. Labium superius, 
Lefze) ist ein meist bewegliches Blatt, welches die 
Oberkiefer mehr oder weniger bedeckt und mit dem 
Kopfschild verbunden ist. Unter ihr liegen die paari- 
gen Oberkiefer (Kinnbacken, Mandibulae): sie 
sind stark, hornig, inwendig meist mehr oder weni- 
ger gezühnelt, an den Wangen durch ein Gewerb- 
‚gelenk (ginglymus) befestigt und bew egen sich hori- 
zontal, schoerenfürmig ‚gegen einander; sie bestehen 
aus einem Stücke. An ihrer Zähnelung unterschei- 
det man nach der Form: Schneide, Eck- und Mahl- 
zähne, die nicht immer alle vorhanden sind. Unter 
oder hinter den Oberkiefern liegen die Unterkie- 
fer (Kinnladen, maxidlae) ; sie sind ebenfalls paarig, 
immer kleiner und schwächer, und bestehen aus 4 
beweglich verbundenen Stücken: 1) die Angel 
(Cardo), ein kleines mit der Kehle artikulirendes 
Stückehen, das den Grundtheil bildet, 2) der dickere 
und grössere Stiel (Stiass), 3) die Taster- 
schuppe (Syuama palpifera), woran (der Kiefer- 
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taster eingelenkt ist, 4) der Lappen (Zodus), eine 
entweder einfache oder in ein inneres und äAusseres 
Stück (Zobus internus und erternus) zerfallene, 
mit Haaren oder spitzen Zähnen besetzte Schuppe. 
‚Unter den Unterkiefern liegt die bewegliche, öfters 
zweigliederige Unterlippe (Zadium), welche an 
das Kinn (Mentum) eingelenkt ist. Auf diesen 
Theilen liegt inwendig die Zunge (Zingwa); sie 
ist gewöhnlich häutig und fleischig, einfach, ge- 
spalten, mehrlappig , fadenförmig etc., zuweilen 
-hornig. Hilfswerkzeuge sind die Taster (Fress- 
‚spitzen, Palpen Pa/pi). Es giebt ein Paar Kiefer- 
taster (Palpi marillares), welche am dritten Kie- 
ferstück, der Schuppe, eingelenkt sind, und aus 
mehreren, aber nie mehr als 6 Gliedern bestehen 
„und ein Paar Lippentaster (Pa/pi Zabiales), die 
meist weniger Glieder als erstere haben und neben 
„der Zunge am Kinnrande eingelenkt sind. — Alle 
diese Theile werden durch Muskeln bewegt, welche 
in Anzieher und Abzieher zerfallen und besonders 
an den Oberkiefern stark entwickelt sind. — 


Am vollständigsten und deutlichsten sind die erwähnten Theile bei dem 
- Käfern und Geradfläglern, sehr in die Augen fallend z. B. bei Carabus und Lo- 
eusta nachzuweisen. Die Oberkiefer sind von sehr verschiedener Form; dick und 
.stärk bei den erwähnten Gattungen; riesenhaft und geweihartig bei Lucanus cer- 
eus, klein und häutig z. B. bei Aphodius, Cetonia ete., selten unsymmetrisch, 
wie bei Hister laevis, wo der liuke Oberkiefer länger als der rechte ist. Die 
Zähne sind immer harf und bräunlich oder gelblich, Die Backzähne mit breiter 
.Kaufläche fehlen den Fleisch fressenden, finden sich dagegen stark entwickelt 
bei den Gras fressenden, wie Locusta. Die Hymenopteren haben immer hornige 
(Dberkiefer, sie bedienen sich aber derselben fast nur zum Zweck (ihres Haus- 
baltes, nicht zum Kauen der Speise. Meist starke Oberkiefer baben auch die 
Neuropteren, zuweilen sind sie aber auch bei ihnew häufig und scheinen selbst 
-gänzlich zu fehlen (Ephemera, Phryganea). Die Unterkiefer sind bei dieser 
Urdnung in der Regel stark gezähnelt (Libellula) und der äussere Lappen bedeckt 
den inneren, wie eine Mütze und heisst dann Helm (Galea). Auch die kleinen 
Parasiten -Gattuugen Philopterus, Trichodectes etc. haben starke Kiefer. Die 
Myriapoden nähern sich in gewisser Hinsicht wieder den Krustenthieren,, indem 
2. B. bei Scolopendra die Unterkiefer deutlich umgestaltete Fusspaare sind ; sie 
sind in sehr starke spitze Haken geendigt, während die kleinen Oberkiefer mit 
konischen Zähnen besetzt sind. , * 
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8. 80. | 

Die Saugwerkzeuge der übrigen Insectenordnun- 
gen sind nur umgestaltete und zum Theil verwachsene 
‚Kauwerkzeuge,_ wie sich am deutlichsten bei den 
ilymenopteren nachweisen lässt. Sie haben starke, 
meist gezähnelte Oberkiefer und eine Oberlippe, wie 
die übrigen kauenden Insecten, aber die unteren 
Mundtheile, Unterkiefer und Unterlippe und Zunge 
‚verwandeln sich in Saugwerkzeuge; diese Theile 
verschmälern sich, die Unterkiefer bilden längliche 
pergamentartige Blättehen und bilden mit der ver- 
Jüngerten, auf der Unterlippe sitzenden, Zunge eine 
-Art Saugrüssel für Flüssigkeiten. Weiter geht die 
Bildung bei den Hemipteren, wo auch die Oberkie- 
fer sich umgestalten; hier bilden die Kauwerkzeuge 
den Schnabel (Aostrum s. promuseis). Man unter- 
scheidet eine kleine, sehr längliche Oberlippe, wel- 
che den Anfang, des Schnabels bedeckt. Die Unter- 
lippe mit ihren Tastern ist in eine 3 bis 5 gliederige 
Scheide (Vagina), .die aus 2 Seitenklappen be- 
steht, verwandelt; vier lange Borsten (Seiae) bil- 
‚den vereinigt die Saugeröhre; sie dienen zum An-, 
bohren des Futters; das obere Paar entspricht den 
Oberkiefern, das untere den Unterkiefern. Diese 
Borstenkiefer umschliessen eine kleine lanzettför- 
mige Zunge und werden selbst von der zweiklappi- 
gen, gegliederten Scheide umgeben. 

Der Bau der Bienen kann als Typns für die Hymenopteren gelten. Die 
Oberlippe ist länglich viereckig und behaart; die Oberkiefer sind klein, hornig, 
löffelförmig und gewimpert, bel andern, wie Vespa, Cimbex etc. stärker und ge- 
zähmelt. Die übrigen Mundtheile sind in die Länge gezogen, dicht an einander 
liegend und bilden eine Art Rüssel; die schmalen, häufigen, aus zwei Stücken 
gebildeten Unterkiefer sind lanzettförmig und tragen einen eingliederigen Taster; 
an der Lippe sitzt die lange, sehr schmale, behaarte Zunge; an ihr 2 lange vier- 
gliederige Taster und an ihrer Wursel noch zwei kurze häutige Fortsätze, die 
Nebenzungen (paraglossae). Vergl. über den Bau dieser Theile Swammer- 
dam Bibel der Natur. Tab. XVII. nnd Brandt u. Ratzeburg a... O. Il. 178, 
Tab, XXV. — Die Scheide der Hemipteren ist melst 4gliederig, wie bei Chmex, 


Nepa u. a. nur 3gliederig bei Notonecta; sehr lang, länger als der Körper ist 
der Schnabel bei Aphis. N 
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. 81. | | 
Der Rüssel (proboscis) kommt den Zweiflüglern 
zu; er besteht aus einer fleischigen oder hornigen, 
meist nach hinten knieförnjg gebogenen Scheide 
(theca), welche in eine Saugklappe endet; diess ist 
die verwandelte Unterlippe, an welcher ein bis 4glie- 
derige Taster sitzen; sie enthält gewöhnlich 5 lan- 
zettförmige Borsten; das obere Paar entspricht den 
"Oberkiefern; das untere den Unterkiefern; die mitt- 
lere, unpaare: Borste entspricht der Zunge, ist zu- 
-weilen nur allein. vorhanden und ist das Stechorgan. 
Oben werden diese Theile von einer hornigen Klappe 
‚(valvula) bedeckt, die der Oberlippe analog ist. 
Aehnlich ist die Bildung bei einigen Parasiten und 
den flügellosen Saugern (Aphanipteren). — Bei den 
Schmetterlingen erscheinen alle Theile sehr ver- 
-kümmert, bis auf die Unterkiefer, welche meist 
‚sehr lange sind und zuzammengelegt den Saug- 
oder Rollrüssel (antlia s. lingua spiralis) bilden. 
Man findet hier eine sehr kleine Oberlippe am Kopf- 
schild, unter und neben ihm zwei sehr kurze, gebo- 
-gene Oberkiefer; die Unterkiefer zerfallen in die 4 
‘gewöhnlichen Stücke der Inseceten, wovon das äus- 
-serste, der Lappen, auf jeder Seite in eine Röhre 
ausgezogen ist, welche beide an ihrer inneren, ein- 
ander zugewandten Fläche zwei Leisten haben, mit 
denen sie aneinander stossen. Am Ursprung der 
Röhren sitzen die kleinen zweigliederigen Kiefer- 
taster; die ziemlich grosse, meist gespaltene Unter- 
lippe trägt jederseits eimen stark behaarten Taster, 
.der sich um den: im Ruhezustand spiralförmig zu- 
sammengewundenen Saugrüssel ‘'herumschlägt und 
auch die Oberkiefer bedeckt. 
Unter den Dipteren ist bei Cuiex die Scheidt gerade; bei Musea u. a. 
; knieförmig gebogen; die Saugklappe besteht nus 2 häntigen’ Lippen, ist bei Sto- 
moxys aber hornig und spitz; die lanzettförmigen Kiefer sind verschieden ge- 
formt, bisweilen ist nur ein Paar vorhanden. Die Bildung ist sehr ähnlich beim 
Fioh (puler), der einzigen Gattung der Aphanipteren, nur fehlen Oberlippe und 
Unterlippe; die linienförmige Zunge ist spiessförmig, die langen lanzettförmigen 
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Unterkiefer tragen grosse viergliederige Taster; die Oberklefer sind auf ein Paar 
kleine Jeckige Blättchen reduzirt. _ Die Läuse (pediculus) haben eine mit Klauen 
besetzte Saugröhre. — Bei den Lepidopteren münden dfe röhrenförmigen Unter- 
'kiefer in die gabelförmig gespaltene Speiseröhre; sie sind bei den Tagschnietter- 
lingen, den Eulen (Noctua), besonders aber den Schwärmern (Sphinx) sehr lang; 
kurz und nicht mehr gewunden bei Cossus, ER Smerinthus, kaum auf au-⸗ 
„Kunden bei Bombyx. 


6. 82. 


In dem Bau des Darmkanals finden sich sehr 
‚beträchtliche Verschiedenheiten; er besteht im All- 
‚gemeinen aus mehreren Abtheilungen und geht sel- 
‚tener gerade, meist mehrfach gewunden und dam 
2 bis Smal länger als der Körper zu dem am hin- 
'teren Körperende befindlichen After. Im Allgemei- 
nen, jedoch nicht ohne Ausnahmen, ist er bei den 
.von vegetabilischen Stoffen lebenden Insecten länger 
und zusammengesetzter, als bei denen, welche thie- 
rische Nahrung geniessen. Nur bei einigen Larven, 
nie bei: vollkommenen Thieren, wiederholt sich der 
Typus der Zoophyten, insoferne der Darmkanal aus _ 
.einem einfachen, hinten blindgeendigten Schlauch 
‘besteht und die Stoffe wieder durch den Mund aus- 
‚geleert werden. Sonst besteht der Verdauungskanal 
aus folgenden Theilen: dem Schlund, der Speise- 
‚röhre, dein nicht immer vorhandenen Kropf (in- 
grluvies), dem nur bei den saugenden Ordnungen vor- 
handenenSaugmagen, dem Vormagen (Kau-oder 
‚Faltenmagen, provVentrieulus), dem eigentlichen 
-Magen (Chylusmagen), dem Dünndarm, dem sel- 
‚ten-ait emem Blinddarm versehenen Dick darın, 
von welchem zuweilen. der Mastdarm geschieden ist. 
‘Letzterer geht in der Regel in eine Klouke über, 
welche öfters besondere Ahbsonderungsorgane und 
‚Ausführungsgünge der Geschlechtstheile aufnimmt. 
Bauchfell und‘ Gekröse fehlen und der Darm wird 
vom sogenannten Fettkörper umgeben und durch 
zahlreiche Tracheen in seiner Lage erhalten. Man 
unterscheidet 3 Häute; die innerste ist, gewöhnlich 


gefaltet, mit hornartigen Vorsprüngen versehen und 
wahrscheinlich eine Fortsetzung der äusseren Epi- 
dermis. Die zweite oder eigentliche Haut ist meist 
‚dünne und glatt, öfters, besonders um den Magen, 
mit einer körnigen Schicht versehen, welche man 
wohl mit Recht für Drüsen anspricht. Die üusserste 
‚oder Muskelhaut hat Längs- und Querfasern, ver- 
schwindet aber an einigen Abschnitten des Darıns 
fast ganz und ist nur im Magen, Schlunde und Dick- 
‚darm stärker entwickelt. 

Einfach und gerade vom Munde zum After geht der Darm besonders bei 
den mit gleich grossen Gliedern versehenen Thieren, wie den Myriapoden, auch 
- 4m Allgemeinen bei den Schmetterlingen und Zweiflügleru, sehr lange ist er du- 
gegen bei verschiedenen Käferfamilien, z. B. den Blätterbörnigen. Der After 
fehlt =. B. bei den Larven von Apis, Vespa, Myrmeleon. — Die erwähnten Ab- 
theilungen sind nie alle zugleich vorhanden, und finden sich in schr verschie- 
denen Graden der: Entwickelung. Die wichtigsten der hieher gehörigen Schriften 
sind ausser den angeführten: Ramdohr Abhandlungen über die Verdauungs- 
‚werkzeuge d. Insecten. Halle. 1811. m. 30 Kpfra. — Suckow Verdauungsong. 
d. Ins. in Heusinger's Zeltschr. f. d. organ. Physik. III, 1. m. Abb. — Gäde 
"Beiträge etc. — Leon Dufour recherches analomiques sur les Carabiques etc., 
in Annal, des sc. nat, II.— Nitzsch in Germar's Magazin d. Entomol. IIl. 280, 
(Parasiten) 1V. 276. (Psocus). — M. de Serres in Ann. du Mus. XX. 48. u. 213. 


8. 83. 


Schlund- und Speiseröhre fallen bei den Insecten 
‘gewöhnlich zusammen; es ist eine einfache, seltener 
oben gabelförmig getheilte Röhre von verschiedener 
-Länge und Weite, inwendig zuweilen mit hornartigen 
Höckern und Borsten besetzt, die den ganzen Thorax 
durchläuft und in der Regel am Anfang des Abdomens 
öfters durch eine Einschnürung in den Vormagen 
oder eigentlichen Magen übergeht. Zuweilen er- 
weitert sich die Speiseröhre seitlich oder unten in 
einen sackförmigen, mit Drüsen besetzten Anhang 
oder Kropf, welcher in der Regel auch in der Brust- 
höhle liegt. Der Saugmagen oder die Saugblase 
findet sich nur bei gewissen Ordnungen, welchen der 
Vormagen fehlt; er sitzt bei den Schmetterlingen 
‚als eigener Beutel au der Cardia, bei den Hymenop- 
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teren ist er eine Erweiterung der Speiseröhre selbst 
‘und bei den Dipteren hängt er mittelst eines langen 
Sangganges an derselben. Der Vorimägen ist immer 
klein und enge, vorzüglich bei verschiedenen Fami- 
lien der kauenden Ordnungen entwickelt, äusserlich 
‘sehr muskulös und inwendig mit stark entwickeltem 
Epithekum, mit Schwielen, Borsten und hornartigen 
Zahnreihen besetzt; er dient offenbar zur weiteren 
'Zerkleinerung der Nahrung und erinnert an die Ma- 
genbewaffnung früherer Klassen. Der eigentliche 
‚Magen ist von sehr verschiedener Form und Grösse, 
oft ausserordentlich lange, besonders da, wo der 
Vormagen bei den kauenden Ordnungen fehlt; sonst 
kürzer, nicht selten mit Blinddärmcehen von verschie- 
dener Form und Grösse, öfters selbst mit einer 
grossen Anzahl kleiner hohler Zotten äusserlich be- 
setzt, welche alle als Absonderungsorgane zu be- 
'trachten sind; selten zerfällt er wieder in 2 Abthei- 
Jungen, so dass man 3 Mägen unterscheiden kann. 
Eine Einschnürung und ein wahrer Pförtnerring tren- 
nen ihn vom Dünndarm. 


Einfach ist der Bau bei den Myriapoden, wo auf eine mehr oder weni- 
ger lange Speiseröhre bei Scolopendra und Julus ein läuglicher, weiterer, ein- 
facher Magen folgt. Einen einfachen Magen haben ebenfalls die Parasiten; er 
Ist lang, anfangs weit, dann enger, und hat bei der Laus u. a. vorne 2 blinde 
Anhänge; andere Gattungen der Parasiten haben nach Nitzsch einen Kropf; 
ähnlich ist der Bau beim Floh (Puler). Bei den Dipterep sitzt an der kurzen 
vom Magen stark abgeschnürten Speiseröhre der Saugmagen mit einem langen 
Gange; er ist nach Sackow und Ramdohr ein einfacher (z. B. Tipula) oder 
An 2 Taschen (Musea, Tabanus) oder selbst in noch mehr Abtheilungen zerfalle- 
‚ner Sack; der Magen ist immer laug, dünn, darmförmig, gewunden, am An- 

„fange am dicksten und gekerbt zellig. Bei einigen, wie Hippobosca, scheint der 
Saugmagen zu fehlen. Die Raupen der Schmetterlinge haben eine kurze Speise- 
'röhre, dagegen :einen sehr langen und sehr weiten Magen, der den grössten 
Theil der Leibeshöhle elanimmt und während der Verwandlung im Puppenzu- 
stande sich allmälig verkürzt, so dass er im ausgebildeten Schmetterling klein 
‚und oval oder rundlich ist, wührend Darm und Speiseröhre sich verlängers ; 
letztere spaltet sich dann mehr oder weniger tief in zwei Gänge, wovon jeder 
zu einer Rüsselhälfte tritt. Die kleine Saugblase sitzt an der Cardia und kommt 
woh! den Tagschmetterlingen allgemein, anch vielen Schwärmern und Motten zu, 
scheint aber den kurzrüsseligen, wenigstens Cossus, Euprepia, Smerinthus und 
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auch: wohl Bombyr. zu. fehlen; bei’ wenigen „ wie Zygnena, ist.diener Saugmagen; 
doppelt, einer;auf jeder Seite. Die Hymenopteren bilden, wie, in den Mundthei-, 
ten, so aueh hier, den Uebergang von den saugenden zn den kanenden Ordnun- 
gen; sie haben, mit den vorhergehenden das Fehlen eines Vormagens gemein, 
dagegen ist der Saugmagen nur mehr eine untere oder seitliche Erweiteruug der. 
Speiseröhre, welche vor dem eigentlichen Magen liegt, und gleichet einem wah-, 
ren Kropf. Klein und .Saschenförmig .ist-er bei Ichneumen, stärker vom Magen, 
abgeschnürt bei Sphex und Formica, mehr seitlich, nad der Anordnung der vor-, 
kergehenden Ordnungen ähnlicher bei Apis, Vespa, Bombus ; er heisst hier von, 
seiner Funktion. der Honigmagen, indem in ihm der Honig bereitet und ausge, 
brochen wird. Der eigentliche Magen ist länglicher, schliesst sich aber dem der, 
Schmetterlinge zunächst an. Uuter den Neuropteren findet sich der einfachste, 
Bau nach den Untersuchungen von Suckow und Nitzsch bei Ephewera, 
Semblis, Psocus, wo die Speiseröhre sich zu einem länglichen einfachen Magen, 
erweitert; äbnlich, ist der Bau bei den Libellen, nur ist-die Speiseröhre z,B. bei, 
Aeshna, Agrion.ete; unten kropfartig erweitert, Einen kropfartigen Anhang, 
der gewiss Saugbinse ist, an der sehr langen Speiseröhre, einen wirklichen, aber. 
kleinen, ganz zunden Vormagen und einen länglichen eigentlichen , dünnbäutigen 
Magen haben ‚Myrmeleon, Panorpa, Phryganea. Die Urthopteren zeigen eben- 
falls stufenweise Verschiedenheiten, indem bei Forficula und Phasma auf. die 
längliche Speiseröhre ein einfacher Magen folgt; bei Grylius findet sich eine 
kropfartig erweiterte, mit harten Höckern besetzte Speiseröhre, kein Vormagen 
und ein am Anfange mit einem Kranz von Blinddärmen umgebener eigentlicher Magen. 
Ein "sarkfürmiger drüsiger Kropf ist bei GryHofalpa vorhanden ,; und auch beisAcheta 
ist die Speiseröhre kropfartig erweitert., Diese, ferner Blatta, Mantis, Locusta 
haben einen runden, Heischigen Vormagen, inwendig mit hornigen Längsleistent 
Besetat, welche mit schuppenförnigen Hornplatten (Acheta, Oryllotalpa) oder 
delbst mit ‚hakeiiförmigen Zähnen (Blatta) belegt sind; Der eigentliche Magen 
ist bei ihnen meist, in 2 Blinddärme am .Anfgüge (Acheta, Gryliotalps) ausge- 

zogen. Die meisten, Verschiedenheiten. bieten die Käfer dar, welche sich ‚hier- 
nach, aiemlich deutlich in 2 Hauptgruppen, in die pflanzenfressenden und fleisch- 

fressenden scheiden lassen. Unter den ersteren ist er besonders einfach bei den 
kamellicornien, z.B. Melolontha ; Scarabteus , Cetonia etc. ; auf die kurze Speise- 
röhre folgt ein eiufacher, langer, etwas gewundener, darmäbnlicher Magen; 
ganz ähälich und.ebenfalls. glatt ist ef auch z. B. bei Blaps , :Lawanus u. a. ;, bei 
anderen, wie bei Tenebrio, Hister, Chrysomela Ist der ähnliche kürzere Magen 
mit kurzen, blinden Zoften besetzt. Bei anderen, wie bei Melo#, liegt zwischen 
der engen Speiseröhre und dem kurzen, weiten Magen aır der Cardia ein harter 
Ring mit kurzen Längsvotsprüngen, die erste -Andeutung des Vorstagens. Bei 
Elater. liegen kurze, gefaltete ‚Erweiterungen, bei Buprestis längere, mit Fort, 
sätzen versehene ‚Zipfel au dem’hier z0ttigen Magen. Kürzer, aber weiter und 
mit verschieden gestellten Kränzen von Blinddärnen versehen’ ist der Magen bei 
den Larven der meisten pflanzenfressenden Coleopteren. Bel den fleischfressen- 
den Kafern, vindientlich Carabus (und’der’ganzen Familie der Laufkäfer), Ciein- 
dela , Dytiseus ist‘ die Speiseröhre kropfartig erweitert, darauf kömmt der kleine, 
zundliche, ‚mit gewölbiep, bhormigen, ‚Doruen und Zähne tragenden Bögen oder 
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Falter inwendig verschene Vormagen, dann der lähgliche‘;' eigentliche Magen, 
welcher mit zahlreichen, kurzen, hohlen, von der inneren Haut ausgehenden 
Zötten auswendig bedeckt ist. Noch ztuisammengesetzter ist In gewisser Hinsicht 
der Bau der Hemipteren. Bei einigen, wie z. B. Nepa, ist er indess einfacher ; 
auf die enge Speikeröhre kommt ein lünglicher, Innen’mit erhabenen Leisten be+ 
setzter Vormägen, dem der dünmere, noch mehr darmähnliche eigentliche Magen 
folgt; bei Cimex, Pentatoypna u.'a. ist der erste Magen weiter, daun kommt der 
schr dünne zweite, hierauf ein kugeliger dritter, der zuweilen selbst wieder 
durch eine Einschnürung in 2 Erweiternngen zerfallen ist. Diese 3 Mägen finden 
sich auch bei Cicada und Cereopis; sie sind von sehr längliclier Gestalt und ble- 
ten ansserdem noch eine höchst merkwürdige Besonderheit dar; tie beiden letz- 
ten Mägeh nelimlich beschreiben einen vollkommenen Kreis, indem der dritte 
wieder in den ersten auf der seinen Seite mündet, während auf dessen entgegem- 
gtsetzter der Darm seinen Ursprung nimmt. Der eigentliche oder häutige Magen! 


heisst Chylusomgen, weil in ihm der Chylus bereitet wird und durch. dessen 


Wände in dieLeibeshöhle durchschwitzt; er ist also eigentlich’ in seiner Funktion. 
dem Dünndarıtı höherer Thiere analog und nur die Form giebt in’ der folgendem 
Abtlieilung des Darnıkanals die bezeichneten Unterschiede. Gefters iat z.B. bei 
Carabus, Procerus w. a. auch das hintere Stück des Chylusmagens enger und mit 
kürzeren Zotten besetzt und awlir dem Dunndarin analog. 12 


N + 


Der übrige Theil des Verdamngskanals oder 


der Darm zerfällt sehr allgemein in einen engeren, 
unmittelbar auf den Magen folgenden Theil und im 
einem zweiten, weiteren durch eine Klappe, einem 
ringförmigen oder trichterförmigen Vorsprung von 


er. 


‚ersterem abgegrenzten. Ersteren betrachten wir als 


Dünndarm, letzteren als Dickdarm, an dessen An- 
fang sich zuweilen ein walırer Blinddarm befindet, 
Der Dünndarm ist im Allgemeinen enger: als der 
Magen, bald länger, bald kürzer als dieser, ja zu- 
weilen scheint er ausserordenflich, Ja selbat günz- 
lich zu fehlen, wo dann der Magen unmittelbar an 
den Dickdarın stösst. Bei. einigen wenigen Küfer- 
gattungen ist von ihm ein vorderes Stück durch eine 
Einschnürung abgegrenzt, welches man fälschlich 
als Duodenum betrachtet hat. Häufiger noch ist das 


"hintere. Stück erweitert, und man hat diesen Ab- 


schnitt wegen seiner Form den keulenförmigen Darm 
genannt. Der Dickdarm ist: in der Regel, besonders 
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an seinem Anfange weiter, öfters selbst länger, ge 
wöhnlich aber doch kürzer als der Dünndarın, zur 
weilen auch weiter als der Magen; sein unterer Ab-. 
schnitt heisst Mastdarm, er geht vor dem After: 
in eine kurze, durch eine Klappe abgegrenzte: 
Kloake über; der Dickdarm hat zuweilen 'in- 
wendig starke Längsfalten, auch hornartige Lei- 
sten und Blättchen und ist wenigstens un seinem, 
Anfange mit Drüsen besetzt. Gefenstert heisst der: 
Dickdarm, wenn ein oder mehrere Reihen von hellen. 
Flecken, die, mit hornartigen Ringen umgeben sind, 

einen Kreis an ihın bilden. Der Blinddarm ist Kar, 
kolbig, auch länger, gefaltet und zugespitzt... 


Unter den Myriapoden sind bei Scolopendra Dünn - und Dickdar tik“ 
lich gleichweit, bei Julus letzterer etwas dicker und gefaltet, bei beiden laufen 
sie ganz gerade, ohne Windung zum After, Die Parasiten, =. B, Pediculus, 
haben einen kurzen Dünn-, und einen ähnlichen, etwas weiteren Dickdarın. 
Arhnlich ist der Bau hei-Pulex, nur ist der Dünndarm länger ‚und enger., Ganz 
. äbnlich verhält sich die Anordnung bei den Dipteren; der engere, zuweilen ‚etwas 
gewimdene Dünndarm geht in den kürieren und weiteren Diekdarm über, der 
wianchmal, besonders bei Larven, einen besonders abgegrenzten Mastdarm hats 
Sehr kurz ist der Darm in der Regel bei den- Schmetterlingsraupen; hier ist ex 
gewöhnlich durch 2? Einschoürungen In 3 kurze, Stücke zerfallen, wovon das 
oberste dem Dünndarm entspricht und durch mehrere tiefe Längsfalten äusserlich 
in 6 Blindsäcke getheilt ist; dann folgt der Dickdarm und der eben so Kürke; 
weite Mastdarın; länglich und darmähnlicher sind diese Abtheilangen "bei de 
Raupen einiger Schmetterlinge, =. B. von -Cossıs ligniperda, Im Puppenschlaf 
verlängert und verengert sich der Dünndarm. auf Kosten des Magens bedeutend; 
der kurze Dickdarm ist im Verhältniss zu ihm viel weiter und zeigt einen mehr 
oder weniger ansehnlichen Blinddarm, der aber mehreren, 2. B. Tinea, Pteropho- 
rus nach Suckow, ferner Zygaena nach Ramdehr, sowie einigen Schwäfnern, 
z. B. Sphinx stellatarum zu fehlen scheint: Der Dünudarın der Hymenopteren 
ist dünne, kurs (z. B. Tenthredo, Ichneumon), der Dickdarm ‚etwas weiter; län, 
ger uhd auch enge ist der Dünndarm bei Apis, Vespa u. a.; Ihr Dickdarm int 
kürzer, aber beträchtlich weit und gefenstert. Der Darmkanal ist im Allgemei- 
nen kurz bei den Neuropteren; noch am längsten bei Phryganea, Semblis und 
bier, wie bei Myrmeleon, Hemerobius, Psocus in Dünn- und Dickdark geschie: 
den; sehr kurz und Dünn- und Dickdarm in ein Stück verschmolzen: bei Aeshna, 
Akeion , Libellula und dabei auf eine höchst merkwiirdige Weise mit zahlreichen 
Tracheenbüudeln und Blätichen inwendig besetzt. Bei den Orthopteren ist der 
Darın kurz und gerade (Mantis) oder etwas gewunden (Acheta, Blatta) und in 
einen engen und längern Dünn- und weiteren, kurzen Dickdarm zerfallen. Untet 


den Koleopteren ist der Därm immer in die 2 Abschnitte geschieden; ‘der Düna- _ 
ii. 


— 
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darm, Ist meist kfirzer als der Magen, so bei den eigentlichen Flelschfressern. 
(Cieindela , Carabus u. a.), auch den Blettkäfern (Chrysomela etc.), den Lamelli- 
cornien (Melolontha, Cetonia ete.); länger bei Dyliscus, ausserordentlich lang 
bei Necrophorus ; hier, sowie bei Silpha, Lampyris ist ein vorderes Stück als 
Duodenum abgeschnürt; ein hintere Stück findet sich als sogenannter keulför- 
miger Darm, 2. B. bei.Meloloutha ; hier liegen auf seiner.Schleimhaut 5 Längs-: 
reiben von ‚dachziegelförmig gestellten harten Blättchen” oder Warzen; bei der 
Larve von "Melolontha, besonders aber Celonia ist dieseg Darmstück za weiter 
und deutlicher. Die Kloake der Käfer ist eine Kugelförmige Tasche. Der Blind- 
durm fehlt zwar den meisten pflanzenfressenden und Beischfresseilden Käfern,' 
Rindet sich jedoch deutlich bei den Anskäfern klein und taschenförmig- (Neero- 
‚phorüs) oder länger und keulenförmig (Silpha), und bei Dytiscus, wo er länger, 
faltig und zugespitzt erscheint. Unter den Hemipteren ist der Darınkanal, he- 
sonders der Dünndarm bei Cimex, L ygaeus etc. sehr kurz, bei Redurius wahr 
sthelhlfch, wie bei den Libellen, ganz verschwunden, etwäs länger bei Nofonetta,' 
noch mehr: bei Cieada, Cercopis, auch Renatra, Nepaz der Dickdarm ist überall 
weiter und bei beiden letzteren mit einem Blinddarım versehen. — 


AN — 6. 88. | 

geur allgemein ist die Klasse der Insecten mit: 
Speichelorganen versehen, welche in der Mehrzahl 
der Fälle aus einfachen, geschlängelten hinten blind-, 
&eendigten Röhren bestehen, die sich indie Mund- 
höhle, seltener tiefer unten an der Speiseröhre, zu- 
weilen auch am Grunde der Mandibeln oder Maxil- 


len ‚öffnen. Gewöhnlich sind 2 Paare, seltner 4 oder 


gar -6, Paare. vorhanden, wovon dann ein Paar ge- 
wöhnlich als Giftdrüsen betrachtet werden kann. 
Einfuche Speichelgefässe kommen nur wenigen Ord- 
nungen und diesen fast ausschliesslich zu; bei an-' 
deren bemerkt man eine. höchst interessante Ent- 
wickelung zur konglomerirten Drüsenform, indem: 
nehmlich diese Gefässe sich in blinde Aeste theilen, 
oder an ihnen seitlich oder am Ende rundliche oder 
längliche Beutel, oder kleinere, zahlreichere, trau- 
ben- oder ührenförnig, zuweilen auch kranzförmig,, 
gelagerte Bläschen oder Blinddärmchen sitzen ; in- 
dem’ sich diese Bläschen mehren und kleiner werden,’ 
entstehen wahrscheinlich die wirklich konglomerirten 
Drüsen . verschiedener Insecten.  Zuweilen münden, 

auch. 


’ 
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auch in die einfachen, kolbenförmig geendigten Röh- 
ren feine, zahlreiche Gefässe, ' 


Nur bei den Parasiten hat man bis jetzt keine Speichelgefüsst gefunden, 
sonst bei allen Ordnungen. Schwer aufzufinden sind die gewöhnlich sehr feinen, 
einfachen Speichelgefässe der Coleopteren; bei manchen, z. B. den Lamellicor- 
nien, scheinen sie fast ganz rudimentär, bei andern, z. B. den Carabieinen, völ- 
lig zu fehlen; deutlicher fand sie Leon Dufonr bei Oedemera, Mordella u. a, 
Behr allgemein erscheinen sie dagegen bei den Lepidopteren, alä ein paar lange, 
geschlängelte Röhren, und bei Blaps siid diese Gefässe Bereits ästig getheilt, 
init blinden Zweigen: Bei den Raupen liegen sie nach aussen und vorne vor 
den längeren Spinngefässen und sind weit dünner ‚als diese, nur selten, wie 
a. B. bei Cossus, bilden sie ansehnliche welte Schlänche. Zuweilen ergiesst sich 
ein einfaches Gefäss in eine einfache oder doppelte Blase (Nepa, Cimex), aus 
denen erst die Ausführungsgänge entspringen, oder es sitzen am Ausführungs- 
gange ein päar längliche Schlädche (Redurtus) oder runde Bläschen (Paier, 
Lygaew). Zahlreiche Bläschen sitzen ährenförmig am Ausführungsgang (vor- 
dere oder Giftdrüsen -Paare von Nepa, Ranatra), Ganz ähnlich ist der Bau bei 
mehreren Dipteren, wo bei manchen (Bombylius nach Ramdohr) die Blüschen 
sich in längliche Blindsäcke verwandeln; sie sitzen hier und bei Syrphus tief an 
der Speiseröhre, vor dem Magen; bei aüderen wieder (Musca, Tipula) sind es 
einfache Schläuche mit engeren Ausführungsgängen In die Mundhöhle, die aber 
öfter, =. B. bei Musca domestica, ebenfalls mit Bläschen besetzt sind. Bei He- 
merobius , Tabenns , vielleicht auch Julus münden feine Gefüsse In das kalkige 
Ende der Röhren. Körnige, konglomerirte Drüsen findet man bei Scolopendra, 
Phasma, Apis, Locusta, Gryllus; bei den ersteren in grösseren verbundenen 
Lappen, bei den beiden letzteren in zerstreuten Körnern. Bei Uicada sitzen um 
ein einfaches Gefüss absatzweise quirlförmige Kränze von Blinddärmen Ein 
vorderes und hinteres Speicheldrüsenpaar, die zuletzt nur einen gemeinsamen 
Ausführungsgang haben, fand Treviranus bei Apis; Scolopendra hat auch 
ar.ei Paare, wovon das hintere, in die Maxillen mündende, so wie Cimer, wo- 
von das vordere wahrscheinlich ein Giftorgan ist. Bel Ranatra und Nepa sind 
3 Paare vorhanden; die vorderen, mit\rinden Bläschen besetzten, vereiulgen 
sich za einem gemeinschaftlichen Ausführungsgang jeder Seits und sind wohl 
Giftdrüsenpaare. Vergk Ramdohr m a. 0. Leon Dufour Am. .des acı 
mal. 1825. 


8. 86. 


Ob und in welcher Weise gallenabsondernde 
Organe, der Leber analog, bei den Insecten sich 
vorfinden, ist noch nicht so weit ausgemittelt, dass 
darüber eine allgemein übereinstimmende Ansicht 
herrschte. Man ‚findet fast bei allen Insecten eine 
Anzahl (2, meist 4, 6, 8 oder sehr viele) meistens 

Wagner's vergl. Anat. 1. Abth, 8 
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sehr langer, ziemlich dünner, glatter oder gefranz- 
ter, wenn sie lange sind, vielfach gewundener und 
um den Darmkanal umschlungener, wenn sie kürzer 
und zahlreicher. sind, büschelförmig verbundener, 
blindgeendigter Gefässe, welche sich dicht hinter dem 
Pylorus, öfters aber auch viel weiter gegen den After 
zu in den Darmkanal senken und hierein ein Abson- 
derungsproduct ergiessen, das mit dem Kothe ausge- 
schieden wird. Diese von Malpigbi entdeckten Ge- 
füsse werden am besten mit seinem Namen bezeichnet, 
da man über ihre Function nicht ganz im Reinen ist. 
Viele nennen sie Gallgefässe, wie auch in der Ein- 
leitung geschehen ist. Indess hat man in neuerer 
Zeit aus verschiedenen Gründen Zweifel gegen ihre 
‚gallenbereitende Function erhoben. Da nehmlich 
die Chylusbereitung im eigentlichen Magen meist 
schon vollendet ist, der deshalb als Magendünndarm 
zu betrachten ist, die malpighischen Gefässe sich 
aber erst hinter demselben einsenken, so können 
sie nichts zur Chylification beitragen. Auch hat die 
chemische Analyse wirklich Harnsäure in ihrem Se- 
cretum nachgewiesen und es finden sich übrigens an- 
‚dere, öfters ihnen ähnliche Organe, welche man 
richtiger als Gallgefasse betrachten kann. Dahin 
gehören die offenbar absondernden, zahlreichen, 
hohlen Zotten an der äusseren Magenfläche vieler 
Ansecten, ferner die paarigen oder kranzförmig ge- 
lagerten Blinddärme an verschiedenen Stellen des 
Magens oder selbst mehr oder weniger zahlreiche 
lange Gefässe, welche den malpighischen Gefässen 
ähnlich, sich in den Magen einsenken. 


Cuvier stellte zuerst die Ansicht auf, dass die malpighischen Gefässe 
Gallgefässe seyen, eine Ansicht, welche Ramdohr, Treviranus, Carus 
tnd neuerdings Leon Dufour. und Burmeister u. a, theilten; dagegen er- 
klärte Rengger aus den berührten ‚physiplogischen Gründen über die Chyliß- 
eation, sie für Auswurfsorgane, den Nieren analog, und Wurzer zeigte, dass 
harnsaures Ammonium in ihrem Sekret sich findet; auch Meckel erklärte sich 
neuerdings, sowie J. Müller dahin, dass sie als Harngefüsse zu betrachten 
seyen; diest Ansicht theilt auch Sttaus, nach welchem Chevreul in dem 
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Sekret dieser Gefässe beim Maikäfer Harnsäure, wahrscheinlich als unterharn- 
saures Kali und Ammonium fand. J. Müller betrachtet dagegen die zuletzt er- 
wähnten, am Chylusmagen gelagerten Organe für gallenbereitend. Zahlreiche 
Zotten sitzen am Magen bei vielen Käfern, namentlich den fleischfressenden, #0 
den Carabiciuen, ferner Dytiscus, Cicindela, auch bel Necrophorus, Silpha, we 
‚niger lang sind sie 'bei Tenebrio, Chrysomela, sparsamer ‚bei Hister ett. Ein 
Kranz von Blinddärmen sitzt an der Cardia bei verschiedenen Käfern, nament- 
lich den Lamellicornien, z. B. bei der Larve von Cetonia aurata,, quirlförmig und 
abstandsweise am Magen. Bei mehreren Orthopteren, z. B. Blatta, Grylius, sitzt 
ebenfalls ein Kranz von Blinddärmen an der Cardia und bei Lotusta, Acheta 
und Gryliotalps treten feine Gefässe zahlreich in die beiden Blindsäcke am An- 
fang des Chylusmagens, während hinter dem Pylorus sich grosse, ihnen ähn- 
liche Büschel von malpighischen Gefüssen befinden Dickere schraubenförmige 
Gefüsse treten wahrscheinlich in den ersten Magen bei Cicada und Cercopis, 
Unter den Schmetterlingen würde nach Meckel (als Ausnahme) doch Sphinz 
Atropes einen mit:Zotten besetzten Magen haben, Da man aber bei vielen In- 
secten, namentlich allen Neuropteren, Dipteren, Hymenöpteren, Myriapoden, 
Parasiten und den meisten Gattungen aus anderen Ordnungen, mit Ausnahme 
der Urthopteren, ausser den malpighischen Gefüssen keine anderen zwischen die- 
sen und den Speichelgefässen liegenden Absonderungswerkzeuge gefunden hat, 
so dürfte die Deutung diener Anhänge, als leberartiger Organe, allerdings noch 
‚zweifelhaft seyn, Vergl. übrigens noch: Meckel Archiv f. Anat. und Physiol, 
1826, 21. Rengger über d. thier. Haushaltung der Insecten, Tübiugen 1817, 


8. 87. 


Der Verdauungskanal der Insecten ist, wie der 
‚der Arachniden, von dem sogenannten Fettkörper 
‘umgeben. Er stellt auf den ersten Anblick eine 
‘weisse oder gelbe, zuweilen ziemlich dichte, beson- 
ders bei den Larven reichliche, mit vielen Tracheen 
‚durchzogene flockige Masse dar, welche vorzüglich 
die Unterleibshöhle ausfüllt. Genauer betrachtet 
besteht sie aus Körnchen, Lüppchen und Bälgen 
von verschiedener Form, welche unregelmässig, oder 
‘schnur-, auch bandförmig, in gefalteten Blättern, 
‚oder in grösseren häutigen Ausbreitungen den Darın- 
kanal und die. zunächst gelegenen Theile umgeben. 
-Immer:: enthalten -. diese Körnchen und Beutelchen 
‚Fett und: sie ‚selbst werden theils durch die Tra- 
‘cheenäste, theils durch ein sehr zartes, häutiges 
Gewebe zu obigen Formen verbunden. Zuweilen, 
namentlich bei ausgebildeten Inseoten, ist dieser 
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Fettkörper in sehr geringer Menge vorhanden, ja 
öfter völlig verschwunden. Aın richtigsten betrach- 
tet ınan ihn wohl als eine, aus dem Chylus ausge- 
schiedene Masse, als Niederschlag von Nahrungs- 
stoff, welche allmälig unter gewissen Verhältnissen, 
so namentlich während des Puppenschlafs, wieder 
verbraucht wird. 


Malpighi und Cuvier vergleichen den Fetikörper, in gewisser Hin- 
‚aicht mit Recht, mit dem Netze der höheren Thiere; Oken and Treviranus 
sehen ihn unrichtig als ein Analogon der Leber an; für ein Chykundepot betrach- 
ten ihn Rengger, Carus n. a. — Was seine Form betrifft, so bildet er 1. B. 
in der Raups von Sphinxz Euphorbiae sehr schöne gefaltete Bänder, in vielen 
- Käferlarren, 2. B. Oryctes nasicornis u. a., umhüllt er membranförmig den 
Darm und in dieser Haut liegen zahlreiche, ziemlich ansehnliche, ganz runde 
weisse Kötner; in Sehmeiterlingen und Käfern ist er oft in geringer Meuge vor- 
handen; manchmal 2, B. bei Smerinthus ocellatus reichlich; hier besteht er au 
locker verbundenen, länglichen Bälgen; ähnliche, weisse, ovale Beutel findet 
man bei Lucanus ; nach Leon Dufour bildet er bei Staphyliuus eine weisse, 
körnige Masse, bei Elater einige halbdurchsichtige, häutige Lappen, bei Aydro 
philus ist er.weiss, floekig und in grosser Menge, fehlt dagegen bei Buprestis, 
Searabaeus u. a. fast ganz. Derselbe Beobachter fand die Farbe verschieden: 
meist weiss oder gelb, beim Weibchen von Lampyris in der Brust fast zinnober- 
roth, bei Clerus rosenfarb; bei Cerainbyx moschatus schien er den Rosengeruch 
dieses Käfers zu veranlassen. Bei Carabus bestcht er aus gezackten, weisslichen, 
"markigen Fettlappen, deren Menge nach den individuellen Umständen sehr 
wechselt. Mitten unter dieser Masse liegen ansebnliche, weisse, kugelige Kör- 
per, Bentel, mit weissem, homogenem Mark gefüllt, aus welchen im Frühjahr 
ein röhrenförmiger Fortsatz entsprang,, dessen verdünntes Ende sich im Fett- 
‚gewebe verlor. Vergl. Leon Dufour du fissu adipeur splanchnique in =. Re- 
'cherches 's. lea Cnrabiques ete. Ann. des sc. nat. VIIL 29. — 


Verdauungswerkzeuge der Fische. 
$. 88. | | 


Unter den Kauwerkzeugen bieten: vor Allem. die 

‚Zähne ‚in ihren verschiedenen Verhältnissen bei den 
Fischen.;eine ausserordentliche Manchfaltigkeit dar; 

mit wenigen Ausnahinen haben:alle Fische Zühne, eini- 

' gen fehlen sie jedoch vollständig‘. Weder bei den Fi- 
schen noch bei. den Reptilien: dierien jedoch die. Zähne 
zum eigentlichen Kauen, ‚sondern nut zum Festhal- 

ten und Zerreissen:der Nahrung. Eine Menge Kno- 
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chen können mit Zühnen besetzt seyn, nehmlich 
Zwischenkiefer,,: Unterkiefer, Gaumenbeine, Pflug- 
schaar, Kiemenbogen, Zungenwurzelknochen , sehr 
selten der Oberkiefer; am allgemeinsten finden sie 
sich jedoch auf eigenen Schlundkopfknochen (oss« 
pharyngea), die oben und unten am Hinterhauptsbein 
liegen, hinter den Kiemen. Ihrer Substanz nach be- 
stehen sie entweder blos aus Horngewebe oder aus 
Schmelz- und Knochensubstanz; erstere sind theils 
blos als höhere Entwickelung des Epitheliums der 
Schleimhaut zu betrachten, theils bilden sie sich, 

analog denen der höhern Thiere, aus Sückchen und 
haben im Innern eine Keimhöhle. Die mit Schmelz 
überlegten Zähne haben inwendig wahre Knochen- 
substanz, oder Fasersubstanz; der Schmelz bildet 
oft mehrere Lamellen. — Sehr verschieden ist die _ 
Gestalt der Zähne; meist sind sie schr spitz, gerad 
oder etwas gebogen, schneidend oder abgerundet; 
solche Zähne haben die meisten Raublische, sie 
dienen zum Festhaltc* der Beute; zuweilen sind sol- 
che Zähne grösser ung nit Widerhaken versehen; 
öfters findet man konische Zähne mit stumpfer Spitze, 
seltener wirkliche Schneidezähne, deren Rand oft 
noch gezackt' ist, oder platte Mahlzähne; öfters 
mehrere Formen zugleich. Eben so verschieden ist 
die Befestigungsweise, indem sie bald blos im Zahn- 
fleisch befestigt, oder in Alveolen eingekeilt, oder 
epiphysenartig mit dem Knochen verbunden, oder 
an der Wurzel mit dem basischen Knochen. ver- 
schmolzen sind. Die ausgebildeten Zähne der Kie- 
fer wenigstens erhalten Arterien und Nerven, Ihre 
Bildungsweise, welche in die ———— 
gehört, ist sehr ınanchfaltig, 


Gar keine Zähne haben der Btör und die Gattung Aoden, auch Syngna- 
thus ; dagegen sind beim Hecht und den Satımo- Arten alle zahntragenden Kuo- 
ehen yit Zähnen besetzt, während die Karpfen (Cyprin.'s) deren nur auf den 
Schlundkopfknochen haben. Bei Muraenophis und Salmo trägt auch, als schr 
seltene Ausnahme, der Oberkiefer spitze Zähne, bei Esox nicht. Blos Zühne 
ans Horngewebe oder spitae Warzen haben die Lampreten und andere Cyclostomen. 
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Dis» Zähne von Chaetodon und Pimelodes bilden sich in Säckchen und bestehen 
aua glasartig durchscheinendem, elastisch - biegsamen Horngewebe. Esor, Perca, 
Clupea etc. haben blos spitze Zähne; mit Widerhaken sind sie bei Trichiurus 
versehen. Die Rochen haben ihre Kiefer pflasterförmig mit Zähnen besetzt, bei 
den Haifischen stehen die schneidenden und oft mehrzackigen Zähne in mehreren 
(6 und mehr) Reiben hinter einander, wovon die hintersten, umgebogenen, die 
_ vorderen successive ersetzen. Konische Zähne hat zum Theil der Seewolf, 
Anarrhichas ; sie bestehen innen aus Fasersubstanz, die mit Schmelz überzogen 
Ist; gezackt sind die Schneidezähne bei Lebias; blos platte Zähne haben die 
Karpfen auf den Schlundkieferknochen; halbkugelförmig sind die hinteren Zähne 
der Sparus - Arten; bei Balistes finden sich enge beisammenstehende, scharfe 
' Schneidezähne, Blos jm Zahnfleisch befestigt sind die Zähne von Petromyzon, 
Ju Alveolen mit ihren deutlich hohlen Wurzeln stehen die Zähne der Haifische 
und Rochen; epiphysenartig sind die Zähne des Anarrhichas mit den Knochen 
verbunden, bei den meisten, namentlich Kuochenfischen Esox, Salmo etc., sind 
die Zähne mit den Knochen fest verwachsen, Ueber den Zahnbau der Fische 
vergl. vorzüglich Cuvier Vorlesungen übers. v.Meckel. III,205. und J.Bors 
Bemerkungen über den Zahnbau der Fische in Heusinger's Zeitschrift £. d, 
organ. Physik. I. 182. mit guten Abbildungen, — 


5. 89, 


Die Mundhöhle der Fische ist bei vielen Knochen- 
‘fischen von der Rachenhöhle durch eine vorsprin- 
gende Falte der Schleimhaut abgegrenzt. Die Zühn- 
chen der Kiemenbögen schützen die Kiemenspalten 
vor dem Hineinfallen der Nahrungsmittel. Die Zunge, 
welche oft mit Zähnen besetzt ist, ist immer sehr 
wenig entwickelt, kaum Geschmacksorgan, hat 
keine Muskeln und besteht blos aus dichter Zellge- 
websmasse, welche als Vorsprung auf dem Zungen- 
beine liegt und fehlt zuweilen völlig. Speicheldrüsen 
fehlen sehr allgemein, dagegen sind als Ersatz öf- 
ters die Schleimhautdrüsen der Mundhöhle stärker 
entwickelt und bilden eigene drüsige Schichten, Der 
trichterförmige Schlund oder die Speiseröhre geht 
gewöhnlich ohne Abschnürung in den Magen über; 
sie ist kurz, an den Herzbeutel und die Wirbelsäule 
durch Zellgewebe, zuweilen auch durch feste Bün- 
der geheftet. Die Muskelfasern, besonders die 
Ringfasern sind gewöhnlich sehr stark, Die Schleim- 
haut ist immer fester und härter als die des übrigen 
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Darmkanals, sie ist immer in ansehnliche Längsfal- 
ten gelegt, zwischen welchen sich noch öfters Warzen 
oder Zapfen finden; sie sondert viel Schleim ab. 


Rathke will zwar bei manchen Fisehen, namentlich den Karpfen, dem. 
Peitzgern, dem Wels, dem Hornhecht, dem grossen Seestichling Mundspelchel- 
drüsen gefunden haben und glaubt auch als ziemlich allgemeines Gesetz nur 
solchen Fischen Mundspeicheldrüsen zusprechen zu dürfen, wo die Pförtneran- 
hänge als Vorbilder der Bauchspeicheldrüse fehlen. Meckel betrachtet dagegen 
wohl mit Recht diese Drüsen nur für die Schleimdrüsenschicht, wie sie bei den 
meisten Wirbelthieren, namentlich den Säugetbieren im Munde und Gaumen 


vorkommt. Eine eigene, kleine, länglich runde, gelappte, dicht unter der Haut 


liegende Drüse fand dagegen Meckel hinten an der weiten Kiemenöffnung des 


.Lophius piscatorius, welche er um so mehr für Speicheldrüse zu halten geneigt 


ist, als die Kiemenhöhle dieses Fisches ein Behälter seiner Beute ist. — Bei 
Fiatola mediterranea fand Meckel auf beiden Seiten im Anfange der Spelse- 
röhre eine Menge kleiner, spitzer zahnartiger Erhabenheiten. — Vergl. Rathke 
Ueber den Darmkanal der Fische in dessen Beiträgen zur Gesch. der Thierwelt. 
Heft IV. Halle 1825. — Meckel Vergl. Anat, IV. 


8.9. 


Eine ausserordentliche Verschiedenheit in Form 
und Länge zeigt der Bau des Magens und Darm- 
kanals bei den Fischen. Oefters ist gar keine Ma- 
genanschwellung vorhanden und der Darınkanal ver- 
läuft in ziemlich gleicher Weite oder allmälig ver- 
engert, bald ohne, bald mit Windungen zum After. 
Bei anderen Fischen ist der Magen eine ovale oder 
kugelförmige, weniger dünnhäutige Anschwellung; 
bei den meisten aber ist er retortenförmig, mit 
einem bald mehr, bald weniger langen Kardiatheil 
und kurzem, oft rundlichem Pförtnertheil. Ersterer 
ist oft als langer, spitzer Blindsack nach hinten 
gerichtet, beide sind auch nicht selten mehr oder 
weniger von einander abgeschnürt. Höchst selten 
scheint er in mehrere Abtheilungen zerfallen zu 
wollen. Eine Pförtnerklappe ist fast immer vorhau- 
den, bald mehr, bald weniger vorspringend; sehr 
selten zeigt sich eine ähnliche Falte oder Klappe 
am Magenmund, indem sonst die Schleimhautfalten 
der Speiseröhre gewöhnlich ganz ia den Magen fort- 
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gehen, dessen innere Fläche nur sammtartiger und 
gefüssreicher ist. — Der Darmkanal ist im Allge- 
meinen kurz, bald gerade, bald ein oder mehrfach 
gewunden und liegt oft zum Theil in einer Yerlän- 
gerung der Bauchhöhle, hinter dem mehr nach vorne 
gelegenen After. Kurz nach der Pförtnerenge er- 
weitert sich der Darm gewöhnlich etwas und läuft. 
gegen den After enger zu; zuweilen erweitert er 
sich aber auch, und dieser erweiterte Theil ist um 
so mehr als Dickdarm zu betrachten, als gewöhn- 
lich eine Dickdarmklappe vorhanden ist; zuletzt 
öffnet er sich in die Kloake, Die Muskelschicht ist 
oft stark, oft schwach entwickelt, die Schleimhaut 
sehr selten glatt, öfters in die Quere, seltener der 
Länge nach gefaltet, noch seltener mit Zotten be- 
setzt, Bei den meisten Kuorpelfischen findet sich 
eine sehr eigenthümliche zusammengerollte, im Darm 
in vielen BJättern vorspringende Längsfulte, die 
sogenannte Spiralplatte ,. welche vom Pförtner bis 
zum After läuft, Das Bauchfell überzieht den gan» 
zen Darm und heftet sich oben an den Herzbeutel, 
wodurch eine Art Zwerchfell oder Scheidewand 
ohne Muskeln entsteht; es überzieht auch die Ger 
schlechtstheile völlig, nicht aber die Nieren. Bei 
einigen Fischen liegen zu heiden Seiten des Afters 
ein paar Oeflnungen, welohe in die Höhle des Bauclı- 
fells führen und dem Wasser den Zutritt in die Bauch- 
höhle. gestatten. Selten wird der Darm durch ein 
vollständiges Gekrüsse befestigt, gewöhnlich ger 
schieht diess nur theilweise durch gefässleitende 
. Bänder oder durch dünne Fäden. Ist eine Schwimm-» 
blase vorhanden, so mündet dieselbe gewöhnlich in 
die Speiseröhre, zuweilen auch mit einer zweiten 
Mündung in den Magen, 8, die Absonderungsorgane. 


> 

Ohne Windung und Auschwellung, kurz und gerade zum After läuft 
der Darmkana] bei Petromyzog und Syngnatkus; am Ende der Speiseröhre ist 
eine auseholiche Klappe, hinter welcher der Darm sich etwas erweitert; diese 
Stelle kann mis Magenandentnng betrachtet werden, Auch hei Chimaera ist den 
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Darm glelchwelt und ohne Windung. Bel Cyprinue und Labrue zeigt sich eben- 
falls keine Magenanschwellung; der Darm ist aber etwas gewunden, Schr oft 
gewunden, aber auch ohne Magen Ist nach Meckel der Darmkanal bei Ostra- 
cion quadricornis und Orthagoriscus mola. Etwas mehr abgesetzt ist der ovale 
Magen von Gasterosteus, und beim Hecht (Esox lucius) ist der ebenfalls nicht 
sehr weite Magen doch deutlich durch eine schwache Einschnürung in zwei 
Hälften geschieden; bei Cottus ist er sehr rundlich und stark abgesetzt ; retorten- 
förmig nnd der Kardiatheil in einen langen, oft spitzen Blindsack ausgezogen 
bei Salıno, Gadus, Scomber, Clupea, besonders aber Ammödytes tobianus, wo 
der Blindsack ausserordentlich lang ist. Länglich und mittelmässig gross ist der 
Magen bei den ‚meisten Kuorpelfischen (Aocipenser, Squalus, Raja). Auf eine 
merkwürdige Weise zerfüllt aber der Magen vou Squalus maximus in mehrere 
durch Einschnürungen und Einsacknugen gebildete Abtheilungen, woven die 
erste durch zwei ansehyliche, dreieckige Klappen von der Speiseröhre, die vierte 
durch einen starken Pförtnervorsprung vom übrigen Darın getrennt wird. Die 
Pförtnerklappe findet sich meist auch bei den Fischen, welche keine eigentliche 
Magenanschwellung zeigen, wie hei den Cyprinen, wo sie aber kura ist i sie 
fehlt jedoch auch zuweilen z. B. bei Orthagoriscus nach Meckel; die Zell. 
und Schleimhaut gehen in ihre Bildung ein. Bei Fischen mit schmalem Leib ist 
Im Allgemeinen selten ein besonderer Dickdarm zu unterscheiden; beim Aal, 
Stör, bei den Schollen (Pieuronectes), besonders aber beim Schellfisch (Gadus 
aeglefinus) und Schleimfisch (Blennius) ist der Dickdarm durch seine grössere 
"Weite ausgezeichnet. Die Dickdarmklappe fehlt bei Gadus Lota, Cyprinus, Si- 
durus, den Cobitis ete. — Längsfalten hat die Darmschleimhaut bei Pleuronectes, 
Cyelopterus, Petromyzon, beim Wels (Silurus glanis), bei Blenmius ; im Zickzack 
gelegt sind sie bei mehreren Cyprinus- Arten etc. Querfalten finden sich bei nm- 
deren Cyprinus - Arten, bei Gasterosteus, besonders stark im Endstück des Darms 
bei den Salmo- Arten; die meisten Fische zeigen aber ein sehr verschiedch ge 
formtes Netzwerk auf der Darmschleimhant, aus zusammengeflossenen Längs- 
und Querfalten. Zotten, welche man öfters den Fischen abgesprochen hat, fin- 
den sich zwar nicht allgemein, aber doch nicht selten 2. B. beim Hecht, bel 
Perca lupioperca, Pleuronectes maximus, bei manchen Arten van Tetroden , bei 
Ammodytes tobiamıs, Balmo thymallus u. a. m. — Die Bauchfellkanäle, welche 
neben dem After münden, finden sich bei den Haifisehen, Rochen, bei den Stöm 
wind Lachs- Arten (Salma). Vergl, Monro er d. Fische, Tab, 1,2,& . 


5. 91. 


Die Leber der Fische ist sehr gross, bald ein- 
fach, bald zwei oder dreilappig, zuweilen selbst in 
sehr viele Läppchen zerfallen, Ihre Substanz ist 
jneist. weich; ihr Gewehe enthält gewöhnlich eine 
Menge fettes Oel; die Farbe ist bräunlich, fleisch. 
farb oder weisslich, Die Gallengänge vereinigen 
sich gewöhnlich nicht zu einem einfachen Stanm, 
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sondern treten nach einander in die Gallenblase 
oder den Blasengang. Sehr allgemein findet sich 
eine Gallenblase, die zuweilen ausserordentlich gross: 
ist, selten fehlt. Der Gallengang senkt sich ge- 
wöhnlich in geringer Entfernung vom Pförtner in 
den Darm. — Auch die Milz ist überall, vielleicht 
nur mit einigen Ausnahmen, vorhanden; sie ist meist 
klein, aber sonst von verschiedener Form und Grösse, 
zuweilen ist sie auch stark in Lappen getheilt. — 
Die Lage der Leber und Milz ist nicht symmetrisch 
und überhaupt unbeständig; öfters liegt zwar der 
grössere Theil der Leber rechts, sehr oft aber auch 
links; die Milz liegt zuweilen selbst auf der rechten 
Seite, gewöhnlich in der Mittellinie über oder hin- 
ter dem Magen, 


Einfach ist die Leber bei Esox, Muraena, Salmo, Gobius, Petromyzon 
u. a. m., zweilappig bei Pieuronectes, Silurus, Biennins, Cobitis, Perca und 
Squalus u.a. m., dreilappig bei Gadus, Ciupea, Raja und vielen Cyprinus - Arten; 
bei anderen Cyprinus-Arten, z.B. C. carassias, barbus, zerfällt sie in eine 
Menge durch achmale Streifen verbundene Lappen, welche sich zwischen die Win- 
dungen der Dürme legen. Beim Stör und Polyodon besteht sie ebenfalls aus vie- 
len Lappen. Sehr gross ist die Gallenblase z.B. bei Uranoscopus scaber und 
besomders wach Meckel bei Orthagoriscus mola, wo ale aufgeblasen den Um- 
fang der Leber haben soll. Sie fehlt ganz bei Petromyson, Cyclopterus lumpus 
und nach Home bei Sgualus maximus ; die übrigen Haifische haben sie, Der 
Gallengang mündet nahe am Pförtner, oft aber auch entfernt, wie beim Hecht 
in den Darm. Bei Orthragoriscus mola fand Meckel den Gallengang in den 
Anfang des Magens tretend. Die Milz fehlt nach den Untersuchungen der mei- 
sten Beobachter bei Petromyzon ; ich fand sie ebenfalls nicht; Mayer in Bonn 
aber glaubt sie an der Cardia hinter der Leber wahrgenommen zu haben. Retzius 
gedenkt ihrer auch nicht bei Myxine s. Gastrobranchus. Sie ist zuweilen sehr 
Jänglich, wie bei Biennius, dreieckig und klein beim Hecht, gross, unregelmäs- 
sig und etwas gelappt bei Cyprinus, beim Stör und den meisten Haifischen, bei 
Squal. glaucus und maximus aber in yiele, jedoch verbundene Lappen zerfallen. 
Vergl. Rathke über die Leber und das Pfortadersystem der Fische in Meckel’a 
Archiv. 1826. 126 — Mayer in Froriep's Notizen. XXXIV. 166. — Retzius 
Abhandlangen d. Schwed, Acad. f, 1822. und Meckel's Archiv. 1822. 


5. 9, 


Höchst interessant ist es, die Entstehung und 
Form der Bauchspeicheldrüse in den verschiedenen 
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Gattungen der Fische zu verfolgen. Als Ersatz 
einer eigentlichen parenchymatösen Bauchspeichel- 
drüse betrachtet man mit Recht die in grösserer 
oder geringerer Menge vorhandenen, hinter dem 
Pförtner sitzenden, meist kurzen Blinddärmchen, 
welche mit dem Darm von gleichem Baue sind und 
sich in ihn münden. Sie fehlen aber auch bei eini- 
gen Fischen, besonders bei solchen mit kurzem 
Darmkanal undmangelnder Magenanschwellung völlig; 
hier ist also auch keine Spur von Pankreas da, 
Ein einfaches Blinddärmchen ‘am Pförtner ist selten, 
zuweilen finden sich zwei oder drei, gewöhnlich meh- 
rere, oft sehr viele einfache, mehr oder weniger 
kreisförmig hinter dem Pförtner einmündende, oder 
auch eine grössere Strecke am Darm einnehmende 
Blinddärmchen. Bei anderen Fischen fangen die 
bisher einfachen Blinddärmchen an, sich am Ende 
in zwei Blindsäckchen, bei anderen büschelförmig 
in mehrere zu spalten; diese 2te Reihe von Blind- 
därmchen spaltet sich bei noch anderen Fischen wie- 
der in mehrere Aeste, die zuweilen wieder getheilt 
sind. Endlich wird die Neigung zur parenchymatösen 
Drüsenbilduug auffallender, indem bei einigenFischen 
die fein zerästelten Blinddärmchen und Säckchen 
durch Zellgewebe vereinigt, eine gemeinsame Haut- 
bekleidung bekommen und zuletzt sogar nur eine 
Masse darstellen. Noch andere Fische haben end- 
lich ein wahres, drüsiges, mehr oder weniger dichtes 
Pankreas. Die erwähnten Anhänge haben alle Häute 
des Darms und sind wahre Fortsetzungen oder Aus- 
stülpungen desselben, 


Die Blinddärmchen fehlen völlig bei Cyprinus, Cobitis, Esox, Petromy- 
zon, Syngnathus, Lobrus, Silurus; nur ein einziger Blinddarm findet sich bei 
Ammodytes tobianus, zwei bei Biennius und Gasterosteus, wo es nur Papillen 
sind, wie die kleinen Blieddärmchen mangher Yögel; zwei oder drei haben die 
Schollen (Plewronectes), 3 findet man bei Perca fluriatilis, 4 z. B. bei Cottug 
gobio, 5 bei Salmo spirinchus, 6 bei Perca lucioperca, 10 bis 30 bei vielen Arten 
von Clupes und Salmo, 80 bis 90 beim Lachs, am meisten bei Gadus und Scom- 
ber, wie man denn bei der Makrele (Seomber Scombrus) bis auf 200 zählt, Die 
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erste Neigung adr Spaltung 1sl beim Häring und der Makrels angedeutet, wo je 
zwei Bligddärmchen mit einer einfachen Oeffnung in den Darm münden, Bei 
Gadus Lota zählt man 20 Därmchen, wovon sich aber je zwei oder drei zu einem 
gemeinsamen Stamme verbinden. Büschelförmig zerspalten aber nicht weiter ge- 
theilt sind sie beim Thunfisch (Scomber Thynnus), dagegen mehrfach ‘gespalten 
bei Cyelopterus, Fiatola, Gymnotws). Beim Schwerdtfisch (Xiphias gladius) wer- 
den die fein zerästelten Blinddärmchen und Säckchen durch Zeilgewebe vereinigt 
und bekommen eine gemeinsehaftliche Hautbekleidung ; ausserordentlich zertheilt 
Ist der nur einfache Pförtnerauhang des Störs; die Zweige aber sind durch Zell- 
gewebe verbunden und bilden nur eine Masse. Eine gelappte, drüsige, röthlich- 
weisse Bauchspeicheldrüse haben Rochen und Haifische; ähnlich drüsig und ge- 
lappt ist nuch das Pankreas von Muraena anguilla, das 2 bis 3 Ausführungs- 
gänge fu den Darm schirkt,. aber achr enge an den Darm geheftet ist und des- 
halb bisher übergehen wurde, wie Mecke] richtig angiebt. Vergl. J. Müller 
de gland, sec. siruct. 63. 


Verdauungswerkzeuge der Amphibien. 


$. 9. 


Bei den Amphibien dienen die Zähne, wie bei 
den Fischen, nicht als eigentliche Kauwerkzeuge, 
sondern nur zum Festhalten und Zerreissen der 
Beute. Bei der Ordnung der Schildkröten’ fehlen die 
Zähne völlig und an deren Stelle sind die zahnlosen 
Kiefer mit einem hornartigen Ueberzug, den Vogel- 
schnäbeln ähnlich, überzogen. Unter den Batrachiern 
findet man einige zahnlose Gattungen, die meisten 
haben aber Zähne im Ober-. uud Unterkiefer, einige 
auch am Gaumen; ähnlich ist im Allgemeinen der 
Bäu der Sirenen. Bei den Sauriern tragen die Kie- 
fer immer, zuweilen auch die Gaumenknochen Zähne. 
Achnlich verhält es sich bei den Schlangen. Die 
Form ist sehr verschieden; bald sind es sehr kleine, 
spitze, zahlreiche Zähne, bald sind sie hakenförmig 
gekrümmt, auch meisel-, pfriemen - und lanzettförmig, 
am Rande fein gezähnelt oder an der Spitze stärker 
sägefürmig eingeschnitten, zuweilen sind sie auch ko- 
nisch und stumpf. ‘Man unterscheidet Schneide- oder 
Vorderzähne und hintere oder Backzühne, seltener 
auch Eckzähne, von verschiedener Zahl. Sie bestehen 
aus Knochensubstanz und Schinelz,, sind selten ein- 
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gekeilt, sondern entweder angewachsen (dentes ad- 
nati) ; indem sie mit ihrer Wurzel nach aussen fest 
mit dem Kiefer verwachsen, inwendig an der Wur- 
zel frei und nur vom Zahnfleisch bedeckt sind, oder 
eingewachsen (dentes innati), indem sie fest mit 
‚dem Kieferrande verwachsen sind. Die speziellere 
Anordnung lehrt übrigens die Zoologie. 


- Der hornige Kieferüberzug von Chelonia, Testudo, Emys besteht aus 
übereinander liegenden Lamellen und Ist bei Triony.e noch von fleischigen Lip- 
pen nmgeben; bei Chelys fehlt die Horubekleidung und die Kiefer sind mit wei- 
her Hant überzogen. Unter den Birenen hat Proteus und Axoloti Zühne im ‘ 
Über - und Unterkiefer, letzterer auch am Gaumen; Siren hat viele einfache 
hakenförmige Zähne am Gaumen, nicht aber am Zwischen - und Oberkiefer. 
Unter den Batrachiern ist Pipa völlig zahnlos, Bufo hat einige Zähne am Gau- 
men, Rana im Ober- und Unterkiefer, Triton und Salamaiıdra anch ausserdem 
noch am Gaumen. Die Schlangen haben gekrümmte, hakenförmige Zähne im 
‚Unterkiefer, am Gatimen und ÖOberkiefer, selten, wie z. B. Python, Tortriz im 
Zwischenkiefer; sie sind immer eingewachsen. Am manchfaltigsten ist die Au- 
ordnung bei den Sauriern; die Krokodile haben spitze, konische, eingekeilte fi 
‚Zähne, welche nach hinten stumpfer werden, In jedem Zahrie stecken inwendig 
moch mehrere, unausgebildete, tutenförmige, welche zum Ersatz hervortreten, 
iadem. der üusserste abgeworfen wird. Gaumenzähne haben neben den Kiefer- 
zähnen =. B. Lacerta, Iguana, Polychrus, Basiliscus, Eingewachsen sind die‘ 
Zäühue von Calotes, Draco, Stellio, Uromastix „Chamaeleon, Ameiva u. a. ange- 
wachsen bei Monitor, Basiliscus, Anolis, Polychrus, Iquana u. a. Neben den 
Vorderzähnen haben z. B. Calotes, Stellio, Draco starke Eckzähne. Klein und 
‚stumpf.sind die Zähne bei Lacerta, konisch, zum Theil gezähnelt bei Monitor, 
eylindrisch und dreieckig bei Ameira u. ». w. Vergl, Curvier BRecherches s. I. 
oss. foss. V. 2öme partie. - * 


6. 9. 


Eine besondere Betrachtung verdienen die Gift- 
-zähne vieler: Schlangengattungen. Man findet einen 
allmäligen Uebergang von den soliden kleinen Zähnen 
der ungiftigen Schlangen zu den durchbohrten Jangen 
der ächten Giftschlangen, indem bei mehreren früher 
für unschädlich gehaltenen Schlangen hinter den . 
übrigen gewöhnlichen Zähnen im Oberkiefer ein etwas 
düngerer, mit einer mehr :oder weniger tiefen Furche, 
an der vorderen oder äusseren Seite, versehener, mit 
‚einer :Giftdrüse in Verbindung stehender Zahn befe- 
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wehen, bei den fuaslosen Sanriern, namentlich Anguls, Pseudopus, beweglich, 
aber ungespalten, bei den übrigen mehr oder weniger tief, stark schon bei La- 
eerta, am stärksten bei Monitor gespalten, retraktil und an der Basis mit einer 
Scheide versehen; gerade so Ist die lange und düdne Ztings der Ophidier ges 
bildet. — Obige Beschreibung des Zungenbeins der Sirenen bezieht sich auf 
Siren und Proteus. Die Zahl der Zungenbeinstücke beläuft sich nach Cuvier 
bei Trionyx auf 20. Immer findet sich bei den Cheloniern ein mehr öder weni- 
ger ansehnliches mittleres, unpaares Stück, das bei Chelys sehr schmal, bei 
Testudo und Chelonia am breitesten, hier auch nach oben ausgehöhlt ist und 
den Kehlkopf aufnimmt. Immer finden sich ferner wenigstens 2 Paar, öfters 
aus mehreren Stücken bestelönde Hörner, wovon das vordere am grössten ist; 
zuwellen, wie bei Emys und Chelonia findet sich noch ein drittes, kleinstes vor- 
deres Paar. Das Zungenbein der Krokodile besteht aus einem sehr breiten mitt- 
leren Stück oder Körper und nur ein Paar Hörnern, welche am Ende einen knor- 
peligen Anhang haben. Bei den eigentlichen Sauriern ist der mittlere Theil oder 
Körper vorne in einen feinen, langen Knorpel ausgezogen, der in die Zunge 
äringt; es finden sich 2 Hörnerpnare, woron das vordere, meist” länger und ofk 
mehrfach gebogen, aus mehreren Stücken besteht, welche zum Theil knorpelig 
bleiben, das hintere einfacher, konstanter geformt und stets knöchern ist. Zu- 
weilen, z. B. bei Lacerta, Scincus, Iguana etec., spaltet sich der Körper nach 
hinten in 2 Schenkel, welche sich auch manchmal als besondere Stücke abschnäd- 
ren, wodurch ein drittes hinterstes Paar Hörner entsteht, das sich an die Luft- 
röhre anlegt. Bei Ophisaurus und Anguis sind die hinteren Hörner. knöchere, 

die vorderen ganz knorpelig und bei Amphisbaena und Gecko ist der Körper sehr 
klein, was zur Bildung der Ophidier führt. Bei diesen nehmlich besteht das 
Zungenbein blos aus ein paar langen, vorne zusammenstossenden, knorpeligen 
Fäden, den vorderen Hörnern. Dieser Bau des Zungenbeins ist sehr gut aus- 
"einander gesetzt und mit Abbildungen in den verschiedenen Ordnungen erläutert 
in Cuvier recherches V. 2. partie. %, 193, 278, 396. Ueber die Eigenthüm- 
lichkeit der oben erwähnten Muskeln vergl. vorzüglich Meckel vergl. Auat. IV. 
aus dessen genauen Untersuchungen hervorgeht, dass der Kaumuskelapparat 
bei den Batrachiern am einfachsten, bei den Ophidiern am ausammengesetzte- 
sten ist. Vgl. auch Kichwald in der Isis 1832. 864. 3 


4. 60. 


Was die allgemeine Anordnung des Verdanungs- 
kanals betrifft, so ist diese, verhältnissmässig zur 
äussern Form der 'Thiere, nicht sehr grossen Ver- 
schiedenheiten unterworfen. Es findet sich stets 
ein Bauchfell, das wie bei vielen Fischen üfters 
durch Pigment ganz schwarz gefärbt ist, immer ein 
Gekröse nnd nie eigentliche Netze bildet. Es über- 
zieht jedoch alle Eingeweide der Bauchhöhle mehr 

oder 
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oder weniger vollkommen. Die Speiseröhre ist öfters 
sehr .muskulös, meist gleichweit mit dem Magen, in 
der Regel mit Längsfalten, selten mit kurzen Zähnen 
oder vielmehr Warzen besetzt. Der fast immer 
sehr längliche, öfters sehr stark muskulöse, inwendig‘ 
mit Längsfalten besetzte Magen steht meist senk- 
recht, nähert sich aber in einzelnen Ordnungen dem 
Wagrechten, hat selten einen Blinddarın und ist 
sehr selten doppelt. Er geht durch den häufig mit 
einer Klappe versehenen Pförtner in den kurzen, 
selten die Länge des Körpers mehr als ein- oder 
zweimal übertreffenden, häufig weit kürzeren Dünn- 


darm über; der Dickdarm ist in der Regel deutlich, _ 


gewöhnlich noch einmal so weit als der Dünndarm, 
öfters mit einem wirklichen, nie beträchtlich langen, 
stets einfachen Blinddarm versehen und endigt in 
die Kloake. Oft ist auch eine Dickdarmklappe vor- 
handen. Die Schleimhaut des Darmkanals zeigt auf den 


ersten Anblick sehr grosse Verschiedenheiten; bei ' 


genauerer Betrachtung aber ergiebt sich eine wesent- 
liche Uebereinstimmung der-bald einzelnen Franzen 
oder Zotten, die gewöhnlich in Längsfalten, welche 
iin Zickzack verlaufen, übergehen; aus ihnen ent- 
springen nicht selten Querfältchen, wodurch Zellen 
und Maschen entstehen; auf den Rändern der Falten 
sitzen wieder zuweilen Zotten und manchmal bilden 
sich, besonders im Endstück des Darms, wirkliche 
Quer- oder Ringfalten heraus, Sehr häufig lässt 
sich der Uebergang von Falten, Maschen und Zotten 
in einander deutlich zeigen. Schichten von Drüsen 
kann man im Magen und Darm nachweisen; die 
Häute sind dieselben, wie beim Menschen. 

Bei den Cheloniern finden sich nicht selten harte Warzen am Gaumen, 
bei den Sauriern häutige Vetlängerungen, bei den Krokodllen ein wahres Gan- 


mensegel, eine halbmondförmige Falte oben, der gegenüber sich wenigstens bei 
Crocodilus biporcatus eine untere Falte hinter der Zunge erhebt., Die Speiseröhre 


ist bei den Uphidiern sehr lang und schwach muskulös, so auch bei den meisten - 


übrigen; bei den Batrachiern ist sie aber meist schr muskulös; nur bei den See- 
‘schildkröten (Chelonia) entwickeln sich aus dem Epithelium zahlreiche, horn- 
Wagner's vergl. Anat, 1. Abth. 9 


2 


130 


artige, nach hinten gerichtete Stachelzähne, welche inwendig einen weicheren 
Kern haben. Der Magen ist bei den Batrachlern, besonders aber den Sirenen 
(Proteus, Siren, Amphiuma) schr länglich, und hat bei ihnen, wie bei den 
Opbidiern und den meisten Sauriern, wo er überall ebenfalls länglich ist, eme 
mehr oder weniger senkrechte Stellung, die sich bei Pipa, auch Bufo, besonders 
aber dert Chelonieru mehr dem Wagrechten nähert; bei den letzteren ist der Ma- 
gen am stärksten mnaknlös nnd mit starken Längsfalten besetzt, während er 
bei den Schlangen am düunhäntigsten ist. Bei den Krokodilen ist dagegen der 
Magen doppelt; der erste, rundliche ist grösser, in seinem hinteren Theil mit 
stärkeren Epithelium versehen und führt durch eine enge Mündung in der Mitte 
nach oben in den daraufsitzenden, zweiten, weit kleineren, sehr dünnwandigen. 
Die Pförtnerklappe ist fast immer mehr oder weniger deutlich, scheint aber bei 
einzelnen Gattungen aus allen Ordauugen zu fehlen, so namentlich bei den Si- 
renen, vielen Batrachiern, unter den Ophidiern nach Meckel bei Vipera, Tor- 
trix ete., auch einigen Sauriern. Der Darm ist am kürzesten bei den Sirenen, 
hat aber doch beim Proteus in seinem hinteren Dritttheil einige kurze Wiudun- 
gen, welche bei den meisten Ophidiern zahlreich, nber sehr kurz und enge au- 
einander geheftef sind. Am längsten ist der Darm ohustreitig bei den Cheloniern, 
wo er mehrfache Windungen macht, und nachher bei den Krokodilen. Ein Dick- 
darm findet sich bei allen Batrachiern, auch bei Triton, scheint aber den Sire- 
nen, vielleicht auch Chelonia nach ‚Meckel, nicht aber den übrigen Cheloniern, 
den Ophidiern und Sauriera, wo er vielmehr meist sehr beträchtlich, z. B. bei 
Lacerta agilis, und nur bei (rocodilus schr kurz ist, zu fehlen. Der Blinddarnı 
fehlt allen Sirenen, den Batrachiern, wo er höchstens, wie bei Pipa als kleiner 
Vorsprung angedeutet ist, eben so bei den Cheloniern, mit Ausnahme von Te- 
studo, wo er kurz, aber weit ist. Den meisten Ophidiern fehlt er, doch findet 
er sich bei Tortrix, Python u. a. Unter den Sauriern fehlt er völlig bei Croco- 
ditus, Anguis, Monitor u. a., ist sehr klein, papillenförmig bei Lacerta, grösser 
bei Scineus, Seps u. a. — Bei den Sirenen, Batrachiern und Cheloniern findet 
man nie Zotten, sondern blos Längsfalten, welche in Zellen und Maschen öfters 
übergehen; bei mehreren Ophidiern, z. B. Crotalus, selten bei Sauriern, z. B. 
Monitor, und unter den Batrachiern bei Triton sicht man Querfalten. Andere, 
wie z. B. Angwis, zeigen zahlreiche, platte, lanzettförmige Zotten im Dünndarm, 
welche sich verlieren und allmälig in Zickzackfalten übergehen. Bei Python 
bestehen die netzförmigen Vorsprünge in blattförmigen Läppchen und Franzen. 
Vergl. J. F. Meckel über den Darmkanal der Amphibien. Archiv f. Physiol. 
111. 198. mit Abb. — Retzius über Python bivittatus. Isis 1832. 517. 
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Die Speicheldrüsen zeigen sich in sehr verschie- 
denen Entwickelungsgraden, fehlen auch den mei- 
sten Gattungen völlig; diess ist der Fall bei den 
den Fischen am nüchsten stehenden Sirenen und 
Batrachiern, ferner bei den Krokodilen, vielen an- 
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deren Sauriern und sie sind bei einigen blos ange- 
deutet. Dagegen kommen sie sehr allgemein den 
Ophidiern zu. Ausser den, zuweilen stärker ent- 
wickelten Drüsen an der Basis der Zunge und in 
der Mundhöhle finden sich folgende Speicheldrü- 
sen: 1) die Oberkieferdrüse (obere Lippendrüse 
Meckel’s); sie liegt längs des Randes des Ober- 
kiefers, ist öfters sehr klein und fast völlig ver- 
schwunden, wie bei den, ächten Giftschlangen, was 
mit der Kürze des Oberkiefers zusammenhängt. 
2) Die Unterkieferdrüse (untere Lippendrüse 
M.); sie ist beträchtlicher als die vorige und liegt 
an der äusseren Seite des Unterkiefers. Beide un- 
terscheiden sich von der Giftdrüse durch ein festeres 
Gewebe und bestehen aus zelligen Schläuchen, die, 
ähnlich den Meibomschen, neben einander liegen 
und wovon jeder seinen besonderen Ausführungsgang 
hat. 3) die Giftdrüse; sie entspricht der. Ohr- 
speicheldrüse, liegt oberflächlich hinter und unter 
dem Auge, besteht aus einem lockeren , schwammi- 
gen Gewebe, ist in der Regel von einer starken, 
meist doppelten, fibrösen Scheide umgeben und. 
' diese wieder von Muskelschichten bedeckt, welche 
zum Theil vom Schläfemuskel kommen und durch 
den Druck das Gift in den Ausführungsgang drücken, 
welcher an der äusseren Fläche des Oberkiefers 
verläuft und in die obere Mündung an der Wurzel 
des Giftzahns tritt. Nach den feineren Untersu- 
chungen von J. Müller bestehen diese Giftdrüsen 
entweder aus zahlreichen, hohlen, wieder getheilten 
Lappen, welche mit ihren Ausführungsgängen 'an 
dem Hauptgang sitzen; oder es münden in denselben 
einfache, zahlreiche Röhren; zuweilen scheint auch 
die Absonderung auf Säckchen und zelligen Fächern 
statt zu finden. 


Was Meckel für Zungendrüse hält, sind nur Schleimdrüsen oder bet 
den Schlangen zu beiden Seiten an der Basis der Zunge liegende Knorpelblätt- 
ehen. Nach ihm fehlen die Speicheldrüsen bei Chelonia völlig, dagegen sollen 
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Pıayn, besonders aber Testudo Drüsen an der Innern Wand des Unterkiefers 
haben, was wohl auch blos Schleimdrüsen sind. Unter den Sauriern haben 
Lacerta, Monitor, Iguana u. a. Ober - und Unterkieferdrüsen, andere z.B. Au- 
gui⸗ blos letztere und, bei noch anderen fehlen alle, was unter den Schlangen 
nach Meckel auch bei Typhiops der Fall seya soll. Die nicht giftigen Schlan- 
gen, wie Coluber, Python, Baa, Tortrix u. a. haben sehr entwickelte Kiefer- 
drüsen, aber natürlich keine Giftdrüse; weniger entwickelt sind diese, besonders 
die oberen, bei den furchenzähnigen Schlangen, wie Dipsas, Homalopsis etc.; 
sie haben dagegen eine Giftdrüse mit kurzem Ausführungsgange, aber ohne Fa- 
serhälle; unter den ächten Giftschlangen entwickelt sich die Ohrspeichel - Gift- 
drüse noch mehr anf Kosten der hier sehr kleinen Oberkieferdrüse, welche z. B. 
bei Trigonocephalus gauz fehlt; bei Crotalus, Trigonocephalus, Naja, Vipera, 
Elapı, Hydrus ist sie stets mit einer starken sehnigen Kapsel umgeben und be- 
steht bei Trigonocephalus z.B. aus verzweigten, hohlen Lappen, bei Naja aus 
Röhren. Ausser diesen Drüsen finden sich noch bei den Schlangen eine Nasem 
und Thränendrüse, welche bei den Sinnesorganen beschrieben werden; auch die. 
Giftdrüse gebört nicht zu den Speicheldrüsen, sondern zu den besonderen Ab- 
sonderungsorganen. Vergl. Tiedemanu Münchner Denkschr. f. 1813. 23., be- 
sonders aber die Beschreibungen und Abbildungen der Gift- und Speicheldrüsen 
der Schlangen von Meckel: Archiv f. Anat. u. Physiol. 1826. 1. — Schlegel 
a · a. O. — J. Müller de glandul. struct. 54. — Brandt und Ratzeburg 
medizinische Zoologie. I. 175. — Duvernoy aa. 0. 
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Die Leber der Amphibien ist im Allgemeinen 
ansehnlich, zuweilen sehr länglich und einfach oder 
nur an der Spitze gespalten, öfters zweilappig und 
breit, selten dreilappig. Diese grösseren Lappen 
haben zuweilen“noch kleinere Läppchen. Eine Gal- 
lenblase scheint immer vorhanden zu seyn; Leber- 
gang und Blasengang verlaufen gewöhnlich getrennt 
zum Darm, sind aber auch manchmal kurz vor der 
Einmündung verbunden, oder der eine zerspaltet sich 
vor seinem Eintritt mehrfach und scheint auch zu- 
weilen den Bauchspeicheldrüsengang aufzunehmen. 
Uebrigens ist das Verhalten der Ausführungsgänge 
der Leber - und Bauchspeiebeldrüse keineswegs noch 
so gekannt, als es wünschenswerth wäre, woran 
zum Theil die Kleinheit der Objekte und die Auf- 
bewahrungsart Schuld ist.. Auch scheinen wirklich 
individuelle Verschiedenheiten nicht selten vorzu- 
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kommen, Die Milz ist länglich oder rundlich, im 
Allgemeinen klein, liegt links, öfters auch rechts 
und scheint vielleicht nur bei einigen Ophidiern zu 
mangeln. — Immer findet sich eine mehr, oder we- 
niger ansehnliche , einförmige, zuweilen auch ge- 
lappte Bauchspeicheldrüse, deren einfacher, dop- 
‚pelter, selten vielleicht mehrfacher Ausführungs- 
gang hinter dem Pförtner mit den Gallgängen oder 
in ihrer Nähe in den Dünndarm tritt. Leber und 
Pankreas haben in den erwachsenen Thieren eine 
konglomerirt-drüsige Structur, bestehen aber in den 
früheren Entwickelungsstufen aus getrennten, wahr- 
scheinlich hohlen Körnchen und Läppchen. 


Sehr länglich und aum Theil ganz ungespalten ist die Leber vieler Opli- 
dier; bei andern und den Sirenen ist die Lappenbildung der länglichen Leber 
durch Spaltung der Spitze angedentet. Breiter und stärker gespalten ist die Le- 
ber bei Triton und den Sauriern, 2lappig bei Crocodilus und den ungeschwänz- 
ten Batrachiern; hier, wie bei dem Cheloniern ist der grössere rechte Lappen 
nur durch einen schmalen Streifen Sabstanz mit dem linken verbunden; 3 ge- 
trennte Lappen findet man bei Pipa. — Die Gallenblase ist rundlich oder läng, 
lich,sbesonders gross bei dem Schildkröten; die beiden Gänge vereinigen sich 
zuweilen tief, z. B. bei Vipera, Crocodilus, höher bei den Batrachiern; doppelt 
treten sie bei den Cheloniera und Saurier, auch Anguis in den Darm und nach 
Retzius kommen bei Python aus der Gallenblase mehrere Gänge, welche sich 
bis auf 10 theilen und einzeln zum Darm treten. — Die Milz ist bei den Chelo- 
niern und "dana den Sauriern am grössten, liegt öfters mehr rechts, =. B. bel 
Emys, Crocodilas; klein und rundlich haben sie die Batrachier, die Sirenen 
mehr länglich. Die Milz soll nach Meckel den eigentlichen Schlangen fehlen, 
diess gilt aber vielleicht nur für Boa und Python, Bei anderen, z. B. Vipera, 
besonders Coluber, 2. B. c. Natrix, ist sie wirklich sehr deutlich, aber gana fest 
an die Bauchspeicheldrüse geheftet und ohngefähr 5 mal kleiner als diese, durch 
Ihre mehr röthliche Färbung jedoch leicht kenntlich; bei Caecilia liegt ale frei. 
Sie soll nach Treviranus bei Chamagleo fehlen, findet sich aber nach Mayer 
auch hier, was ich bestätigen kann; sie ist rund, liasenförmig abgeplattet und 
klein, — Das Pankreas ist z.B. bei den Chelogiern und den Schlangen, beson- 
ders den ungiftigen ansehnlich, bei Proteus, Boa, Python u. a. gelappt, hat bei 
den Chelouiern einen einfachen, bei Crocodilus einen doppelten, bei Python nach 
Retzius einen mehrfacher Ausführungsgang. Individuelle Verschiedenheiten 
der Ausführungsgänge von Leber und Paukreas fand ich bei Krokodilen und 
Schildkröten. — Ein Irrthum ist es wohl, wena Braudt und Ratzeburg die 
Gallenblase bei Lacerta agilis fehlen lassen, sie findet sich hier bestimmt, ist 
nur zuweilen stark in der Leber verborgen. Vergl. übrigens ausser den ange- 
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führten: Sehneider Naturgesch. der Schildkröten. Leipzig 1783. — Tied« 
mann Anatomie des Drachen. — Sicherer Seps fridactylus. — 1825. — 
Breyer de rana pipa. Berol. 1811. 


Verdauungswerkzeuge der Vögel. 
$. 9. 


Die knöchernen Kiefer sind bei den Vögeln 
sehr allgemein mit hornartigen, lockeren oder dich- 
ten, aus mehrfachen, übereinanderliegenden Blättern 
' bestehenden Scheiden überzogen, welche auf der 
Kaufläche (sie dienen übrigens nur zum Festhalten 
der Beute) bald scharf, bald stumpf, bald mit zahn- 
artigen Vorsprüngen versehen sind, obwohl ihnen 
eigentliche Zühne abgehen. Die Kiefer werden 
durch mehrere Muskeln bewegt, welche denen der 
Säugethiere analog sind. Eine merkwürdige Eigen- 
thümlichkeit ist auch die stets vorhandene Beweg- 
lichkeit des Oberkiefers (s. bei den Bewegungsor- 
ganen),. Die Zunge zeigt, wie der Schnabel, aus- 
serordentlich grosse Verschiedenheiten. Sie besteht 
‘aus vielem lockeren Zellgewebe, fast ohne musku- 
löse Grundlage, ist aber doch zuweilen dick und 
fleischig, gewöhnlich aber steif und hart, mit einem 
hornartigen Ueberzug, auch mit kurzen, hornigen 
Warzen, Borsten, Fasern und selbst widerhakigen 
Dornen besetzt. Ihre Form und Grösse ist sehr ver- 
schieden; vorne ist siespitz, gespalten, seltenrundlich, 
hinten gewöhnlich getheilt. Inwendig befindet sich 
hinten ein selten, einfacher, gewöhnlich paariger, 
knorpeliger oder knöcherner Kern (ossa entoglossa 
Nitzsch). Das Zungenbein besteht aus dem Kör- 
per, welcher länglich und schmal, hinten gewöhn- 
lich in einen mittleren, knorpeligen, fadenförmigen,. 
spitzen Theil ausläuft und an der Seite ein Paar: 
Gelenkflächen für die schmalen Hörner hat. Diese’ 
sind oft sehr lang, bestehen aus einem vorderen 
stärkeren, knöchernen, und einem hinteren, klei- 
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neren, mehr oder weniger knorpeligen Stücke. Die 
Zunge wird durch 3, das Zungenbein gewöhnlich 
durch 4 Muskelpaare bewegt, welche sich auf die 
der Säugethiere zurückbringen lassen. 


Das Gewebe der harten Schnäbel ist einHorngewebe, wie das der mensch- 
lichen Nägel oder der Krallen der Sängethiere. Zarter ist es bei den weichen 
Schnäbeln und dem Schwielengebilde ähnlich. Die Form des Schnabels ist nach 
Ordnungen und Gattungen sehr verschieden und wird durch Nahrung und Lebens- 
weise bedingt. Bei den Ranbvögeln z. B. ist der Schnabel kurz, stark ,; läuft In 
eine gebogene Spitze aus und hat schneidende, zuweilen oben mit einem zalın- 
artigen Vorsprung versehene Ränder. Bei den Enten und Günsen ist der Schna- 
bel schwammig und sehr nervenreich, zum Tasten und Aufsuchen der Würmer 
jm Schlamme geschickt. Die Ränder sind durch plattenförmige Fortsätze wie 
gezähnelt und zwischen ihnen kann bei geschlossenem Schnabel das Wasser wie- 
der abfliessen, welches mit der Beute eingenommen wurde. Die Zunge ist hart 
und hornartig bei den Raubrögeln, Krähen ete.; kurz, dick und weich bei den 
Papageyen, sehr lang und wurmförmig bei den Spechten, so wie bei den Koli- 
bris, wo sie schr tief gespalten uhd fast ganz aus ?, aneinander anlegbaren 
Stücken besteht; ausnehmend gross und fleischig ist sie beim Flamingo; ganz 
klein und rudimentär ist die Zunge bei Alcedo, Upupa; bei dünnschnäbeligen 
Vögeln und bei den Singvögeln im Allgemeinen ist die Zunge nach Nitzsch 
grösstentheils hornig und am Seitenrand scharf. Das Zungenbein ist besonders 
bei den Spechten eigenthümlich angeordnet; die ausnehmend langen Hörner schla- 
gen sich in einem Bogen um den Schädel hinten herum bis an den Oberkiefer, 
wo sie sich in eine Höhle am Nasenloch anlegen; dadurch kann die Zunge fast 
so weit aus dem Munde hervorgestreckt werden, als der Körper lang Ist.. Die 
genauere Beschreibung der Schnabel- und Zungenbildung gehört In die Zoologie. 
Abbildungen von Schnäbeln und besonders Zungen einheimischer Vögel findet 
man in Koch's bayrischer Zoologie I. „Nürnberg 1816. 


$. 100. 


Statt des Gaumensegels befinden sich an der 
hinteren Oefinung der Nasenlöcher ühnliche harte 
Warzen, wie oft an der Zunge und an der Stimm- 
ritze; die Speiseröhre hat eiue starke Muskellage, 
ist inwendig wenig gefaltet und erweitert sich un- 
terhalb der Mitte sackartig zum sogenannten Kropf 
(ingluvies), der gewöhnlich dünnhäutig, reichlich 
mit Drüsen besetzt ist und angefüllt vor dem Gabel- 
knochen herabhängt. Hierauf folgt der obere Vor- 
‚oderDrüsenmagen (vextrieulus succenturiatus), 
der, wie sein Name schon andeutet, mit emer mehr 
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oder weniger starken Schicht von Drüsen besetzt. 
ist, welche aus einfachen länglichen, blinden, zu- 
weilen auch zackig gespaltenen Süäcken bestehen, 
-die dicht neben einander liegen. Dann kommt der 
Fleisch- oder Muskelmagen, der bei den körner- 
fressenden Vögeln am meisten entwickelt ist. Hier 
liegen aussen und innen zwei Muskeln, von welchen 
jeder in 2, durch eine starke Sehne verbundene 
Hälften zerfällt. Auch der übrige Theil des Magens 
ist mit einer starken Muskelbaut versehen und: in- 
wendig findet sich oft ein hartes, hornartiges Epi- 
thelium. Zuweilen ist der Magen auch schr dünne, 
nur mit Kreisfasern versehen, häutig und ohne alle 
Sehnen. Sehr selten ist ein wirklicher zweiter (oder 
nach ‚den Vormagen ein dritter), rundlicher, oben 
auf der kleinen Kurvatur sitzender Magen angebil- 
det, welcher stark von dem eigentlichen Magen ab- 
geschnürt ist und durch eine enge Pförtneröffnung 
in den Zwölffingerdarm übergeht; eine Bildung wel- 
che an die der Krokodile erinnert, 


Der Kropf ist bei allen Hühnern, Tauben, Papageyen und Tagraubvö- 
geln, beim Kasuar, unter den Wasservögeln nach Meckel nur bei Mormon fre- 
‘tercula, unter den Sumpfvögeln blos bei Phoenicopterus vorhanden, bei den Eu- 
len durch eine schwache Erweiterung angedeutet. Bei ben Tauben ist er am 
stärksten entwickelt und bekommt bier zur Brütezeit inwendig Nietzartige Falten 
und Zellen, in denen ein milchartiger Saft abgesondert wird. Nach Lund und 
Rudolphi ist der Kropf des Cathartes Jata vorne und unten von einer natür- 
lichen Oeffnung durchbrochen, was höchst sonderbar wäre. Den übrigen Vögeln, . 
namentlich den Stranssen, Kletter- und Singvögeln fehlt der Kropf immer, ob- 
wohl die Speiseröhre oft sehr ausgedehnt, nnd viel weiter als der Vormagen 
-ist, — Der Vormagen ist im Allgemeinen kleiner als der eigentliche, zuweilen 
aber auch weit grösser, wie bei Procellaria, wo er gegen AD mal grösser nnd 
weiter ist als der sehr kleine Muskelmagen; auch bei Larus, Sterna u,». ist der 
‚Drüsenmagen grösser, bei Anser, Cymus ete. dagegen kleiner. Kurz und enge 
ist er bei Merops, sehr kurz hei Alcedo; fälschlich soll er hier nach Meckel 
fehlon, während ihn Nitzsch schon früher richtig angab; er ist fast nur eins 
Erweiterung der Speiseröhre, die Drüsensehicht schwach, aber sehr deutlich und 
zieht sich kranzförwig vorn und hinten ansgedehnter um die Mündung des zwei- 
ten Magens, Die Drüsen sind gewöhnlich eiufache Blindsäcke, bei den fleisch- 
fressenden am kleinsten, weit grösser bei körnerfressenden, bei Anser, Mele» 
gris gespalten, bei Struthio und Rheu selbst beerenförwig, wie J, Müller be 
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schrieb und abbildete. Bel der, die essbaren Nester gebenden Java- Schwalbe 
(Hirundo esculenta) sollen nach Home die Drüsenöfluungen mit einer häutigen, 
am Rande blumenblattartig gespaltenen Röhre umgeben seyn. Der Drüsenmagen 
ist bald beträchtlich (besonders wo der zweite Magen sehr Seischig ist), bald 
wenig vom Fleischmagen abgeschnürt. Dünner und mehr häutig ist dieser Ma- 
gen bei den Raubvögeln, wo er sehr ausdehnbar ist, stärker muskulös bei dem 
Singvögeln, namentlich den körnerfressenden. Sehr stark sind die Fleischmuskeln ' 
und ihre Sehnen, nebst dem hormartigen Epitbelium entwickelt bei den Hübnern, 
Auch bei vieleu Sumpf- und Wasservögeln ist der Magen oft sehr fleischig, z. B. 
Anser, Fulica, Phoenicopterus, Scolopax, Podiceps etc, Sehr dünnhäutig und 
mit einem kleinen krokodilähnlichen Anhang auf der kleinen Kurvatur (einem 
zweiten Magen) ist er bei Ardea ; diese Bildung finde ich bei Ardea cinerea stär- 
ker als bei stellaris. (Ganz soll der zweite Magen nach Lund bei Euphone vio- 
lacea fehlen; die Stelle des Yormagens ist mit Drüsen besetzt, aber wie die des 
eigentlichen Magens enger als Darm und Speiseröhre, Vergl. Nitzsch in Nau- 
mwann’'s Ornithologie, — Lund über Cathartes Jota in Ann. des sc. nat, XXV. 
333, Ders. de Genere Euphones. lavniae 1829. 1%. — J. Müller de gland, 
struct. 33. — Home in philos. transact. 1817. und Meckel’s Archir f. — 

IV,.-134. (über Hirundo esculenta). ? 


- 
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Der Darmkanal ist länger als bei den bisher 
betrachteten Wirbelthieren, macht mehrere, , ans 
Gekröse befestigte Windungen, und der Magen geht 
gewöhnlich ohne Pförtnerklappe in denselben über. 
Eigentliche Netze fehlen. ‘Der Zwölffingerdarm bil- 
det am Anfange eine lange Schlinge, in welcher 
die Bauchspeicheldrüse liegt. Der Dünndarm geht 
zuletzt in einen nicht viel weiteren, aber weit kür- 
zeren Dickdarm über, dessen Anfang durch ein 
paar seitliche, oft sehr lange, symmetrische, oder 
kurze; selbst nur papillenföormige, zuweilen auch 
gunz fehlende Blinddärme über; sehr selten ist nur 
ein einfacher Blinddarm da. Zuletzt mündet der 
Darm in eine Kloake. Die gewöhnlich ansehnlichen 
Zotten des Dünndarms erstreoken sich theilweise, 
zuweilen fast ganz und zuweilen auch gar nicht, in 
die Blinddärme; fehlen auch manchmal im ganzen 
Darmkanal und es finden sich dann blos im Zick- 
zack verlaufende Längsfalten, Nicht selten findet 
man ohngefähr in der Mitte des Dünndarıns einen 
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kleinen Blinddarm (ein ächtes Divertikel), an der 
Stelle der Mündung des Dottergangs im Fötus. 


Meckel fand dem Darmkanal am längsten bei Aptenodytes, wo er I5mal 
Hinger als der ganze Körper, aber schr enge ist; kaum doppelt so lang als der 
Körper soll er dagegen bei Mormon fratercula seyn. Am längsten sind die Blind- 
därme bei den Hühnern, namentlich Tetrao, wo sie nach Nitzsch weit mehr 
als 1/3 der ganzen Darmlänge betragen; ansehnlich sind sie auch bei Cygnus, 
Anser, Anas, Grus, Phoenieopterus (wo ich sie asymmetrisch, den linken um 1/3 
lünger fand); kürzer sind sie bei Aptenodytes, Mormon, Larus, Pelecanus, Re- 
eureirostra, Fulica u. a. Sehr klein sind sie unter den Sumpfvögeln schon bei 
Ciconia, Platalea etc., noch kleiner bei den Tauben und den meisten Singvögeln, 
hier oft z.B. Eimnberiza, Alauda, noch mehr Hirundo sind es blose Papillen, 
etwas grösser z.B. bei Lanius, Corvus. Sehr lang sind die Blinddärme der Tage- 
zaubvögel, sehr klein die der Nachtraubvögel; gänzlich fehlen sie bei Cypselus, 
bei fast allen Klettervögeln, als Picus, Psittacus, Ramphastos, Alcedo, Upupa etc. 
Klein ist auch der einfache Blinddarm von Ardea und hei Strutkio camelus ist 
der doppelte Blinddarm am unteren Ende in eine einfache Höhle verschmolzen, 
so wie, als merkwürdige Ausnahme, der Dickdarm bei ihm weit länger ist, als der 
Dünndarm. Keine Zotten und blose Zickzackfalten haben z. B. Corvus, Turdus ; 
bei Fulica z. B. finden sich Zotteg im ganzen Darm, bis fast in die Spitze der 
Blinddärme, bei den Hühnern und Eulen aber fehlen sie in diesen. Das Divertikel 
findet man besonders bei Schwimmvögeln, namentlich schr häufig in der Gans. 
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Die Speicheldrüsen wechseln in Zahl und Ent- 
wickelung nach den ‚Gattungen sehr, stehen aber 
nicht im Verhältniss zur übrigen Organisation, so 
dass in derselben Ordnung die grössten Verschie- 
denheiten vorkommen. Im Allgemeinen finden sioh 
vier Paare, doch fehlen zuweilen das eine oder an- 
dere Paar, seltener vielleicht alle. Diese Drüsen 
sind: 1) die Zungendrüse an der Seite ‘und unter 
der Zunge 2) die vordere 3) die hintere Unterkiefer- 
drüse, welche beide hinter einander liegen und sich 
vor der Zunge durch eigene Gänge öffnen 4) eine 
Drüse, welche dicht unter der Haut am Mundwinkel 
liegt, sich öfters in die Augenhöhle erstreckt und 
mit der Ohrspeicheldrüse verglichen werden kann, 
Im Baue sind die Speicheldrüsen denen der nicht 
giftigen Schlangen sehr ähnlich. 
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Wenig entwickelt sInd die Speicheldrüsen der Schwimmvögel. Meckel 
"fand sie gar nicht bei Sula und Carbo; sehr klein Ist die Zungen - und Unter 
kieferdrüse bel Aptenodytes ; bei Anser ‚und Anas finden sich alle Speicheldrüsen, 
besonders ist die Zungendrüse der Gans sehr gross. Noch weniger entwickelt 
sind die Speicheldrüsen bei den Sumpfvögeln und nach Meckel scheinen sie bei 
Phoenicopterus ganz zu’ fehlen; bei Ardea findet sich nur die Zungendrüse; bei 
Fulica ist die Ohrspeicheldrüse sehr entwickelt (nach Nitzsel), welche bei 
Hirundo esculenta nach Reinwardt von ausserordentlicher Grösse ist. Einen 
vollständigen Drüsenapparat haben die Hühner. Unter den Klettervögeln sind 
bei den Spechten (Picus, auch Yımx) die vorderen und hinteren Unterkieferdrü- 
sen jeder Seits zu einer schr. ansehnlichen, pldtten Masse verschmolzen, wälr 
rend die Ohrspeicheldrüse sehr klein ist. Bei den Papageyen sind die Zungen- 
drüsen ausserordentlich gross, während die übrigen zu fehlen scheinen. Bei Sing- 
und Raubvögeln sind die Drüsen mittelmässig entwickelt; zuweilen fehlt die eine 
oder die andere. Vergl. Meckel vergl. Anat. IV. — J. Müller de glandul. 
otruct. 5% — Nitzsch a. a0: und Meckel's Archir f. Anat. 1826. 614. 


S. 10. 


‚ Die braunrothe Leber zerfällt stets in zwei 
gleichgrosse, oft auch sehr ungleiche Hälften oder 
Lappen, welche zuweilen nur durch eine schmale 
Brücke verbunden sind. Die Gallenblase fehlt nur 
bei wenig Gattungen, und in der Regel finden sich 
zwei besondere Gänge, ein Lebergang und Gallen- 
blasengang, die gewöhnlich nebeneinander, ersterer 
vor deın letzteren in das Ende der Duodenumschlinge 
münden, welche die Bauchspeicheldrüse einfasst. 
Die Milz ist gewöhnlich klein, roth, bald länglich, 
bald rundlich ‚oder scheibenförmig und liegt mehr 
hinten, als rechts, gewöhnlich hinter dem Vormagen. 


Bei den Raubvögeln sind die Leberlappen fast gleich gross, bei den Sing- 
vögeln ist der linke nach Nitzsch allgemein viel kleiner, als der rechte, äbn- 
lich auch bei den Hühnern und Tauben; bei den Sumpfvögeln ist der linke we 
nig kleiner, bei den Schwimmvögeln findet sich oft ein kleiner mittlerer Leber- 
lappen. Die Gallenblase fehlt bei Struthio Camelus, bei den Tauben und Papa- 
geyen; ersterer hat auch ansnahmswelse nur einen Gallengang, letztere immer 2, 
und bei den Tauben mündee sich der erste ungewöhnlicher Weise in der Nähe 
des Pylorus; bei Phoenicopterus erweitert sich der Lebergang schlauchförmig 
kurz nach seinem Austritt aus der-Leber. Bei Ramphastos ist die Gallenblase 
mach Meckel ausserordentlich lange und darmartig. Die Milz ist z. B- bei Cw 
ealus sehr klein, platt und breit oder rund umd ausehnlicher bei den Wasser- 
vögeln, scheibenförmig bei der Trappe, länglich und drehrund bei den Bing. 
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Yögeln. Bef den Breripennen finden sich nach Meckel vielleicht konstant einige 
kleine Nebenmilze. 3. dessen Archiv f. Anat. VI. 304, 


- 
. 
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Die Bauchspeicheldrüse ist ansehnlich, rötkilich 
weiss, einfach, häufig doppelt, nehmlich aus 2 nur 
durch eine sehr schwache Brücke verbundenen, hin- 
tereinander in der Darmschlinge liegenden Lappen 
gebildet, zuweilen selbst 3lappig, ‚gewöhnlich mit 
2, seltener 1 oder 3 Ausführungsgängen, welche 
vor oder zwischen den Gallengängen in den Darın 
treten. Die Ausführungsgänge verzweigen sich in 
der Drüse und endigen zuletzt in blinde Zellen 
oder Bläschen. - 

Einfach ist das Pankreas z. B. bei Cyenlus, Ardea, Phoenicopterus, dop- 

pelt bei vielen Raub- und Schwimmvögeln, den Hühnern, Tauben; nur ein Aus- 
führungsgang findet sich bei Struthio, Casuarfus, Phoenicopterus nach Meckel 
(ich fand bei letzterem bestimmt 2); 2? Ausführungsgänge findet man bei Anser 
nnd anderen Schwimm- und Sumpfvögeln, 3 Gänge gewöhnlich bei Falco, Strix, 
Picus (wa auch das Pankreas selbst 2? oder 3lappig ist), Otis, Larus, ‘Mergus, 
Anas, Tetrao, Columba u. a. Die Struktur der Bauchspeicheldrüse haben W e- 
ber und Müller durch Injection an der Gaus gezeigt. Vergl. J, Müller de 


glandul. siruet. 6b. — 
" Verdauungswerkzeuge der Süugethiere, 
$. 105. 


Die Kauwerkzeuge und Mundtheile, namentlich 
die Zähne bieten bei den Säugethieren ausserordent- 
liche Verschiedenheiten in Zahl, Form und Structur 
dar, welche in geradem Verhältnisse mit der so 
manchfaltigen äusseren Form und Lebensweise steht. 
Bei einigen Gattungen unter den niederen Ordnun- 
gen fehlen die Zähne völlig, bei einigen andern, 
wie den Wallfischen, werden sie durch hornartige 
Blätter oder Barten ersetzt. Sind sie vorhanden, 
so stehen sie immer am Ober-, Unter- und Zwi- 
schenkiefer oder an einem dieser Knochen, nie am 
Gaumeubein, wie bei den Amphibien und Fischen. 


* 
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Der Zahl nach wechseln sie sehr beträchtlich, he- 
sonders bei den niedern Ordnungen nach Alter und 
selbst nach Individuen. Fast immer sind sie jedoch 
mit Wurzeln versehen, welche in Fächern der Kie- 
fer stecken, also eingekeilt sind. Sie bilden sich 
hier, wie die menschlichen, in häntigen Kapseln 
und man findet auch %ewöhnlich 2 Successionen, 
Milch- und bleibende Zähne, deren Entwickelungs- 
weise manchfaltige Verschiedenheiten darbietet. Sie 
zerfallen ihrer Stellung und Form nach in Back- 
zähne, Eckzähne und Schneidezähne, wovon die 
ersteren am allgemeinsten vorhanden sind. Selten 
sind sie hornartig oder aus Fasern zusammenge- 
setzt, meist (und die Vorder- und Eckzähne immer) 
ist die Beinsubstanz einfach mit Schmelz überzogen _ 


(einfache Zähne d. simplices), oder der Schmelz 


zieht sich in Falten in die Zahnsubstanz (schmelz- 
faltige Zähne d. eomplicati), oder einzelne mit 
Schmelz überzogene Stücke werden durch eine wei- 
chere Substanz, Kütt oder Cäment verbunden (z u- 
sammengesetzte Zähne d. compositi). Bei 
den fleischfressenden Thieren sind die Backzähne 
im Allgemeinen mehr seitlich zusammengedrückt, 
mit spitzen und schneidenden Rändern versehen, bei 
pflanzenfressenden sind die Kronen mehr flach. Bei 
keinem lebenden Thiere (auch bei den höchsten 
Ordnungen nicht) stehen die Zähne in einer unun- 
terbrochenen Reihe, wie beim Menschen; immer. 
sind die Eckzähne stärker, wodurch, besonders in. 
der Oberkinnlade, zur ‚Aufnahme. der Eckzähne zwi- ' 
schen Schneide - und Backzühnen eine Lücke bleibt. 


Die nähere Betrachtung der Zahnbildung gehört in die Zoologle, welche 
darauf einen Haupteintheilungsgrund baut; hier nur die allgemeinsten Verschie- 
denheiten nach den Ordnungen. Gans zahnlos scheinen einige delphinartige Ce- 
taceen zu seyn, ferner Echidna, Maris, Myrmecophaga. Blos hornartig sind sie 
bei Balaena, Ornitkorhymchus,, wo sie aus verschmolzenen Fasern bestehen ; fase- 
rig, aus-Röhrchen zusammengesetzt sind die Zähne von Orycteropus ; ihre Ober- 
fläche gleicht einem durchschnittenen Schilfstängel. Einfach mit Schmelz über- 
legt sind die Zähne der höheren Ordnungen, der Vierhänder, ‚Fledermäuse, 


- 


142 


Fieischfresser und Bentelthiere. Schmelzfaltige Backzähne haben viele Nager, 
2. B. Myoxus, Castor, Hystrix ; zusammengesetzte Zähne findet man bei anderen 
Nagern, z.B. Arvicola, Lepus,.Caria, bei den Pferden, Wiederkäuern, beim 
Elephanten. Bei den ächten Wallfischen (Balsena) stehen im Oberklefer 
dünne, hornige, unten und innen gefranzte, in Haare zerfallene Platten, die so- 
genannten das Fischbein liefernden Barten ; sie bilden zusammen dicht stehende 
Reihen (bei alten Thieren findet man gegen 1000 einzel Platten, nach Sco- 
resby jeder Seits gewöhnlich mehr als 300), entsprechen den Zähnen, sind au 
der Wurzel gespalten, haben hier einen Keim und werden durch Bandmasse und 
eine zahnfleischartige Substanz mit dem Kiefer vetbunden. Beim Narwall findet 
man nur einen, oft sehr langen Stosszahn im Zwischenkiefer der einen, gewöhn- 
lich der linken Seite; auf der anderen bleibt er unentwickelt und sehr klein. 
Hyperoodon hat nur einige kleine Zähne im Unterkiefer; bei den Delphinen findet 
man in beiden Kiefern kurze, abgeplattete, ıbeist spitze Zähne mit kurzen War 
zeln; ihre Zahl (40 bis fast 200) wechselt nach Art, Alter und Individuum. 
Physeter hat kurze Zähne blos im Unterkiefer. Halicore und Manatus haben 
blos obere Backzälıne und erstere lange Schneidezähne (Hauer). Den Wieder 
käuern fehlen allgemein die Schneidezähne im Oberkiefer, nur Moschus hat hier, 
Camelus in beiden Kiefern Eckzähne. Bei Equus fehlen den Weibchen die Eck- 
zähue fast immer, zuweilen auch den männlichen Thieren. Unter den Pachy- 
dermen fehlen die Eckzähne bei Rhinoceros, Hyrax, Elephas, bei letzterem auch 
die Schneidezähne im Unterkiefer, im Zwischenkiefer sind sie zu Stosszähnen 
verlängert. Ornithorhynchus hat oben und unten 4 sonderbare, hornige Back- 
zähne. Allen Edentaten fehlen‘ die Schneidezähne (nur Dasypus sexcinctus hat 
oben ?), fast allen auch die Eekzähne, und die Backzähne fallen leicht aus. Die 
Nager haben immer oben und unten ? lange meiselförmige, nur an der Vorder- 
seite mit Schmelz überzogene, nachwachsende und sehr tief in den Kiefern 
steckende Schneidezähne, hinter welchen sich oben bei Lepus und Lagomys 2 
kleinere befinden, Eckzähne fehlen und zwischen Schneide- und Backzähnen ist 
eine grosse Lücke; höckerige, einfache Backzähne haben z.B. Mus, Cricetus, 
Sciurus. Die pflanzenfressenden Beutelthiere nähern sich den Nagern, besonders 
Phascolomys mit 2/2 Schneidezähnen, indem sie (Petaurus, Halmaturus etc.) keine 
Eckzähne haben‘; die fleischfressenden, als Didelphys, Perameles u. s. w. haben 
alle 3 Arten von Zähnen und ähneln hier ganz den Carnivoren oder Raubthie- 
ren, deren Eckzähne besonders stark entwickelt sind; so verhält es sich auch 
bei den Fledermäusen, wo nur die oberen Schneidezähne schr klein sind und 
leicht ausfallen. Die Makis oder Halbaffen ähueln ihnen durch kleine Schneide- 
zühne; die Affen der neuen Welt haben 24, die der alten nur 20 Backzälıne, wie 
der Mensch; ihre Eckzühne sind aber immer grösser. Beim Menschen stehen sie, 
wie erwähnt, in ununterbrochener Reihe (was nur beim ausgestorbenen Pachy- 
dermengeschlecht Anaplotherium der Fall war). Vergl. über die Zahnsubstanz 
auch 8.39. und folgende Schriften: Cuvier recherches s. les os#. foss. T.I-V.— 
Frede&rie Cuvier des dents des mammiferes. Paris 1825. 8vo. av. pL— - 
Rousseau anatomie comparde du systeme dentaire etc. Paris 1827. av. pl. — 
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Die Form der Lippen ist sehr verschieden, sel- 
ten fehlen sie und die Oeffnung der Mundhöhle ist 
mit harten, hornartigen Decken des Kiefers um- 
geben; die Muskeln des Mundes sind im Allgemeinen 
die des Menschen, aber immer, selbst bei den Affen; 
weit weniger gesondert: Mehrere Gattungen haben 
sogenannte Backentaschen d. h. beutelförmige Ein- 
sackungen, gewöhnlich inwendig, seltener auswendig, 
welche sich zuweilen tief am Halse herab erstrecken 
und von eigenen Hautmuskeln, welche von den Dorn- 
fortsätzen der Wirbel entspringen und sich vom 
Mönchskappenmuskel ablösen, zusammengedrückt 
werden. Inwendig ist die Mundhöhle glatt, aber der 
Gaumen häufig mit tiefen Querfurchen und vorsprin- 
genden Wülsten, zuweilen auch mit harten Warzen, 
ja selbst mit hornigen Stacheln versehen; das Gau- 
mensegel ist mehr oder weniger, ganz halbmondför- 
mig ausgeschnitten, selten mit einem Zäpfchen ver- 
sehen. Die Schleimdrüsen sind mehr oder weniger 
entwickelt; in der Jochgrube, an der Wange bilden 
sie nicht selten eine lappige, konglomerirte Drüse 
mit mehreren Ausführungsgängen (glandula bucca- 
dis), welche sich zuweilen bis in die Augenhöhle 
und Jochgrube erstreckt; sehr allgemein finden sich 
auch die Mandeln. 


Eine grosse, feuchte, schlüpferige, haarlose, schleimhäutige Oberlippe 
haben mehrere Wiederkäuer, z.B. der Ochse. Achnlich ist der Bau beim Ma- 
siati. Beim Schnabelthier werden die harten, hornartigen Lippen von einem 
Knorpel unterstützt. Die verschiedenen einzelnen Muskeln, welche beim Men- 
schen den Mund bewegen und das Mienenspiel so manchfaltig machen, sind 
schon beim Affen weit weniger gesondert. Backentaschen finden sich bei vielen 
Affen (nicht bei denen der neuen Welt und beim Orang), einigen Fledermäusen, 
Nagern, hier am stärksten beim Hamster und beim Schnabelthier ; selten sind sie 
äusserlich und dann klein, z. B. Coelogenys, Saccomys. Die Mundhöhle ist be 
sonders bei den Wiederkäuern inwendig mit harten Warzen besetzt, welche bei 
Eckidna am Gaumen schr hart und hornartig sind. Einige Nager z. B. der Biber, 
der Hase haben selbst eine mit Haaren besetzte Stelle an der inneren Backen- 
wand. Das Gaumensegel ist z. B. beim Elephanten sehr lang und bei den Ceta- 
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eeen mehr. horizontal und ebenfalls Iang. Das Zäpfchen fehlt noch den Makis 
und ist auch bei den Affen kleiner als beim Menschen. Auch beim Kameele soll 
sich ein Zapfen nach Savi finden, welcher beim Weibchen klein, beim erwach- 
senen Männchen dagegen sehr lang seyn, zur Brumgtzeit sehr anschwellen und 
als die sogenannte Blase zum Munde heraustreten soll. Die Backendrüse ist bei 
den Fleischfressern, auch den Pachydermen, besonders aber bei den Wieder- 
käuern sehr entwickelt. Vergl. Savi Memöria sulla vesica, che i, Dromedari 
emettono dalla bocca. Pisa 1824., auch Froriep's Notizen. XI. 3. 
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Die Zunge ist zwar im Allgemeinen frei und 
beweglich, zuweilen aber auch mehr an den Boden 
der Mundhöhle festgebeftet. Sie ist länglich rund, 
selten sehr länglich und wurmförmig, meist mit den ver- 
schiedenen Arten von-Warzen bedeckt, selten glatt, 
oder mit starken, spitzen, hornigen Warzenscheiden 
versehen. Bei einigen Gattungen findet man in der 
Mittellinie ein vom Fleisch bedecktes, faserknorpeli- 
ges Band, “den sogenannten Wurm. Das Zungen- 
bein ist sehr allgemein vorhanden, aber in sehr ver- 
schiedenem Entwickelungsgrade. Es besteht aus 
dem Körper und den beiden Hörnern; das. vordere, 
obere Paar ist in der Regel grösser und besteht 
aus mehreren, mit dem selten fehlenden, gewöhn- 
lich sehr stark entwickelten, einen eigenen Knochen 
bildenden Griffelfortsatz, verbundenen Stücken; das 
hintere Paar ist häufig mit dem Körper verwachsen. 
Die Kau- Zungen und Zungenbeinmuskeln sind im 
Allgemeinen die beim Menschen vorkommenden, nur 
fehlt in den einzelnen Ordnungen und Gattungen 
der eine oder der andere, oder ist anders gestaltet. 
Ein eigener, meist stark entwickelter Muskel (m. 
mastostyloideus) bewegt den Griffelknochen nach 
hinten. 

Die Zunge der Cetaceen ist wenig beweglich, platt, niedrig, glatt, ohne 
Geschmackswärzchen, was nur bei den unächten, z. B. Halicore, Manatus, der 
Fall ist. Bei vielen Edentaten, z. B. Myrmecophaga, Manis, Echidna, ist sie 
sebr lang und wurmförmig, bei ersterer glatt, klebrig, bei letzterer hingegen 


mit starken hornigen Warzen besetzj. Bei den ührigen Ordnungen ist sie in der 
Form mehr rundlich, platt, meuschenähnlich und mit den fadenförmigen, kegel- 


förmi- 
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förmigen, wall- und schwammförnhigen Warzen in verschiedener Zahl, Form und 
Entwickelung versehen. Beim Schnabelthier ist sie vorne mit grossen, harten 
Hornstacheln, hinten mit weichen Zotten, unter den Fleischfresgern bei den 
Katzen, unter den Fledermäusen bei Pferopus mit spitzen, schneldenden Warzen- 
scheiden bedeckt. — Der Wurm (Tollwurm) findet sich bei mehreren Fleisch- 
fressern, z. B. Hund, Katze. Das Zungenbein ist am einfachsten bei Manis, wo 
es nach Meckel nur einen dünnen Bogen bildet und man von eigentlichen Hör. 
nern keine Spur findet; anschnlich und mit beiden Hörnern« versehen ist das 
Zungenbein von Ornithorhynchus und Echidna ; bei letzterer. besteht das hintere 
Porn aus 3 Stücken. Die Cetaceen haben ein einfaches bogenförmiges Zungen- 
bein, einen Körper und 2 kurze Hörner; ein kleiner Bogen ist der Körper bei 
den Wiederkäuern; die vorderen Hörner bestehen aus Stücken, welche mit einem 
sehr langen Griffelknochen verbunden sind; ähnlich ist die Bildung beim Pferde, 
mur dass der Körper grösser ist und die vorderen Hörner nur aus einem Stücke 
bestehen; bei beiden, so wie den Pachydermen, sind die hiuteren Hörner mit 
dem Körper verschmolzen und besonders beim Elepbantan und Rhinoceros sehr 
kurz. Länger siad die hinteren Hörner im Allgemeinen bei den Nagern, besou- 
ders den Beutelthieren (wenigstens Didelphys) und die Stücke sind länglich und 
schlank, was auch von den Fleischfressern gilt. Bei den meisten Affen sind die 
vorderen Hörner länglich oder so lange als die hinteren und einfach; bei den 
Orangs sind die vorderen Hörner klein, wie beim Menschen, wo sie am kleinsten 
sind und von den hinteren weit übertroffen werden. Eine merkwürdige Bildung 
findet sich bei den Heulaffen (Mycetes), wo der Körper zu einer grossen, dünn- 
wandigen, hinten geöffneten Knochenblase aufgetrieben ist, mittelst welcher das 
heulende Geschrei dieser Thiere hervorgebracht wird. Was die Muskeln betrifft, 
so ist ihre Grösse und Form sehr verschieden; ausserordentlich stark ist der 
Kau - und Schlafmuskel bei den Fleischfressern, besonders den Katzen; am öfte- 
wien fehlt der m. omohyoideus, so bei den Fiedermäusen, vielen Fleischfressern 
und Nagern, z. B. den Hunden, Katzen, Hasen; er findet sich aber beim Bären, 
Biber, Eichhorn u. a.; zweibäuchig ist er jedoch nach Meckel fast blos beim 
Menschen. Nächstdem fehlt der m. siyloglossus und stylohyoideus am öftesten, 
der eigenthümliche m. mastostyloideus nach Meckel mit dem Griffelknochen bei 
den Bentelthieren; der digastricus ist nur bei den höheren Ordnungen wirklich 
zweibäuchig, fehlt beimehreren Edentaten, durehbohrt den sfylohyoidens gewöhn- 
lich nicht und auch bei den Affen nicht so allgemein, als Meckel angiebt, wie 
=- B. nicht nach meinen Untersuchungen bei Cercopithecus Sabaeus. 
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Die Speiseröhre ist bald kurz und weit, bald 
lang und enge und steigt zuweilen noch über das 
Zwerchfell hinaus, ohne sich jedoch je kropfartig 
za erweitern. Ihr Epithelium ist öfters stark und 
ihre innere Fläche glatt, längsfaltig oder im untern 
Ende mit spiralförmigen Falten versehen, Sie geht 
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ohne Klappe in den Magen über, welcher bei den 
höheren Ordnungen einfacher, bei den niederen zu-. 
sammengesetzter erscheint. Am meisten ist das 
letztere der Fall bei den Wiederkäuern und Fisch- 
zitzthieren, wo er in 4 oder 3 sehr verschiedene 
- Höhlen oder Abtheilungen zerfällt. Der erste Ma- 
gen heisst der Pansen oder Wanst (Aumen s. 
Ingluvies), ist der grösste, am meisten nach links 
gelegene und läuft nach unten gewöhnlich in ein 
paar. blinde Zipfel aus; seine innere Fläche zeigt 
stark vorspringende, kegelförmige, harte, zuweilen 
_ fast hornartige Wärzchen; der zweite Magen, die 
Haube, Mütze, oder Netzmagen (#Aeticulum 
s. Ollula) liegt mehr nach vorne, oben und rechts 
vom Pansen, ist klein und rundlich und hat eine 
Schleimhaut, deren vorspringende Falten sich zu 
sechseckigen Zellen vereinigen, welche mit kleinen 
spitzen Warzen besetzt sind; die Zellen, nicht die 
Warzen, verlieren sich gegenflie Oeffnung in den Pan- 
sen. Der dritte, ebenfalls kleine, mehr nach oben 
und rechts hinter der Leber gelegene Magen ist der 
Psalter,Blättermagen, Löser,Buch (Omasus), 
dessen Schleimhaut zahlreiche, hohe, wie die Blätter 
eines Buches aneinander liegende, mit kleinen Wärz- 
chen besetzte Falten bildet. Hierauf folgt der vierte, 
grössere, längliche, an den Zwölffingerdarm stos- 
sende, mit weicher, in mehrere Längsfalten geleg- 
ten Schleimhaut, verseheneLabmagen, auchRahm- - 
oder Käsemagen (Abomasus) genannt. Die Speise- 
röhre tritt in den Pansen weit nach rechts ein, aber 
so, dass zugleich von ihr die sogenannte Schlund- 
rinne zum Psalter läuft; die Schlundrinne besteht 
aus zwei Längswülsten der Muskel- und Schleimhaut, 
welche vom Pansen als dünne Falten anfangend 
durch die Haube verlaufen und inwendig 2 Lippen 
bilden, die eine Rinne zwischen sich haben, welche 
dureh Aneinander-Legen der Lippenränder zum Ka- 
nal wird. Das Futter gelangt zuerst in den Pansen, 
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‘dann bissenweise von diesem durch die Haube, mit- 
telst der Schlundrinne wieder in die Speiseröhre 
und Mundhöhle, wo es wiedergekäuet und dann durch 
die geschlossene Schlundrinne sogleich in den Psal- 
ter gebracht wird. Eine Andeutung des Zerfallens 
in mehrere Abtheilungen zeigen noch mehrere Gat- 
tungen, viele eine vollkommnere oder unvollkomm- 
nere Scheidung in zwei Hälften und Säcke, welche 
‚auf der inwendigen Fläche der Schleimhaut oft noch 
mehr angedeutet ist, indem die Kardiahälfte häufig 
mit hartem, von der Speiseröhre kommendem Epithe-- 
lium, die rechte oder Pylorushälfte mit weicher, 
sammtartiger Schleimhaut überzogen ist. Die Magen- 
drüsen sind zuweilen sehr entwickelt und bilden dann 
gegen die Kardia starke Schichten, welche vereinigt 
diesen Magentheil sehr verdicken, aber sehr selten, 
so, dass sich ein wirklicher vogelähnlicher Vor- 
oder Drüsenmagen abschnürt. Eben so selten 
hat der Magen hinten ein paar enge, blinddarmige An- 
hänge. Der Blindsack ist bald stärker, bald schwächer 
entwickelt und aus ihm bilden sich die oben. erwähn- 
ten verschiedenen Abtheilungen heraus, so dass der 
am meisten nach recht gelegene Pylorustheil als 
der eigentliche Magen zu hetrachten ist, 


Die Speiseröhre Ist kurz und sehr wer bei den Cetaceen; auch bei den 
Fleischfressern und Makis ist sie weit und zuwelln, wie bei Didelphys, ist Ihre 
untere, trichterförmige Erweiterung mit einer beträsgljichen Anzahl querer Fal- 
»ten oder Klappen versehen, welche auch bei der Katze wmgedeutet sind, während 
beim Biber sich hier unten harte Vorsprünge oder Warzen qnden. Sonst ist sie 
enge und lange und geht bei mehreren Nagern, z. B. bei Criceis, bis weit über 
den Zwerchfellschlitz hinaus. — Den zusämmengesetztesten oben Leschriebenem 
Magen haben die Wiedetkäuer, unter welchen Schaf, Ochs, Hirdchn. ».,w. un- 
beträchtliche Verschiedenheiten zeigen. Abweichender ist die Bildung bei den 
Kameelen, wo die glatte, warzenlose Schleimhaut des Pansens zahlreiche, am 
sehnliche, die der Haube kleinere, ähnliche Zellen bildet; der dritte Magen ist 
gross, der vierte schr klein. Hierauf folgen die Achten Cetaceen, worüber aber 
die Angaben der Beobachter sehr differiren. Am, richtigsten nimmt man wohl 
mit Meckel und Bär im Allgemeinen drei, durch enge Mündungen verbundene 
Mägen, wenigstens bei Delphinus und Monedon, an, indem ‚der stark erweiterte 
. Zwölffingerdarm wohl öfter fälschlich als vierter Magen angesehen wurde; des 
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erste Magen hat bomartige Warzen , der zweite Längsfalten, der dritte ist wenig 
muskulös und mit weicher, gefässreicher Schleimhaut überzogen. Nach Rapp 
hätten Delphinus delphis und phocaena wirklich 4 Mägen, was auch Cuvier 
früher angab; nach Hunter soll Balaemı rostrata selbst 5 Mägen haben. Die 
Pachydermen nähern sich in mehrfacher Hinsicht den beiden erwähnten Ordnun- 
gen; Dicotyles torquatus hat nach Rapp wirklich einen dreifachen Magen und 
selbst eine Schlundrinne; Ähnlich scheint auch der Bau beim Nilpferd zu seyn 
und das Zerfallen in 3 Abtheilungen ist unvollkoımmen selbst heim Schwein an- 
gedeutet; eine unvollkommene Abschnürung in zwei Hälften zeigen auch Tapirus 
und Hyrax ; einfachjstder Magen bei Elephas, Rhinoceros,. Einen wirklichen doppel- 
ten Magen bat Bradypus, zwischen welehen sich die Speiseröhre einsenkt; der linke 
ist kleiner. Doppelt ist der Magen unter den Beutlern bei Hypsiprymmus und 
Halmaturnus ; die Abtheilungen sind länglich, darmähnlich und wie der Grium- 
darm in Zellen abgetheilt. Eine ähnliche Bildung findet sich ‘selbst bei einem 
Affen nach Otto (bei Cercopithecus leuwcopryımmus), wo die linke Hälfte rund, 
die rechte lang, darmähnlich, durch ? lange Muskelbänder grimmdarmartig in 
Zellen abgetheilt ist. Unter den Nagern findet man auch öfters eine Einschnü- 
rung, »0 bei Mus, stärker bei Cricetus, Castor; bei letzterem liegt im linken 
Theile eine sehr starke Drüsenschicht, diess ist der Fall auch bei Manis und 
nach Home bei Phascolomys ; bei Myorus arellanarius ist wirklich ein eigener, 
kleinerer, sehr dicker und drüsenreicher Vormagen noch stärker als bel Vögeln 
vom zweiten Magen abgeschnürt. Beil Halicore und Manatus finden sich sogar 
am einfachen oder unrollkommen doppelten Magen gegen den Pylorus ein paar 
ansehnliche enge Blinddärme, Einfach Ist der Magen bei den Pferden, nur 
inwendig ist der Kardia- und Pförtnertheil mit einem sehr verschiedenen Ueber- 
&ng versehen; die Speiseröhre senkt sich in die Mitte der kleinen Kurvatur; 
einfach ist der Magen bei den meisten Edeninten und fast ohne Blindsack, so 
auch bei Ornithorhynehus und Echidna; die meisten Nager haben einen ein- 
fachen, länglich rundlichen Magen mit siemlich entwickeltem Blindsack. . Immer 
einfach und länglich rnndlich, meiss ohne grossen Blindsack ist der Magen der 
Fleischfresser und Fledermäuse; mar bei Pteropus ist er sehr länglich und darm- 
fihnlich. Bei den Affen ist der Magen im Allgemeinen immer rundlicher als bei 
den Menschen; am ansehnlicksten ist der Blindsack bei den Makis, Vergl. Rapp 
in Meckel’s Archiv 18%. 5.358. — Bär in Isis f. 1826. 8il. — Hunter 


Phitösopk. transact. £. 2187. 371. 
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Der'Darmkanal ist im Allgemeineh durch eine 
Klappe in einen vorderen, längeren Dünn- und einen 
hinteren kürzeren, aber weiteren Dickdarm abge- 
grenzt, der sich fast ohne. Ausnahme hinter den 
Harnwerkzeugen ‚durch einen mit einem starken 
Schliessmuskel versehenen After endigt; nur bei 
einer Gattung findet sich eine Kloake, Die Grenze 
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beider Abtheilungen bezeichnet ein einfacher, sehr 
selten vogelähnlich doppelter Blinddarm, welcher 
aber auch öfters fehlt, bald sehr klein ist, bald selbst 
den Magen an Grösse bedeutend übertrifft. Ein wurm- 
förmiger Darm (processus vermiformis) hat sich bis 
jetzt nur bei der vollkommensten Affengattung ge- 
funden.. Der Dünndarm ist gewöhnlich durch ein 
grösseres Gekrösse befestigt, als. der Dickdarm, wel- 
cher die Windungen des. ersteren meist umgieht. — 
Auch bei den Affen ist das Gekrösse noch weit län- 
ger als beim Menschen. Die Länge ist sehr ver- 
schieden, im Allgemeinen bei den Pflanzenfressern 
am beträchtlichsten, bei den Fleischfressern am gering- 
sten, bei Thierenmit gemischter Nahrung, so auchbeim 
Menschen, die Mitte haltend. Die innere Oherfläche des 
Dünndarms zeigt in.der Regel Zotten, oft von sehr 
beträchtlicher Länge, seltener Längsfalten ohne 
Zotten und blos beim Menschen Querfalten (valvulae 
eonniventes), Die Peyerschen Drüsenhaufen sind in 
einzelnen Ordnungen zahlreich und gross. Es ist 
ein kleines und grosses Netz vorhanden; letzteres 
oft mit dünnen Fettstreifen ———— wodurch 
eine zierliche Zeichnung entsteht. 

Bei den ächten Cetaceen (nicht bei Manatuse und Halicore) findet man 
keine Abgrenzung in Dünn- und Dickdarm und der Blinddarm fehlt Ihnen, sowie 
den Fledermäusen, den Schläfern (Myoxus) und mehreren Fleischfressern (Dr- 
sus, Mustela); sehr kurz ist er bei den anderen Fieischfressern,, besonders Felis, 
auch bei den Edentaten, gross bei den Wiederkänern, hoch mehr bei den Pfer- 
den und Nagern, wo er z. B. "ei Mus, Cricetus, Carta, Castor 3 bis Amal, bei 
Lepus selbst 8 bis 10mal den Magen an Grösse übertrifft. Zwei kleine Blind- 
därmchen hat Myrmecophaga,, zwei grössere von usgleicher Länge Phascolomys 
nach Home und bei Hyrax finden sich ausser dem gewöhnlichen einfachen Blind- 
_ darm tiefer unten noch ein Paar doppelte. Das Schnabelthier hat eine Kloake, 

Nur die Orangs haben einen mehrere Zoll langen wurmförmigen Darm, welcher 
duch wahrscheinlich als sehr kleiner Anhang noch bei einigen Affen angedeu- 
tet Ist. Bei den Wiederkäuern verhält sich die Länge des Darmkanals zur Länge 
des Rumpfs (vom Mund bis After) wie 15 oder 20, beim Schaf selbst wie 28:1, 
bei den Cetaceen wie 12:1, bei den Pferden wie 10; 1, bei den Pachydermen, 
einigen Edentaten und wenigen Fleischfressern wie 8:1, bei den Nagern und Affen 
im Allgemeinen wie 5:1, beim Menschen wie 6:1, bei den meisten Fleisch- 
fressern wie 4:1, bri dea Fledermänsen wie 3:1. Biose Längsfalten ohne 
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Zotten haben die Cetaceen, das Schnabelthier, der Maulwurf. Die Zotten sind 
ausserordentlich gross beim Rhinoceros, sehr ansehnlich bei den Nagern, bei dem 
Makts; auch bei den Affen grösser als beim Menschen; klein bei den Wieder 
Käuern. Die einzelnen Schleimdrüsen der Peyerschen Drüsenhaufen sind nach 
Meckel beim Mensehen weit kleiner, als bei den Affen und Makis. 


| %. 110. | 
Von den Mundspeicheldrüsen finden sich allgemein 
die3 Paare des Menschen, nehmlich Ohrspeicheldrüse, 
Unterkieferdrüse und Zungendrüse. Sie sind auch auf 
ähnliche Weise gelagert und die beiden ersten haben 
einfache, die letztere hat zwei oder mehrere Aus- 
führungsgänge. Bei einer Ordnung scheinen jedoch 
alle Speicheldrüsen, bei einzelnen Gattungen die 
Zungendrüse zu fehlen oder wenigstens sehr schwach 
entwickelt zu seyn. Nicht selten ist die Unterkiefer- 
drüse weit stärker als die Ohrspeicheldrüse und die 
Zungendrüse zuweilen jeder Seits doppelt. Ihre 
feinere Structur lässt sich besonders bei jungen 
Thieren oder in der früheren Entwickelung zeigen. 
Es sind, wie auch Weber vom Menschen gezeigt 
hat, Verzweigungen der Speichelgefüsse, welche 
zuletzt in traubenförmig verbundene Endbläschen 


oder Säckchen übergehen, auf deren innerer Fläche 
der Speichel sezernirt wird. 


‘ Nach den bisherigen Untersuchungen scheinen den Cetaceen alle Speichel- 
drüsen zu fehlen, sind aber bei allen übrigen Ordnungen vorhanden und be 
sonders bei Wiederkänern, Pachydermen und Nagern stark, bei den Quadru- 
manen mässig, bei den Fleischfressern weniger entwickelt. Bei vielen Fleisch- 
fressern, z.B. dem Hund, und bei vielen Nagern, z.B. dem Eichhorn, ferner bei 
den Maklis, sind die Unterkieferdrüsen grösser, oft noch einmal so gross, als 
die Ohrspeicheldrüsen. Besonders gilt diess vom Biber, wo beide hinten am 
Nacken zusammenfliessen und eine grosse Masse bilden. Beim Hasen, bei den 
Wiederkäuern sind die Ohrspeicheldrüsen grösser, so auch bei den Affen. Auch 
die Edentaten, unter den Beutlern nach Cuvier besonders Halmaturus, und die 
Fledermäuse haben grosse Speicheldrüsen, mit Ausnahme der Zungendrüse, wel- 
che bei letzteren schr wenig entwickelt, auch bei Hund und Katze sehr klein Ist, 
bei Ornithorkynchus und Phoca nach Meckel (weicher sie wohl irrig dem Hunde 
abspricht) fehlt. Echidna hat nach Cuvier keine Ohrspeicheldrüse. Beim 
Schwein ist Jede Zungendrüse In eine hintere und vordere zerfallen, wovon jene 
einen, ditse mehrere (gegon 80) Ansführungsgänge hat; nur einen Ausführungs 
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gang hat die Unterkieferdrüse der einheimischen Wiederkäuer; viele solche Gänge 
finden sich 2, B. bei den Fleischfressern. Die felnere Struktur der Speicheldrüsen 
ist nach J. Müller vorzüglich beim Hamster leicht nachzuweisen; beim Meu- 
schen messen die Eudbläschen nach E. H. Weber ohngefähr 1/100 Linie. Vergl. 


J. Müller de glandul. struct. OR. — Weber in Meckel’s Archiv f. Physlol. 
1827. 26. = | 
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Die Leber der Säugethiere ist von verschie- 
dener Grösse und Form, die im Allgemeinen immer in 
2Hauptlappen, einen rechtengrösseren und einen lin- 
ken kleineren zerfallen, wovon sich ein oder zwei mitt- 
lere kleinere Lappen ablösen. So einfach erscheint 
sie bei den niedrigsten Ordnungen und beim Men- 
schen, bei den übrigen findet man eine grössere An- 
zahl, 5 bis 8 Hauptlappen, welche öfters wieder 
eingeschnitten sind. Die Gallenblase ist zwar ge- 
wöhnlich vorhanden, fehlt aber oft in sehr verwand- 
“ ten Gattungen. Immer geht nur ein Ausführungs- 
gang zum Darm, in welchen, oder in die Gallenblase, 
sich die Lebergallengänge ergiessen; er selbst tritt. 
näher oder entfernter vom Pförtner in den Zwölf- 
fingerdarm, dicht neben oder weiter getrennt vom 
Bauchspeicheldrüsengang, welchen er aufnimmt, ehe 
er den Darm berührt; oder beide treten in einen 
länglich runden, mit dem Darm durch eine weite 
Oeffnung communizirenden Behälter, welcher wohl 
als blasenartige Erweiterung des Gallengang - Endes 
zu betrachten ist, Was die feinere Struktur der 
Leber bei den Säugethieren und beim Menschen be- 
trifft, so wird sie zwar ursprünglich aus kleinen 
Läppchen zusammengesetzt, welche ‚aber bald ver- 
schmelzen und eine dichte, mit einer serösen Haut- 
enge umzogene -Masse bilden, in welcher sich die 
Gallengänge gefüssartig verzweigen, aber am Ende 
blind endigen. ‚Bei einigen Säugethieren erhält sich 
der Läppchenbau auch bei erwachsenen Thieren 
deutlicher. 
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Bei den Cetaceen ist die Leber sehr schwach ia ? Lappen getlieillt; Alın- 
lich ist es bei den Ruminanten, wo sich noch ein dritter kleiner Lappen (beim 
Kameel mehrere) findet. Auch die grösseren Pachydermen (Elephant, Rhinoce- 
ros, Pferd) haben eine wenig gelappte Leber; dreilappig ist sie beim Schwein 
und-einigen Nagern, 4 bis 6 Lappen finden sich bei den meisten Nagern, Beutel. 
thieren, Edentaten und Affen, 6 bis 8 bei den Fleischfressern, so am meisten 
beim Bär, Hund, bei den Katzen. Die Gallenblase scheint allen ächten Cetaceen, 
auch bei Rytina, nicht bei Manatus zu. fehlen; unter den Wiederkäuern fehlt sie 
z. B. dem Kawmeel, den Hirschen, nicht dem- Rind, der Ziege, dem Schaf ete, 
Sie fehlt ferner dem Pferde, vielleicht allen Pachydermen mit Ausnahme des 
Schweine, unter den Nagern bei Mus, Oricetus, bei’ den! meisten nicht z..B. Le. 
Aus, Arctomys, Sciurus, einigen Mäusearten etc,; sie; Ist unter den Edentaten 
nicht zu finden bei Bradypus, iat dagegen bis jetzt nicht bei den Fleischfressera 
und Vierbändern vermisst worden. — Sehr erweitert, zu einem auch den Bauch- 
speicheldrüsengang aufnehmenden Behälter ist der Gallengaug, besonders bei 
Halsıaturus, Didelphys, bei Elephas, bei mehreren Fleischfressern, =». B. Lutra, 
Phoca. In den Gallengang senkt sich auch der Bauchspeicheldrüsengaug bei den 
Cetngeeg, bei Stenops nach Meckel, und wahrscheinlich noch bei mehreren 
Thieren, was aber, wie die Anzahl der Leberlappen selbst, individuellen Ver- 
schledenheiten unterworfen zu seyn scheint. Ueber die feinere Struktur der Le- 
ber vergl. J. Müller .c.p.8&0. — Weber in Hildebr. Anat. IV. 305. 
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Die Milz ist meist länglich und platt, seltener 
kurz und breit und ansehnlich; sehr selten ist sie in 
mehrere nur durch Gefässe verbundene Stücke oder, 
Lappen zerfallen. DieBauchspeicheldrüse ist, 
meist aus 2, seltener aus 3 Hauptlappen gebildet 
und zeigt sich bei vielen Thieren deutlicher als 
beim Menschen aus kleinen durch Zellgewebe locker 
verbundenen Läppchen gebildet. Sie hat einen oder 
2 Ausführungsgänge, welche letztere auch beim Men- 
schen nicht gar selten vorkommen: Der eine senkt 
sich gewöhnlich mit dem Gallengang, der andere 
weiter hinten in den Zwölffingerdarm. Die Ausfüh- 
rungsgänge endigen zuletzt blind, wie in den Spei- 
cheldrüsen. | 

Länglich und schmal Ist die Mila bei den Ruminanten, Flelschfressern 
und Makis, kurz, breit und platt bei den Affen, beim Menschen im Verhältniss 
zur Leber am grössten. In 2 bis 7 und vielleicht mehrere, einzelne durch Gefüsse 


verbundene, Milze ist sio bei den (etaceen zerfallen ; die Angaben der Beobachter ' 
ditferiren vielleicht wegen Individueller Verschiedenheiten. Diese kommen auch 
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gewiss In. det Zahl und Eiasenkuögsstelle der Bauchspeicheldrüsengünge, wie 
beim Menschen vor. Einen einfachen Gang findet man gewöhnlich bei den Wie- 
derkäuern, den meisten Fleischfressern, Nagern, und allen Affen. Doppelt Ist 
er beim Pferd, beim Schwein, nach M eckel'beim Biber, bei der Fischotter u. s. w. 
Ueber die Verdanungswerkzeuge der Säugethilere vergl. noch folgende Schriften : 
Neergard vergleich. Anatom. u. Physiol. d. Verdauungswerkz. d. Säugeth. und 
Vögel. Berim 1806. — Daubenton in Buffon Hist. nat. Ed. in äto., — Pal. 
las nor. spec. quadruped. e glirium ordine. Erlang. 1778. 4. 


Zweites Kapitel. 
Organe des Kreislaufs oder Gefälssystem. 
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Spuren « eines Kreislaufs bei den Infwsorien 


und Polypen. 
§. 113. 

Ob bei den Infusorien ein Gefälssystem vorhan- 
den ist, lässt sich nach den bisherigen Untersuchun- 
gen wegen der Kleinheit der Gegenstände nicht an- 
geben.. Auch bei den Polypen hat man bisher keinen, 
Saftlauf wahrgenommen; jedoch will Nordmann 
in einer Polypenart des süssen Wassers, der Al- 
eyonella diaphana, und zwar in ihrer Hülse, einen 
Kreislauf beobachtet haben, welcher dem Saftlauf 
mancher Vegetabilien z.B. der Charen ähnlich seyn 
soll. Bei Ckara findet sich die einfachste Form 
von Kreislauf; jede Zelle oder Abtheilung der Pflanze 
zwischen je zwei Internodien hat ihren eigenen Kör- 
nerstrom, welcher an der einen Seite herauf steigt, 
an der Scheidewand der Zelle umbiegt und auf der 
anderen Seite herabsteigt; es ist also eine einfache . 
elliptische, etwas spiralförmige Bahn, in sich selbst 


geschlossen, nicht unähnlich der ursprünglichen Blut- 
bahn bei den Embryonen der Wirbelthiere, wo wenig- 
stens bei den Fischen Anfangs die aus dem Herzen 
entspringende Aorta sich einfach in die untere Hohl- 
vene umbiegt, und diese wieder ins Herz tritt, ohne 
Seitenströme abzugeben. 

i Bei der aufmerksamsten Beobachtung an Polypen im süssen Wasser und 
im Meere konnte ich so wenig, als andere, eine Cireulation von Säften wahr- 
nehmen. Auf die älteren Angaben von Trembley, O. F. Müller und Caro- 
Iini legt Treviranus zu viel Werth; was Heyden bei Plimatella cristata 
sah, Ist wohl kein Strom von Kügelchen, sondern rasche Wimperbewegung ge 
wesen. Interessant wäre die Bestätigung der Nordmann'’schen Beobachtungen. 
Vgl. Treviranus Erscheinungen und Gesetze des organ. Lebens. 1. 235. — 
Heyden in der Isis. 1828. 506. — Nordmann mikrograph. Beitr. 11. 75. — 
Ueber den Kreislauf bei Chara vergl. Agardb Nor, act. acad, Leopold. XL. 
p.1.-115. und Bischoff kryptogam. Gewächse. Nürnberg 1838. Heft. — 
Ueber die Organe des Kreislaufs der verschiedenen Thiere vgl. übrigens: Meckel 
Byst. der vergl. Anat. Bd. V. J. Müller in Burdach's Physiol. IV. 141. — 
Tiedemann Phys. I. 328. — R. Wagner zur vergl. Physiol. d. Bluts. 46. 


| Organe des Kreislaufs bei den Medusen. 
5. 114. 


Unter den Medusen hat man bis jetzt blos bei 
den Rippenquallen ein Gefülssystem aufgefunden, 
und auch hier ist es nur unvollständig gekannt. Man 
findet eine Anzahl Lüngsgefässe, welche in ein Ring- 
gefäss sich münden, von welchem andere Längs- 
gefässe entspringen; in den Gefässen sieht man 
kleine sehr schwach gelblich gefärbte Kügelchen 
in einer wasserhellen Flüssigkeit sich fortbewegen. 
Das Ringgefüss ist als Centralorgan zu betrachten, 
welches Venen aufnimmt und Arterien abgiebt; die 
Gefüsse sind gleich weite, unverzweigte Kanäle, 
oder verzweigen sich auch im Parenchym. | 

Eschscholtz beschreibt ein Gefälssystem in Cestum Najadis, wo alle 
Gefüsse gleichweite Kanäle ohne sichtbare Verzweigungen seyn sollen, und in 
den Beröen, wo sich die Gefüsse im Körper verzweigen. Bei beiden findet man 


ein, bei Beröe vielleicht ? Ringgefüsse. Doch wird der Kreislauf aus den Be- 
schreibungen von Esch. nicht vollkommen deutlich. $. dessen Bystem der Aka- 
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lephen. 16. — Audouin und M. Edwards haben auch bei Berde ein Gefäns 
system beobachtet, sle sprechen ebenfalls von 8 Längsgefüssen hinter den Flos. 
senkämmen u. s. w., erwähnen aber keines — Vgl. ERTIRE, regne 
animal. 2de Ed. 1IL. 281. 


| Organe des Kreislaufs bei den Würmern. 
| 8. 113. 


Auch unter den Würmern hat man bei den mei- 
sten Ordnungen noch kein Gefäfssystem und keine 
Säftecirkulation nachgewiesen, obwohl zu vermuthen 
ist, dass eine genauere Forschung auch hier Organe 
zu diesem Zweck nachweisen wird. Deutliche Blut- 
bewegung und Gefässe fand man bis jetzt blos bei 
den Trematoden, so wohl den frei lebenden (Plana- 
rien und verwandten Gattungen) als bei den in den 
Eingeweiden hausenden Saugwürmern. Im Allge- 
meinen findet man ein vielmaschiges, stark verzweig- 
tes Netz von Gefässen unter der Haut, welches mit 
eentralen Gefälsstämmen in Verbindung steht, die 
als Herzen zu betrachten sind. Bald ist nur ein, in 
der Längsaxe liegender Stamm, bald sind zwei eine 
Ellipse (indem sie hinten und vorne anastomosiren), 
ja selbst einen Kreis in anderen Gattungen bildende 
Stämme vorhanden; auch findet man drei, einen 
mittleren, engeren dorsalen und zwei seitliche auf 
dem Bauch, wovon jener das Blut nach vorne, diese 
es nach hinten zu führen scheinen. - Selbst vier sich 
vielfach verästelnde Stämme hat man gefunden; die 
beiden äusseren treiben das Blut nach vorne, die in- 
neren nach hinten. Zahlreiche Zerästelungen .und 
‘ Anastomosen verbinden das ganze Gefäfssystem und 
bilden ein dichtes Hautnetz. Die Bewegung des 
wasserhellen Blutes ist sehr rasch, die Wandungen 
der Gefässe verhalten sich aber dabei passiv. Kein 
Gefälssystem hat man bis jetzt gefunden bei den 
Blasen-, Band-, Haken- und Rundwürmern. Bei 
den Rüderthieren sieht man gefüssartige Streifen, 
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Ringe bildend, welche ihr Entdecker Ehrenberg 
als vielleicht einem Gefälssystem angehörend he- 
frachtet. 


Unter den Trematoden haben Bojanus und Mehlis bei Distomen, 
Laurer bei Ampkistoma, copleum ein besonderes Gefälssystem beschrichen. 
Mehlls fund zuerst bei Diktoma hepaticum das einen grossen Theil des Körpers 
überziehende Hautgefässnetz, welches einen einfachen Mittelstamm hat, der In 
der Schwanzspitze mit einer Oeffunng nach ‘aussen mündet; er beobachtete diess 
Hautgefäfssystem In besonderer Ausdehnung und Dentlichkeit bei den meisten 
stachelköpfigen Distomen Aus Vögeln. Ein ähnliches Hautnetz glanbte ich unter 
starker Vergrösserung auch bei Cercaria zu sehen, ' Bei Amphistoma conicam 
besteht das Gefälssystem nach Laurer aus 2 grösseren am Rücken liegenden 
Stämmen, die nach aussen vorne und hinten Zweige abgeben, welche endlich Im 
kleine rundliche Anschwellungen endigen. Beide Stämme geheo nach biaten in 
eine birnförmige Blase über, welche sich am Rücken nach aussen öffnet. Bei 
den Planarien fand Dugts zwei Lüngsstämmie auf der unteren Seite des Darms, 
welche vorne und hinten zusammenfiensend eine inage Ellipse bilden. Bei eltai- 
geu, Arten Gnden sich ausserdem an der vorderen Anastomose zwei rundliche 
Lappen, — Erweiterungen wie Herzen, und ein dorsaler, gewundener Mittel, 
stamm (z. B. bei Pl! tremellaris). Aus den Seitenstämmen gehen Verzweigungen 
üb, welche ein Netz mit rhomboidalen Maschen bilden. Die Systole und Dia: 
stole, welche Dugös an den Wänden der Stämme sah, Hiugiiet Ehrenbergz 
mach ihm: jdt die Gefünswandung unbeweglich, ohne Rinfluss auf die rasche Biut- 
strömung. Nenerdings beschreibt Dug&s diess Gefälssystem sogar als. in freier 
Verbindung mit dem Geschlechtssysteme stehend. Noch merkwürdiger ist der 
Bau des Gefälssystems bei Diplosoon paradoxrum nach den Entdeckungen von 
Nordmann. Beide Hälften des Thiers haben zu beiden Seiten 2 Hauptstämme 

von ziemlich gleicher Stärke und ohne Anschwellung. In den beiden äusseren, 
fliesst das Blut aufwärts, in den inneren abwärts; letztere schlängeln sich mit 
den ersteren und nehmen viele Zweige auf, erstere geben welche ab. Achnlich 
beschreibt Nordmann das sehr entwickelte Gefäfssystem bel Palystomaon , Di- 
plostomum, Octobothrtum. Vgl. Bojanus in Isis. 1821. 170. — Mehlis de 
Distomale hepakico etc. Goeit. 1825. und Isis. 1831. 179. — Laurer Disquisi- 
tiones anat. de amphist, con. Gryph. 1830. 9, -- Duges in Am. des sc. nat. 
XV. 189. u. XXL 72, darans in der Isis. 1830. 177. u. 1833. 619, — Ehren- 
* Symbolae plhysicae in. evertebr. Dee... — Nordmann mikrograph, 
eitr. 1. 69. 


— des Kreislaufs bei den Echino- 
| dermen. 
$. 116. 


Trotz klassischer und mühsamer Untersuchun- 
gen ist das Gefälssystem der Echinodermen keines- 
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wegs hinreichend: gekannt und es finden sich nicht 
zu lösende Widersprüche. Von den Holothurien, 
Seeigeln und Seesternen beschrieb Tiedemann 
ein doppeltes Gefälssystem; das eine soll blos für 
die Organe -der Ortsbewegung gehören, mit dem 
anderen, ‘die Assimilation vermittelnden, welches 
allein jetzt betrachtet wird, in keiner Verbindung 
stehen. Man bemerkt eine Anzahl vom Darmkanal 
und den Eyerstöcken kommende Gefässe, welche als 
Venen betrachtet werden und sich entweder vorher 
in ein-um den Mund gelegenes Ringgefäss oder un- 
mittelbar in einen erweiterten Stamm, ein gefässarti- 
ges Herz, begeben, aus welchem wieder verzweigte, 
arterielle Gefüsse ihren Ursprung nehmen. Bei den 
Holothurien kommt noch ein mit den Hauptgefässen 
verbundenes, mit einem Theil des Athemorgans zu- 
sammenhängendes Gefässnetz hinzu. Ein besonders 
merkwürdiges Phünomen bei den Seeigeln hat Carus 
mitgetheilt. Er bemerkte in den losgelösten Stücken 
des inwendig die Schale bekleidenden, zarthäutigen 
Wasserröhrengewebes eine Menge lebhaft kreisen- 
der Kügelchen’‘, welche in jeder Randanschwellung 
ihren besonderen Kreis zu vollenden und nicht dem 
grösseren Kreislauf anzugehören schienen. 


Ueber das, Gefüfssystem der Echinodermen besitzen wir Untersuchungen 
von Tiedemann und Delle Chiaje, welche sich in mehreren Punkten wider- 
sprechen. Obnktreitig sind aber die Tiedemann'schen genauer, ohne jedoch 
eine vollstähdige Hinsicht in die Cirknlation zu geben. Bei Asterins aurantiaca 
entspringen längs den Blinddärmen ‘der: Strahlen Gefässe, welche in ein unten 
der Haut des Rückens liegendes, Ringgefüss, treten, welches auch Gefässe vom 
Magen und den Eyerstöcken aufnimmt. Aus diesem Ringgefäss entspringt ein 
erweiterter, ontraktiler Kanal (Herz), welcher in ein, zweites, den Mund um- 
gebendes Ringgefühs tritt, aus welchem Zweige zum Magen, zu den Blinddärmen 
und Eyerstöcken‘ gehen. Das erst& Ringgefüss betrachtet Tiedemann als venös, 
zugleich den Clrylus- aus dem. Dahm- aufnehmend, das zweite als arteriell, Aus, 
serdem « soll sich noch ein drittes Ringgefäss, ebenfalls um den Mund finden, aus 
welchem Zweige entspringen, die keinen Zusammenhang mit dem übrigen Ge- 
fälssystem haben sollen. Achnlich wäre nach Tiedemann das Gefälssystem 
bei Echinus. Aus einem Ringgefüss um’den After entspringt ein erweiterter 
Kanal (Uera), der Zweige zur: Pyramiide,i besonidern aber an. den Inneren Darm · 
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rand giebt (Arterle); ela anderes, am äusseren Darinrand verlaufendes Geta⸗ 
setzt sich aus Zweigen zusammen (Vene), giebt aber wieder Zweige an die 
Schalenwand, wäre also zugleich arteriell (?). Bei den Holothurien liegt am 
äusseren Darmrand ein Gefüss, welches Zweige zum Darın, Eyerstock und der 
Blase für die Tentakeln (Poli’sche Blase, welche auch zuweilen doppelt ist, 
vgl. $. 58.) schickt (Arterie). An der inneren Seite des Dartms treten feine Ge- 
füssverästelungen zu einem weiten und ansehnlichen Stamm über, welcher den 
Chylus aufzunehmen scheint, gleichzeitig aber sieh wieder an den einen Stamm 
des Athemorgans verzweigt (also Körpervene und Lungenarterie zugleich); aus 
dem Respirationsorgan kommen wieder Zweige (Lungenvenen), die sich zu einem 
Stamme vereinigen, der sich am Darm verästelt. — An Comatula und Ophiura 
hat man nur Spuren von Gefässen entdeckt. Vgl. Tiedemann Röhrenholothe- 
rie etc. 15. 49. 79. Delle Chiaje memorie. 1. 9. (Holotkuria). II. 296. (Aste- 
rias). Die widersprechenden Angaben beider hat Meckel zusammengestellt: 
vergl. Anat. V. 25. — Etwas Achnliches wie Carus beschreibt Delle Chiaje 
von mehreren Echinus-Arten. Vielleicht ist dieser Vorgang dieselbe 'Abstossung 
und Anziehung von Blutkügelchen, welche man an den Salamanderkiemen und 
in den Amphibienlungen bemerkt, und welche auch statt findet, wenn man an- 
dere kleine Körperchen mit diesen Theilen in Berührung bringt. Carus Anz 
lecten zur Natur- und Heilkunde, Dresden 1829, 13. — Delle Chiaje UL. 345. 


Organe des Kreislaufs bei den Acephalen. 
8. 117. 


Ueber das Gefälssystem der Acephalen sind 
theils die Untersuchungen sehr unvollständig, theils 
‘weichen die Beobachter in der Deutung der Gefässe 
und der Richtung der Blutbahn ab. Am richtigsten 
nimmt man wohl das Herz immer als Aortenherz an, 
welches das Kiemenvenenblut empfängt und in den 
Körper schickt. Bei den meisten zusammengesetz- 
ten: und einigen einfachen Ascidien scheint ein ei- 
gentliches Herz sogar zu fehlen, oder nur eine sehr 
kleine längliche Anschwellung zu bilden; zuweilen 
ist jedoch die Anschwellung stärker, selbst einge- 
schnürt und wirkliches Herz, welches das Blut aus 
dem Athemsack aufnimmt und durch eine Aorta in. 
den Körper schickt, deren Verzweigungen zuletzt in 
Venenzweige übergehen, die es in eine Hohlvene 
bringen, welche sich wieder als Kiemenarterie in den 
Athemsack verzweigt. Auch die Salpen haben nur 
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eine einfache Anschwellung, welche als Herz zu be- 
trachten ist. Bei den gehüusigen Acephalen liegt 
das Herz auf dem Rücken, unter dem Schalenschloss, 
in der Nähe des Afters und wird von einem weiten _ 
Herzbeutel.umgeben. Es besteht aus einer einfachen, 
rundlichen oder länglichen, muskulösen Herzkammer, 
welche selten in zwei ganz getrennte Kammern zer- 
fallen ist, und ein Paar, jederseits flügelförmig da- 
ran sitzenden Vorkammern, die in seltenen Füllen 
zu einer einzigen, vor der Herzkammer liegenden 
Vorkammer verschmolzen sind. Die Herzkammer 
wird in der Regel vom Mastdarm durchbohrt und 
giebt nach vorne und hinten einen Aortenstamm, 
welcher das Blut in den Körper schickt. Aus dem 
Mantel und den Eingeweiden geht es durch Körper- 
venen zurück, welche sich in einen mittleren, unter 
dem Herzen liegenden Venenbehälter (sinus venosus) 
ergiessen. Aus diesem gelangt es mittelst sehr fei- 
ner Zweige in einen bräunlichen, schwammigen, in- 
wendig hohlen Körper (Lungen nach Bojanus), der 
auf jeder Seite neben dem Venenbehälter unter den 
Vorhöfen liegt; aus diesem schwammigen Körper 
entspringen jeder Seits eine Anzahl Gefässe, welche 
die Wände der Vorhöfe durchbohren; die meisten 
jedoch vereinigen sich zu vier Stämmen am oberen 
Rand der Kiemenblätter, welche als Lungenarterien 
sich in diesen verästeln; die Kiemenvenen setzen 
ebenfalls vier Stämme (zwei jederseits) zusammen 
und ergiessen das Blut in die Vorhöfe, welche durch 
Klappen von der Herzkammer abgeschlossen wer- 
den können. Ä 


Von den zusammengesetzten Aseidien scheinen nach Savigny nur Dia 
zona und Clarelina eine Herzanschwellung zu haben; bei Ascidia mammillata bil- 
den die Kiemengefässe nur einen kurzen gefässartigen Stamm (kein eigentliches 
Herz), der sich wieder arteriell an die Eingeweide und die kuorpelige Hülle ver- 
zweigt. Bei den Salpen ist der Zusammenhang der Gefüsse mit dem Athemorgan 
nicht bestimmt ausgemittelt. Nach Meyen findet man bei Salpa zwei grosse 
und weite Gefüsse, eins auf dem Rücken, das andere auf dem Bauch; am hin- 
teren Theil des Körpers biegen sich beide neben dem Darnikanal, zu einer pul- 
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sirenden, mit 2 Einschnürnngen versehenen Erweiterung’ in einauder um. Das 
Blut soll 12 Pulsschläge lang nach der einen Richtung, 12 nach der entgegenge-. 
’ ketzten getrieben werden, also jedes Gefüss eich bald als Arterie ‚bald als Vene 
verhalten (?) — ein bloses Hin - und Herwallen, Aus dem Gefässbogen ent- 
springen Blutströme ohne Wandungen in allen Theilen des Parenchyms, Achn- 
lich beschreibt es Eschscholtz. Bei Arca Noae ist die Herzkammer nach 
Poli, bei den Brachiopoden, wenigstens Lingula nach Cuvier, in 2 Hälften 
zerfallen; bei Ostrea, Pecten vereinigen sich dagegen die beiden Vorhöfe au einer 
einfachen Höhle; bei Ostrea durchbohrt der Mastdarm die Herzkammer nicht. 
Bei Pinna und Vertus bildet die hintere Aorta nach dem Austritte aus dem Her. 
zen nach Poli eine Anschwellung, welche Meckel mit dem bulbus Aortae bei 
den Fischen vergleicht. Für die oben beschriebene Gefässvertheilung gilt als 
Typus die Gattung Anodonta, wie es hievon Bojanns beschrieben, J. Müller 
und van der Hoeven aber gedeutet haben. Die schwammigen Körper, welche 
" Bojanus für Lungen hält, Indem er die blätterigen Kiemen blos als Blutbehälter 
ansleht, vergleicht van der Hoeren mit dem Kiemenherzen der Cephalopoden 
oder noch besser mit den sinubus venosis der Crustaceen, J. Müller mit den 
schwammigen Anhängen der Venenstämme bei den Sepien; Meckel, Heusin- 
ger u a. halten diese Körper für Absonderungsorgaife. Vgl, Meyen in nor, 
acta. Acad. caesar. XVI. 1. 376. — Eschscholtz in Müller's Vebersetz. der 
schwed. Jahresber. f. 1825. 94. — Bojanus durch vortrefliche Zeichnungen 
erläuterte Darstellung des Gefülssystems von Anodon ceygmeum in der Isis. 1819, 
4. — J. Müller in Burdack IV. 153. — ‚v.d.Hoeven in Meckel's Ar 
ehiv. 1838. 502. — Cuvier über Lingula in dessen Mollusques. — 


Organe des Kreislaufs bei den Schnecken. 
| $. 118. 


Genauer gekannt ist das Gefäülssystem der Gast- 
eropoden; es zeigt wenige Variationen. Das immer 
von einem Herzbeutel umgebene Herz besteht aus 
einem Vorhof und einer Herzkammer, zwischen bei- 
den:sind Klappen. Erstere giebt eine. bald mehrfach 
getheilte Aorta mit vorzüglich starken Zweigen zur 
Leber. Aus den Theilen des Körpers sammelt sich. 
das Blut wieder in mehrere Hohlvenenstämme, welche 
sich wieder als Lungenarterien am Rande der Athem- 
zelle oder der Kiemen in diesen verzweigen; ein 
starker Lungen- oder Kiemenvenenstamm sammelt es 
wieder hieraus und bringt es in den Vorhof; von 
Hohlvenen und Lungenvenen sind auch oft mehrere 
Stämme vorhanden. ‚Die Lage des Herzens ist ver- 

schie- 
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schieden und richtet sich nach der Lagerung des 
Respirationsorgans ; meist liegt es asymmetrisch 
rechts, zuweilen auch symmetrisch in der Mittel- 
linie auf dem Rücken, oft weit nach hinten. Eine 
besondere Ausnahme machen einige Gasteropoden, 
indem sich dieselben den Acephalen nähern; die Vor- 
kammern sind nehmlich doppelt und die Herzkammer 
wird vom Mastdarm durchbohrt. 


Als Typus der beschriebenen Anordnung kann die Weinbergsschnecke 
mit rechts gelagerter Lungenzelle dienen; Herz- und Vorkammer gleichen 2 Drei- 
ecken, welche mit ihrer Basis aneinander stossen. Rechts liegt das Herz ferner 
bei den meisten Seeschnecken (den Kammklemern) Paludina, Trochus, Bucei- 
num, Conas etc., ferner bei Helix, Limar, Planorbis, Pleurobrauchus u. a.; in 
der -Mittellinie bei Thetys, Tritonia, Fissurella, ferner mehr nach hinten bei Do- _ 
ris, Testacella u. a. Doppelt ist die Vorkammer bei Halyotis, Fissurella, Chi- 
- tom, Emargimula, wo, mit Ausnahme von Chiton,, auch der Mastdarm durch die 
Herzkammer tritt. Bei Thefys, wo die Kiemen in zertrennte Büschel zerfallen, 
treten die Kiemenvenen ebenfalls getrennt, in beträchtlicher Zahl an den Vorhof. 
Apiysia würde nach Cuvier einige Besonderheiten darbieten, in soferne die 
Hohlvenen mit ansehnlichen, ganz offenen Mündungen mit der Unterleibshöhle 
kommunlziren sollen; indess haben Meckel und Treviranus richtig angege- 
ben, dass hier wirkliche, nur achr zarthäutige und deshalb leicht abreissende 
Aeste einmünden. Auch der von Cuvier beschriebene schwammige Anhang der 
Aorta ist blos eine bulbusartige Erweiterung. Vgl. Cuvier Mollusques.. — 
Meckel vergl. Anat. IV. — Treviranus Erscheinungen und Gesetze des 
organ. Lebens. I. 250. 


Organe des Kreislaufs bei den en 
$. 119. 


Bei den Cephalopoden finden sich drei ganz ge- 
trennte, muskulöse, einfache Herzkammern. Das 
einfache in der Mittellinie und in der Tiefe liegende, 
sehr ansehnliche Aortenherz giebt vorne und hin- 
ten einen Hauptarterienstamm; den ersteren für 
Kopf und Füsse, den letzteren für die Eingeweide. 
Das Blut sammelt sich in mehrere, sehr ansehnliche 
Hohlvenenstämme, von welchen sich ein Hauptstamm 
und ein kleinerer in jedes seitliche, an der Basis 
der Kiemen liegende Kiemenherz senkt; aus diesem 

Wagner's vergl. Anat. L. Abtl 11 
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entspringt eine starke Kiemenärterie auf dem gros- 
sen Kiemenmuskel liegend, während der Kiemen- 
venenstamm am freien Rande der Kieme verläuft 
und sich jeder Seits am Seitenrande des Aorten- 
herzens in dasselbe senkt. Am Ein- und Ausgang 
der Gefäfsstämme in die Herzen finden sich, mit 
Ausnahme des Ursprungs der Kiemenarterie, Klap- 
pen. An den Hohlvenenstämmen ‚sitzen eine. Anzahl 
schwammiger Körper, wie unter den Vorhöfen der 
Acephalen. Diese eigenthümlichen, schwammigen 
Anhänge sind zuweilen sehr stark entwickelt und 
verzweigt und bekommen ein blumenkohlartiges Aus- 
sehen; zuweilen stellen sie mehr krause Blätter dar. 
Sie lassen sich nicht von den Venen aus wufblasen, 
obwohl im Lumen der letzteren Vertiefungen und 
Löcher sich da befinden, wo die Anhänge äusserlich 
befestigt sind. Sie dienen höchst wahrscheinlich 
dazu, den Chylus aus der Bauchhöble aufzusaugen, 
wovon man sie manchmal stark turgeszirend findet. 


Die Anordnung des Gefäfssystems Ist bei Octopus, Sepia, Loligo, Ar- 
gonauta im Allgemeinen gleich. Besonders deutlich ist der untere Theil der Sel- 
tenherzen wie ein Herzohr abgeschnärt (ein Anhang) bei Sepia. Die schwamni- 
gen Lappen oder Venenanbänge sind nach den Gatfungen etwas verschieden; 
rundlich, schwammig und etwa mit krausen Kohlblättern vergleichbar, finde ich 
sie bei Octopus, zahlreicher, zum Theil baumartig verzweigt, theilweise auch 
blamenkohlartig aussehend, überhaupt stärker entwickelt zeigen sie sich bei 
Sepia. Bei Nautilus scheinen es mehr kleine Bälge zu seyn, welche zusammen 
ein himbeerartiges Aussehen haben. Merkwürdig ist, dass bei Nautilus nach 
Owen eine Arterie und Vene aus dem Körper In den Sipho der Schale ‘treten, 
und dass hier die Seitenherzen fehlen sollen. Vgl. über Octopus Cuvier Moll.— 
Ueber Sepia Swammerdam Bibel d. Nat. II. — und Home plilos, transact. 
1817. 7. — Ueber Nautilus, Owen in Ann, des ac. nat, XXVIIL 87. — Brandt 
u. Ratzeb. medizin. Zool. Il, 7. } 


Organe des Kreislaufs bei den Cirrhipeden. 
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Der Kreislauf der Cirrhipeden ist gänzlich un- 
bekannt. Nach Poli soll das Herz an der Wurzel 
der Arıne, unter der Haut am Rücken verborgen seyn, 
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indem er hier einen Pulsschlag bemerkt haben will, 
ohne etwas Bestimmtes von der Form des Herzens 
entdecken zu können. Ouvier konnte an frischen 
Exemplaren weder Pulsschlag noch Herz entdecken 
und er beschreibt nur ein Paar Gefässe, welche von 
den BOBSDADRIOR Kiemen zum Rücken des Thiers 
gehen. 
Meckel und J. Müller fanden bei Anatifa und Balanıs kein Hetz. 
Ich eben 30 wenig, weder an lebenden noch todten Exemplaren verschiedener 
Gattungen; selbst die Cuvier'schen Gefässe sind illusorisch. Vgl. Poli testa- 
cea ulriusque Siciliae. — Cuvier Mollusques. — Meckel in s. vergl. Anat. 
v.'101. — J. Müller bei Burdach IV. 155. — R. Wagner vergl. Pbysiol. 
d. Biuts. 61. 


Organe des Kreislaufs bei den Anneliden. 


5. 121. Ä 


Auch der Kreislauf der Anneliden ist nur bei 
wenig Gattungen und da trotz der mühsamsten Un- 
tersuchungen nicht vollständig gekannt. Im Allge- 
meinen findet man jedoch zwei bis vier Längsstämme, 
welche die Verrichtungen von Herzen zu haben schei- 
nen, aber gefässartig bleiben, und theils unter sich, 
theils mit den Athemorganen durch ein Capillargefäfs- 
‚system in Verbindung stehen. Sind nur zwei Längs- 
stömme vorhanden, so liegt einer in ‘der Mittellinie 
‘unter der Haut des Rückens auf dem Darm; er em- 
pfängt das Blut durch Quergefässe von den Kiemen 
oder Athemzellen (diess sind die Lungen- oder 
Kiemenvenen) und ‚giebt Zweige zum Darmka- 
naletc.; er stellt das Aortenherz dar, das venöse 
Blut sammelt sich in einem Längsstamm gegenüber 
auf der unteren Darmfläche, aus welchem Querge- 
fässe für die Kiemen (Kiemen - oder Lungenarterien) 
entspringen. Bei einigen Anneliden findet sich auf 
jeder Seite ein kontraktiler Längsstamm, in wel- 
chem sich das venöse Blut anzusammeln und von 
da aus in Athemwerkzeuge durch Quergefässe zu 
gelangen scheint. Beide Stämme ‚würden sich also 
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hinsiehtiieh ihrer Lagerung und Function wie die 
Kiemenherzen der Cephalopoden oder die seitlichen 
' Venenbehälter der Krustazeen verhalten. Die mitt- 
leren Stämme stehen auch zuweilen gegen das-vor- 
dere Ende durch einen oder mehrfache Bögen (durch 
quere Halbringe gebildet) in Verbindung, welche 
pulsiren und gemeiniglich angeschwollen sind. Auch 
finden sich zuweilen nöch einige kleinere, in das 
Gefälssystem eingeschobene Längsstämme. 


Ueber das Gefäfssystem der Anneliden sind höchst zahlreiche, doch durch- 
aus nicht erschöpfende Arbeiten vorhanden. Am besten ist noch das Gefüfssystem 
bei Nals, Hirudo medicinalis, Nephelis vulgaris, Lumbricus, Arenicola and Ly- 
coris gekannt. Am einfachsten erscheint der Bau bei Nais. Hier liegt auf dein 
Darmkanal ein Dorsalgefüss (arteriell), unten ein kleineres Bauchgefäss (venös); 
im ersteren strömt das Blut deutlich nach vorne; beide stehen vorne vor den 
Geschlechtstheilen durch einen erweiterten, bogenförmigen Querast auf jeder 
Seite in Verbindung, welcher kontraktil ist und das Bint wahrscheinlich in das 
Rückengefäss ergiesst. Die Rückenarterie verzweigt sich an den Darm, die Vene 
nimmt die Zweige auf und anastomosirt vorzüglich wach hinten mit der Vene, 
Beim Regenwurm findet sich: 1) ein Lüngsgefüss auf dem Darm liegend (Kör- 
perherz, Aorta), welches nach vorne und unten Zweige zum Oesophagus, Magen 
und Darm giebt, 2) ein ähnliches Abdominalgefüss (Hohlvene) und 3 kleinere, 
wahrscheinlich auch venöse Längsgefässe, wovoa ? neben, eins unter (von Mor- 
ren für arteriell gehalten) dem Nervenstrang liegt. Aus den beiden Nebenge- 
füssen und dem Abdominalgefüss entspringen quere Aeste, zu den Athemblasen 
verlaufend (Lungenarterien),. Aus den Athemblasen führen obere Quergefässe 
zum Rückengefüss (Lungenvenen). Im vorderen Viertheil des Körpers, vor dem 
Magen stehen Rücken - und Bauchgefüss durch 5 (auch oft 6, selten 7) Halbringe 
oder Bögen iu Verbindung. Die Abdominalvene erweitert sich uehmlich zu einer 
runden Auschwellung, aus welcher nach jeder Seite ein Gefüss entspringt, das 
sich sehr erweiternd, mit perlschaurartigen Anschwellungen, nach oben schtägt 
und in die Arterie tritt. Diese Gefässbogen pulsiren und bringen einen Theil 
des Blutes wohl unmittelbar aus der Abdominalvene in das Dorsnlgefüns. Es ist 
eine höhere Eutwickelungsstufe von Nais. Arenieola schliesst sich geuau an; 
das ansehnliche Dorsalgefäss zerästelt sich in der Haut und besonders am Darm, 
von wo das Blut wieder durch ein Ventralgefüss (Hohlvene) aufgenommen wird, 
Die Zweige der Aorta bilden auf dem Darm ein wieder verzweigtes Längsstämm- 
chen und die Venen eben so unter dem Darm, ehe sie in die Hohlvene münden. 
Ausserdem findet sich noch auf uud unter dem Nervenstrang ein Läugsgefüss 
(venöser Natur), welche beide sich vorne in die Hohlvene umbiegen und dahin 
ihr Blut ergiessen.  Ia der hinteren Körperhälfte befinden sich 13 (bis 25) Paare 
untere und obere (uergefässe, welche mit den Kiemen in Verbindung stehen. 
Die unteren (Kiemenarterien) entspringen aus den Bauchgefässen; die oberen 
(Kiemenveuen) treten aus den 'Kiemen zur Dorsalarterie. Vorne stebt Aorta und 
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Hohlvens jeder Seſta (wid bei Nats, nur stärker) dnrch einen, theilwelse blaseh- 
förmig erweiterten Querast ia Verbindang (Oken’s Herzkammer). Ganz ähnlich 
verhalten sich Dorsalarterie, Abdominalvene, untere pulsirende Quergefässe 
(Kiemenarterien), obere Quergefänse (Kiemenvenen) bei Lycoris ; die rudimen- 
türen Kiemenblättchen und deshalb auch die Quergefässe finden sich aber an allen 
Körperringen. Bei Hirudo findet man. ansser den beiden Medianstämmen noch 
zwei seitliche, welche den Kiemen - oder. Venenherzen der Cephalopoden zu ent- 
sprechen scheinen und wahrscheinlich das Blut aus der unteren Bauchvene em- 
pfangen und In die Athemzellen schicken, welche es In die Dorsalarterie bringen. 
Bei Nephelis fehlt der Rückenstamm und der Banchstamm schliesst den Nerven- 
strang ein. Zwischen ihm und den Seitenstüämmen finden sich auf jeder Seite 17 
bis 21 Paare Anschwellungen (wohl Athemblasen?), welche durch Quergefässe 
mit den Längsstämmen in Verbindung stehen, Vgl ausser den bei den Ver- 
dauungsorganen erwähnten Arbeiten, über Nais: Duges in Anm. d. so. nat, XV. 
und Isis. 1830. 237. — Gruithuisen fu nor. act. Leopold. XIV. 1, Ali. — | 
Ueber Lumbrieus: Duges Isis. 1830. 238. — Morren de Lumbr. struct. 152. — 
Ueber Arenicola: J. Müller bei Burdach. IV. 147. — Ueber Lycoris: R. Wag- 
ner vergl. Physiol. d. Biuts. 53, — Ueber die Hirudineen habe ich die zahlrei- 
chen Arbeiten von Cuvier, Thomas, Spix, Home, Johnson, Kuntz- 
mann, Bojanus, Carns, Delle Chiaje, Moquin Tandon, J. Müller, 
Duges, E. U. Weber, Blainville, Morren, Audouin, Meckel mit eige- 
zien Beobachtungen zusammengestellt in der Isis, 1832, 635. — Seitden: ist die 
vortreffliche Arbeit von brandt über H. medicinalis in dessen und Ratzeb. 
medizin. Zoologie. Il, 247. erschienen, welcher aber die Verbindung der A Längs- 
stämme sichtbar nicht nachweisen konnte. Er bezweifelt übrigens, dass die 
Athemzellen Respirationswerkzeuge seyen und hält die von Kuntzmann und 
mir beschriebenen Athemblasen für Anschwellungen der Seitenzweige des Bauch- 
gefüsses. lch habe bei obigen Darstellungen eigene und fremde Beobachtungen 
nach meiner Ansicht: gedeutet. 


! 


"Organe des Kreislaufs bei den Krustazeen. 
$. 122. J 


Bei den niedersten Krustenthieren scheint zwar 
allgemein em, zuweilen durch eine Eihschnürung un- 
vollkommen abgetheiltes, rundliches oder sehr läng- 
liches, auf dem Rücken liegendes Herz vorhanden 
zu soyn, von welchem jedoch keine Gefüsse aus- 
geben und welches das Blut hinten aufzunehmen 
und vorne wieder durch ‘freie Mündung abzugeben 
scheint. Das Blut umspühlt,, wie bei den Insecten, 
die Theile des Körpers ia wandlosen Strömchen. 
In welchem Zusammenhange das Herz mit den Kie- 
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men steht, ist noch nicht ausgemittelt. Bei den 
Asseln sieht man wirkliche Gefässe abgehen, und 
bei den Dekapoden und Stomapoden hat. man neuer- 
dings die Organe des Kreislaufs vollkommen kennen 
gelernt. Das länglichrunde oder sternartig ausgezackte 
‚Herz liegt auf dem Rücken in der Mittellinie dicht 
unter dem vordern Theile des 'Brustschildes, ist ' 
wahrscheinlich von einem engen, eigenen Herzbeutel 
umgeben und von starken Muskelbündeln durchkreuzt. 
Aus ihm treten nach vorne, unten und hinten meh- 
rere Arterienstämme an die inneren Theile; höchst 
zarte- Venenzweige sammeln das Blut in mehrere, 
sehr dünnhäutige Erweiterungen oder Blutbehälter (ei- 
nus venosi), wovon ein mittlerer in der Furche des 
Sternaltheils des Brustschildes liegt und zuweilen 
fehlt, und zwei seitliche, immer vorhandene, im Tho- 
rax an den Einlenkungsstellen der Füsse liegen. 
Aus diesen seitlichen Veuenbehältern entspringen 
die Kiemenarterien, welche gewöhnlich an der äus- 
seren Seite der Kiemen verlaufen. Aus den Kapil- 
largefässen der Kiemen entspringen die Kiemen- 
venen, deren Stümme zu einem oder zweien verei- 
nigt sich seitlich ins Herz einsenken. Hier, so wie 
am Ursprung der hinteren Aorta findet man Klappen. 


J 


Bei Daphnia liegt das rundliche, pulsirende Herz am Rücken unter dem 
Schalenschloss, vor den Eyerstöcken; die Blutkügelchen sieht man in bogenför- 
migen, wandlosen Strömchen in elliptischen Bahnen vom Kopfe über Darm und 
Schalenrand gegen das hintere Ende des Herzens verlaufen. Perty will hier 
unter dem Magen ein 2tes unteres Herz bewerkt haben, welches aber noch sehr 
zweifelhaft ist. Bei Argulus foliaceus ist das Herz länglich und schmal; es 
scheint das Blut vorne offen auszuspeien und die Blutströmchen im Körper flies- 
sen vom Herzen nach der Peripherie und biegen sich um, ohne so bestimmt be- 
grenzt zu seyn, wie Jurine abbildet. Länglich, mit Einschnürungen und wahr- 
scheinlich auch offenen Gefässmündungen ist das Herz bei Gaunnarus, Aus dem 
sehr länglichen, zugespitzten Herz der Asseln entspringen nach Brandt vorne 
und an den Seiten verzweigte Gefüsse, Sehr lauge ist auch das Herz bei Squille ;, 
es ist dem Rückengefüss der Inseeten ähnlich, aber ohne Kammern und giebt 
vorne und an den Seiten Arterien ab; die seitlichen Venenbehälter fehlen hier; 
dagegen findet sich ein ansehnlicher, mittlerer am Bauche, aus welchem die Kie- 
menarterien entspringen. Das Gefälssystem der Dekapoden ist vorzüglich durch 
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Audonin und Milne Edwards gekannt. Bei den-Macrnren ist das Herz ey- 
förmig, sechseckig, bel den Brachiuren mehr sternförmig, gewöhnlich entsprin- 
gen 1 bis 3 Arterien nach vorne für den Kopf, 2? nach unten für die Leber, 
eine nach hinten und unten, welche z.B. beim Hummer, Flusskrebs mit einer 
Anuschwellung (bwibus) versehen ist. Die seitlichen Kiemenvenenstämwe sind 
beim Flusskrebs doppelt. Den Brachyuren fehlt der Mittelsinus, welcher bei 
den. Macruren mit den seitlichen Behältern kommuniazirt. . Den Herzbeutel hält 
Straus für einen die Kammer umgebenden Vorhof. Vgl. über Daphnia, Straus 
in Meıh. du Mus. d’hist. nat. V. 42. — Gruithuisen in Nob. act. Leopold. 
- XW. 1. — Perty Isis. 1832. 725. — Ueber Argulus, Jurine In Ammal. du 
Mus. d’hist. nat. VII. 437. — Brandt und Ratzeburg medizin. Zool. Il. 68. 
(Flusskrebs). 75. (Assel). — Audouin undEdwards Anmmales des sc. nat. XI. 
253. uw 352. und daraus in Froriep's Notizen. XIX. 250. — 


Organe des Kreislaufs bei den Arachniden. 
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Das Gefälssystem der Arachniden ist nur un- 
vollkommen bekannt. Allgemein findet sich in der 
Mittellinie, unter der Haut des Rückens, ein ge- 
wöhnlich durch Seitenmuskeln, wie bei den Insecten 
befestigtes sehr längliches Herz, welches aus Längs- 
ünd Kreisfasern besteht und von welchem vorne 
und hinten Gefüsse abxehen. Erstere, wahrschein- 
lich’ Arterien, laufen gegen die Respirationsorgane; 
letztere verzweigen sich im Hinterleib und sind ver- 
muthlich Venen. Bei den Tracheenspinnen fehlen 
währscheinlich die Gefüsse und das Blut 'ergiesst 
sich, wie bei den Insecten, frei in die Leibeshöhle. 


Beiden Skorpionen gehen nach J. Müller vom Herzen, das sich faden- 
förmig in den schwänzartigen Hinterleib_ verlängert, Gefässe zum Fettkörper 
und zu den Athemorganen, ein Paar auch unmittelbar zum -Darmkanal, sich un- 
ter den Gallgefässen oder Harngefässen einsenkend. Die Einschnürungen am Her- 
zen hält Meckel nicht für Andeutungen von Kammern, sondern für zufällig. 
Vgl. über Phalangium: Treviranus vermischte Schriften I. 30. — Ueber 
Armen diadema: Treviranus Arachniden. 8. und besser Brandt u. Ratzeb. 
"medizin. Zool. 1. 89. — Ueber den Skorpion: J. Müller in Meckel’s Arch. 
f. Anat. u. Physiol. 1828. 38. M 47. . 
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Organe des Kreislaufs bei den Insecten. 


$. 124. 


Der Kreislauf des Blutes und der Bau des 
Herzens bei den Insecten wurde erst in neuester 
Zeit sicher ausgemittelt. Es findet sich ein sehr 
längliches, gefässartiges Centralorgan oder Herz, 
das sogenannte Rückengefüss, welches in der Mit- 
tellinie des Körpers auf dem Rücken liegt und sich 
hier vom ersten bis zum letzten Ring des Hinter- 
leibs erstreckt. Es besteht aus einer Anzahl von 
Kammern, in der Regel acht, selten mehr, noch 
seltener vielleicht ‚weniger, Die hinterste Kammer 
ist am kürzesten, hinten stumpf und blind geendigt; 
zwischen je zwei Kammern findet sich auf jeder Seite 
eine Spaltöffnung, welche inwendig durch ein paar 
halbımondförmige, mit dem freien Rande nach vorne 
gerichtete Klappen so verschlossen werden kann, 
dass durch Aneinanderlegen der Klappen beider Sei- 
ten das Lumen des Herzens vollkommen verschlos- 
sen werden kann, so dass die hintere Kammer von 
der nächst vorderen Kammer vollkommen abgeschlos- 
sen ist, wie in den Venen des Menschen. Vorne 
entspringt aus der vordersten Kammer eine weite 
Aorta, welche sich, der vorspringenden Scheidewand 
des Brustkastens wegen, mehr oder weniger nach 
unten biegt und gerade in den Kopf bis unter das 
Gehirn läuft, wo sie mit etwas erweiterter Mündung 
offen endigt oder sich in mehrere Zweige theilt, 
welche vorne ebenfalls sich öffnen. Das Herz ist 
arteriell, nimmt aber keine Venen auf, sondern 
der durch die Wände des Darms durchschwitzende 
Bildungssaft oder das Blut umspühlt alle inneren 
Theile frei, gelangt zwischen den Muskeln in die 
Endspitzen der Antennen und Füsse, und geht aus 
diesen wieder zurück, indem sich jedes abführende 
(arterielle) Strömchen in ein rückführendes (venöses) 
umbiegt, ohne eine Kapillarverzweigung zu bilden 
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und. durchaus ‘ohne Wandung; zuletzt sammelt sich 
alles Blut in zwei nach hinten laufende Ströme 'und 
aus diesen tritt es jeder Seifs durch die Spaltöffnun- 
gen zwischen den Kammern,in diese selbst und wird 
von Kammer zu Kammer in die Aorta getrieben, 
welche es vorne wieder frei in den Kopf ergiesst. 
Das Herz besteht aus zwei Häuten, einer äusseren zel- 
ligen, mit feinen Tracheenzweigen durchzogenen' 
und einer inneren, aus (Querfasern gebildeten, musku- 
lösen Haut. Es wird durch dreieckige, mit der Spitze 

nach aussen gekehrte, hautartig ausgebreitete Mu- 
ekeln an die Seiten der Rückenschienen befestigt; ; 
an den Spalten und Einschnitten zwischen je zwei 
Kammern setzen sie sich nicht unmittelbar an. das Herz, 
sondern an sehnige Bögen, deren Schenkel vom hin- 
teren Ende einer Kammer zum vorderen der nächst 
darauf folgenden gehen, wodurch eine Lücke zum 
besseren Eintritt des Blutes entsteht. Das blinde 
Ende der 'hintersten Kammer wird noch durch be- 
_ sondere Muskelbündel an die Afterschiene befestigt. 

, Die älteren Beobachter, wie Malpighi (der Entdecker des Rückenge- 
füsses) Swammerdam, Lyonet, Bonnet hatten eine Ahnung vom Bau des 
‚Herzens aus hintereinander liegenden Kammern. Curier, Meckelu. a. be 
schrieben es als einen hinten und vorne blind geendigten Kanal. Straus er 
kannte den Ban zuerst deutlich und Carus wies die peripherische Blutströmung 
nach. in den Koleopteren, besonders deutlich bei Dytieus, Hydrophilus, auch 
Melolontha, wohl auch bei den meisten anderen Inseeten findet man 8 Kammern; 
mehr haben die Myriapoden, so z.B. zähle ich bei Scolopendra morsitans U. 
Nach Burmeister hätte die Larve von Calosoma nur 4 Seitenöffnungen, also 
wohl auch weniger Kammern. Bei den Skolopendern theilt sich die Aorta vorne 
in mehrere Zweige, nach Dug&s auch bei mehreren Phalänen und Orthopteren 
(z. B. Grylius lineola). ‚Die Blutsteömung ist mikroskopisch vorzüglich bei den 
Larven von Neuropteren gut zu schen. Vgl. mit Uebergehung der älteren un- 
richtigeren Angaben Straus-Dürckheim a. a. O. 356. — Carus Entdeckung 
. eines Biutkreisiaufs in den Larven netzflügeliger Insecten. Leipzig 1827. und 
Act. nov. Acad. Leop. XV. U. — Burmeister Entomologie. 164. u. 436. — 
R. Wagner in der Isis. 1832. 329 u. 778. (vollständige Zusammenstellung eige- 
ner und fremder Untersuchungen). Treviranus will neuerdings bei den Schmet- 
terlingen ein im Bauche auf dem Nervenstrang liegendes Bauchgefäss entdeckt 


baben, — ein Strang, welcher wohl mit dem Oefäßssystem nichts zu thun bat. 
8. Zeitschr. f. d. Physiol. IV. 181. 
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Organe des Kreislaufs bei den Fischen. 
| 8. 125. 


. Das. Herz der Fische ist Kiemenherz, d. h. es 
‚legt zwischen den Stämmen der Körpervenen und den 
Kiemenarterien, führt also blos venöses Blut. : Es 
besteht nur aus einer Vorkammer und einer Herz- 
kammer. Beide liegen in einem Herzbeutel, an wel- 
chen öfters das Herz inwendig noch durch besondere: 
Fäden befestigt ist, und der bei einigen Gattungen 
durch Oeffnungen mit der Bauchhöhle in Verbindung 
steht. Das Herz liegt zwischen den Schlundkiefern 
_ und dem Gürtel der vorderen Extremitäten, ist klein, 
viereckig, oder breit und platt. Sein Verhältniss 
zur Grösse und zum Gewicht des ganzen Körpers 
wechselt nach den Gattungen beträchtlich. Die Vor- 
kammer ist meist viel weiter und dünnhäutiger als 
die.Herzkammer, liegt über und etwas hinter ihr und 
zwischen beiden, befinden sich 2, seltener 3 oder 4 
Klappen.. Die kleinere, dickere, fleischige. Herz- 
kammer zeichnet sich bei den meisten Fischen durch 
eine’ eigenthümliche Anordnung aus, indem sie aus 
zwei, nur lose mit einander verbundenen Muskel- 
schichten besteht, so dass man die äussere mehr aus 
Lüängsfasern bestehende gleich einer Schale von der; - 
inneren, vorzüglich durch Querfasern gebildeten, ab- 
lösen kann. Aus der Herzkammer entspringt nach 
vorne der Stamm der Kiemenvenen, gewöhnlich mit 
einer starken ovalen Anschwellung, dem sogenann- 
ten Aortenstiel (busbus arteriosus), welcher durch: 
die hier sehr starken, ringförmigen Muskelfasern: 
entsteht und ebenfalls mit innerhalb des Herzbeutels 
liegt. Zwischen ihm und der Herzkammer befinden 
sich gewöbnlich 2, zuweilen auch mehr, selbst bis 16 
Klappen, welche dann in mehreren Reihen hinter- 
einander liegen. 


Die Verwachsung des Herzens mit dem Herzbeutel durch Fäden von rer- 
"schiedener Dicke findet sich z. B. bei Murnena, Petromyson , Acipenser, 


171 


vorzöglich Cobitls m. a. Das Verhältniss der Grösse und des Gewichts des Her- 
zens zum ganzen Körper verhält sich z. B. nach Meckel bei Raja wie 1 :3 
bis 400, beim Karpfen wie 1:5 bis 600, bei noch anderen wie 1:1000 und mehr. 
Geschoben viereckig Ist die Herzkammer sehr allgemein bei den Knochenfischen, 
platt und breit bei den Knorpelfischen. Eine besonders eigenthümliche Struktur 
zeigt das Herz des Störs, indem hier Herz und Arterienstiel mit einer eigenthüm- 
lichen, lockeren, gelappten (ob drüsigen?) Masse umgeben sind. Zwei freie 
halbmondförmige Klappen zwischen Vor- und Herzkammer haben immer die Kno- 
chenfische und mehrere Knorpelfische (Petromyzon, Raja, Squalus), 3ansehnliche, 
musknlöse Klappen hat der Stör, 4 (zuweilen auch nur 3) hat Orthagoriscus 
mola nach Cuvier und Meckel. Nur 2 halbmondförmige Klappen zwischen 
Herzkammer und Arterienstiel haben die Knochenfische und. Petramyzon.. Bel 
den eigentlichen Knorpelfischen finden sich sehr allgemein Im Arterienstiel von 
“hinten nach vorne 2 bis 5 Reiben von Klappen; Gattungen, Arten und zuweilem 
auch Individuen varliren in der Zahl nach Meckel. So fand er nur ? Reihen 
bei Squalus catulus, 3 b& Sq.vulpes, Torpedo, Acipenser, bei den Rochen selbst 5; 
jede Reihe besteht aus 3, 4 und selbst 5 Klappen. Oeffnungen am-Herzbeutel haben 
2. B. Raja u. Squwalus, so dass das Wasser durch die am After liegenden ‚und 
6.90 beschriebenen Oeflnungen in die Bauchhöhle und von hier selbst in den 
Herzbeutel gelangen kann, wie Monro zuerst beschrieb. Vgl. Tiedemann 
Anatomie des Fischherzens. Landshut 1809. — Döllinger in den Annalen der 
Wetterauer Gesellsch. II. Heft 2. 1811. — Rathke in Meckel's Archiv f. Anat. 
u. Physiol. 1826. 152. — Monro Bau der Fische, übers. v. Schneider. 19. 
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Die Herzkammer giebt das empfangene Venen- 
blut durch den Arterienstiel in die Kiemen; dieser, 
Kiemenarterienstamm theilt sich in vier oder fünf, 
seltener mehr Stämme auf jeder Seite, welche all- 
mälig dünner werdend in einer Furche an der kon- 
vexen Seite des Kiemenbogens verlaufen und sich 
auf den Kiemenblättchen verzweigen; feine Aestchen. 
bringen das Blut in die Kiemenvenenstämme, welche: 
hinter den Arterien in derselben Furche liegen und' 
gewöhnlich einfach, selten doppelt sind. Diese ver- 
laufen gegen den Rücken zum Anfange der Wirbel- 
saule und bilden den Stamm der Aorta, welche gleich 
Anfangs eine grosse Eingeweidepulsader für Magen, 
Leber, Darm, Zeugungsorgane und Schwimmblase 
giebt, dann selbst in dem Kanal der unteren Wir- 
beldornen bis zum ‚Schwanz fortläuft, wo sie den 
Nieren, den Muskeln des Stammes und den hinteren 
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Extremitäten Zweige giebt. Der Kopf, die vor 
‘ deren Extremitäten und die Substanz des Herzens 
selbst erhalten ihr Blut durch Zweige noch aus den 
ersten Kiemenvenen, bevor diese die Kiemen ver- 
Jassen haben und zur Aorta zusammengetreten sind. 
Das Blut aus den Eingeweiden geht theils in den 
JIohlvenenstamm, der unter der Aorta liegt und ein- 
fach oder doppelt ist, theils zu den Lebervenen und 
von beiden zu einer sinusartigen Erweiterung, welche 
in die Vorkammer mündet und ausserhalb des Herz- 
beutels liegt, häufig aber selbst grösser als die Vor- 
kammer ist. In denselben venösen Sinus gelangt 
auch das Blut aus dem Kopf, durch zwei vordere 
Hohladern, welche am Schüdel selbst sinusartig 
erweitert sind, und aus den Kiemen und vorderen 
Extremitäten. Zwischen dem grossen Sinus und der 
Vorkammer befinden sich ein Paar Klappen. Nach 
neueren Untersuchungen scheint es, als wenn bei 
manchen Fischen noch ein accessorisches, pulsiren- 
des, herzühnliches Organ am Schwanze vorküme. 


Das Gefäfssystem der Fische ist noch bei zu wenig Arten untersucht, 
um die Abweichungen zu kennen. Vier Kiemenarterien haben auf jeder Seite 
\ die Knochenfische, einige, wie z. B. Lophius nur 3, die meisten Knorpelfische 5, 

die Cyklastomen 6 oder 7; doppelt ist der sonst einfache Kiemenvenenstamm 
hei den. Röchen nach Cuvier. Die bei den Knochenfischen gewöhnlich einfache 
hintere Hohlvene ist bei allen Kaorpelfischen doppelt, selbst bei den Cyklosto- 
men, wenigstens bei Petromyzon (bei Myxine ist nach Retzius die eine schwä- 
cher und mehr der P. azygos analog), wo noch ausserdem ein mittlerer Blutlei- 
t6r unter den Hoblveneu liegt, der das Blut aus den Nieren und Zeugungstheilen 
anfoimımt. Auch siänche Knochenfische, wie =. B. der Aal, haben 2 untere oder 
hintere Hohlvenen. Lebervenenstämnie finden sich nach Ratlıke bald nur einer 
(Muraena, Acipenser), oder 2 (Esox lucius), oder 3 (Clupen, Perca flur.). Das 
‚Blut der Zeugungstheile geht bei einzelnen Fischen, z. B. Cyprinus, Cobitis bar- 
batula, Perca flur. u. a. nicht zur Hohlader unmittelbar, sondern zur Pfortader 
zunächst. Vgl. Cuvior Hist. nat. des poissons. LE 508. Marshall Hall hat 
im Schwanze des Aals einen erweiterten, pulsirenden Sinus entdeckt, den er Cau- 
dalberz nennt. Froriep's Notizen. XXXIV. 1. J. Müller bestätigte diese 
Beobachtung, das Organ liegt zu beiden Seiten des letzten Schwanzwirbels, ist 
doppelt und treibt das Blut, das eg aus feinen Venen des Endes der Schwanzflasse 
aufaimmt, in die vana candalis. Bei anderen Fischen fand er es nicht. Vgl. sein 
Hı«ndb. d. Physiol. I. 221. 
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Bei den Fischen geht ein grosser Theil des 
Venenblutes der hinteren Körperhälfte aus den fei- 
nen Zweigen in Stämme, welche sich wieder. als 
Pfortadersysteme verästeln. Man findet ein doppel- 
tes Pfortadersystem; eins für die Leber, welches 
das Blut von Magen, Milz, Darınkanal und zuweilen 
den Zeugungsorganen erhält. Merkwürdig ist es, 
dass das Blut von den Eingeweiden gewöhnlich in 
mehrere kleinere Stämme und an verschiedenen Stel- 
len zur Leber tritt, welche sich seltener vorher zu 
einem gemeinschaftlichen Pfortaderstamm vereini- 
gen. Das zweite Pfortadersystem gehört den Nieren 
an, welche venöses Blut vom Schwanz, theilweise 
auch von den Geschlechtstheilen und der Schwimm- 
blase erhalten und Blut an die Hohlvene zurück- 
geben. 


Bei den Cyprinen treten eine ausserordentliche Menge einzelner Darm- 
_venenstämmchen getrennt zu den Nieren. Bei den Schollen (Pleuronectes) treten 
eiuzelne grössere und viele kleinere, 2 grosse und mebrere kleinere, z. B. bei 
Cobitis fossilis, Clupea harengus, ein grosser und mehrere kleinere, z. B. bei 
Perca flur., Silurus glanis, nur ? bei Esox lucius u. a., nur einer endlich bei 
Muraena, Gadus Lota, Petromyzon, Squalus, Raja zur Leber, wie sich aus den 
Beschreibungen von Rathke ergiebt. Bei Gadus geht das Blut des Schwanzes 
und des mittleren Theiles des Bauchs allein zu den Nieren, bald zu den Nieren 
und zur Leber wie bei Silurus, bald zu Nieren, Leber und Hohlvene, wie hei 
Cyprinus, Esox, Perca nach Nicolai, welcher Jacobson's, des Eutdeckers 
„dieses Gefäfssystems, Angaben zum Theil berichtigte oder wenigstens von ihnen 
abwich. Vgl. Rathke über d. Pforta. d. Fische in Meckel’s Archiv. 1826, 
%05.— Jacobson de systemate renoso peculiari. Hafniae 1821. und Isis. 1872. 

1. 11. — Nicolai in der Isis. 1826. 404, 
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Lymphgefässe scheinen allgemein und zahlreich 

bei den Fischen vorzukommen ; sie sind dünnhüutig, 
‚sehr weit, nicht selten zu grossen Säcken und Be- 
hältern erweitert, ohne Klappen und bilden wahr- 


scheinlich niemals Drüsen oder knäulförmige Ge- 
Blechte. Sie sind theils Milchsaftgefässe, welche vom 
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Darmkanal entspringen, theils eigentliche Lymph- 
gefüsse. Sie sollen so zahlreich und ansehnlich 
seyn, dass sie, mit Quecksilber gefüllt, die Gefüss- 
namentlich die Venenstämme völlig bedecken. Sie 
vereinigen sich im vorderen Theil des Körpers und 
ergiessen sich durch zwei Stämme in die vorderen, 
theilweise aber auch durch einzelne Aeste in die 
hinteren Hohlvenen. Die Hauptstämme (duetus tho- 
racici) entstehen auch aus Lymphräumen in der @e- 
gend der Cardia, welche der Cisterna chyli analog 
sind. Ausserdem senken sich nach Fohmann häufig 
kleinere, einzelne Lymphgefässe in Venenästchen. 


Monro und Hewson kannten schon die Lymphgefässe bei Fischen. 
Fohmann beschrieb sie ausführlich und bildete sie ab. Andeutungen ‚von Saug- 
aderdrüsen will Fohmann nur bei grossen Hechten gefunden haben, an den 
Saugadergeflechten zwischen Magen und Leber. Die kleinen drüsenartigen Kör- 
‚perchen der Rochen hinter dem Anfange der Speiseröhre sind schwerlich Sang- 
aderdrüsen. Grosse Sangadersäcke am Magen und Darmkanal beschreibt z. B. 
Fobmann beim Aal, wo er auch hinter den Kiemen jeder Seits einen rund- 
lichen, ansehnlichen Lymphbebälter fand, welche mit den Milchbrustgängen in 
Verbindung stehen. Uebrigens scheinen bei Fohmann’s fleissigen, dankens- 
—verthen und höchst mühsamen Untersuchungen manche Irrungen statt gefunden 
zu haben. Die grossen Saugadersäcke am Darmkanal fand er selbst nie mit 
Chylus angefüllt; es sind wohl meist künstliche Räume im Zellgewebe, in wel- 
chem man so gu' gefüssartige Gänge mit Quecksilber bilden kann, als man die 
Nervenscheiden damit füllt, was Poli und Delle Chiaje verleitete, die Ner 
ven der Mollusken für Lymphgefässe zu halten. Vgl. Hewson experimental 
ingwiries. London 1774, IL Cap. VI. — Fohmann Saugadersystem der Wirbel- 
thiere. Heft I. Heidelberg 1827. fol. M. Abb. — 


Organe des Kreislaufs bei den Amphibien. 
Ä 
2 $. 129. ‚ 


Bei den Amphibien ist das Herz von einem Herz- 
beutel umgeben, welcher unten häufig mit dem sich 
über die Leber schlagenden Bauchfell verwachsen 
"ist und inwendig sehr oft einen oder mehrere Fäden 
‘an die Spitze des Herzens abschickt. Bei der nie- 
‘dersten Ordnung, den Sirenen und bei den Larven 
der Batrachier ist es fischartig, klein und besteht 
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aus einer einfachen Vorkammer und einfachen Herz- 
kammer, aus welcher letzteren die zugleich die Kie- 
men- und Lungenarterien abgebende, Aorta ent- 
springt. Es ist eigentlich als Kiemen- oder Lungen- 
herz, nicht als Körper- oder Aortenherz zu’betrach- 
ten. Meist länglich, zuweilen aber auch ansehnlich 
breit'ist das Herz der übrigen Ordnungen, welche 
eine stufenweise Vervollkommnung durch Anbildung 
eines linken oder arteriellen Herzens darbieten. Bei 
‚den vollkommenen Batrachiern finden sich bereits 
zwei, durch eine häutige Scheidewand abgegrenzte, 
äusserlich aber ungetrennte Vorkammern und eine 
einzige Herzkammer. Der rechte Vorhof nimmt 
den gemeinschaftlichen Stamm der Körpervenen, der 
linke den der Lungvenen auf. Aus der Herzkammer 
entspringt ein gemeinschaftlicher Zruncus arterio- 
sus, welcher sich in die dorta und Arteria pulmo- 
»alis theilt. Bei den übrigen Ordnungen sind die 
Vorhöfe schon äusserlich mehr oder weniger ge- 
trennt, haben eine muskulöse Scheidewand und die 
Herzkammer ist ebenfalls durch ein Septum geschie- 
den, welches aber oben gegen die Grundfläche mehr 
oder weniger durchbrochen ist. Die rechte Herz- 
kammer ist weit grösser und der conus arteriosus 
ist gleichsam eine besondere Abtheilung der Höhle, 
aus welcher die Aorta und Lungenarterie entsprin- 
gen. Amt Ursprung der Arterien, so wie an der 
Einmündung der Körpervenen und gewöhnlich auch zwi- 
schen den Vorhöfen und Herzkammern liegen Klap- 
pen. An der Oeffnung der Lungenvenen in den lin- 
ken Vorhof fehlen die Klappen wahrscheinlich all- 
gemein. 


Die Fäden zwischen Herzspitze und Herzbeutel fehlen bei den Sirenen 


und vielen Batrachiern, so wie bei den Ophidiern, hnden sich dagegen bei Rana, 
Salamandra, Triton, bei allen Sauriern, auch den schlangenartigen, wie Psew- 
dopus,.Anguis, und bei den Cheloniern. — In der Regel liegt das Herz weit 
„ach vorne, in der Mittellinie; mehr nach hinten bei den Schlangen und Kroko- 
dilen, wo auch seine Spitze etwas nach links gerichtet ist. Eine einfache Vor- 
und Herzkanımer findet sich bei Proteus, Acholoti und vielleicht bei allen Sirenen. 
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Die ausgebildeten Batrachler haben Immer ein häntiges septum atriorum; dem 
Vorhöfen fehlen die Herzohren (nur Rana paradora hat nach Weber rechts eine 
"Auricula) ; statt der zwischen Vorkammern und Herzkammern fehlenden Klappen 
findet sich ein kallöser, sich zusammenziehender Mauskelring. Bei Pipa findet 
sich nach Meckel bereits in der Herzkammer eine Andeutung der Scheidewand. 
‚ Hierauf folgen die Ophidier mit schon äusserlich getrennten Vorhöfen und Herz- 
ohren und einem mit einzelnen Muskelfasern verschenen septum atrierum, vom 
welchem sich jederseits eine halbmondförmige Klappe ablöst, welche die Vorhöfe 
von den Herzkammern abschliessen kann. Die Herzkammern sind kegelförmig, 
äusserlich nicht abgegrenzt, das septum derselben oben, von einer ovalen Oef- 
nung durchbrochen. Achnlich verhält sich das ebenfalls Jängliche Herz der Sau- 
rier und das sehr breite Herz der Chelonier, welches noch vollkommner ist, In- 
dem die Vorkammern äusserlich schon am stärksten getrennt, Inwendig die Klap- 
pen zwischen Vor- und Herzkammern doppelt und stark muskulös sind und das 
gewöhnliche, an der Scheidewand der Vorhöfe entspringende Paar durch ein 
paar Muskeln zusammengeklappt werden kann, wodurch die Oeffuung in dem 
sept. ventric. ganz verschlossen und ‘die Abgrenzung der Herzkammera vollstän- 
dig gemacht werden kann, was unvollkommner schon bei den Saurlern der 
Fall ist. Die valrulae semilunares am Ursprung der Arterien, haben bei den 
Sauriern und Cheloniera knorpelige Grundlagen. Nach Meckel würde die’ 
Scheidewand der Herzkammern bei Crocodilus vollständig seyn, nach M. J. We 
ber wohl richtiger nicht. — Dass sich bei den ausgebildeten Batrachiern ein 
doppelter Vorhof findet, hat zuerst Davy (Edinb. new, phil. Journ. 1826. und 
Isis. 1832. 702.) entdeckt, Weber unabhäugig davon genau dargestellt und dabei 
den Bau des Herzens bei allen Amphibienordnungen sehr gründlich beschrieben 
und abgebildet In s, Beiträgen z. Anat. u. Physiol. 1. 1832. Ato, 
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Das Gefäfssystem der Sirenen hat grosse Aehn- 
lichkeit mit. dem der Fische; der iruncus arterio- 
sus theilt sich auf beiden Seiten in mehrere, über 
den Kiemenbögen verlaufende Zweige, welche theils 
Gefässe für den Kopf, theils die Kiemenarterien 
abgeben und hinten an der Wirbelsäule wieder zur 
Aorta abdominalis zusammentreten. Die untere 
Hohlvene bildet, wie bei den Fischen, eine Erwei- 
terung (Sinus) vor der Einsenkung in den Vorhof. 
Bei den übrigen Ordnungen theilt sich der einfache, 
oder gleich von der Wurzel doppelte truncus arte- _ 
riosus, nachdeın er wohl allgemein nur eine einfache 
Kranzarterie für die Substanz des Herzens abgege- 
ben hat; jeder Aortenbogen geht über den Luftröh- 

ren- 
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renast seiner Seite, unter die Wirbelsäule, wo beide 
mehr oder weniger weit hinten wieder verschmelzen. 
Der rechte Bogen giebt die meisten Aeste, Karoti-' 
den und Schlüsselbeinarterien für die vordere Kör- 
perhälfte und verschmilzt dann mit seinem enger ge- 
wordenen Stamm auf die angegebene Weise mit 
dem linken Bogen und dieser giebt vor, oder nach 
der Vereinigung als Aorta abdominalis die Puls- 
adern für den Magen, die Gedärme, die Nieren und 
überhaupt für die hintere Körperhälfte. Die sämmt- 
lichen Venen vereinigen sich gewöhnlich zu einer 
hinteren und 2 vorderen Hohl- oder Drosselvenen, 
welche als gemeinschaftlicher, oft sinusartig er- 
weiterter, auch wohl die einfache Kranzvene des 
Herzens aufnehmender Stamm hinten in den rechten 
Vorhof treten. 


Der Proteus (und vielleicht auch die anderen Sirenen) scheint nach Rus- 
coni wirklich dadurch von den Fischen abzuweichen, dass ein Theil des Blutes 
nicht In die Kiemen kommt, sondern dass die 3 Aorten- Bögen jeder Seits zwar 
Kiemenarterien abgeben, sonst aber unrverzweigt und nur Aeste für den Kopf 
abgebend hinten an der Wirbelsäule wieder zusammentreten. Bei deu Batrachiern 
entspringt ein einfacher, langer truncus arteriosus aus.der Herskammer, welcher 
an seinem Ursprung durch ein halbes Septum in ? Hälften getheilt ist und der 
sich in 2 Aeate spaltet, wovon jeder sich wieder in eine Aorta und eine Arteria 
pulmonalis theilt. Bei den geschwänzten Batrachiern vereinigen sich die Bogen 
sehr bald, bei den ungeschwänzten erst weit unten zur Aorta abdominalis. An 
der Carotis findet man jeder Seits eine kleine Anschwellung am Halse, welche 
dadurch gebildet wird, dass sich die Arterie in eine Menge höchst feine Gefässe 
auflöst und se ein kugellges, schwammiges Gefüssnetz bildet, durch dessen Axe 
aber der Hauptstamnı der Carotis Fortzugehen scheint. Bei den übrigen Amphl- 
bien scheint der Stamm der Aorta sehr kurze Zeit einfach, häufig wahl gleich 
doppelt und nur äusserlich zusammengeheftet zu seyn. In der Regel sind 2 Ca- 
rotiden vorhanden, bei den Ophidiern nur mehr die linke, welche das Blut zum 
Gehirn bringt; eine rechte, tieferliegende giebt nur Zweige zu den Halsmuskela 
und Rippen, wie Schlemm zeigte. Aus der Aorta kommt gewöhnlich ein ge- 
meinschaftlicher Stamm für Eingeweide und Gekrössepulsader, welcher Zweige 
für Magen, Leber, Milz und Darm giebt, oder die Gekrösspulsader entspringt 
getrennt (z. B. Emys), oder es entstehen viele Stämmchen für beide, wie bei den 
Ophidiern.. Was das Venensystem betrifft, so fand Meckel Klappen deutlich 
bei den Krokodilen und Chelonlern (welche letztere ? hintere Hohlvenen und eine 
schr grosse Kranzrene haben), nicht aber bei den Ophidiern. Vgl. Rusconi 
e Covfigliachi del Proteo Anguino. Pavia 1819. 4. Gut ausgezogen In der Isis, 

Waguer’s vergl. Anat. I. Abtlı 12 
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18%. 1. 5%@. — Schlemm Gefälssystem d. Schlangen in Tiedem. Zeitschr. f. 
Physiol. I}. 101. — Huschke über die (schon von Swammerdam gekannte) 
Karotidendrüse der Batrachier ebendas. IV. 113. 
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Bei den Amphibien sind in:den grossen Kreis- 
lauf der kleine für die Lungen und ein doppeltes 
Pfortadersystem wie bei den Fischen eingeschoben. 
Bei den Sirenen bilden die Kiemenarterien, wie die 
Lungenarterien Zweige der Bögen des truncus ar- 
Zeriosus; die Kiemenvenen senken sich einzeln in 
die Aorta, die Lungenvenen in die untere Hohl- 
vene. Bei den Batrachiern eutspringen beide Lun- 
genarterien aus der Aorta ($. 130); bei den übrigen 
Ordnungen ist die Lungenarterie ein einfacher Stamm, 
welcher sich in die beiden Aeste für die Lungen spal- 
tet, wovon in der Regel jeder einen ansehnlichen 
Zweig zum Aortenbogen seiner Seite giebt, (duetus 
arteriosus). Die beiden Lungenvenenstämme gehen 
gewöhnlich vereinigt, selten getrennt in den linken 
Vorhof. — Aehnlich wie bei den Fischen treten die 
Venen der hinteren Extremitäten, des Schwanzes, 
der Bauchmuskeln zu Stämmen zusammen, welche 
sich als zwei Pfortadersysteme theils an die Leber, 
theils an die Nieren zerästeln und zuletzt den Stamm 
der unteren Hohlvene bilden helfen. Aus dieser Be- 

schreibung des Gefälssystems ergiebt sich, dass bei 
den Amphibien arterielles und venöses Blut sich 
theils im Herzen, wenn auch wegen der Vorhofklap- 
pen nur schwierig, theils in den Arterien ’durch die 

Verbindungszweige von Aorta und Arteria pulmo- 
nalis mischen. 

Obige Beschreibung gilt vorzüglich für Proteus, der auch nur 3, Siren 
dagegen 4 Paar Kiemengefälsstämme hat. Bei den Batrachiern verlänft der Lun- 
genarterienstanım jeder Seits am äusseren Lungenrand, der Lungenvenenstamm 
am Innern. Die Ophidier haben wegen ihrer einfachen Lunge nur eine Lungen- 
arterie links, welche zur Aorta ihrer Seite einen ductus arteriosus abgiebt und 


einen Zweig für das Rudiment der rechten Lunge. Von den Sauriern scheint dem 
Krokodilen der ductus arterivsus jeder Seits bestinmmt, vielleicht auch den ühri- 
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gen Sauriern zu fehlen. Dagegen verlaufen die beiden Hanptzweige des Lungeh- 
arterienstamms bei den Cheloniern am oberen Rand des Bronckhus zur Lunge und 
geben einen ansehnlichen, kurzen ductus arteriosus zur Aorta ihrer Seite, wäh- 
rend die beiden Lungenvenenstämme am unteren Rand des Bronchus ihrer Seite 
laufen und getrennt in den linken Vorhof münden. Die Pfortadersysteme haben 
Bojanus, Jacobson und Nicolai beschrieben; ihre Zusammensetzung ist 
nach den Ordnungen verschieden; die Venen der hinteren Gliedmassen und Bauch- 
‚decken, so wie der Harnblase bilden theils eine Pfortader für die Leber, theils 
für die Nieren. Das Blut aus den Geschlechtstheilen, so wie aus den Nieren 
und der Leber geht zur hinteren Hohlvene. Vgl. Bojanus anatome testudinis ; 
auch Isis. 1824. L. 464. — Jacobson in Meckel's Archiv f. Bhys. Ill. 147.— 
Nicolai Isis. 1826. 408. u. 532..— J. Müller in Burdach's Phys. IV. 157. 
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Lymphgefässe hat man allgemein gefunden, sie 
scheinen zuweilen, namentlich bei den Cheloniern 
sehr entwickelt, bilden viele Geflechte, aber keine 
eigentlichen Drüsen. Die Milchgefässe, welche im 
Gekrösse sehr zahlreich sind, sammeln sich in einen 
Chylusbehälter; ein oder mehrere Milchbrustgänge 
bringen Lymphe und Chylus in die vorderen Hohl- 
venen. Ausserdem finden sich noch an mehreren 
Stellen des Körpers pulsirende Anschwellungen der 
Lymphgefässe, wirkliche Lymphherzen, wovon beson- 
ders die in der regio ischiadica liegenden sehr deut- 
lich sind. 

Schon Hewson, besonders ab-r Bojanns haben das Lymphgefäss- 
system bei den Schildkröten beschrieben. Jederseits bilden sich mehrere Milch- 
brustgänge (bei Schlangen scheint nur einer vorhanden zu seyn), welche sich in 
die Winkel zwischen Hals- und Armvenenverbindung senken sollen. Die Lymph- 
herzen entdeckte J. Müller. Sie sind vorzüglich deutlich (namentlich die hin- 
teren in der regio ischiadiea gleich unter der Haut liegenden) bei den Fröschen, 
‚finden sich aber auch bei Salamandern und Eidechsen. Die vorderen, blos bei 
Batrachiern gefundenen Lymphsückchen liegen über dem 3ten Halswirbel und 
ergiessen nach Müller ihren Inhalt in einen Zweig der vena jugularis, die hin- 
teren in einen Zweig der vena ischiadica. Vgl. Hewson exp. inguiries Cap. V. - 
Bojanusl.c. und Isis, 1821. 270. — J. Müller’s Physiol. 1. 259. 


Organe des Kreisluufs bei den Vögeln. 


8: 133. 
Das Herz der Vögel ist stark muskulös, gross 
und im Verhältniss zur Masse des Körpers weit be- 
12 ® 
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trächtlicher, als in den vorhergehenden Thierklas- 
sen. Es liegt in der Mitte des Körpers, auf dem 
Brustbein, die Spitze gewöhnlich gerade nach vorne 
und ragt zwischen beide Leberlappen, da die Vögel 
noch kein eigentliches Zwerchfell besitzen. Der 
Herzbeutel ist dünne und adhärirt mit seinem äusse- 
ren Sacke durch keine Fäden; das Herz ist bald 
. mehr kurz und breit, bald länglich. Es besteht wie 
bei den $äugethieren aus 2 Vor- und 2 Herzkam- 
mern, welche aber nicht so stark durch eine Kreis- 
furche abgesetzt sind; auch die Herzohren sind weni- 
ger entwickelt. Die rechte Herzkammer ist geräu- 
mig; vor den Oeffnungen der Körper und Kranzvenen 
betinden sich Klappen. Die linke, kleinere Vor- 
kammer ist muskulöser und beide Lungenvenen haben 
' eine gemeinschaftliche, mit Klappen versehene Oeff- 
nung. Die in der Scheidewand befindliche, mit star- 
kem Muskelring umgebene ‚fossa ovalis ist stets ge- 
schlossen. Die rechte Herzkammer ist viel dünn- 
wandiger, kürzer als die linke, so dass die Spitze 
des Herzens allein von der letzteren gebildet wird; 
zwischen ihr und der Vorkammer befindet sich eine 
eigenthümliche, sehr starke, aus Längsfasern ge- 
bildete muskulöse Klappe, welche von der rechten 
Wand der Kammer schief zur Herzscheidewand ver- 
läuft. Die linke Herzkammer ist länger, gewöhn- 
lich geräumiger, als die rechte und sehr ınuskulös, 
so dass ihre Wände in der Regel dreimal dicker 
sind, als die der linken; zwischen ihr und der lin- 
ken Vorkammer befindet sich eine dünne, häutige, 
durch Sehnenfasern verstärkte, aus drei bis vier 
Abschnitten bestehende Klappe. Die Scheidewand 
ist konkav gegen die rechte, konvex gegen die linke 
Kammer. Am Anfang der Lungenarterie und der 
Aorta befinden sich drei halbmondförmige, in der 
Mitte mit einem Knötchen versehene Klappen. 


Das Herz bietet in dieser Klasse: wenig Verschiedenheiten dar. Die 
Klappe im rechten Herzen ist am stürksten bei den Schwinmvögeln, am schwäch- 
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sten beim Strauss. Auch finden sich bei manchen Vögeln, z.B. dem Strauss, 
Krauich u.a, ın., besgudews im linken Herzen fleischige Balken, die sonst fehlen 
oder schr wenig entwickelt sind. "Bei den Sing- und vorzüglich den Sumpfvögeln, 
ist das Herz besonders länglich, bei den Papageyen u. a. mehr breit. Die starke 
Muskelklappe im rechten Herzen scheint auch zur kräftigeren Zusammenziehung 
der Herzkammer selbst und zur Ausstossung des Blutes iu die Lungenarterie zu 
dienen. Vgl. Meckel vergl. Anat. V. 263. 


8. 134. 


Die Aorta hat nur einen sehr kurzen Stamm, 
an dessen Wurzel zwei Kranzarterien für das Herz 
entspringen und der sich sogleich in drei Aeste spal- 
tet, nehmlich von rechts nach links in die abstei- 
gende Aorta, die rechte und die linke gemeinschaft- 
liche Schlüssel- und Kopfpulsader, Es findet sich 
also in der Regel ein doppelter fruneus anonymus, 
der die verhältnissmässig schwache Carotis abgiebt, 
welche nach Abgabe der Wirbelarterie unter die 
vorderen Halsmuskeln tritt, wo beide ganz enge bei- 
sammen auf den Halswirbeln liegen, sehr selten ver- 
schmelzen, im oberen Viertheil des Halses aber wie- 
der auseinanderweichen und sich im Gesicht und 
Kopf verzweigen. Nicht selten kommen auch Ab- 
weichungen in der Anordnung der Karotiden vor, 
welche um so interessanter sind, als sie zuweilen 
selbst ganzen Ordnungen eigenthümlich zukommen. 
Sehr häufig fehlt die rechte Karotis völlig und dielinke 
ist allein vorhanden,. weit seltener findet sich blos 
die rechte. Zuweilen verläuft auch die eine asym- 
metrisch oberflächlich, die andere tief unter den 
Halsmuskeln. Die Schlüsselbeinpulsader geht unter 
dem Gabelknochen nach aussen und giebt die Arm- 
arterie zum Flügel und die weit stärkere, ausser- 
ordentlich grosse art. thoracica zum grossen Brust- 
muskel. Die über dem rechten Luftröhrenast,, zwi- 
schen den beiden Lungen herabsteigende Aorta giebt 
hier als grössere Stämme: die Eingeweidepulsader 
für Magen, Leber und Milz, dayn die Gekrösspuls- 
ader, später die oberen Nierenarterien und eine schwa- 
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che vordere Schenkelpulsader, so dann die weit 
stärkere hintere Schenkelpulsader (art. ischiadica 
s. iliaca posterior) und die ebenfalls stärkeren un- 
teren Nierenarterien ab, worauf sie beträchtlich 
schwächer, als mittlere Heiligbeinpulsader sich im 
Becken verzweigt. Am meisten Verschiedenheiten 
in Ordnungen und Gattungen bietet der Verlauf der 
Karotiden dar. Die art. tibialis antica bildet nicht 
selten ein schönes Wundernetz. 


Der oben beschriebene Verlauf der Kopfpulsadern ist als der gewöhn- 
liche zu betrachten; er findet sich bei allen bis jetzt untersuchten Raub- und 
Hühner-, so wie den meisten Sumpf- und Schwimmvögeln, einigen Klettervögela 
und dem zweizehigen Strauss. Dagegen haben 2) alle Singvögel, viele Kletter- 
vögel (Picus, Sitta, Merops, Psittacus galeritus u. @&.), ferner Podiceps, Rhea 
nur eine, und zwar die linke Carotis, Sehr selten fehlt 3) die linke und nur 
eine rechte ist vorhanden, wie bei Phoenicopterus und nach Meckel auch Pele- 
canus. Eben so selten sind 4) ursprünglich 2 Carotiden vorhanden, verschielk 
zeu aber bald in einen gemeinschaftlichen Stamm, der sich aber wieder theilt. 
Diess ist wenigstens bei Ardea atellaris die gewöhnliche Bildung, wie Meckel, 
Nitzsch und ich in 6 Exemplaren fanden; der linke Stamm hatte einen enge 
ren Durchmesser, Es scheinen aber Varietäten vorzukommen, indem Barkow 
bei demselben Vogel beide Carotiden in 2 Fällen getrennt fand. Eine 5te Form 
kommt bei den meisten Papageyen (Pesitt. leucocephalus, erythacus, canicularis, 
acstivus, pulrerulentus u. a.) vor, wo die rechte Carotis zwar eine kurze Strecke 
unter den Halsmuskela verläuft, die linke aber ganz oberflächlich neben der 
Halsvene hinaufsteigt; andere Arten (Ps. haematodus, passerinus, bullarius u.a.) 
zeigen ? auf die gewöhnliche Art verlaufende Carotiden, noch andere (die Kaka- 
tus) baben blos die linke. — Die Milzarterien variiren in der Zahl ausserordent- 
lich, Barkow fand eine bis 10, Ein schr ansehnliches rete mirabile an der 
vorderen Schienbeinarterie findet man z. B. bei Auser, Podiceps, Ardea u. a. — 
Ueber alle diese und andere Verschiedenheiten s. vorzüglich: Meckel a. a. 0.— 
Bauer disquis. circa nonnull. arium syst. arteriosum. Berol, 1825. Ato, — Vro- 
lick disquis. de peculiari arter. extremit. in nonmull. animalib. dispositione. 
Amstelöd, 1826. Ato. — Nitzsch obsere. de avium art. carot. Halae 1829, 4t0.— 
Barkow Unters, über. das Schlagadersyst. der Vögel; in Meckel’s Archiv £. 
1829. 305. — 


Die Körpervenen haben Klappen in grösserer 
Zahl, als die beiden vorhergehenden Wirbelthier- 
klassen, weniger dagegen, als die Säugethiere. Das 
Blut der oberen Körperhälfte gelangt durch 2 obere 
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oder vordere Hohladern, die von einander entfernt 
einmünden, in den rechten Vorhof. Zwischen ihnen 
geht die absteigende Aorta herab; sie selbst wer- 
den zunächst jederseits durch eine Jugular- und eine 
Klavikularvene gebildet, von welchen die rechte Ju- 
gularvene in der Regel asymmetrisch viel stärker 
ist als die linke, was davon herrührt, dass sie mehr 
Blut aus dem Kopf aufnimmt und gleich am Anfang 
Jdes Halses einen ansehnlichen Zweig von der lin- 
ken Jugularvene erhält. Die untere, oder hintere 
Hohlvene sammelt wie gewöhnlich das Blut aus der 
hinteren Körperhälfte und ist besonders bei den 
Tauchervögeln sehr stark. 

Barkow fand: 1) auf jeder Seite eine gleich starke Jugularvene, oder 
%) auf der einen Seite eine stärkere, 3) nur auf der’ einen Seite/eine, auf der 
anderen fehlend. Er giebt die Arten nicht an. Hahn fand bei Anas, Anser, 
Cornix, Parus caeruleus, Motacilla flava, Fringilla u.a. die rechte Jugularvene 
viel grösser. Ich fand, seitdem ich auf die wegen der Karotidenabweichung 
doppelt interessante Bildung aufmerksam wurde, in der Regel die V. jugul. dex- 
tra oft 3 bis Amal stärker bei den verschiedensten Ordnungen, z. B. bei Falco, 
Strix, Lanius, Corvus, Fringilla, Hirundo, Psittacus, Picus, Vanellus, Fulica, - 
Ardea, AÄnser u.a. Vgl, Barkow a.a.0. 495. — Hahn Comm. de arteriis anatis. 
Haun. 1830. 4to. 4. 

&. 136. 


Der anfangs einfache Lungenarterienstamm theilt 
sich in 2 Hauptzweige für die beiden Lungen. Die 
Faserhaut ist ebenfalls stark, aber schwächer, als 
bei den Körperarterien. Die Venenäste der Lungen 
sammeln sich jeder Seits zu einem einfachen Lun- 
genvenenstamm, welche beide gemeinschaftlich in 
den linken Vorhof münden. Bei den Vögeln findet 
sich nur ein Pfortadersystem für die Leber, welches 
aber mehr Blut erhält, als bei den Säugethieren, 
indem ein Theil des Blutes der hinteren Gliedmassen 
durch einen starken Zweig des Schwanzvenenstamms 
sich mit der vena portae verbindet, während der 
andere Theil unmittelbar zur Hohlvene gelangt. 


Dass kein besonderes Pfortadersystem für die Nieren, wie bei den Fi- 
schen und Amphibien, besteht, hat Nicolai richtig gegen Jacobson nachge- 
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wiesen. Eine Annähernug an das Zerfallen des Pfortadersystems, wie bei den 
Fischen, indem hier mehrere einzelne Zweige an die Leber treten, scheint auch 
bei vielen Vögeln start zu finden. So erhält der linke Lerlappen, z. B. bei Cor- 
vus, Fulica, Psittacus u. a. eine, bei Anser, Vanellus etc. sogar ? besoudere 
Venen von der vorderen Fläche des Magens; ich vermisste sie bei anderen, z. B. 
Strix, Falco, Picus, Ardea, was vielleicht nach der Art und selbst nach dem 
Individuum wechselt, — Vgl. Nicolal, Isis 1826. 414. 


6. 137. 


Die Lymphe und Chylus führenden Gefässe sind 
zahlreich und umgeben zum Theil die Blutgefässe. 
Sie haben Klappen, bilden jedoch nicht im Gekrösse, 
wohl aber am unteren Theil des Halses oft sehr an- 
sehnliche Drüsen. Eine Cisterna chyli liegt am 
Ursprung der art. eoveliaca und sämmtliche Gefässe 
sammeln sich in 2 Saugaderstämme, welche sich in 
die oberen Hohladern, an ihrer Verbindung mit den 
Hals - Schlüsselbeinblutadern einsenken. 


Bei allen Vögeln sind die Saugadern am unteren Theile des Halses, be- 
sonders leicht bei den grösseren Arten aufzufinden. So findet man z. B. bei der 
Gans 2 Paar ansehnliche Saugaderdrüsen amı vorderen unteren Theile des Halses, 
beim Fischreiber sogaf 5 bis 6 jeder Seits. Vgl. Hewson exp. ing. 1l. 64. — 
Lauth Mem. sur les vaissaus Iymphatiques d. oiseaux. Paris 1825. 


Organe des Kreislaufs bei den Säugethieren. 


8. 138. 


Das Herz besteht, wie bei den Vögeln und beim 
Menschen aus zwei vollkommen getrennten Vorkam- 
ınern und Herzkammern und zeigt in seiner Form 
und inneren Anordnung nur unbeträchtliche Ver- 
schiedenheiten. Doch ist der untere Theil des Herz- 
beutels fast allgemein nicht mit dem Zwerchfell ver- 
wachsen. Seiner Form nach ist das Herz im Allge- 
meinen nicht so länglich und mehr rundlich, als beim 
Menschen, selten breiter als lang und an seiner 
Spitze gespalten. Bei einigen pflanzenfressenden 
Säugethieren findet sich in der Scheidewand der 
Herzkammer, unterhalb des Ursprungs der en 
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eine kreuzförmige Verknöcherung, der sogenannte 
Herzknochen als Norm. Das eyrunde Loch ist zu- 
‚weilen auch bei erwachsenen Thieren offen, wie in 
einzelnen Fällen beim Menschen, stets aber nur 
als individuelle Abweichung und nicht den tauchen- 
den Thieren besonders eigenthümlich, wie man frü- 
her glaubte. Das Herz ist meist gerade nach vorne, 
selten, wie beim Menschen mit der Spitze nach 
links gerichtet... Es finden sich dieselben Klappen, 
wie beim Menschen, und ziemlich auf ähnliche Weise 
angeordnet, nur sind die musculi papillares häufig 
vermehrt und die Eustachische Klappe fehlt oft. 


Der Herzbentel ist nach Cuvier ausser dem Menschen nur beim Orang- 

Utang dicht an das Zwerchfell geheftet; beim Igel ist er ausserordentlich dünne 
und zart. Sehr breit ist das Herz bei den Fischzitzthieren und bei Delphinus 
Phocaena nach Meckel, vielleicht auch bei einigen anderen ächten Cetaceeh an 
der Spitze gespalten; doch ist diess nicht der Fall bei Delphinapterus Leucas 
nach Barclay und Balaena mysticelus nach Scoresby; sehr stark ist aber 
die Spaltung bei Manatus und Halicore, bei welchem letzteren Thiere nach Cu- 
. vier die beiden Kammern ganz von einander abgelöst sind, so dass das Herz 
völlig zweigelappt erscheint. , Der Herzknochen findet sich bei Bos, Ovis, Cervus, 
Sus, vorzüglich bei erwachsenen Individuen, scheint aber einzelnen, namentlich 
jüngeren Thieren zu fehlen. Nur bei den Affen und-beim Faulthier ist die Spitze 
des Herzens etwas nach links gerichtet, so weit wie beim Menschen nur beim 
Orang-Utang; beim Maulwurf ist diess auch der Fall, wegen allzugrosser Ent- 
wickelung der rechten Lunge. Die Eustachische Klappe scheint zwar manchen 
individuellen Verschiedenheiten unterworfen, im Allgemeinen aber vorzüglich 
den Fleischfressern, am seltensten den Affen und Wiederkäuern zu fehlen und 
beim Elephanten ist sie nach Cuvier sehr gross und spiralförmig gewunden, 
Merkwürdig ist die vogelähnliche, Sleischige Beschaffenheit der Klappe im rech- 
ten Herzen (valv. tricuspidalis) beim Schnabelthier. Vgl. über Halicore: Raff- 
les in philosoph. transact. 18%. — Cuvier recherches s. les 0oss. foss. V. 1. 
262. — Barelay über den Bau der Beinga in Meckel’s Archiv für Physiol, 
IV. 297. — Scoresby Tagebuch einer Reise auf den Wallfischfang übers. von 
Kries. Hamburg 1825. 174. — Ueber den Herzknochen: Lüthi diss. sist, 
obsere. nonnull. zootom. Tubing. 1814. — Jäger in Meckel’s Archiv. £. Phy- 
siol. V. 113. — Leuckart ebendas. VI. 136. 


8. 139. 


Die Aorta giebt zuerst an ihrer Wurzel zwei 
Krauzarterien, selten nur eine einzige ab und theilt 


186 


sich in Stämme für die vordere und die hintere Kör- 
perhälfte. Die Gefässtheilung am Stamme der Aorta 
zeigt eine Reihe von Verschiedenheiten in folgen- 
der Ordnung: 1) Die Aorta theilt sich sogleich in 
einen vorderen und hinteren Stamm; jener, als trun- 
cus anonymus giebt die beiden Art. carotides und 
subclaviae; Jie subelavia sinistra entspringt am 
tiefsten; 2) die linke s#be/avia löst sich ganz vom 
Truncus anonymus ab, entspringt vom Bogen und 
diese giebt die übrigen drei Gefässe; 3) es ent- 
springen zwei trunci anonymi, wovon jeder die Ca- 
rotis und Subelavia seiner Seite giebt; 4) es finden 
sich drei Stämme, wie beim Menschen; der rechte 
Zruncus anonymus giebt die Carotis und Subelavia 
dertra, 5) amseltensten bilden beide Carotiden einen 
einfachen mittleren Stamm, zwischen den beiden 
Schlüsseleinarterien. Der Bogen der Aorta scheint 
bei tauchenden Thieren häufig beträchtlich erweitert 
zu seyn. Die Carotiden geben eine untere und obere 
a. thyreoidea ab, zuweilen findet sich nur eine und 
die untere fehlt, entspringt auch nie, wie beim Men- 
schen aus der a. subelavia; schr selten finden sich 
wohl drei Schilddrüsenarterien; dann vertheilen sie 
sich im Kopf und Gesicht, mit manchfachen Verschie- 
denheiten der kleinen Stämme, besonders der Augen- 
arterien, welche zuweilen, wie die earotis cerebralis 
sich in zahlreicheZweige auflösen und wieder zu Stämme 
zusämmentreten, ein sogenanntes Wundernetz (rete 
‘mirabile) im Schädel bilden. Allgemein ist ein Cir- 
culus Willisii vorhanden, aber von verschiedener 
Anordnung. Die «a. brachialis theilt sich nicht sel- 
ten schon hoch oben, zuweilen auch erst tief in die 
beiden Vorderarmarterien, zuweilen auch gar nicht, 
indem sie blos kleine Zweige abgiebt, Die dorta 
descendens giebt die a. phrenicae, caeliaca, mesen- 
terica superior und inferior, renales u. s. w. ab, 
welche wenig Verschiedenheiten zeigen und theilt 
sich. sodann gewöhnlich in drei Aeste, die beiden 
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sliacae und die sacra media von gleicher Stärke, 
wovon diese die sacrae Zaterales häufig auch die 
iliuc. internae abgiebt und sich zuletzt an den 
Schwanz verästelt. Die Arm- und Schenkelarterien 
lösen sich in einigen Fällen in eine grössere Anzahl 
Aeste auf, welche bald darauf wieder mit dem Haupt- 
stamm verschmelzen, also den Wundernetzen ver- 
gleichbar sind. Die meisten dieser normalen Ver- 
schiedenheiten, namentlich am Bogen der Aorta, 
kommen beim Menschen als Varietäten vor. 


4 


Nur eine Kranzarterie soll nach Camper der Elephant haben; die Bil- 
dung von nro. 1. findet sich bei allen Ruminanten und beim Pferd, von nro. 2. 
bei den meisten’ Fleischfressern, Nagern, auch Beutelthieren, dem Schwein, bef 
einigen Edentaten (Myrmecophaga, Maxis) und Halicore nach Home; von nro. 3. 
bei Vespertilio murinus, Delphinus phocaena. nro. 4. bei mebreren Affen, Fleisch- 
fressern (z.B. Phoca, Erinaceus, einigen Nagern und den meisten Edentaten 
(Phoca, Erinaceus, Castor, Bradypus, Dasypus, Ornithorhynchus u. a.) nro. 5. 
beim Elephanten. Erweiterungen am Bogen der Aorta fanden Blumenbachu.a 
bei Phoca, Albers beim Narwall, Meckel bei Delphimus, Phoca, Lutra, Castor, 
Nur eine (obere) art. thyreoid. findet man bei Canis, Felis, Ovis, Myrmeco- 
phaga u. a., drei finden sich mach Meckel bei Lutra rulgaris (Barkow be- 
schreibt nur ?, ich fand bestimmt nur eine, bald ia 2 gleich starke Aeste gespal- 
tene). Ist die untere vorhanden, so ist sie meist sehr schwach. Die art. oph- 
thalmica kommt fast nur bei den Affen aus der Carotis innerhalb der Schädel- 
höhle, bei andern ausserhalb derselben, bei sehr vielen aus der marillar. in- 
Zerna. Ein rete mirabile ophthalmicum fand Rapp bei der Katze und bei den 
Ruminanten;; letztere haben auch allgemein eines in der Schädelhöhle, wo es im 
sinus carernosus liegt und besonders beim Kalb sehr entwickelt sich bis zur art. 
wertebralis erstreckt; es findet sich auch beim Schwein, schwächer bei der Katze, 
am schwächsten beim Hund nach Barkow. Die art. brachialis spaltet sich 
zueist, wie beim Menschen, in der Buge, hoch oben bei vielen Affen, Beutel- 
thieren, sehr hoch bei den Cetaceen (Delphinus), tief unten bei Arctomys, gar 
nicht und blos kleinere Zweige abgebend bei mustela putorius nach Barkow, 
auch gewissermassen bei den Wiederkäuern, dem Pferde, den Fledermäusen, wo 
es mit der Bildung der vorderen Extremitäten in Eiuklang steht. Bei mehreren 
Affen, Fleischfressern, Nagera geht die art. brachialis oder uinaris durch das 
Loch am unteren Gelenkkopf des Oberarmbeins. Die art. mesenter, post. ist ge- 
wöhnlich sehr klein; die iliaca externa fehlt den Cetaceen naturgemäss wegen 
Mangels der hinteren Extremitäten, es ist blos eine sacra media mit kleinen 
Acsten vorhanden, aus welcher z. B. bei Canis, Felis auch die iliaca interna 
entspringt. Bei Bradypus und Stenops fand Carlisle zuerst, dann Vrolick 
diesen verbessernd, dass die art. axillaris, in geringerem Grade auch die art. 
iliaca externa sich’ in 3 Hauptsweige theilt, wovon 2 sich wieder in eine Menge ” 
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feinere, unter einander annstomosirende auflösen nnd den mittleren gewöhnlich 
umspiunen, welcher im Centrum fortgelt. Einige kleinere Wundernetze finden 
sich auch an der sacra media‘ und iliaca interna dieser Thiere, so wie Andeu- 
tungen hievon an der art. arillaris von Myrmecophaga und Manis, welche alle 
an die Carotisdrüse der Frösche erinnern ($. 130.) Noch zahlreicher sind die 
Arteriengeflechte bei den Cetaceen (Delphinus, Balaena); es finden sich nach 
Baer welche in der Brust (art. infercostales), unter dem Schädel, in den vor 
deren Extremitäten, im Schwanz, auch Phoca verhält sich ähnlich. Ygl. Cam- 
per's kleinere Schriften. Leipzig. 1. 77. — Barkow Disquisitiones circa ori- 
ginem et decursum arteriar. mammalium. Lips. 1829. 4to. — Carlisle in phi- 
los. —— 1800. 98. u. 180%. 17. — Vrotick l.e. ausgezogen in Heu 
singer Zeitschr. f. organ. Physik. IL 450. — Baer in dor Isis. 1826. &ll. 


$. 140. 


Die Körpervenen sind zahlreicher und stärker, 
und häufiger mit Klappen ‚versehen, als bei den Vö- 
geln; auch die Pfortader hat zuweilen Klappen, 
während sie beim Menschen hier fehlen. Sie be- 
gleiten gewöhnlich doppelt die gleichnamigen, Ar- 
terien und sammeln sich in der Regel zu einer vor- 
deren und hinteren Hohlvene. Erstere ist jedoch 


"nicht selten doppelt, indem die linke vera jugularis 


ebmmunis zwischen Vorhöfen und Herzkammer un- 
mittelbar zum rechten Vorhof verläuft. Auch die 
unpaarige Vene zeigt manche Abweichungen, welche 
sich, wie die vorerwähnte Bildung, zuweilen beim 
Menschen als Abnormität finden. Merkwürdig ist 
auch die oft ausserordentlich beträchtliche Erwei- 
terung der Hohlvene bei tauchenden Thieren, vor 
ihrem Eintritt ins Herz innerhalb der Leber; sie 
erinnert an die sinusartige Anschwellung bei den 


Fischen. 
* 

E. H. Weber fand Klappen in der Pfortader der Pferde, des Rind's. 
Doppelt ist die obere Hohlvene, neben der stets grossen Kranzvene, bei Thieren 
fast aus allen Ordnungen, z. B. Vespertilio murbmus, Erinaceus, Didelphys, 
Sciurus, Hystrix, Mus, Castor, Ornithorkynchus, Elephas u. a., einfach bei den 
Affen, den meisten Fielschfressern, den Einhufern, Wiederkäuern, mehreren 
Nagern, Edentaten, dem Delphin. Die untere Hohlvene ist bei Phoca nach 
Meckel schon unmittelbar unter der Leber gegen 6 mal weiter, als die Aorta, 
und dehut sich dann zu einem grossen, länglieh-runden Sack aus, welcher die 
sehr ausehalichen Lebervenen aufulmmt; nicht so stark, aber ähnlich ist die Bil- 
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dung bei Lutra, auch Delphinus, bei Myogale nach Pallas., und in geringerem 
Grade bei Castor und Ornithorhynehus. Ein ungehenres Venengeflecht liegt nach 
Baer auf dem Psoas bei Delphinus phocaena, ähnliche z.B. an den Nieren bei 
Phoca. Vgl. Weber/bei Weigel de strato musculoso tunicae venarum, Lips. 
1823. — Pallas acfa Petropol. 1781. 32. . 


. 141. 


Die Lungenarterie hat am Anfang, wie die 
Aorta, drei halbmondförmige Klappen und verhält sich 
sonst ganz, wie beim Menschen. Mehr variiren die 
Lungenvenen, obwohl sich gewöhnlich jeder Seits 
zwei Stämme finden, indem zuweilen 1) beide oder 
2) gar alle vier zu 'einem Stamm sich verbinden, 
oder 3) rechts eine, links zwei Vonenstämme vor-, 
handen sind, oder 4) auf beiden Seiten drei oder. 
5) links zwei und rechts drei sich finden, was wohl 
zum Theil von individueller Verschiedenheit abhängt. 
Die Lungenvenen haben keine Klappen, während 
sie zuweilen, wie bemerkt,.bei der Pfortäder vor- 
kommen. Von dieser sind bis jetzt keine beträcht- 
lichen Verschiedenheiten bekannt; sie erhält, wie 
beim Menschen das Blut aus Leber, Milz, Bauch- 
speicheldrüse und Darmkanal. Nur die vqs@ brevia 
fehlen öfters. 

Die Zahl der Lungenvenen ist zum Theil durch die Zahl der Lungenlap- 
pen bedingt; die obizen Verschiedenheiten finden sich nach Meckel, wie folgt: 
nro, I. bei Hyra.r, rro. 2. bei Cricetus, nro. 3. bei Dicotyles, nrö.A. bei Nasua, 
nro. 5. bei Castor fiber, Simia capueina (bei diesem finde ich jedoch bestimmt 
jederseits nur 2 getrennte, also im Ganzen vier Lungenvenenstämme; die beiden 
oberen Lappen der vechten Lunge bilden einen, die beiden unteron Lappen auch 
nur einen). Lemur alb/frons hat rechts %, links nur einen Stamm. Was Mayer 
für Klappen in deu Lungenvenen z. B. des Ochsen beschrieb, sind nur kleine in 
den Gefässwinkelu stehende Fältehen, welche diesen Namen gar nicht verdienen. 
Die vasa brevia fehlen z. B. den Wiederkäuern. Vgl. Meckel vergl. Anat. V. 
530. — Hoenlein descriptio anal. ven. portar. in khomine et quibusd. brutis. 
Francof. 1808. — Mayer in Tiedemann Zeitschr. f. d. Physiol. 111. 155. — 
R. Wagner Bemerkungen gegen Mayer in Heusinger’s Zeitschr. Ill. 352. — 
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Die Saugadern zeigen im Allgemeinen dieselben 
Bedingungen, wie beim Menschen, in so ferne sie 
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Klappen, zahlreiche Drüsen, besonders am Halse, 
in den Achselgruben und Weichen, einen wohl meist 
nur einfachen Milchbrustgang, der sich in die linke 
Schlüsselbeinvene, und einen kleineren Stamm, der 
sich in die rechte einmündet, aufzuweisen haben. 
Die Milchsaftgefässe bilden auch bei allen Säuge- 
thieren Drüsen, welche gewöhnlich weniger zahl- 
reich, und mehr verschmolzen sind, als beim Men- 
“schen, ja zuweilen nur eine einzige, ander Wurzel des 
Dünndarmgekrösses liegende Masse, das sogenannte 
Pancreas Asellii bilden. Nach Fohmann kom- 
municiren sie häufig mit den Venen. 


Nach Meckel sind die Gekrössdrüsen bei den Cetaceen am stärksten, 
bei den Nagern am schwächsten entwickelt, bei den Affen und dem Menschen am 
meisten von einander getrennt, Man findet bei letzteren gegen 60 einzelne Drü- 


| sen; schwach sind sie beim Pferd, wo man nur gegen 40, noch weniger bei den 


Wiederkäuern findet, Die Nager und meisten Fleischfresser haben ein Pancreas 
Asellii wit wuehreren kleinen einzelnen Drüsen, während z.B. Talpa nur eine 
einzige Drüsenmasse zu haben scheint. Nach Fohmann soll z.B. bei Phoca 
die Pfortader alle Chylusgefüsse aufnehmen und bei vielen andern will er eine 
Kommunikation mit den Venen der Saugaderdrüsen wahrgenommen haben. Vgl. 
Fohmann Anatom. Untersuchung über die Verbindung der Sangad. mit den 
Venen. Heidelberg 1822. " 


191 


Drittes Kapitel. 


Organe der Athmung. 


Athmungswerkzeuge der Infusorien, Polypen 


und Würmer. 
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Den Infusorien, Polypen und Würmern geht, 
wenigstens so weit die bisherigen Beobachtungen 
reichen, ein gesondertes Athmungssystem ab. Sie 
leben alle im Wasser oder doch wie die Eingeweide- 
würmer an feuchten Stellen; die äussere, zarte Haut, 
vielleicht auch der Darmkanal scheinen die Stelle 
zu vertreten, indem der Sauerstoff des Wassers oder 
die dem Wasser beigemengte Luft durch dieselben 
auf die Säfte wirkt. Die Wimpern der Infusorien 
sollen Andeutungen von Respirationsorganen seyn, 
wie Manche angeben; zur Bestätigung dieser An- 
sicht wäre jedoch die Nachweisung des Zusammen- 
hangs mit einem Gefälssystem nothwendig. Bei den 
Actinien umspühlt das Wasser die Eingeweide; es 
gelangt höchst wahrscheinlich durch die hohlen, an 
der Spitze mit einer Oeffnung versehenen Fühlfäden 
in die Zellen, welche um den Magen liegen. Ob die 
Wimperorgane der Räderthiere Athemwerkzeuge 
sind, kann nur nach denselben Grundsätzen, wie 
bei den Infusorien entschieden werden. 


Ueber Actinien vergl. Arnold Beitr. zur Auat. u. Physiol. 7. — 
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Athmungswerkzeuge der Medusen. 


8. 144. . 


Auch bei den Medusen scheint die zarthäutige 
Oberfläche des Körpers und der inneren Höhlen 
(Magenhöhlen und Keimsäcke) die Athmungsfunction 
zu übernehmen. Ob die Schwimmblättchen der Rip- 
penquallen, welche zur Bewegimg dienen, auch als 
Respirationsorgane zu betrachten sind, ist wie beiden 
Infusorien und Rüderthieren zweifelhaft. Die als Luft- 
säcke und Athemwerkzeuge beschriebenen Theile 
der Scheibenquallen sind wohl richtiger Keimsäcke. 
In wie ferne hieher die Luftzellen in einem grös- 
seren oder geringeren Theile des Körpers bei den 
Röhrenquallen gehören, müssen spätere Beobachtun- 
gen lehren. . 

Die Schwimmblättchen der Beröen halten Eschscholtz (Akalephen 16), 
Audonin und Milne Edwards (Cuvier rögne animal. Ill. 281.) auch zu- 
gleich für Kiemen. — Die Keimsäcke, welche Peron für Luftsäcke hielt, sind 
nur bei den aus dem Wasser genommenen Thieren mit Luft gefüllt. Die 4Säcke, 
welche bei Medrsa aurita und Rhizostoma unter und neben der Magenhöhle, von 
ihr durch zartbäutige Scheidewände abgegrenzt liegen, und durch 4 Oeffaungen 
nach aussen münden, werden von Gäde (Medusen 17.) und Eysenhardt (nor. 
act. acad. Leop. X. ?. 397.) für Athemorgane, von Eschscholtz wohl rich- 
tiger blos für Keimhöhlen gehalten; sie sind wenigstens im Herbste ganz mit 
Eyern gefüllt. Bei 'Physophora, Physalia findet man mit Luft gefüllte Blasen, 
welche 1 oder 2 Oeffuuugen haben. Bei Velella finden sich zahlreiche Luftzellen 
über den grössten. Theil des Körpers. Das Schwimnrhöhlenstück von Diphyes 
ist am ersten als Respirationsorgan zu nehmen, da sich Gefässe daran verbreiten. 
Vgl. Eschscholtz Syst. der Akalephen. — 


Athmungswerkzeuge der Echinodermen. 


&. 145. 


Der Athmungsprozess scheint bei den Echino- 
 dermen, so weit die hisherigen Untersuchungen rei- 
chen, auf verschiedene Weise verinittelt zu werden. 
Bei den Asterien und Echiniden findet man die in- 
nere Leibeshöhle oder Schale immer voll Waäzser, 
welches unmittelbar die ‚Eingeweide umspühlt und 
hier 
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hier auf das Blut innerhalb der zarten Gefüsswände 
einwirkt. Das Wasser scheint durch feine Röhrchen 
an verschiedenen Stellen der Körperoberfläche ein- 
und auszutreten. Bei anderen Gattungen werden 
diese Röhrchen wahrscheinlich durch offene Spält- 
chen ersetzt, welche man in der Nähe der Mundöfl- 
nung oder am Rande der Scheibe findet. Bei den 
Holothurien ist dagegen ein eigenes, den Lungen ähn- 
liches Respirationsorgan gebildet. Aus der Kloake, 
neben dem Darm entspringt eine kürzere oder län- 
gere hohle Röhre, die sich bald wieder in zwei 
Hauptüste theilt, welche sich mehr oder weniger 
verzweigen und zuletzt i in längliche, blinde Beutel- 
chen und Endsäckchen übergehen. Der eine Hauptast 
steht mit den Darmgefässen in Verbindung, der an- 
dere ist jedoch ganz frei, ohne allen Zusammenhang 
‚mit dem Gefälssystem. Die Bedeutung und Function 
dieses freien Stammes kann nach den bisherigen Un- 
tersuchungen nicht ausgemittelt werden. Man m- 
terscheidet an der hohlen Athemröhre mehrere (bis 
auf drei) Häute, welche aber an den Endbläschen nicht 
mehr darstellbar sind. Das Wasser strömt durch 
die Kloake in die Röhren und hohlen Beutelchen 
ein, und wird durch die Kontraktion des Körpers 
wieder ausgestossen. 


Asterias wird nach Tiedemane nnd Meckel das Wasser durch 
—* Rückenfläche bedeckende, mit feinea Oeffaungen versehene Röhr- 
chen (Trac en), welche die Haut durchbohren, eingezogen. Bei Ophiura halten 
Cuvier und Delle Chiaje die zu beiden Seiten eines jeden Strahls gelegenen 
Spältchen für Aufnahmsöffnungen des Wassers, während Meck el dieselben für 
Ausgänge der Ovarien erklärt und ähnliche Röhren, wie bei dem Asterien an- 
nimmt. Delle Chiaje läugnet auch hier die Funktion solcher Röhrchen und 
behauptet, das Wasser gelange ‚durch eigenthümliche Oeffnungen, zwischen den 
Dornfortsätzen der kalkigen Wirbelstäcke Ins Innere (Memorie 11. 302.). Ich 
finde bei Ophitra tacertosa, wie Meckel %Spältchen, 4 an jedem Arm; ein 
vorderes, unteres, gegen den Mund gelegenes und ein äusseres, etwas grösseres _ 
an dem Scheibenrande befindliches Paar, welche alle mit der Eingeweidehöhla 
kommuniziren und Wasser aus- und eintreten lassen; wahrscheinlich dienen die 
-5 unteren Paare blos als Ausgänge der Eyerstöcke, Bei den Echiniden, wo die 
Schnlenhöhle stets mit Wasser gefüllt ist, gelangt dasselbe wahrscheinlich dureli 
Wagner's vergl. Anat. I. Abth. 13 
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eigenthämliche, von Tiedemann und Delle Chlajo beschriebene, an der 
unteren Fläche In einiger Entfernung von der Mundöffnung befindliche, oft kie- 
menartig gefiederte und mit Röhrchen versehene Organe ins Innere. — Die baum- 
artigen, hohlen Lungen theilen sich besonders bei Holoth. tubuloda in zahlreiche, 
gezackte Bläschen; bei H. pentacta fand ich sie viel einfacher, besonders am 
Ende nur eiüzelne, längliche Beutelchen; bei beiden geschieht die Spaltung der 
einfachen, aus der Klonke entspringenden Röhre sehr bald. Bei H. Sanctori ist 
dieser Stamm lange einfach und erst in der Mitte gespalten, wie Delle Chiaje 
angiebt. Da der linke Hauptast bei keiner Art mit dem Gefüfssystem verbunden 
ist, so kann er die Athmung nicht vermitteln. Vgl. Tiedemann a. a. O. 11. 48. 
78. — Meckelu. Konrad de asteriarum fabrica — Delle Chiaje a. a. O. 
1... — % 


. Athmungswerkzeuge der Acephalen. 


$. 146. 


Obgleich alle Acephalen im Wasser athmen, so 
kommen doch die Respirationsorgane derselben unter 
dreierlei Hauptformenvor. Bei den Salpen betrachtet 
man.als Athemwerkzeuge cylindrische Röhren, wel- 
che durch spiralförmig gewundene Bänder ausge- 
spannt erhalten werden und die inwendig mit sehr 
' kleinen, stets fibrirenden Wüärzchen besetzt, sind. 
Die Spiralwindungen der Bänder geben ihnen das An- 
schen von Tracheen. Die zweite Form von Athem- 
werkzeugen. stellen die .inneren Kiemensäcke .der 
Ascidien dar, in deren Grund der Darmkanal beginnt. 
Das Wasser gelangt durch die obere Körperöffnung 
herein und scheint, wenigstens bei einigen Arten, 
einen besonderen Abzugskanal zu haben. Auf der 
inneren Fläche vertlieilen sich die Gefässe gitter- 
förmig in dem, vorspringende Leisten, zuweilen selbst 
schwach erhobene Blätter, bildenden Gewebe. Die 
Leisten und Blätter durchschneiden sich unter rechten 
Winkeln, wodurch viereckige Maschen entstehen. 
Der Sack ist von einer starken Faserhaut umschlos- 
sen, die dem Mantel der Bivalven entsprieht. Bei 
diesen stellen die Kiemen, als dritte Hauptform, 
jederseits zwei ansehnliche Blätter dar, die den Fuss 
zwischen sich haben und unter dem Mantel gegen 
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die Oeffnung der Schale frei herabhängen, nach 
oben, gegen das Schloss aber zu einem Kanal mit 
dem Mantel verwachsen sind. Jedes der vier Kiemen- 
blätter besteht aus einer doppelten Lamelle, zwi- 
schen welchen durch stark vorspringende Quer- und 
Längsleisten, in denen die Gefässe verlaufen, vier- 
eckige Kiemenfücher bleiben. Das Wasser gelangt 
durch die. hintere, mit Tentakeln besetzte, oder 
röhrenförmig verlängerte Mantelspalte zu den Kie- 
men und wird durch die darüber liegende Afterröhre 
wieder ausgestossen. Bei einigen Gattungen sind 
die Kiemen kammartig stehende, . einzelne Fäden 
oder Blättchen. 


Die Kieinen der Acephalen verdienen eine weit genauere Untersuchung. 
Namentlich gilt diess für die Salpen; der Zusammenhang ihrer tracheenartigen 
Kiemen ‚mit dem Gefäfssystem ist noch nicht ausgemittelt. Nach Meyen ent- 
springt die Trachea von einem eigenthümlich gebildeten Respirationsring, ver- 
Muft von dem vorderen Theil der oberen Fläche quer durch die ganze Schwimm- 
höhle nach dem hinteren Theile der unteren Fläche, dreht sich daselbst um, und 
bildet dann das Bauchstück , das auf der Bauchseite fast bis zur Spitze des Thiers 
“ verläuft. Bei Ascidia (Cynthia Sav.) microcosmus fand ich den Kiemensack dent- 
lich aus zwei Platten bestehen. Die grossen viereckigen Maschen waren durch 
starke, sich unter rechten Winkeln schneidende Leisten gebildet, auf deren 
Grunde ansehnliche Gefässe verliefen. Weit feinere Längsstämmchen füllten den 
Boden der Maschen aus; ein einzelnes feines Quergefäss lief noch über jede 
Masche. So verhält es sich im Allgemeinen bei allen Ascidien, nur sind die 
Leisten meist schwächer und in den Winkeln der Maschen stehen zuwellen kegel- 
förmige Vorsprünge, so z. B. bei Phallusia nach Savigny. Dem Maschenge- 
webe bei den Ascidien ganz analog sind die Kiemenfächer bei den Bivalven. 
Jede Kieme besteht ans einer doppelten Lamelle , worauf vorspringende 
häutige Längsleisten, welche wieder durch Querleisten im rechten Win- 
kel durchschnitten werden, wodurch ein Gewebe von viereckigen, kleinen Ma- 
schen entsteht. Die beiden äusseren Kiemenblätter erweitern sich im Frühjahre 
sehr, die beiden Lamellen entfernen sich stark von einander und in den Maschen 
findet man dann Eyer und Muschelbrut, weshalb Bojanus und einige andere 
sie für blosse Brutbehälter hielten. Bei Anodonta, Unio ete. ist die mit Franzen 
besetzte, zum Einziehen des Wassers bestimmte Manteispalte kurz, bei Mytilus, 
Cardium etc. za einer kurzen, bei Donax,.Cytherea ete. zu einer sehr langen 
Röhre verlängert; die Afterröhre ist bier gleichfalls sehr laug und zuweilen 
£Solen, Pholas) mit der Athemröhre verwachsen, so dass sie eine einfache, in 
2 Kanäle getheilte Röhre darstellen. Bei Ostrea fehlt mit der Athemröhre auch 
die Aftersöhre; beide fallen durch einen Schlitz zusammen. Vgl. Meyen nor. 
act. acal. Leopold. XVl. 1. 382. — Savigny. Isis. 1820. 2, 7383, — Baer ia 
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Meckel's Archiv f. 1830. 313. Bojanns ebend. 1819. I. 43. — Nach Meckel 
sollen bei Arca, Pecten, Spondylus die Kiemen nicht Blätter, sondern einzelne, 
freie Füden seyn (vergl. Anat. VI. 64.). — Bei den Brachiopoden, wenigstens 
Lingula, sind die Kiemen nach Cuvier länglich dreieckige Blättchen, welche 
an die innere Wand des Mantels jederseits kammartig geheftet sind. Cuvier 
Mem. s. la Lingule, in dessen Mollusg. 5. — Carus fand bei Ascidia microces- 
mus eine eigene Oeffnung, durch welche das in den Kiemensack aufgenommene 
Wasser sogleich in die Afterrähre gelangen konnte, Vgl. Meckel’s Archir für 
Physiol. 11. 575. — Ich nahm diess weder bei A. microcosmus noch mamnmil- 
iata wahr, obwohl diese Bildung die Analogie verwandter Thiere für sich hätte. 


Athmungswerkzeuge der Schnecken. 


8. 147. 


Die Gasteropoden haben Kiemen oder Lungen ; 
in sehr seltenen Fällen kommen vielleicht beide zu- 
sammen an demselben Thiere vor. Unter den nie- 
drigsten Gattungen, welche durch Kiemen athmen, 
sind diese von manchfacher Gestalt, blattförmig, 
büschelförmig, baumförmig, einzelne Fäden; sie 
stehen im Kreise um das ganze Thier, oder sym- 
metrisch zu beiden Seiten und auf dem Rücken, 
oder rechts, seltener links und in den erwähnten 
Fällen frei; bei den meisten gehäusigen Schnecken 
findet man die in eine oder mehrfache Reihen 
verbundenen Kiemenblätter in einer unter dem 
Mantel verborgenen, inneren Höhle, welche sich 
‚nach aussen blos durch eine einfache Spalte, hüu- 
figer durch eine verlängerte, häutige, sehr beweg- 
liche Röhre (Athemröhre, Fipho) öffnet und rechts 
liegt. Diess führt zur Anordnung der Lungenschne- 
cken, welche meist auf dem Lande, einige auch 
im Wasser leben.. Ein meist rechts und weit nach 
vorne, selten hinten befindliches, willkührlich kon- 
_ traktiles, rundes Loch bringt die Luft in eine mehr 
oder weniger geräumige einfache Höhle (Athemzelle, 
Lunge), auf deren Decke vorzüglich die Lungen- 
gefässe ein sehr schönes, häufig — ver- 
zweigtes Netz bilden. 
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Nackt und frei liegen die Klemen bei Daris, wa sie baumförmig ver- 
zweigt sind und hinten einen Kreis bilden, bei Tritonia (baumförmig längs’ bei- 
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der Seiten), bei Thetys (büschelförmig in 2 unterbrochenen- Reihen längs des, 


Rückens), Glaucus (fächerförmig, jederseits 3), Eolidia (schuppenförmig auf dem 
Rücken). Dentalium hat jeder Seits einen Büschel fadenförmiger Kiemen; bei 
Patella, Ckiton stehen die blattförmigen Kiemen unter Schale und Mantel im 
Kranze um den ganzen Körper; bei Plewrobranchus liegt eine Pyramide von drei- 
eckigen Kiemenblättchen rechts, die bei Aplysia noch zusammengesetzter, baumför- 
mig und mehr bedeckt sind. Nur bei Halyotis, Ancylus, Vermetus ist die Lage 
links; bei den zahlreichen, gehäusigen Kammkiemenschneeken rechts; die Höhle 
öffnet sich durch eine einfache Spalte bei Trochus, Nerita, Paludina, ist in eine 
Athemröhre verlängert bei Buceinum, Murex, Ceritkiwn, Conus, Üypraea ete. 
Eine rechts geöffnete Lungenzelle haben Limar, Parmacella, Limnaeus, Helix, 
Bulimus und die verwandten Gattungen; hinten liegt sie bei Testacella und Ou- 
ehidium ; letztere Gattung lebt im Meere und kriecht auf's Land und hat als, sel- 
tene Ausnahme gleichzeitig baumförmige Kiemen. Die Lungenhöhle ist bei Helix 
viel grösser, als bei Limax, nach aussen und oben mit einem sehr schöuen, 
baumförmig verzweigten Gefässnetz versehen, das nach unten und innen, auf 
dem Boden schr wenig entwickelt ist. Vgl. Cuvier Mollusques. Ueber Onchl- 
dium vgl. Ehrenberg Symbolae physicae. Anim. evertebr. Dec. I. fol. F., wo 
derselbe die Angabe von Audouin bestätigt und neben der am hinteren Kör- 
perende gelegenen und nach unten geöffneten Lungenhöhle über % Paare kleine 
baumförmige Kiemen beschreibt, die sich warzenförmig kontrahiren können und 
daher Cuvier und anderen Beobachtern entgiengen, 


Athmungswerkzeuge der Cephalopoden, 
8. 148. 


Bei den Cephalopoden finden sich sehr allgemein in 
dem Sack, welcher die Eingeweide umschliesst, aber 
ausserhalb des Bauchfells, ein paar pyramidenförmige 
Kiemen. Sie liegen gegen den Grund des Sacks, 
symmetrisch an (den beiden Kiemenherzen, mit der 
Spitze nach vorne und oben gegen den Trichter ge- 
richtet. Jede Kiemenpyramide ist durch ein seröses, 


häufiges Blatt an einen ansehnlichen, säulenförmi- 


gen Muskelstreifen geheftet, der sie trägt, Jede 
Pyramide hat eine doppelte Reihe von bogenförmi- 
gen Kiemenplatten, welche gewöhnlich in der Mitte 
durch eine Oeffnung durchbrochen sind, wodurch je- 
derseits ein Kanal gebildet wird. Jede Kiemenplatte 
stellt einen bogenförmig ausgeschuittenen Streifen 
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dar, welcher an seinem konrexen Rande von einem 
Kiemenvenenzweig, am konkaven von einem Kiemen- 
arterienzweig parallel begrenzt wird. Auf jeder 
Seite dieses Streifens erheben sich senkrecht gegen 
die erwähnten Gefässzweige gerichtet,: dicht stehende 
häutige Falten oder Lamellen. Diess sind die Kie- 
menblättchen der ersten Ordnung; auf jeder solchen 
Lamelle sitzen wieder zu beiden Seiten eine Reihe 
weit kleinerer Falten oder Blätter, die Kiemenblätt- 
chen der zweiten Ordnung. Die Bildung ist den Fisch- 
kiemen ähnlich, nur ist eine Ordnung (die zweite) 
Blättchen mehr, indem die Kiemenplatten den Kie- 
menkämmen, die erste Ordnung den häutigen Quer- 
leisten auf den Kümmen der Fische (s. $. 162) ent- 
sprechen. Die ganze Bildung bei den Cephalopoden 
ist sehr zierlich. Die Kiemenarterie verläuft dicht 
auf dem säulenförmigen Muskelstreifen, an welchen 
die Kiemenplatten durch kleine Muskelbündel gehef- 
tet sind. Die Kiemenvenen sammeln sich zu einem 
Stamm, welcher an dem freien konvexen Rand der 
Kiemenplatten seinen Lauf hat. Beim Einathmen 
tritt das Wasser durch die zu beiden Seiten des 
Trichters befindlichen Schlitze in den Sack, um- 
spühlt Kiemen und Eingeweide, während die Trich- 
teröffnung durch einen Sphinkter sich verschliesst, 
Beim Ausathmen schliessen sich die Seitenschlitze 
und das Wasser strömt mit starkem Strahl durch 
den geöffneten Trichter. 

Die Zahl und Form der Kiemenplatten und Blätter ist bei den Arten und 
Gattungen etwas verschieden; am geringsten bei Octopus (9 bis 12), dann bei 
Argonauta (15), bei Sepia (30 bis 40), am zahlreichsten bei Loligo (60 bis 80). 
Bei Scpia fehlen die Oeffnungen in den Platten ganz, während sie. bei Octopus 
ausserordentlich gross sind, dass sie völlige, hufelsenförmige Bögen darstellen. 
Obige Beschreibung des feineren Baus der Kiemen Ist nach Sepia of. entworfen; 
Eine merkwürdige Abweichung bletet Nautilus wach den neuen nnd genauen Un- 
tersuchungen von Owen dar. Es finden sich "nehmlich 4 Kiemenpyramiden, 
2 auf jeder Seite; eine grössere mit 48, und eine kleinere mit 36 Lamellen. — 
Vgl. Cuvier Mem. s. le Pouipe W. — Owen in Annal. des sc. nat. XXVIH. 
und daraus in Froriep's Notizen. XXXVIII. 5. — Die oben angeführte Ath- 
mungsweise ist merkwürdig zur Vergleichung mit den Fischen und den Acephalen, 
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deren Afterröhre der Trichter analog Ist; er öffnet und schliesst sich rhythmisch, | 
wie das Athemloch der Schnecken. Vgl. Gravenhorst Tergestina. 1, — R. 
Wagner Isis, 1833. 159. — 


. 
| W asser - Cirkulationssystem der wirbei- 
losen Tiere. 


g. 149. 


Hier wird wohl am Besten, als Anhang zu den 
Mollusken, ein, nach der Angabe der: Entdecker, 
Baer und Delle Chiaje, vorzüglich bei jenen, 
aber auch bei anderen niederen Wasserthieren vor- 
kommendes Wassergefäfssystem erwähnt, welches, 
wenn es sich durch weitere Beobachtungen bestäti- 
gen sollte, als Supplement der besonderen Ath- 
mungswerkzeuge zu betrachten wäre. Man soll nehm- 
lich zwischen “der Haut und den Eingeweiden, ja 
selbst bis zu diesen dringende eigene Kanäle finden, 
in welche das umgebende Wasser durch besondere 
äussere Oeffnungen von verschiedener Zahl und Stel- 
lung gelangt. 


Baer fand zuerst bei Unio und Anodonta den Fuss von Kanälen darch- 
zogen, welche sich durch 8 bis 10 Oeffnungen in der Schneide des Fusses aus- 
münden. Delle Chlaje bestätigt diess von den Acephalen und will die Kanäle 
auch bei vielen anderen Thieren gefunden haben. So sollen die Löcher im MIt- 
telpunkt der Saugnäpfe bei den Cephalopoden zu zentralen Wasserkanälen im 
Fusse führen; bei Doris, Turbo, Buceinum, Halyotis, Patella etc. fand er ähn- 
liche, oft zahlreiche, an verschiedenen Stellen, besonders im .Fuss und am After 
befindliche Löcher; ähnliche Zugänge haben nach Ihm viele Anneliden zwischen 
den Borstenbüscheln der Leibesringe, z. B. Serpula, Sabella, Nereis. Auch bei 
Trichocephalus acetabularis, Asterias, Opkiura, (vgl. $. 145) ‚Medröpora, Alcyo- 
nium, Pennatula, Ascidia, Pyrosoma etc. will er ein gleiches Wassersystem wahr- 
genommen haben. Merkel glaubt jedoch nach eigenen Untersuchungen nicht 
an das Vorhandenseyn desselben, obwohl er im Innern eine beträchtliche Menge 
Wasser vorfand, ohme jedoch die angegebenen Oeflnimgen entdecken zu können. 
Auch ich;bin geneigt, mehr eine gleichmässige Durchäringung des Wassers, awl- 
schen den Muskelbündeln anzunehmen. Vgl. Baer in Froriep’s Notizen. XIII. 
597. u. XX. 8.— Delle Chiaje memorie. Il. 259. — Meckei vergl. Anat. 

vi v. 70. 8. 
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Athmungswerkzeuge der Cirrhipeden. 
8. 150. 


« Als Kiemen hat man bei den Cirrhipeden dünne, 
cylindrische‘’ oder pyramidenförmige Anhänge betrach- 
tet, welche an der Wurzel der gegliederten Fuss- 
paare (Ranken, Cirrki) jeder Seits sich befinden. 
Da man aber in ihnen durchaus keine Gefässe wahr- 
nimmt, auch das Gefälssystem dieser Thiere über- 
‚haupt nicht kennt, so ist ihre Function noch‘ schr 
„zweifelhaft. 


Diese sogenannten Kiemen bieten mancherlei Verschiedenheiten dar, wel- 
che ich nach eigenen Beobachtungen, auch wegen der Abweichung von Cuvier, 
von einigen Gattungen bemerken will, Alle Gattungen haben sechs Rankenpaare 
jeder Seit. Bei Anatifa laevis finden sich nur 2 kurze Anhünge, wovon einer 
am ersten Fusspaar (gegen den Mund zu) sitzt, der zweite kleinere neben und 
unter demselben am Körper selbst. — Weit länger und sehr spitz und fein aus- 
laufend sind die Kiemenanllänge bei Otion ; 3 sind am ersten, 1 am ?ten, Iten, 
äten und 5ten Fusspaar befestigt; am 6ten findet sich keiner. Diese 7 (nicht 8 
wie Cuvier angiebt). Kiemenfäden nehmen vom Isten zum dten Fusspaar an 
Grösse ab, während die Fusspaare selbst zunehmen. Cineras hat nur 6 gauz 
ihnliche, aber kürzere Anhänge; 3 sitzen am und neben dem ersten Fusspaar, 
"die 3 Andern einzela vom ten bis dten, während das 2te und 6te Fusspaar ohne 
Anhang ist. Bei Balanus fehlen diese Anhänge durchaus; nur am 3ten Fusspaar 
findet sich ein analoger, kurzer, satumpfer Anhang, der an der Spitze mit einem 
‚Büschel feiner Haare besetzt ist. Nach Cuvier hat Balamus tiefer liegende, 
Hügelförwige Kiemen. Ich glaube, dass derselbe 2 gefaltete, gefranzto, häutige 
‚Blätter (Fartsätze des Mantels) dafür genommen hat, welche gar nicht ummittel- 
.bar wit dem Körper des Thiers in Berührung stehen. Die Vertheilung der Kie- 
meuanhänge nach obigen Angaben fand ich konstant bei mehreren Exemplaren. 
Kiumal sah ich bei Otion auf der einen Seite den letzten Kiemenanbang am Ende 
hirschgeweihartig gezackt, auf der anderen einfach. Vgl. Cuvier Mem..s. los 
‚Cirrhip, 6. 14. — 


Atkmungswerkzeuge der Anneliden. 
Bi g 151. 


Die Athmungswerkzeuge der Anneliden scheimer 
sich auf dreierleilauptformen zurückbringen zulassen. 
'1) Bei einigen, wenigen Gattungen vertritt wahr: 
'scheinlich‘ die äussere, weiche Haut die Functieu 
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und das Wasser wirkt auf das’ darunter verbreitete 
Gefässnetz. 2) Es finden sich Kiemen in schr ver- 
schiedenem Grade der Entwickelung; auf der gering- - 
sten Stufe der Ausbildung bilden sie kurze Lüppchen, 
einzelne Platten: oder. Fäden auf der Seite. jedes 
Ringels (Leibes- Abschnitts) an den Fufsstummeln, 
mit Ausnahme der ersten und letzten Ringel. Auf 
höherer Stufe gewinnen sie mehr Ausbildung, indem 
sie grösser und kammförmig eingeschnitten oder 
federförmig, in noch höherem Grade baumförmig, 
üstig getheilt sind und entweder längs eines Theils 
des Rückens, oder zwischen Rücken und Bauchru- 
dern der Fufsstummeln sich befinden. Bei noch an- 
deren, meist den in Röhren befindlichen Anneliden 
bilden sie federbuschartige, ausgebreitet fächer- 
förmig stehende, sehr lange, ungetheilte, aber auf 
einer oder 2 Seiten mit Wimpern kammförmig be- 
setzte, oft sehr schön buntfarbige Sträusse, welche 
‚auf dem vordersten Ringel befestigt sind und ge- 

° wöhnlich ‚auch als Ergreifungsorgane dienen, wes- 

halb ihre Function als Kiemen um so zweifelhäfter 
ist, da ihr Zusammenhang mit dem Gefälssystem 
ohnediess noch nachzuweisen bleibt. 3) Nimmt man 
bei den Regenwürmern und Blutegeln wohl mit Recht 
Jungenähnliche Organe an, nehmlich rundliche ‘oder 
ovale Bläschen, welche paarig neben dem Darm- 
kanal liegen und durch eigene feine Löcher nach 
aussen münden, wodurch .sie wahrscheinlich Luft 
aufnehmen. Auf ihnen verbreiten sich Gefüsse und 
sie verhalten sich als wirkliche Athemzellen. 


Den Gattumgen Sipimculus, Nals, Thalassema scheinen besondere-Athem- 
organe abzugehen; auch dürften sig bei einigen Hirudineen z. B. Albione, Clep- 
sine etc. fehlen; selbst bei Hirndo soll nach Spix, Blainville, Treviranus 
und’Brandt die Haut alsAthmungsorgan dienen, Indem die runden Atbembläs, 
shen schleimabsondernde Organe seyn aolleg, Sehr wenig entwickelt erscheinen 
die Kiomen bei den Nereideen und bei Aglaura, Oenone etc. sollen sie ganz feh 
len, obwohl ich glaube, dass die sehr kleinen Ruderblättchen als solche fungiren ; 
bei Aricia; Nephthys und Lycoris finden’ sich einioder mehrere Fäden und Plat- 
ten, bei Hesiöme lange Fäden, welche bei’ Eunise kammförmig mit Fortsätzeu 
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besetzt sind; Bel Ampkinome, besonders aber Euphrosyne, sitzen «je ebenfalls 
an fast alien Leibesringen und bilden baumförmig verästelte, 2 bis 3fach ge 
theilte Stämme an den Rückenrudern. Nicht am ganzen Rücken, sondern nur 
vom Tten bis 19ten Fusspaar stehen die 13 Paare Kiemenbäumchen bei Arenicola 
plscatorum ; ihre Zahl wechselt nach J. Müller bei A. cnrbonaria von 13 bis zu 
25 Paaren. Unter den Röhrenwürwern.haben Pectinaria ( Amphictene Sav.) Jeder 
seits am 3tem und äten Ringel eine einfach gehederte Kieme; 3 Paare baumförmig 
verästelte finden sich am 2ten bis äten Ringel bei Terebella, während Hermella 
die beiden Kiemen Büschel von Fäden darstellen; bei Sabella b 'trachtet man die 
auf dem ersten Ringel stehienden, bunten Federbüsche als Kiemen; sind sie ent- 
faltet, so bilden sie spiralförınig gewundene, dreifach übereinanderstehende Fi 
cher; die Füden sind auf der einen. Seite gewimpert. Sie dienen als Ergreifung« 
organe, Unter den Hirudineen erklärt man die halbrunden, eingeschnittenen 
Blättchen au jeder Seite eines Ringels bei Branchiobdella für Kiemen. Bei Hirudo 
liegen die 15 bis Paare Athemblasen zu beiden Seiten in Reihen hintereinander 
und münden durch eime Oeffnung am Bauche nach aussen; jede besteht aus 
2 Häuten, wovon die eine faserig ist. Da sie Schleim absondern und nach 
Brandt mit der drüsigen Schleife in Verbindung steben, ao ist ihre Function 
noch ungewiss, obwobl die meisten Beobachter, wie ich selbst sie für Lungen- 
zellen hielten. Letzteres wird durch die Analogie beim Regenwurm noch wahr- 
scheinlicher, wo ähnliche, längliche, gefässreiche Blasen zu beiden Seiten des 
Körpers gelagert sind. Dieselben fehlen im vorderen Dritttheil und münden nach 
Meckel und.Motren mit engen Luftgängen (Luftröhren), je zwei gemein 
schaftlich, durch eine enge Oeffunng nach aussen. Sämmtliche Oeffnumgen bil 
den eine Lüngsreihe in der Mitte des Rückens. Nach Leo u. a. öffnet sich jede 
Luftzelle besonders am Bauche. — Ob die Aphroditen wirklich durch Kiemen 
athmen, oder eine Darm» oder Hautrespiration haben, ist noch zweifelhaft. 
Unter dem filsigen Rückenüberzug von A. aruleata und den blasenförmigen Rücken- 
schnmppen befindet sich eine Höhle, auf deren Boden hahneukammförmige Vor- 
sprünge als Kiemen betrachtet werden, wozu seitliche, zwischen den Borstem- 
büscheln befindliche Oeffnungen führen, die das Wasser einlassen können. Vgl 
Blainville Diet. des sc, nat. 57. 405. — Savigny Annelides und Isis, 1872. — 
Brandt medizinische Zoologie, IL. 251. und die anderen über Biutegel früher 
eitirten Schriften. — Leo de Liunbr. 2. — Morren de Lumbr. 53. 148. — 
Treviranus über Aphrodite in d. Zeitschr. £. Physiol, 11. 159. Er hält gegen 
Meckgel die angegebenen Theile nicht für Kiemen. — 


„Atımungswerkzeuge der Krustazeen, 

na 13% | 

Die Krustenthiere athmen selır allgemein durch 
Kiemen, welche aber it ihrer Form, Zahl und Be- 
festigung grosse Verschiedenheiten zeigen. Bei der 
niedersten Ordnung, den Entomostrazeen sind sie 
selbst zum Theil noch zweifelhaft ; hier sind es ge- 
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wöhnlich schmale oder breite Platten, welche kamm- 
förmig eingeschnitten sind und auf denen sich die 
Gefässe verbreiten sollen; sie befinden sich als-An- 
hänge an der unteren Seite des Körpers und ge- 
wöhnlich an den Wurzeln der Fusspaare; bei anderen 
hat man häutige beutelförmige Anhänge an der in- 
neren oder äusseren Seite der Fusswurzeln für Re- 
spirationsorgane angesprochen. Aehnliche freie oder 
verdeekte Blätter, bald auch solche häutige Beutel, 
wovon besonders das vorderste Paar sehr gross ist; 
finden sich bei den Asseln ; auch hier ist der Zu: 
sammenhang mit dem Gefälssystem nicht gehörig 
nachgewiesen. Besser kennt ‘man den Athmungs- 
apparat bei den Dekapoden und Stomapoden. Bei 
den letzteren liegen sie als feine lange, kammförmi 
gestellte Kiemenfäden auf Stielen an breiten Plat- 
ten befestigt an dem Ende und der unteren Fläche 
des Schwanzes oder Hinterleibs, frei vom Wasser 
umspühlt, das durch die stets beweglichen Platten 
paare erneuert wird. Bei den Dekapoden sind sie 
am vollkommensten angeordnet und liegen in einer 
eigenen Kiemenhöhle, welche jeder Seits:vom Rür 
. ekenschild gebildet wird. Sie liegen hier an der 
Wurzel der Füsse unter dem Schildrande und stel 
len entweder Fadenbüschel auf pergamentartigen 
Stielen (jede einzelne Kieme ist ein gefiedertes Blätt- 
chen, mit gegliederten Nebenblättchen, ein Folium 
pinnatum foliolis deerescentibus, linearibus saepe 
articulatis der Botaniker) oder pyramidenförmig 
übereinander geschichtete Blätter von verschiedener 
Form‘ dar, Ausser den Füssen tragen gewöhnlich 
auch die beiden letzten Beikiefer Kiemen. Eigen« 
thümliche pergamentartige, dem Kiemendeckelappa- 
rat der: Fische‘vergleichbare Blütter dienen wie Ru- 
der zur Erneuernng des Wassers, welches am hin- 
teren Rande des Rückenschildes durch eine Spalte 
-eindringt nnd durch eine vorne neben dem Munde lie- 
gende Veffnung wieder ausströmt, 
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, Die Kiemenbildung bedarf noch recht genauer Untersuchungen bei dieser _ 
Klasse. Bei Daphnia sind nach Straus die letzten 6 Fusspaare mit häutigen, 
gewimperten Platten als Kiemen besetzt; nur ein Paar kammförmig, tief einge- 
schnittene Blätter an der Wurzel der Kiefer fand er bei Cypris. Bei den Bran- 
ehiopoden (Apua, Limmadia) finden sich gewimperte, ovale Kiemenblättchen in 
grosser Zahl (oft an 60) au den Grundgliedern der Fusspaare; bei Argulus sind 
die: Schwimmgefässe mit gefiederten Fäden besetzt, welche Jurine für Kiemen 
hält. Bei den einheimischen Asseln (Oniscus, Asellus) fand Treviranus unter 
dem Hinterleib 3 Paare häutig-blasige Kiemen, jede einzelne von einer beweg- 
Hichen Platte bedeckt. Unter den Stomapoden zeigt sich die oben beschriebene 
Änordnung bei Sywill«; die Zwischen - Platten sind doppelt -lappige, wit Wim- 
pern besetzte Ruder. Bei den Brachyuren, namentlich Maja und Carcinus stellt 
jede der 7 Kiemenpaare eine nach oben zugespitzte Pyramide dar, welche von 
einer senkrechten, pergamentartigen Platte in 2 gleiche Hälften getheilt wird; 
auf der vorderen und hinteren Fläche der Platte stehen kammartig, wie der Bart 
einer Feder, die breiten nach oben an Grösse abnehmenden Kiemenblättchen; im 
® Furchen, den Rändern der mittleren Platte entsprechend, laufen die Gefüss- 
stämme, aussen die Kiemenarterie, innen die Klemenvene. Zwei lange, schmale, 
blegsame, pergamentartige, gewimperte Blätterstreifen, welche von der Wurzel 
der Kiefern entspringen und nach hinten gerichtet sind und wovon eins an der 
Kusseren, das andere an der inneren Seite der Kiemen liegt, reiben die Kiemen- 
Bläftchen auseinander und befördern den Abfluss des Wassers. Zahblreicher (so 
bei Astacus fine. 72 Paare) sind die Kiemen bei den meisten Makruren. Bei 
Astacus, der als Typus dienen kann, ist die Auordnung sehr zusammengesetzt, 
Eine .oder mehrere Pytamiden (vorne und hinten gewöhnlich eine einzelne, in der 
Mitte 4) stehen in fünf Haufe: an der Wurzel der fünf Fusspaare und des letz- 
td Beikieferpaars. Jede Kleme ist wie ein gefiedertes Blatt, dessen Blättchen 
übel fadenförmige, gegliederte Rähren sind. Zwischen jedem Haufen stehen per- 
ghmentattige, an die Fusswurzein befestigte Blätter, deren Oberfläche varsprin- 

eude Blattleisten hat, auf denen sich ebenfalls Gefässe verbreiten, die aber 
zugleich, sa wie 2 ähnliche, glatte Blätter an den Kieferfüssen, wie die Schwanz- 
blatten der Squillen, zur Erneuerung des : Wassers dienen. Einfacher ist die 
Anordnung und Zahl bei Scyllarus und bei anderen, 2. B. Paluemow, finde ich 
Blätterpyramiden, wie boj den Brachyuren. Vgl. Strans über Cypris, Daphnia 
80. — Treviranns über Asseln in s. verm. Schriften 4. 63. 75, — Curier 
vergl. Anat. IV, 276, — Meckel vergl. Anat. VI. 48. — Suckow über den 
Flusskrebs in dessen anatom, physiol. Unters. (Heidelb. 1818.) 59. — Am stärk- 
sten abgeschlossen, und nur vorne durch eine schmale Spalte geöffnet, ist die 
— nach Dismarest bei Dorippe, 
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- \ Athnmgewerkzeuge der Arachni den. 


. . $. 153, 


1 v on. des Arachniden athmet ein Theil durch Lun- 
zen, ein anderer durch Tracheen, Bei beiden finden 
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sich ein, seltener zwei oder vier Paure längliche Spal- 
ten, die gewöhnlich unten, am Anfange des Hinterleibs 
liegen, die sogenannten Luftlöcher, Stigmen, (Stig- 
mata). Bei den Lungenspinnen führen sie zu einer 
kleinen Höhle, auf welcher zarte, häutige, fücher- 
förmig (oder wie die Blütter eines Buchs) zusam- 
mengelegte Blättchen sitzen, die von Einigen wegen 
dieser Form als Kiemen, von anderen wohl richtiger 
als Lungen betrachtet werden, da es zusammengefal- 
tete, hohle Säckchen zu seyn scheinen, deren Zu- 
sammenhang mit dem Gefälssystem jedoch noch 
nicht genügend ausgemittelt ist. — Bei den Tra- 
cheenspinnen sind die röhrenförmigen Athemorgane 
ästig oder büschelförmig, wie bei den Insecten an 
den Organen selbst verzweigt. 


Die meisten Spinnen, wie Epeira, Lycosa, Tegenaria etc. haben 2, an-. 
dere, wie Mygale, Phrymos, Thelyphonns 4 an der Unterseite des Leibes, ge 
wöhnlich mit deckelförmig verschfebbaren Hornplatten bedeckte Luftlöcher (Stig- 
mata); Scorpio hat 8 (4 auf jeder Seite) an der äusseren Seite der Leibesringe. 
Zwei Luftlöcher haben auch die Tracheenspinnen, wie Obisium, Salpuga, Pha, 
langium, Trombidium etc. — J. Müller hält wohl richtig gegen Treviranus 
und Meckel die oben erwähnten Athemorgane für Lungen, und nicht für Kie- 
men; er konnte von der vorderen bläschenartigen Höhlung (Band der Kieme) 
Luft in die Blätter so einblasen, dass jede Lunge wie eime gefücherte Blase er- 
schien, was Meckeln nicht gelang. Bei den Spinnen besteht die Lunge nach 
J. Müller aus weit mehr Fächern, als bei den Skorpionen ; die Säckchen liegen 
wie die Blätter eines Buchs mit ihren schlitzförmigen Oeflnungen gegen das 
hohle Bläschen gerichtet. Die Verzweigung der Tracheen ist nach Treviranus 
bei Phalangiwn baumförmig, bei Trombidistn büschelförmig. Vgl. J. Müller 
ia Isis. 1828. 707. und Meckel’s- Archiv. 1828. 39. — Meckel vergl. Anat. 
V1444. — Treviranus vermischte Schriften I. 32. AT. — 


; Athmungswerkzeuge der Insecten. 
$. 134. 


Alle Insecten haben ein Tracheensystem, sie‘ 
mögen nun durch Luft oder Athemlöcher (Stigmata, 
Spiracula) Luft einziehen, oder die Tracheen mö- 
gen sich zuletzt mit ihren Endzweigen auf Kiemen-: 
blättern vertheilen und Wasser athmen, wie bei 
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vielen Larven. Die Tracheen bestehen aus eigen- 
thümlichen röhrenförmigen, dazwischen zuweilen zu 
grösseren Blasen oder kleineren Beutelchen ange- 
schwollenen Organen, welche sich ganz wie die 
Arterien der höheren Thiere baumartig verzweigen, 
und mit ihren letzten unendlich feinen Verüästelun- 
gen alle Organe umspinnen. Da das Blut der In- 
secten nicht in Gefässen enthalten ist ($. 124), son- 
dern frei alle Eingeweide umspühlt, also auch nicht 
an ein bestimmtes Athemorgan gebracht werden 
kann, so ist auch das Luftröhren -. oder Tracheen- 
system im ganzen .Körper verbreitet um das Blut 
allenthalben dem oxydirenden und belebenden Ein- 
flusse der Luft auszusetzen. — Ihrem inneren Bau 
nach bestehen die Tracheen aus einer doppelten 
Haut, einer äusseren, starken Zellhaut und einer 
inneren zarten Schleimhaut. Zwischen beiden, aber 
nur locker mit der äusseren, innig mit der inneren 
Haut verbunden liegt der wahrscheinlich mehr seh- 
nige als knorpelige Spiralfaden, welcher sich spi- 
ralförmig durch die Trachee bis in die feinsten Ver- 
ästelungen, windet, und das Lumen der Luftröhren 
offen erhält. Er ist gewöhnlich rundlich, selten 
bandförmig. , Die äussere Haut ist meistens farblos, 
zuweilen aber braun oder roth gefärbt; ist jedoch 
die Trachee mit Luft gefüllt, so zeigt sie einen 
lebhaften Silber - oder Perlmutterglanz. 

Der Spiralfaden, welcher sich immer - feiner theilt, entspricht ganz den 
Luftröhrenknorpeln der höheren Thiere; er ist, auch wenn er rund ist, oft am 
Anfang sehr stark und misst z. B. bei der Raupe von Sphinx Euphorbiae 1/5300”. 
Bandförmig. ist er bei einigen Orthopteren, namentlich bei Lochsta. Die ver- 
schiedenen Annahmen der unten angeführten Schriftsteller, ob die Tracheen 2 
oder 3 Häute haben, bernhen darauf, ob man den Spiralfaden als mittlere Haut 
von der innersten getrennt, oder diese als Ausfüllungsmembran der Zwischen- 
räume zwischen den Lücken der Windungen betrachten will. Jeder Ast der Tra- 
theen beginnt mit einem eigenen Spiralfaden. Sind Blasen vorhanden, so soll 
derselbe in jenen nach M. de Serres und Straus fehlen und mach letz- 
terem bestehen die Tracheenblasen blos aus der Ausseren Haut. Richtiger schrei- 
ben Suckow, Sprengel und Burmeister auch diesen einen modifizirten 
Spiralfaden zu, der hier nur schr dünne ist und unterbrochene Bänder und 
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Streifen bildet, Braum’gefärbt 1st die äussere Haut =. B. bei Scolopendra, röflı 
lich bei Locusta und Phasıma, bläulich schwarz bei den Larven von Dyticus, 
Hydrophilus u. a. Der Silberglanz verschwindet, sobald Wasser oder Weingeist 
in die Tracheen tritt. Ob die feinsten Tracheenzweige blind oder offen endigen, 
kann auch bei starken Vergrösserungen nicht ausgemittelt werden; zu anastomo-+ 
siren scheinen sie nicht. Vgl. hauptsächlich: Sprengel Commentarius de par- 
tibus quibus hisecta spiritus ducunt. ec. IIL Tab. Ato. Lips. 1815. — Marcel 
de Serres Mem. du Mus. d’hist. nat. IV. 313. und Isis. 1819. 615. — Straus 
Considerations etc. 35. — Suckow in Heusinger's Zeitschr. f. d. organ. 
Physik. II. 74. — Burmeister Entomologie. L. 169. — Kirby und Spence 
-& a. O. IV. 34. — Meckel vergl. Anat. VI. 22. — 
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Das Einziehen der Luft geschieht bei den Insec- 
ten entweder mittelst der Athemlöcher oder 
Stigmen, oder durch Athemröhren. Ersteres ist 
bei weitem allgemeiner und bei allen ausgebildeten 
Insecten der Fall. Die Luftlöcher liegen in der 
Regel zu beiden Seiten des Körpers theils am Tho- 
rax, theils am Hinterleib und zwar findet sich in 
jedem Leibesring oder noch häufiger in der Ver-- 
bindungshaut zwischen je zwei Leibesringen jeder 
Seits ein Stigma; nur im letzten oder den beiden 
letzten Ringen fehlen die Stigmen. Ihre Zahl wech- 
selt nach der Zahl der Ringe. In sehr seltenen 
Fällen scheint nur eine Reihe von Stigmen in der 
Mittellinie des Rückens zu liegen. Die Stigmen 
sind längliche Spalten oder rundliche, auch quere 
Oeffnungen in der harten Körperhaut; die Lippen 
der Spalten haben einen aufgeworfenen mit Haaren 
besetzten Rand; ein Muskel kann die Spalten enge 
verschliessen. Andere Stigmen haben einen eigenen 
ovalen, vorspringenden Hornring, in welchem eine 
Tracheenhaut eingefügt ist, in deren Mitte sich die 
Spalte befindet, die häufig mit feinen Haaren besetzt 
ist. Die Lippen, welche die Spalte bilden, verlän- 
gern sich oben und unten inwendig in einen kleinen 
Fortsatz, woran ein paar Hornblättchen artikuliren, 
die zusammen mittelst eines Muskelapparats wie der 
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Kehldeckel der Säugethiere die Athemritze ver- 
schliessen können. In noch anderen Füllen ist die 
Oeffnung der Luftlöcher frei und mit kurzen Haaren, 
oder büschelförmigen Dornen besetzt, welche siebartig 
die Luft, aber nicht den Staub. u. dgl. durchlassen. 
Die Athemröhren sind verlängerte Stigmen; einfache 
oder doppelte, längere oder kürzere, zuweilen aus 
inehreren einschiebbaren Gliedern bestehende hornige 
Röhren, deren mit einfachen oder gefiederten Haaren 
und Borsten besetzte Oeffnungen über die Oberfläche 
des Wassers zum Aufnehmen der Luft hervorge- 
streckt werden. 


Die meisten Stigmen haben die Myriapoden, wo nur das Kopf- und 
Schwanzglied von ihnen entblösst ist; bei Scolopendra finden sich gegen 20 Paare, 
noch mehr bei Julus; bei den anderen Insecten höchstens 10 Paare (mehrere 
Käfer, z. B. Dyticns, Orthopteren und Schmetterlinge); 9 Paare haben andere 
Käfer (Lamellicornia und Cerambycina), Orthopteren, Termiten und’ Libellen, 
8 die Hymenopteren, 7 Panorpa, 5 bis 6 wahrscheinlich die Dipteren. So giebt 
es Burmeister an. Das erste Athemloch liegt gewöhnlich zwischen Pro - und 
Mesothorax, das 2te meist durch die Flügel achr verborgene zwischen Mesotho- 
rax und Metathorax, die übrigen an den Seiten des Hinterleibs. Scutigera (Cer- 
matia Illig.) würde nach M. de-Serres die sonderbare Ausnahme machen, dass 
nur eine unpaare Reihe von Luftlöchern auf dem Rücken sich befindet, wäs noch 
sehr der Bestätigung bedarf. Die Spalten sind meist Längsspalten, seltener 
kleine Querspältchen, wie bei den Larven der Blatthornkäfer (Lamellicornia), 
oder J förmig, wie bei Scolopendra (hier gleicht es vielmehr der Wunde eines 
dreischneidigen Degens). Mit Haarbüscheln, konverfenartig (wie Diatoma) 
aus einem Punkt entspringend, sind die Stigmate bei mehreren Käfern besetzt, 
z: B. Dyticus, Lucanus u. a. — Die Athemröhren kommen vorzüglich bei Dip- 
teren-Larven vor nnd befinden sich hier gewöhnlich am Schwanzglied, ao bei 
Culex, wo die schiefe Atheuiröhre vom letzten Hinterleibsglied entspringt und 
an der Endöffaung mit Borsten besetzt ist; Chironomns hat 2 kurze Athemröhren 
am Schwanzglied, Tipwa nach Reaumur 4; bei Stratiomys ist das letzte Glied 
röhrenförmig verlängert und am Ende mit einem Kranze gefiederter Haare be- 
setıt; bei der Larve von Eristalis kann sich aus der häutigen Eudröhre eine 
zweite engere ferurohrartig herausschieben. Auch die Larven von Nepa und Ra- 
natra haben am Schwanzglied ein Paar hornige, nicht mit Haaren besetzte Athem- 
röhren; ein paar ähnliche, Füllhorn- frmige hat die Puppe von CUuler am Thorax. 
Iu die Athemröhren verlängern sich gewöhnlich Tracheenstämme hinein. Ueber 
manche spezielle Thatsachen vergl. Kirby und Spence und Burmeister 
2.0. — 
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8. 136. 


.  Wirkliche äussere Kiemen, in welche sich Tra- 
cheenstämme verzweigen, findensich nur bei manchen 
im Wasser lebenden Larven. Hier fehlen die Stigmen 
durchaus. An deren Stelle befinden sich gewöhn- 
lich jederseits an den Hinterleibsringen eine Reihe 
von :doppelt stehenden runden oder lanzettförmigen 
Blättchen; ‚zuweilen stehen solche Blüttchen auch 
‘ hinten am Schwanzglied. Seltener sind die Kiemen 
gefiederte Blätter oder Haare; in noch seltenerem 
alle durchbrechen die Tracheenzweige die innere 
Wand des Mastdarms, der Wasser einzieht, und 
bilden hier mehrfache Lüngsreihen von Kiemen- 
büscheln. 
' Die Kiemen der erstbeschriebenen Form finden sich vorzüglich bei den 
Larven von Neuropteren, Ephemera hat ? Reihen von doppelten Kiemenblättern, 
welche zugleich als Schwimmblättchen dienen; bei Ephemera fusco- grisea sitzt 
neben jeder blattförmigen Kieme eine büschelförmige; bei Agrion sitzen 3 lan- 
zettförmige Blättchen am Schwanzgliede; bei Semblis sitzen an den Seiten des 
Hinterleibs gegliederte , röhrenförmige Fäden. Auch die Puppen einiger Dipteren, 
zollen Kiemen haben; so stehen bei Chironommus am Thorax sternförmig gefie- 
derte, bei Simulia büschelförmige Kiemen. Die Tracheenbüschel im Mastdarna 
von Acıına hat Suckow vortrefflich beschrieben und abgebildet. Von den 4 Tra- 
cheenstämmen gehen zahlreiche Zweige gegen den erweiterten Mastdarm. Bei 
Acslkaa grandis stehen 80 Paare franzenförmige Tracheenbüschel in 5 doppelten 
Läugsreiken. Vgl. Suckow a. a. O. 35. Tab. I. uw. II. 


8. 137. 


Die inneren: Athemorgane oder Tracheen sind 
Röhren, aus welchen immer feinere, zuweilen in 
Blasen oder Beutelchen angeschwollene Röhrchen 
entstehen, deren feinste Verzweigungen an alle in- 
neren und äusseren Organe treten, selbst in die 
Füsse, Flügel und Fühler gelangen und die kleinsten 
Nerven begleiten. Man kann 4 Hauptformen von 
Tracheen unterscheiden !)Röhren- Tracheen; sie 
bilden die Grundform und kommen mehr oder weni- 
ger bei allen Insecten vor. Entweder es laufen lange 
Röhren durch den ganzen Körper in der Längsrichtung, 

Waguers vergl. Anat. L Abtl., 14 
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aus denen Arterien-Tracheen entspringen, die sich 
selbst an die Theile des Leibes verästeln, oder die 
Arterien- Tracheenstämme, welche vor den Stigmen 
entspringen, werden durch Kommunikationsröhren 
verbunden, aus welchen’ nur wenige Aestchen kom- 
men. 2) Arterielle Tracheen; entstehen un- 
mittelbar vom Stigma oder von den Röhrentracheen 
und vertheilen sich wie die Pulsadern baumartig in 
immer feineren Zweigen. 3) Blasen-Tracheen; 
entweder grosse Blasen vom Stigma aus, oder an 
den Röhrentracheensitzend, welche häufig keine Aeste 
abgeben, oder kleinere blasige Erweiterungen in 
den Aesten von Arterientracheen, aus welchen wie- 
der Aestchen entstehen, oder Endanschwellungen von 
Arterien- Tracheen - Zweigen. 4) Filz-Tracheen; 
die seltenste Art, indem. von Röhren - Tracheen 
höchst feine Queräste in ausserordentlicher Menge 
entstehen und filzige, unauflösliche Geflechte bilden 
und einem Lungenparenchym entfernt ähneln. Alle 
diese Tracheenformen kommen in verschiedenen In- 
seeten- Ordnungen und Gattungen häufig verbunden 
vor; manche sind einzelnen Gattungen und Entwicke- 
lungszuständen eigenthümlich. \ u 

Die Röhrentracheen sind gewissermassen der Luftröhre, die ans ihnen 
entspringenden Arterien- Tracheen den Bronehialzweigen, die Blasen den End; 
bläschen der letzteren vergleichbar. Gewöhnlich finden sich bei den meisten Lar- 
ven, bei den Myriapoden und Parasiten zwei Längsstämme von Röhrentracheen 
auf jeder Seite; sie sind besonders deutlich und ansehnlich bei Raupen, nament- 
lich Cossus; am stärksten bei einigen Käferlarven, 2. B. Dyticns und Hydrophi- 
ius; diese haben nur ? grosse Luftlöcher neben den Schwanzspitzen, von wa 
ein Paar sehr starke Längsröhren entspringen; 4 bis 6 Paare Längsstämme findet 
man bei den Libellulinen-Larven, S sogar bei der Larve von Oestrus gastricola 
nach Clark. — Doppelte Communikations - Röhren zwischen je ? Stigmen findet 
man ‘bei mehreren Blatthornkäfern z. B. Melolontha. Blos Arterien - Tracheen, 
nie Blasen, entspringen aus den Längsröhren oder unmittelbar vom Stigma bei 
allen Larven, weahalb auch die Verzweigungen der Tracheen auf den Kiemen 
nie biasig sind., Bei den Raupen 2. B. kommen die Stammbündel der Tracheen 
fast alle unmittelbar vom Stigina und gehen, in 3 übereinander liegenden Pagnets, 
fächerförmig zum Rücken, zum Darın und zum Bauch; bei der Weidenraupe 
(Coössus)y zällte Lyonet über IR00 Aeste: Nur Arterien- Tracheen haben feruer 
die Pargsiten, die Myriapoden;. unter den Käfemn’ alle Heteromeren. und Tetra: 


‘ 
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meren, so wie die Karabicinen, Cicindelen, Brachelytren, Klavikornien u. a. 
Blasentracheen finden sich besonders deutlich gemischt mit den Arterien- Tracheen 
bei Buprestis, bei den Palpikornien und Lamellikornien z. B. Melolontha ; hier 
bilden sie kleine blasige Erweiterungen der Arterien- Tracheen, die wieder sehr 
feine Zweige zu den Organen abgeben, oder birnförmige Endbläschen. Grösser 
sind diese Blasen, aber weniger zahlreich, bei vielen Orthopteren, z. B. Biatta, 
Locusta, Grylius, besonders aber Truxalis, wo sich jeder Seits im Hinterleib eine 
Anzahl ansehnliche Blasen finden, die mit mehreren Röhren-Tracheen in Verbin- 
dung stehen. Auch Dyticus hat in der Brust 2 grosse Luftbeutel. Noch beträcht- 
licher sind verhältnissmässig die mehreren Paare Blasen im Hinterleib bei Nepa, 
Cimex ; die Dipteren und Hymenopteren, z. B. Bombus, Sphex u. a., haben ge. 
wöhnlich ein grosses Paar am Anfang des Hinterleibs, zuweilen auch noch wmeh- 
rere kleinere. Sehr grosse den Stigmen entsprechende Blasen (? bis 6 Paare) 
finden sich im Hinterleib von Abend - und Nachtschmetterlingen, ‚namentlich 
Sphinx, Phalaena, Bombyx, Smerinthus u. a. Sie fehlen bei Papilio wahrschein- 
Jich allgemein. Auch fand ich beutelförmige Erweiterungen an den Arterien- 
Tracheen, z. B. im Hinterleib von Sphinx Stellatarun, wie bei den Lamellikor- . 
nien. Die Ate Form, oder Filz - Tracheen, fand Leon Dufour bei Priomus ; 
hier entspringen aus den doppelten Kommunikations- Röhren zwischen dem hin- 
teren Brust - und erstem Bauch - Stigma höchst, feine Tracheenästchen, weiche 
sich zu einem unauflöslichen Geflechte verfilzen und besonders zwischen die Läpp- 
ehen des Fettkörpers dringen. Wahrscheinlich zeigen andere Longikornien, 20 
wie Nepa und wohl auch Ranatra einen ähnlichen Bau. Vgl. Leon Dufour in 
An. des sc. nat. VIIL 22. — Lyonet traitd anat. de la chenille ete, All. 


Athmungswerkzeuge der Fische. 
8. 158. | 


Bei den Fischen findet sich ein sehr zusammen- 
gesetztes knöchernes oder knorpeliges Gerüste, 
welches die Kiemen trägt und schützt; es ist nach 
den verschiedenen Ordnungen und Gattungen höchst 
manchfaltig gebäut. Man kann den ganzen Apparat 
in 3 Hauptabtheilungen bringen: 1) das Zungenbein 
mit den Kiemenhautstrablen. 2) Die Kiemenbögen 
3) die Kiemendecken. Als eine vierte Abtheilung 
könnte man die den Kiemenbögeu analog gebauten 
oberen und unteren Schlundkopfknochen, oder, weil 
sie gewöhnlich Zähne tragen, Schlundkiefer (ossa 
pharyngea) genannt, betrachten, indem sich diesel- 
ben ähnlich wie jene entwickeln; da sie aber keine 
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Kiemen tragen, so werden sie besser bei den Ver- 
dauungsorganen betrachtet. 

| Die ausserordentlich grosse Manchfaltigkeit des Bau's ‚erlaubt hier nur 
eine ganz allgemeine Beschreibung mit Angabe der wichtigsten Verschiedenheiten ; 
vieles Spezielle lehrt die Zoologie und wird in folgenden Schriften abgehandelt: 
Cuvier hist. nat. des poissons. — Meckel vergl. Anat. VI.85.— Rathke 
Untersuchungen über den Kiemenapparat und das Zungenbein der Wirbelthiere. 
1832. Ato. M. K. Enthält sehr vollständige Beobachtungen. 


8. 159. 


Bei den Knochenfischen besteht. das Zungenbein 
aus einem grossen, von mehreren auf beiden Seiten 
symmetrisch gelagerten Knochenstücken gebildeten 
Bogen, der vor dem ersten Kiemenbogen hinter dem 
Unterkiefer liegt, und aus einem mittleren unpaaren 
Stück. Die Seitenäste sind bei den Knochenfischen 
sehr ansehnlich, entsprechen den grossen Hörnern 
und bestehen jeder Seits gewöhnlich aus vier Stü- 
cken, wovon das ‚hinterste, meist griffelförmige, 
das Zungenbein an den dem Quadratknorpel anale- 
gen Knochen befestigt; die einzelnen Stücke: sind 
zuweilen bis auf zwei oder eins verschmolzen, ge- 
meiniglich aber durch Faserknorpelmasse verbunden. 
Vorne stossen sid an ein unpaares Knöchelchen 
(Copula), das die Seitenäste verbindet, den Kör- 
per des Zungenbeins darstellt und vorne gemeinig- 
lich einen länglichen Knochen trägt, auf dem das 
Zungenrudiment aufsitzt, der sogenannte Zungen- 
knochen (os Zinguale), der öfters mit Zähnen be- 
setzt ist. An den Seitenästen nach :aussen sitzen 
durch - Bänder oder bewegliche Gelenke an diesel- 
ben befestigt, meist schmale, gräthenförmige, ge- 
hogene, oft auch breite, starke Knöchelchen, welche 
die Kiemenhaut tragen, die sogenannten Kiemen- 
strahlen, deren Zahl nach den Gattungen .und Arten, 
vielleicht selbst zuweilen nach den Individuen variirt. 
Bei den Knorpelfischen kommen nur Theile vor, 
welche den Zungenbeinbögen ‚entsprechen; eigent- 
liche Kiemenstrahlen fehlen gänzlich, 
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Sehr schmal sind die Zungenbeinbögen bei Muraena, Syngnathus n. a. 
Bei letzterer Gatiung bestehen sie jederseits nur aus einem Stücke, bei Diodon, 
Tetrodon aus 2 Stücken; auch fehlt bei diesen, wie bei Uranosropus , Cyclopterus 
u. a. die copula. Das zungentragende Stück fehlt auch bei Tetrodon, Dioden, 
Balistes, Muraenophis u. a. Sehr selten fehlen die Kiemenhautstrahlen, z. B. 
bei Syngnathus, wo jedoch Meckel 2 bis 3 gefunden haben will. Polypterus 
soll nur einen Kiemenstrahl haben, 3 finden sich bei Cyprinus, Cobitis u. a. 
7 bei Muraena anguilla, 25 bei M. colubrina, über % bei Elops. Den Ueber- 
gang von den Kunochenfischen zu den Knorpelfischen macht Acipenser, wo Jeder 
Zungenbeinbogen nicht aus 4, sondern nur aus 3 Gliedern besteht, copula und 
Kiemenhautstrahlen gänzlich fehlen. Bei den Haifischen findet sich auf jeder 
Seite ein Knorpelbogen, an welchem einfache oder fingerförmig getheilte Knor- 
pelstreifen ansitzen, welche wohl den Kiemenhautstrahlen der Grüthenfische ent- 
sprechen. Bei deu Rochen finden sich ähnliche Bögen, welche ein Paar halbe 
Kiemen tragen und doch wohl den Zungenheinhörnern analog sind. Bei den 
Cyklostomen, z. B, Petromyzon, kommen mehrere Knorpel vor, welche wohl mit 
Zungenbeinbögen, copula und Zungenbeinträger verglichen werden können. 


$. 160. 


Hinter dem Zungenbein liegen die sogenannten 
Kiemenbögen, sehr allgemein vier an der Zahl, 
welche die Kiemenblättchen tragen und knöchern 
oder knorpelig sind. Jeder Kiemenbogen besteht 
aus mehreren Stücken, deren Zahl verschieden ist, 
nach den Arten und den einzelnen Bögen selbst. 
Nie kommen aber mehr als vier Stücke, meist drei 
selten zwei vor; an ihrer könvexen Seite sind sie 
rinnenförmig ausgehöhlt für die Kiemengefässe ; 
an ihrer konkaven, gegen die Mundhöhle ge- 
kehrten Seite sind sie dagegen meist mit Zäh- 
nen .besetzt und die oberen Glieder der hinteren 
Bögen gewöhnlich so stark, dass man sie als. 
eigene Knochen, obere Schlundkopfknochen (0854 
pharyngea superägra) bezeichnet; die hinteren, 
unteren Schlundkiefer verhalten sich ganz wie ru- 
dimentäre letzte Kiemenbögen, mit welchen sie in 
Lage und Gestalt übereinkommen. Unterwärts stos- 
sen die Kiemenbögen gewöhnlich an eine Reihe 
(zwei bis vier) hintereinander gelagerter Knochen- 
oder Knorpelstückchen, welche dieselben, wie das 
Brustbein die Rippen der höheren Thiere, unterein- 
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ander verbinden und die vorne an die.copula des 
Zungenbeins gefügt sind ; die hinteren Bögen sind 
häufig, selten alle Bögen unmittelbar durch fibröse 
Bandmasse verbunden, wo dann die mittleren Kno- 
chen fehlen. Oben sind die Kiemenbögen gewühn- 
lich durch Muskeln und Zellgewebe, oder durch 
wirkliche Bänder an die Schädelgrundfläche, zu- 
weilen auch weiter nach hinten an die ersten Wir- - 
bel geheftet. 


Die Zähne sitzen gewöhnlich In ?2 Reiben an der Inneren Seite der Kie- 
menbögen und fehlen selten, wie z. B. bei Cyprimus, Muraena, Muraenophis, 
Lephius, Fistularia u. a. Selten fehlen auch die mittleren, die Kiemenbögen 
unten verbindenden Knöchelehen, z. B. bei Muraenophis,, Syngnathus, Lophius. 
Achuliche Kiemenbögen, nur knorpelige, haben die Knorpelfische; hier finden 
sich aber, 5 statt 4, wovon jedoch der hinterste einem Schlundkopfkiefer ent- 
spricht; sie stossen z. B. bei den Haifischen an mittlere Knorpelstückchen und 
bestehen selbst aus mehreren Segmenten; ihnen gleichen im Allgemeinen die 
Rochen, deren Kiemenbögen unten durch ein oder 2 sehr breite, brustbeinartige 
Kaorpelplatten vereinigt werden. Bei den meisten Knocheufischen liegen die 
Kiemenbögen unter dem Schädel, aber schon bei den aalartigen, z. B. Murarna, 
Muraenophis , liegen sie weiter nach hinten unter den ersten Wirbelbeinen; bei 
den Rochen und Haifischen sind sie noch weiter rückwärts mit dem Anfangstheile 
der Wirbelsäule verbunden. Bei den Cyklostomen findet sich ein ganz eigen- 


thümliches, aus schmalen bogenförmigen Kuorpelstreifen gebildetes Gerüste, 
welches die Kiemen umgiebt. 


8. 161. s 


Die in den früheren Entwickelungsstufen der Fi- 
sche frei und unbeschützt liegenden Kiemen sind 
immer später unter der Haut verborgen und werden 
noch durch besondere Kiemendecken geschützt, die 
vorzüglich bei den Gräthenfischen sehr entwickelt 
und aus einem meist ansehnlichen, seltener mehr 
verkümmerten Knochenapparat gebildet sind, wel- 
cher bei den Knorpelfischen auf andere Weise er- 
setzt wird. Bei weitem am häufigsten sind es vier, 
oder wenn man mit vielen Anatomen das Vorkie- 
 mendeckelstück (Praeoperculum) richtiger 
zum Quadratbein rechnet, drei Knochenstücke, wel- 
che den Kiemendeckel zusammensetzen. Dieses 
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Pracoperculum ist halbmondförmig. und schliesst 
hinten die zum Gelenktheil des Schläfebeins (Qua- 
dratbein) gehörige Knochenreihe. Dann folgt nach 
oben und hinten der ansehnlichste, platte, mehr oder 
weniger viereckige Knochen, der eigentliche 
Kiemendeckel(®pereulum), welcher oben und 
vorne durch eine Gelenkpfanne mit einem Gelenk- 
kopf des obersten Quadratbeinknochens frei beweg-, 
lich eingelenkt ist. Am hinteren und:unteren Rafıd 
des Operculums liegt das Unterkiemendeckel- 
stück (Sudopereulum); zwischen diesem und 
dem Praeperculum liegt nach unten hinter dem Un- 
terkiefer das Zwischenkiemendeckelstück 
(Interopereulum). Dieser Operkularapparat 
schliesst und öffnet die Spalte, welche äusserlich in 
die Höhle der Kiemen führt und zwischen dem hin- 
teren Rand des Kiemendeckels und des vorderen 
Brustflossengürtels liegt. Die Lage der drei Kie- 
mendeckelknochen ändert öfters etwas ab. Unter 
den eigentlichen Knorpelfischen finden sich statt 
dieses Apparats bei den Haifischen fingerförmig ge- 
theilte, schmale Knorpelplatten (wie Analoga der 
Kiemenstrahlen), welche an den Quadratknorpel ge- 
heftet sind. Die eigenthümliche Anordnung beiHaien, 
Rochen und Oyklostomen macht einen eigenen Kie- 
mendeckel entbehrlich. 


Meckel, so wie in neuester Zeit Cuvier, dann Rathke rechnen das 
vordere Kiemendeckelstück zum Gelenktheil des Schlüfebeins; demnach bestehen 
die Kiemendeeken in der Mehrzahl der Fische nur aus 3 Stücken. Nur 2 Stücke 
sollen sich nach dem sonst sehr genauen Beobachter Rathke finden bei Tetro- 
don, Chaetodon, Aulostoma chinense, Synbranchus rostratus, nur I Stück bel 
Diodon, Gasterosteus, Syngnathus, Muraena, Muraenophis, Uranoscopus, Callio- 
nymmus, Trichiurus, Fistularia tabacaria, Lophius (wenigstens Lophius Faujas), 
bei einigen Balisten, nach Oken auch bei Centriscus scolopax u. einigen andern. 
Vgl. Rathke.a. a. O. 76. Indess glaube ich diess wenigstens für einige der 
benannten Fische bestreiten zu können; so fand ich deutlich die 4 Operkular- 
knochen, wenn auch zum Theil verkümmert, bei Muraena anguilla, conger (auch 
bei Gyımmotus electricus), wenigstens 3 Knochen, vielleicht aber alle 4, bei Mu- 
raenophis, Chaetodon s. Taurichtus bicornis, Lophius vespertilio”, Amphisile scu- 
tala (Centriscus scut. L.); nur das Operculum und Praeopereulum schien mir ge 
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‚ bildet bei Syngnathns , Fistularia. — Damit stinnmeh ergänzend die nenesten An- 
gaben Anderer ziemlich überein; Cuvier giebt Muraena, Synbranchus eine voll- 
ständige Zahl von Kiemendeckeln. Rögne animal. II. 348. — Meckel fand 
alle 3 Stücke bei Balistes, Dioden, Tetrodon, Orthagoriscus, Batrachus, Mu- 
vaena, Muraenophis, Gymnotus, auch bei Symgnatius, Centriscus, Fistularia 
scheint er 3 Stücke gefunden zu haben; bei Lophius wenigstens 2 Stücke; bei 
Heterobranchus ist der Apparat sehr klein und besteht nur aus 7 Stücken; das 
Suboperculum fehlt nach Meckel (mir scheint jedoch dasselbe nebst dem Oper- 
culum vorhanden); aus 2 Stücken besteht der kleine Kiemendeckel bel Acipenser. 
Weitere Beobachtungen müssen hierüber entscheiden. Uebrigens sind allerdiugs 
die Theile bei einigen dieser Fische weit kleiner als gewöhnlich und stellen 
öfters blos dünne bogenförmige Stücke oder kleine Platten dar. 


8. 162. 


Bei der Mehrzahl der Fische und bei weitem bei 
den meisten Knochenfischen steht auf jedem Kie- 
menbogen an seiner konvexen Seite eine doppelte 
Reihe von spitzen, lanzettförmigen Blättchen, welche 
meist bis zur Basis getrennt und hier verwachsen, 
zuweilen auch höher hinauf verbunden sind; sie ste- 
hen wie die Zähne eines Kamms; jedes Blättchen 
hat in der Mitte eine dünne Faserknorpelplatte, 
welche es steif und gerade macht. Auf dem Blätt- 
chen befinden sich eine Menge dünner, häutiger 
Querleisten, welche zur Vergrösserung der athmen- 
den Fläche beitragen und worauf sich die Blutgefäss- 
netze verbreiten; seltener tragen nur drei Kiemen- 
bögen solche Blätterkämme; sehr selten sitzen drei- 
‚Reihen Kiemenblätter auf einem Bogen, zuweilen 
auch nur eine. Oft kommen noch ein Paar Neben- 
kiemen hinzu, einfache Blättchen-Reihen, die an 
die innere Fläche des Quadratknochens geheftet 
sind. Alle diese Kiemenkämme liegen in einer ge- 
meinsamen Höhle, hinter dem Kiemendeckelapparat, 
die mit der Mundhöhle durch die Spalten zwischen 
den Kiemenbögen, nach aussen durch eine einfache, 
meist ansehnliche, oft auch sehr kleine Spalte zwi- 
schen Kiemendeckelrand und Brustflossen- Gürtel 
in Verbindung steht. Bei den eigentlichen Knor- 
pelfischen ist die Anordnung etwas anders. Auf 
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jedem Kiemenbogen befindet sich in der Mitte eine 
dichte Zellstoffplatte, welche denselben an die äus- 
sere Haut heftet; vorne nnd hinten schlägt sich über 
diese Platte die Schleimhaut der Mundhöhle weg 
und bildet auf ihr erhabene Falten, welche senk- 
recht wie die Kiemenblätter der Gräthenfische auf 
dem Knorpelbogen stehen; aussen geht die Schleim- 
haut in die äussere Haut über; jeder Kiemenbogen 
hat vorne und hinten eine solche Kiemenfaltenreihe, 
der vorderste Kiemenbogen aber nur hinten, so dass 
man vier und eine halbe Kieme zählt. Weil die 
Kiemen aussen mit der Haut verwachsen sind, so 
finden sich fünf Kiemenspalten inwendig und aus- 
wendig, zwischen welcher die Haut schmale Brücken 
bildet. Noch eigenthümlicher ist die Anordnung bei 
den Cyklostomen. Hier sind sechs bis sieben Kie- 
menpaare vorhanden; jedes Kiemenpaar bildet einen 
platten-Schlauch, auf dessen inwendigen Wänden 
die starken Falten wie bei den Plagiostomen stehen; 
aussen öffnet sich jeder Kiemenschlauch in ein run- 
des.Loch, nach innen aber durch einen Kanal in 
die Speiseröhre, oder selbst in eine häutige, be- 
sondere Röhre (Bronchus), die unter der Speise- 
röhre liegt und nach vorne in die Rachenhöhle mün- 
det, hier aber durch eine häutige Klappe verschlos- 
sen werden kann und hinten blind geendigt ist. 


Mehr oder weniger unter einander verwachsen sind die Klemenblätter 
bei Salmo, Cyprimıs etc., nicht verwachsen, sondern der ganzen Länge nach 
getrennt bei Esoxr, Tetrodon ete. Kurz und abgestumpft sind die Kiemenblätter 
ungewöhnlicher Weise bei Syngnathus und den verwandten Gattungen; sie sind 
aber hier sehr breit und überhaupt ansehnlich wegen starker Entwickelung der 
Querleisten, so dass ihre Zahl auch sehr vermindert ist. Sie haben ein büschel- 
förmiges Aussehen und stehen in 2 Reihen (Lophobranchii). Nach Rathke 
tragen bei Tetrodon und Diodon nur die 3 vorderen Kiemenbögen solche Kiemen- 
blätter, bei Lopkius Faujas nur die 3 hinteren; diess gilt auch, wie ich bestä- 
tigen kann, für Lophius piscatorius, nach Meckel für Lophius und Batrachus 
überhaupt, nicht für Chiromectes; 3 Reihen Kiemenblätter trägt nach Heusin- 
ger der vordere Kiemenbogen von Heterobranchus anguillaris, nur eine Reihe 
der hinterste Bogen bei Scarus, nach Meckel hat auch Diodon, wenigstens D. 
Anhinga nur eine Reihe Kiemenblätter. Die Nebenkieme findet sich bei den mei- 
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sten Stachelflossern, fehlt aber mehreren Knochenfischen, namentlich Banehflos, 
sern, 2. B. Muraena, Gadus, Esox, Silurus, Centrischs etc. Höchst merkwürdig 
gestaltet sind die Nebenkiemen bei Heterobr. anguill., sie liegen hinter den äch- 
ten Kiemen und stellen ? baumförmige Büschel dar, welche innerhalb häutiger 
Blasen eingeschlossen sind. Meckel spricht jedoch diesen Theilen die Kiemen- 
funktion ab. Der Stör nähert sich im Baue der Kiemen den Knochenfischen und 
macht den Uebergang zu den Knorpelfischen; er hat 2 Paare Nebenkiemen am 
Quadratknorpel hinter dem Kiemendeckel. Unter den Cyklostomen hat Myxine 
und Ammocoetes 6, Petromyzon 7 Kiemen und ebenso viele äussere Löcher. Bei 
Myzxine und Amsmocoetes öffnen sich die Kiemen Inwendig durch Gänge In die 
Speiseröhre ; bei Petromyzon schliesst sich der Athemapparat von der Mund- und 
Rachenhöhle mehr ab; es fängt sich In dem häutigen Bronchus unter der Speise- 
röhre die Luftröhre an zu bilden und die Fische geben In den Amphibientypus 
über. Unter den Knochenfischen sind die äusseren Kiemenspalten sehr weit z.B, 
bei Clupea; enge und kleine Löcher stellen dieselben dar z. B. bei Syngmathus, 
Muraena und den aalartigen Fischen überhaupt. Eine merkwürdige Anordnung 
bietet nach Cuvier noch die Familie der Pharyngii labyrinthiformes dar (die 
Gattungen Anabas, Osphromenus, Ophicephalus etc.); hier ist ein Theil der obe- 
° ren Schlundkopfkuochen in mehr oder weniger zahlreiche Blätter getheilt, zwi- 
schen denen Zellen entstehen, in welchen das Wasser eine Zeit lang verweilen 
und die Kiemen dieser Fischarten befeuchten kann, die sich deshalb eine Zeit lang 
auf dem Trockenen aufhalten können. Vgl. hierüber Cuvier Hisf. nat. des 
poissonse VII. 323. — Ueber Heterobranchus s. Heusinger Bericht der zootom, 
Anstalt zu Würzburg. 42.-— Ueber Petromyzon s. Rathke Bau der Pricke. 40, — 
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Die Bewegung der Kiemen der Knochenfische 
wird durch zahlreiche Muskeln vermittelt, die den 
Koorpelfischen mit festsitzenden Kiemen meistens 
fehlen, ähnliche Muskeln hat auch der Kiemendeckel 
und die Kiemenstrahlenhaut. Durch sie werden die 
Kiemenbögen von einander entfernt und einander 
genähert, die Kiemenstrahlenhaut ausgebreitet und 
der Kiemendeckel auf oder zugeklappt, wodurch die 
äussere Kiemenspalte geöffnet oder geschlossen 
werden kaun. Das Wasser strömt durch den Mund 
ein, wird durch die Bewegung der Kiemenbögen 
und des Zungenbeins zwischen die Kiemen getrie- 
ben, deren Blätter und die darauf befindlichen Ge- 
füssnetze es umspühlt, und wird durch die äusseren 
Kiemenspulten wieder ausgestossen.. 


- 
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Athmungswerkzeuge der Amphibien. 
8. 164. 


Unter den Amphibien zeigen die Sirenen und 
Batrachier eine höchst merkwürdige Anordnung der 
Athmungswerkzeuge, indem die ersteren, mit Aus- 
nahme einiger Gattungen, das ganze Leben hindurch 
durch Kiemen und Lungen zugleich athmen,‘ die 
letzteren während ihres Larvenzustandes durch Kie- 
men, später, wenn diese verschwinden, durch Lun- 
gen. Die Kiemen sind im Ganzen nach dem Typus 
der Fische gebildet, weichen aber doch in manchen 
Stücken beträchtlich davon ab. Sie sind auf ähn- 
liche Weise mit dem Zungenbeine verbunden aber 
nicht am Schädel aufgehangen, wie bei den Fischen. 
Die Kiemenbögen stellen drei oder vier einfache, 
nicht aus mehreren Stücken gebildete, knorpelige 
Streifen dar, welche mit den hintern Hörnern des 
Zungenbeins verbunden sind und öfters, wie bei den 
Fischen, auf ihrer gegen die Mundhöhle gerichteten 
Seite mit Zähnchen besetzt sind, auf der äusseren 
die Kiemenblätter tragen. Die Kiemendecken sind 
blos häutig und es fehlt durchaus der zusammen- 
gesetzte Kiemendeckel- Apparat, den man bei den 
Fischen findet. 


Unter den Sirenen fehlen den Gattungen Menopoma und Amphiuna 
die Kiemen durchaus und bestehen bei ihnen nur vielleicht in einer früheren 
Lebensperiode, was um so wahrscheinlicher ist, als nach Cuvier und Harlam 
die knorpeligen Kiemenbogenstreifen vorhanden sind. Beide Gattungen haben 
auch an jeder Seite des Halses zwischen den beiden letzten Kiemenbögen eim 
äusseres Kiemenloch. Proteus hat 3, Siren und Axolotes & Kiemenbögen und 
bei der letzteren Gattung sind sie mit Zähuchen besetzt. Rathke rechnet die 
hinteren Zungenbeinhörner zu den Kiemenbögen und findet daher diese letzteren 
aus mehreren Stücken gebildet. Die mittlere Reihe von Knochenstücken, welche 
bei den Fischen die Kiemenbögen beider Seiten verbindet, fehlt- durchaus. Auch 
. bei den Batrachiern finden eich 4 kuorpelige Kiemenbögen, welche gegen das 

Ende des Larvenzustandes, oft auch schon frühe verschwinden und dann blos 
Anhänge des Zungenbeins (die hinteren Hörner) darstellen. Die weisten Schrift- 
steller stimmen darin überein, dass blos häutige Kiemendecken da sind, wäh- 
” rend Eichwald die vorderen Zungenbeinhörner für Kiemendeckel anspricht. 
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Vgl. Cuvier über Protens und Siren in Humboldt et Bonpland odserr. de 
zool. Lirr. IIL und recherch. s. I. oss. foss. V. 2. Tab. 4. — Cuviler üb. Am- 
phiuma : Men. d. mus. d’hist. nat. XIV. — Rathke über den Kiemenapparat. 
34. — Vgl. auch Harlan über Menopoma und andere Sirenen in der Isis. 1832. 
1077. und J. Müller In d. Zeitschr. f. Physiol. IV. 201. — Eichwald neue 

Deutung des Kiemendeckels in der Isis. 1832. 875. — . 


4 


8. 165. 


Die eigentlichen Kiemen, auf welchen sich die 
Gefässe verzweigen, sind gewöhnlich drei, seltener 
vier oft weit nach aussen ragende und vom Wasser 
frei umspühlte Blätter. Jedes Kiemenblatt besteht 
‚aus einem häutigen, länglichen, oft ziemlich dicken 
Stiel, un dessen Rändern eine doppelte Reihe Kie- 
menfranzen, einfache unverzweigte Fäden, stehen, 
in welchen sich die feinsten Gefässe verbreiten und 
sehr einfache Strömohen bilden. Seltener sind die 
Kiemen baumförmig verzweigt und haben zuletzt 
breitere Endblättchen. Die Zahl der äusseren Kie- 
menspalten wechselt von zwei bis vier. 


Nur 3 Kiemen findet man jederseits bei Proteus, Siren, Acholot! und den 
geschwänzten Batrachiern in ihrem Larvenzustande, wo die äusseren Kiemen, 
besonders die hinterste, sehr gross sind und meist auf die angegebene Welse mit 
kammförmigen Kiemenfranzen besetat sind. Der hinterste Kiemenbogen, wo er 
vorhanden ist (Siren, Triton) trägt keine Kieme. Die ungeschwänzten Batra- 
ehler-Larven haben 4 ans kurzen, aber verzweigten Blättchen gebildete Kiemen ; 
haumförmig sind diese letzteren auch bei Proteus. Dieser hat nur 2, Siren 3, 
Acholoti, Triton, Salamandra haben A Kiemenspalten. „ei den ungeschwänzten 
Batrachiern, wo die Kiemen nur sehr kurze Zeit nach aussen hervorragen, zie- 
heu sich dieselben bald nach innen, und zur Kiemenhöble führt nur äAusserlich 
olin kleines Loch. Vgl. besonders Rusconi e Configliacht dei proteo uud 
Ruseoni delle Larve delle Salamandre aquat. Pavia 1817. Ausgez. in Isis, 
1820. 1. 560. u. 4. ĩ. M. Abb, 
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Die Luftröhre fehlt bei einigen Gattungen völlig 
und der Kehlkopf geht unmittelbar in die häutigen 
Bronchien über, so dass die Lungen dicht an der 
Stimmritze sitzen. Bei einigen anderen Batrachiern 
findet sich eine kurze häutige Luftröhre mit weiten 
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Aesten, in welchen sich bei anderen unvollkommene 
Knorpelringe entwickeln. Auch bei den Ophidiern 
ist die Luftröhre oft noch im Anfatige häutig, wei- 
ter unten mit Knorpelringen versehen, zwischen 
denen sich selbst muskulöse Querfasern auszubil- 
den scheinen. Die Ringe setzen sich auch in die 
einfachen oder doppelten (wo zwei Lungen vorhan- 
den sind) Bronchien fort. Bei den Sauriern findet 
sich eine in Bronchien gespaltene, gewöhnlich mit 
vollständigen, zuweilen auch hinten unterbrochenen, 
gespaltenen - Knorpelringen versehene Luftröhre, 
die auch manchmal oben mehr häutig ist. Bei den 
.Cheloniern ist die mit Knorpelringen versehene 
Luftröhre bald sehr hoch oben, bald weit unten ge- 
spalten. Die Bronchialäste gehen an derinneren Seite 
jeder Lunge, bei manchen Sauriern oft tief unten 
in dieselbe, während bei den anderen Ordnungen 
der Bronchus gleich oben in die Lunge seiner Seite 
tritt. Die Zahl der Knorpelringe variirt sehr nach 
den Gattungen und Arten. 


Bei den Sirenen erweitert sich der häntige Kanal von der Stimmritze an 
sogleich in die Lunge; auch bei den ungeschwänzten Batrachiern fehlt die Luft- 
röhre, wie bei Rana, Bufo etc. Salamandra hat eine kurze häutige Luftröhre, 
in deren Bronchien bei Dactylethra nach J. Müller zuerst unvollkommene Luft- 
röhrenringe als durchlöcherte Platten, bei Pipa als wirkliche, nur oft zusammen- 
Siessende Knorpelringe erscheinen. Unter den Ophidiern ist die Lufträhre bei 
Coluber, Vipera mehr oder weniger blos häutig, bei Boa, Python, Crotalus ete. 
finden sich Knorpelringe, welche selbst öfters theilweise verknöchern. Die Zahl 
der Ringe ist hier oft sehr beträchtlich, über 300 z. B. bei Crotalus und Python. 
Retzius will bei Python bivittatus sich kreuzende Muskelfasern gesehen haben. 
Unvollständig, zuweilen hinten nicht geschlossen sind die Ringe nach Meckel 
bei Iyuana, Chamaeleon, Draco ete, Von den 80 Ringen bei Crocodilus biporca- 
tus und sclerops fand ich die dem Kehlkopf zunächst gelegenen nur vorne als 
Halbringe, hinten häutig. Cuvier, Humboldt und Meckel geben diess auch 
für Or. acutus, lucius, niloticus an. Am wenigsten Ringe finden sich bei Cha- 
maelon (20 bis 30), Unter den Cheloniern ist bei Testudo graeca die Luftröhre 
hoch oben gespalten und hat nur 20 Ringe, bei ist sie im Allgemeinen 
sehr lang (ich zählte bei einer Art gegen 62 Ringe) uud so wie bei Chelonia erst 
tief unten, bei anderen Arten, wie z. B. bei Eınys clausa nach Meckel eben- 
falls hoch oben gespalten. Auch die Bronchien haben hier vollständige Ringe. 
Vgl. Meckel Archiv f. Physiol. IV. 61. 


* 
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. Die Lungen stellen meist ovale, öfters auch 
sehr längliche, manchmal auch breite und platte 
Sücke dar und sind gewöhnlich doppelt und von glei- 
cher Länge. Wenn sie ausgedehnt sind, erstrecken 
sie sich nicht selten sehr tief in die Bauchhöhle 
hinab. Schon bei einigen Sauriern ist die eine (ge- 
wöhnlich die linke) Lunge etwas, oft um ein Dritt- 
theil kleiner, bei den Ophidiern oft noch weit mehr, 
so dass sie zuweilen nur ein kleines, ja in einigen 
Gattungen völlig fehlendes Rudiment darstellt, wel- 
ches einen Bronchialzweig bekommt oder selbst un- 
mittelbar an der anderen Lunge sitzt. Ist nur eine 
einfache Lunge vorhanden, so ist diese gewöhnlich 
sehr lang. Die Lungen mehrerer Saurier haben auch 
ansebnliche blinde Anhänge. 


Unter den Sirenen ist bei Proteus die Lunge jederseits sehr lange, am 
fünglich etwas erweitert geht sie in eiuen sehr engen Kanal über, der hinten 
wieder zu einer ovalen Blase anschwillt. Längliche, ziemlich gieich weite, spitz 
zulaufende Schläuche sind die Lungen bei Triton, weit kürzer und dicker bei 
den ungeschwänzten Batrachlern, diesen ähnlich bei vielen Sanriern ‚zB.La 
certa und dann sind auch beide Lungen gleich gross; bei Seps, Bipes, Pseudo- 
pus, Scineus, Ist die rechte Lunge etwas grösser als die linke, bei Anguis ist 
diese 1/3 kürzer, bei Chirotes nach Meckel noch weit mehr. Blinde Anhänge, 
Verlängerungen findet man bei Polychrus, Gecko fimbriatus, am meisten (10, 12 
bis 15) bei Chamaeleo. Bei den Krokodilen ist die Lunge mehr platt. Unter 
den Ophidiern ist die linke Lunge bei Poa und Python nur um 1/3 oder 1/2 kür- 
zer, noch kleiner bei Tortrix, am kleinsten bei vielen Coluber- Arten, z.B. C. 
matrix, und bei Crotalus. Rechts liegt nach Meckel dieses Rudiment einer 
zweiten Lunge bei Amphisbaena, Caecilia; gänzlich fehlt es bei Vipera, Typhlops 
und manchen Coluber-Arten. Die Lunge ist schmal, aber sehr lange. Bei wei- 
tem am ausgebildetsten und mehr platt sind die Lungen bei den Cheloniern, wo 
sie unter dem Rückenschild bis ans Becken reichen. Vgl. Meckela.a. O. &. 
und Archiv V. 213, Tiedemann fand bei Caecilia lumbricoidea beide Lungen 
gleich lang, J. Müller bei C. hypocyanea und glutinosa die linke (also nicht 
wie Meckel die rechte) kürzer. J. Müller in der Zeitschr. £. Physiol. IV. 219, 
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Was die feinere Struktur betrifft, so findet man 
nach Ordnungen und Gattungen dieselbe sehr ver- 


schieden. Bei den Sirenen und geschwänzten Batra« 
chiern sind es einfache, blasenförmige Säcke, un- 
mittelbare Fortsetzungen des häutigen Kehlkopfs. 
Bei den ungeschwänzten Batrachiern vermehrt sich 
schon die athmende Fläche, indem nach innen häu- 
tige Zellen vorspringen, welche offene rhomboidale 
oder mehr oder weniger fünfeckige oder polyedri- 
sche Räume mit häutigen Seitenwänden darstellen, 
auf deren Boden wieder kleinere Zellen stehen, und 
die nach innen, in die gemeinsame Höhle offen sind. 
Vollkommener bilden sich die Lungen bei den Che- 
loniern und Sauriern aus, obwohl einzelne Gattun- 
gen der letzteren öfters blos einfache, häutige Sücke 
mit einem Maschengewebe an: den Wänden, ohne 
innere Dissepimente haben. Bei beiden Ordnungen 
gehen die unvollkommener werdenden Knorpelringe 
der Bronchien in Streifen über, welche anfangs noch 
knorpelig, dann sehnig werden und rundliche oder 
eckige Maschen bilden, welche theils an den Wän- 
den sitzen und kleinere Maschen oder Luftzellen 
einschliessen, theils im Inneren sich untereinander 
verbinden und eine Menge von Dissepimenten bil- 
den, so dass die ganze Lunge mehr oder weniger 
' mit einem gröberen oder feinerem Maschengewebe 
ausgefüllt wird und eine Menge von Zellenabthei- 
lungen darbietet, welche alle von einem Punkte aus 
aufgeblasen werden können. Oben und unten, oder 
blos hier fehlt gewöhnlich das mittlere Maschenge- 
gewebe, es sitzen blos Zellen an den Wänden und 
es bleiben dann beträchtlichere Höhlungen. Die 
Grösse der Zellen ist verschieden, immer aber be- 
trächtlicher, als bei den Vögeln. 

Am einfachsten ist die Anordnung gewiss bei Proteus und Triton. Hier 
fand ich zwar nicht deutlich innere Vorsprünge und es schienen auch mir die 
Lungen einfache, in und auswendig glattwandige Säcke; aber doch bilden die 
Inselu zwischen den Blutströmen regelmässige, permanente, eckige Räume, wie 
die Böden der Luftzellen bei Rana und Bufo. Die sie umkreisenden Gefälsströme 


sind jedoch viel breiter als die Inseln und bilden das prachtvollste Netz auf der 
Oberfläche. Grosse, stark vorspringende und weite Luftzellen findet man bei 
\ 


Salammsira, Rana und Bufo (wo sie etwas kleiner sind), viel 'Niederer und ein 
feineres, eugeres Mgschengewebe bildend, fand ich sie bei Lacerta, hier überall 
rein häutig und eine grosse, einfache Höhle in der Mitte der Lunge lassend. 
Jedoch fängt hier schon am äusseren Lungeurande eine Reihe von Vorsprängen 
oder unvollkommenen Dissepimenten au sich zu bilden. Bei Rana messen die 
unregelmässigen, polyedrischen, kleinsten Luftzellen meist gegen eine oder eine 
balbe Linie, hei Lacerta viridis 1/4 bis 1/6 Linie. Die Lungen von Seincus sind 
denen bei Lacerta ähnlich. Ein grobes Knorpelmaschengewebe findet man bei 
den Cheloniern, etwas feiner bei den Krokodilen. Bei Testudo und Eımys finde 
ich grössere leere Räume, besonders im unteren Ende; die Kuorpel- oder Sehnen- 
maschen ‚bilden zum Theil den Eingang zu ansehnlichen Benteln, deren Wände 
. mit kleineren Masehen bekleidet. sind. Nirgends springen die Maschen so hock 
vor; als bei den Batrachiern. Die Knorpelmaschen entstehen deutlich aus dem 
rudimentären Bronchialknorpeln. Bei Crocodilus sclerops ist der Bau ähnlich; 
der Hauptbrouchial- Ast erweitert sich, wie bei den Vögeln, nach unten in die 
Lungen. Die Knorpelringe werden unregelmässig, zum Theil breiter, weichen 
auseinander und schliessen, indem sie wieder zusammentreten, Löcher ein; von 
diesen Einfassunigsriugen entstehen wieder Knorpelstreifen, welche sich weiter 
verzweigen, zuletzt sehnenartig werden und eioe Menge runde, eckige, grössere 
und kleinere Maschen bilden, die wieder als Löcher die Eingänge in Säcke, Zel- 
fen und Röhren darstellen, auf deren Wänden kleinere Netze von Maschen oder 
die Laiftzellen «stehen; oben und unten ist die Lunge mehr häutig; die Zellen 
sind 1/4, 1/2 bis 1 Linie gross, auch darüber und darunter; oben und unten sind 
grössere Höhlungen. Noch vogelähnlicher und mit einem feineren Maschengewebe 
fast ganz ausgefüllt, finde ich die Lungen bei Monitor ; die ‚Maschen entstehen 
von den Ringen der erweiterten Brouchialäste, zwischen ihnen führen eine Menge 
T.öcher, wie bei den Vögeln, zu den tieferen Zellen; unten ist ein beträchtliches 
Stück hohl, Bei Chamdeleo findet sich blos im oberen, 'den Bronchialästen zu- 
mächst gelegenen Thelle der Lungen eine Maschenausfüllung; der bei weitem 
grössere Theil bildet eine grosse Höhle, deren Wände mit Maschen besetzt sind, 
die aber selbst in den hohlen Verlängerungen fehlen. Meckel giebt den Lun- 
gen von Siren inwendig schwache, maschenförmige, deutlich knorpelige (?) Vor- 
sprünge. Bei den Ophidiern fand er öfter das hintere Ende, oder das eine Lun- 
genradiment blos häutig, während die innere Fläche sonst meist zeilig ist, wie 
bei den Batrachiern, ja manchmal selbst, wie bei Typhlops crocatatus eine An- 
zahl wicht mit einander, sondern hlos mit der Luftröhbre kommunizirender Zellen, 
enthält. Nach Retzius entspringen die grossen fünfeckigen Maschen von den 
rudimentären Bronchialästen als Knorpelstreifen, bei Python, Diese Knorpel- 
maschen bilden den Eingang -zu jeder ‘Zeilenabtheilung; in dem Winkeln der 
Maschen befinden sich kleine weisse Knötchen. Jede solche Zellenabtheilung ist 
von der anderen durelı dünne häutige Dissepimente getrennt. In der Tiefe der 
Knorpelmaschen sitzen die Luftzellen. Vgl. Retzius in der Isis. 1832. 523 — 


Ath- 
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Athmungswerkzeuge der Vögel. 


8. 169. 


Die Luftröhre der Vögel ist gewöhnlich sehr 
lang, läuft vom oberen Kehlkopf bis zum unteren 
meist gerade herab und spaltet sich hier tief unten 
im Anfang der Brusthöhle, sehr selten höher oben 
in die beiden Bronchien. Sie besteht aus einer | 
grossen Anzahl meist vollständiger oft verknöcher- _ 
ter, sehr nahe an einander stehender Ringe, von 
denen nur selten einzelne eine Lücke haben und 
vorne oder hinten gespalten, dagegen hier öfters 
schmäler, wie ausgeschnitten sind. Die Zahl der 
Ringe wechselt sehr nach Gattungen und Arten und 
steht in geradem Verhältnisse mit der Länge der 
Luftröhre und des Halses oder mit dem Umfange der 
unten beschriebenen Windungen. Die Bronchien sind 
meist kurz, gewöhnlich enger als die Luftröhre, zu- 
weilen auch weiter und besonders an ihrer Wurzel 
angeschwollen, selbst asymmetrisch, so dass der 
eine Luftröhrenast weiter als der andere ist. In 
der Regel sind sie nur aus Halbringen gebildet und ° 
innen und hinten häutig, selten aus ganzen Ringen; 
die Ringe bleiben gewöhnlich knorpelig und setzen 
sich nur selten in die Lungen selbst fort. Eigent- 
liche Muskelfasern zwischen den Ringen fehlen der 
Mehrzahl «der Vögel und sind wohl nur sehr selten. . 
vorhanden. Dagegen finden sich ein, seltener zwei 
Muskelpaare, welche die Luftröhre herabziehen. Das 
oberflächliche, sehr oft fehlende oder sehr schwäch 
entwickelte Paar liegt auf beiden Seiten längs der 
ganzen Luftröhre und entspringt oberhalb des un- 
teren Kehlkopfs oder von der inneren Fläche der 
Gabel und heist der Gabel-Luftröhren-Muskel 
(m. depressor asperae art. superficialis s. ypsilo- 
traohealis). Das zweite, konstante Paar: DerBrust- 
bein-Luftröhren- Muskel (m. depressor pro- 
fund. s. sternotrachealis) entspringt vom äusseren 
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Rande des vorderen Brustheinrandes und setzt sich 
ebenfalls an die Seitenflächen der Luftröhre ober- 
halb des unteren Kehlkopfs. 


Hoch oben gespalten Ist die Luftröhre nur bei Trochilus nach Meckel. 
Die Ringe der Luftröhre sind besonders knöchern bei vielen Singvögeln, beim 
Strauss, manchen Sumpf. und Wasservögeln ; mehr knorpelig bei den Kletter- 
und Wiedvögeln, vielen Hühnern und den Raubvögeln. Die Ringe sind manch- 
mal, besonders im Anfange, einzeln gespalten, z. B. bei Picus, Psittacus (man- 
chen Arten); bei Tetrao ist nach Nitzsch (s. Naumann's Vögel, VI. 275.) 
die Luftröhre durchaus weich und enthält nur Knorpeiringe, von welchen eine 
siemliche Anzahl der letzten Strecke hinten oder auch zugleich vorne mit ein- 
ander in einen mittleren longitudinalen Streif verschmolzen sind, während sie 
an den Seiten getrennt bleiben und die häutigen Zwischenräume zwischen sich 
Insasen. Auch bei Perdixr kommt etwas ähnliches vor. Manchwal, so finde ich es 
wenigstens bei Fulica atra, ähnlich auch bei Gallinula, ist die Luftröhre aus 2 seitlichen 
Halbringen gebildet, welche hinten und vorne in der Mittellinie durch ein beson- 
deres Knorpelistückchen verbunden werden, welches abwechselnd links und rechts 
mit einer breiteren Basis sich mit dem Halbringe verbindet. Die Zahl der Ringe ist 
bei Singvögeln am geringsten (20 bis 70), stärker bei Sumpf- und Wasservögeln, 
so hat Anas etc, über 100, Ardea cinerea, Pelecanus , Struthio WO und darüber, 
Phoenicopterus, Grus über 300. Ganze Ringe haben die Bronchien selten, z. B. 
bei Ciconia, auch Podiceps cristatus nach Meckel; ausgedehnt und weiter als 
die Luftröhre sind sie z, B. bei Mergus merganser, Pelecanus, ja auch bei Fulica, 
selbst bei manchen Eulen, z. B. Strix brachyotos, sind sie etwas angeschwollen 
an ihrer Wurzel. Beim Schwan, bei den Straussen ete. setzen sich die Halbringe 
selbst in die Lungen eine Strecke fort. Muskelfasern findet man an den Bron- 
ehien beim Strauss. Der musce, depressor superf. findet sich vorzüglich bei Was- | 
servögelu deutlich, ist nach Meckel besonders stark entwickelt bei Mergus 
albellus, fehlt aber vorzüglich den kleineren Vögeln, namentlich den Kletter-, 
Wied- und Singvögela, wo auch der muse. depr. prof. wenig entwickelt ist, 
Die Tauben machen nach Nitzsch die merkwürdige Ausnahme, dass die beiden 
Sterno - Trachenl- Muskeln zwar wie gewöhnlich entspringen, aber beide an die 
rechte Seite der Luftröhre gehen. Derselbe fand anch konstant beim Männchen 
von Tetrao wrogallus und tetrix eine runde, gallertartige, zeilgewebige Masse 
um den untersten Theil der Luftröhre oder des unteren Kehlkopfs. S. Nitzsch 


bei Naumann. VI. — Vollständige Zusammenstellungen eigener und fremder 
Beobachtungen über diesen und den folgenden $. inMeckel's vergl. Anat. V1.290.— 
$. 170. 


Die Luftröhre mehrerer Vögel zeigt noch beson- 
dere Eigenthümlichkeiten, welche aber nur bei eini- 
gen Ordnungen, nehinlich blos bei Schwimm -, Sumpf- 
und Hühnervögeln.nach den bisherigen Untersuchum 
gen. vorzukommen scheinen. Merkwürdig ist es, 
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dass diese Bildungen oft nahe verwandten Gattun- 
gen, selbst häufig einzelnen Arten fehlen und in 
sexueller Hinsicht öfters ausschliesslich den Männ- 
chen zukommen, bei den Weibchen dann fehlen 
oder in geringerem Grade, seltener auf gleiche 
Weise sich vorfinden. Diese Eigenthümlichkeiten 
bestehen theils in länglichen, mehr oder weniger in 
der Mitte der Luftröhre liegenden, mit den gewöhn- 
lichen Knorpel- oder Knochenringen versehenen, ge- 
wöhnlich einfachen, seltener doppelten Anschwel- 
lungen; theils sind es auch Windungen der Luft- 
röhre in ihrem unteren Stücke von verschiedener 
Grösse und Zahl, entweder frei unter der Flaut und 
am Anfange der Brusthöhle oder selbst mehr oder 
weniger tief im Brustbeinkamme eingeschlossen, der 
zu diesem Zwecke ausgehöhlt ist. Am seltensten 
ist selbst der untere Theil der Gabel zu einer knö- 
chernen, die Windungen aufnehmenden Kapsel ein- 
geschlossen. Einige Gattungen zeigen auch eine 
Theilung der Luftröhre in einer grösseren oder ge- 
ringeren Strecke durch eine häutige Längsscheide- 
wand. 


Einfache Erweiterungen meist in der Mitte der Luftröhre kommen vor 
bei Anas marila, clangula, nigra, weit oben bei Mergus serrator etc. unter den 
Wasservögeln, so wie bei Palamedea cornuta nach Humboldt; doppelt ist die 
Erweiterung bei Mergus merganser, Anas rufina, glacialis, fusca, immer aber 
nur bei den Münnchen. Nach Wedemeyer, Knox u. a, findet sich beim neu- 
holländischen Kasuar über der Bifurkation der Luftröhre eine längliche, ovale, 
mit halbmondförmigen ausgeschweiften Rändern versehene, 21/2 Zoll lange Spalte 
an der vorderen Seite, welche mit einem grossen am Halse gelegenen Zellgewebs« 
Luftsack in Verbindung steht, Die Luftröhre steigt bei Penelope, stärker bei 
Crax und Tetrao, so wie bei einigen Arten von Phasianus, vorzüglich stark bei 
männlichen Thieren, ferner bei Anas senuipalmata nach Latham und Yarrell, 
unter der Haut und zum Theil unter dem Brustbein herab, steigt dann wieder 
herauf und biegt sich durch eine zweite Beugung zur Lunge herab. Bei den 
Sumpfrögeln liegt sie mehr oder weniger tief im Brustbein, am schwächsten bei 
Piatalea, Grus virgo, am stärksten bei Grus einerea und zwar bei Männchen und 
Weibchen, wo sie im ausgehöhlten Brustbeinkamme vier Beugungen macht und 
fast spiralförmig gewunden ist. Audch bei den beiden Geschlechtern von Cygnus 
canorus , nicht bei C. Olor, schwächer bei Cygnus plutonia nach Yarrell liegen 
die Beugungen im Kiel des Brustbeins. Bei Nunida cristata, gar nicht bei N, 
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) 
meleagris liegt die Beugnng In der nusgeböhlten Gabel, Eine fast die ganze 
Länge der Luftröhre durchlaufende Scheidewand fand Jaeger bei Aptenodytes 
demersa, Meckel in der unteren Hälfte von Procellaria glacialis. Vgl. über den, 
zeuhell, Kasuar .Mecke)l in s. Archiv f. Auat. VI, 335. — Jaeger über Apte- 
modytes ebend. 48. — Vgl. auch Yarrell on the trachen of birds. Transact. of 
#ha Linn s0c. XV. 379. — 


$. ırı. 


Die Lungen der Vögel sind stets, wie bei den 
Säugethieren paarig, aber verhältnissmässig sehr 
klein, Sie sind abgeplattet, unvollkommen dreieckig 
und hinten fest durch Zellgewebe an die Wirbel und 
Rippen geheftet, deren Hälse in ihnen tiefe, blei- 
bende Einschnitte hervorbringen. Sie sind hochroth 
und helle gefärbt und blos vorne mit einer Plcura 
überzogen. Sie haben ein lockeres schwammiges 
Parenchym; die Bronchial- Aeste sind in ihnen in 
der Regel blos häutig, aber häufig anfangs blasen- 
fürmig erweitert und ihre Aeste von seitlichen Oeff- 
nungen durchbohrt, welche mit den häutigen Röhren, 
die das Parenchym durchziehen, in Verbindung ste- 
hen. Auf den Wänden dieser Röhren stehen die 
kleinen, eckigen, nach innen offenen, häutigen Luft- 
zellen. Immer sind es Parietalzellen, wie bei den 
Amphibien, nie Terminalzellen, d. h. blasenförmige 
Erweiterungen der feinsten Bronchialäste, wie bei 
den Säugethieren. Ihrer Grösse nach variiren sie, 
wie die der Amphibien und Säugethiere, sind aber 
gewöhnlich weit kleiner als die ersteren und ohnge- 
führ gleich gross mit denen des Menschen. An den 
unteren. oder hinteren Rändern sind sie mit einer 
sehnigen Haut überzogen, von welcher kleine Mus- 
kelbündel entspringen, die sich an die Rippen an- 
setzen. Diese Muskeln stellen nebst der sehnigen 
Haut ein rudimentäres Zwerchfell dar. Uebrigens 
kommwniziren alle Zelien und Röhren in der Lunge 
so mit einänder, dass man sie von einem Punkte 
ganz aufblasen kann. 
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. Die Lungen sind verhältnissmässig bei den Singvögeln am grössten, sonst 

bei verschiedenen Ordnungen sehr ähnlich gebildet. Retzins hat neuerlich ihre 

feinere Struktur genauer angegeben. Nach diesem Anatomen bilden die Bron- 

chien, sobald sie in die Lunge getreten sind, auf Jeder Seite eine weite, orale 

Kavität, welche von einer Menge Löcher durchbohrt ist, Nur vorne und hinten 

sind einige unvollständige Knorpelbögen; hier öffnen sich zwischen den 5 bis 6 

vordersten Knorpelbögen 4 oder 5 ovale Löcher, welche von den eutsprechenden 

Knorpeln und durch wechselseitige Verbindung offen erhalten werden. Diese 

Löcher sind die Oeffuungen in die grösseren, oberflächlichen Luftröhren an der 

Ioneren und unteren Seite der Lungen; hinter diesen Oeffinungen liegt eine Reihe 

anderer für die oberflächlichen Luftröhren, bei Falco albieilla 7, bel Tetrao wro- 
gallus 9, bei Anas mollissima 8; ausser den grösseren Löchern giebt es mehrere 

kteinere für die tieferen Röhren der Lunge. Die oberflächlichen Luftröhren gehen 

fast rings herum in den Lungen nach allen Seiten; ihre äusseren Wände sind 

sehr dünne und durchsichtig, Die tieferen Röhren gleichen cylindrischen Pfeifen, 

durchlaufen die Lungen nach vielen Richtungen, sind fast gerade und untereln- 

ander parallel; sie sind die zahlreichsten und öffnen sich so In die oberfläch- 

lichen Röhren, dass sie vou der oberen Seite der Lungen nach der unteren lau- 

fen, seitwärts miteinander kommuniziren u. =. w. Da ihre Wände dick sind, so 

stehen sie immer offen und weil die Wand der oberflächlichen Röhren, worein 

jene sieh öfften, durchsichtig ist, so bekommen die Vogellungen das durch- 

stochene, röhrige Auschen. Die Wänge der Röhren und Pfeifen sind auf das 

Schönste bekleidet mit einem feinen Netze von kleinen Scheidewänden, Höhlchen 

und Zelichen meist in Form von Sechsecken; in jeder Masche dieses Netzes lle- 
gen noch kleinere sechsseitige Räume, welche die Lungenzellchen ausmachen, 
In denen sich die feinsten Zweige der Lungenschlagader ausbreiten; die Zellchen 
sind weit kleiner, als die des Menschen. Vgl. Retzius in Froriep's Notizen 

XXXV. 1.— Ich finde die Luftzellen am deutlichsten in frischen Lungen gros- 

ser Vögel, besonders am unteren Runde. Sie messen z. B. bei Strix Bubo 1/#, 

1/6 bis 1f18Linie ohmgeführ; ich finde sie also, gegen Retzius, nicht weit klei. 

ner als die Terminalbläschen beim Menschen. Bei anderen Vögeln, z. B. Vanel 

Ins, Corrus ete., sind sie aber allerdings kleiner als bei Strix. Dass Rathke 

die Bronchialästchen beim bebrüteten Hühnchen vom 10ten Tage In "Beutelchen 

enden lässt, wornach sie Achnlichkeit mit dem Bau der SäugetbierJungen hätten, 

dst wohl ein Irrthum. Vgl. dessen Abhandlung über die Entwickel. d. Athem- 

werkz. in Nov. act. acad. Leopold: XIV. p. 1. 187. — 


6. 172. — 


Auf der Oberfläche der Lunge, äm hinteren 
Rand und der inneren Seite bemerkt imän nach Ab- 
zug der Pleura eine Anzahl (fünf bis sieben) Ocf- 
nungen, wodurch die Bronthien mit den eigenthün- 
lichen Luftsäcken in Verbindung stehen. Diese 
höchst merkwürdigen häutigen Behälter werden von 
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Fortsetzungen des Brust - und Bauchfells gebildet 
und umgeben alle Eingeweide. Sie zerfallen in meh- 
rere, durch häutige Scheidewände getrennte Ab- 
theilungen oder Zellen. Man unterscheidet im All- 
gemeinen: 1) die beiden leeren, unter dem Brust- 
bein bis zum Becken herabsteigenden Seitenzellen, 
welche wieder in eine hintere und vordere, öfters 
in drei Abtheilungen zerfallen und keine Eingeweide 
enthalten. 2) Zwei die beiden Leberlappen ein- 
schliessende Zellen, welche mit keinem Luftloch in 
Verbindung stehen, deshalb auch keine Luft auf 
nehmen und nur durch die Abtheilung der übrigen 
Luftzellen übrig bleiben. 3) Eine Darınzelle, welche 
den Darmkanal einschliesst und durch das Gekrösse 
in zwei Hülften getheilt wird. 4) Eine Zelle für 
das Herz. 5) Eine Zelle für die Bronchien, welche 
diese umgiebt, auch den unteren Kehlkopf mit ein- 
schliesst und gleich vorne in der Brust liegt. Zu- 
weilen setzen sich die Zellen noch unter den Hals 
fort. Auch am unteren Rande der Lungen, zwischen 
diesen und den oberen Nierenlappen, findet man 
zuweilen ein Paar Zellen auf der inneren Fläche des 
Darmbeins, welche durch Dissepimente unvollkom- 
men in kleinere Zellchen getheilt sind, und vielleicht 
nur Fortsätze der Darmzellen sind. Bei vielen Vö- 
geln sind auch mehr oder weniger Knochen inwen- 
dig hohl, ohne Mark und pneumatisch , d. h. Luft- 
führend. Die Knochen hahen Oeffnungen, welche 
mit den Luftsäcken des Körpers in Verbindung ste, 
hen und von diesen ausgefüllt werden. Im. Allge- 
meinen steht die Pneumatieität und ihre Ausdehnung 
im Knochengerüste mit der Grösse ‘und dem Flug- 
vermögen in Verbindung; kleine, selbst sehr schnell 
fliegende Vögelhaben wenige hohle Knochen; grosse, 
sehr hochfliegende die meisten. Bei manchen Vögeln 
sind alle, oder fast alle Knochen solide, bei anderen 
mehr diese, bei anderen jene; doch findet eine ge- 
wisse vorherrschende Neigung zum Hohlwerden statt, 
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indem der Oberärmknochen, die Hirnschale, das 
Brustbein am öftesten, seltener der Oberschenkel- 
knochen, äusserst selten die unterhalb des Ellbogen- 
und. Kniegelenks liegenden Knochen hohl werden. 
Die Knochen werden durch eine oder mehrere 
Luftöffnungen, die bei verschiedenen Gattungen und 
Arten oft verschiedene Lage haben, gefüllt. Die 
auf gewöhnliche Weise eingeathmete Luft strömt 
aus den Lungen in die Luftsäcke, von hier in die 
Knochen, deren Beinhaut häufig sehr gefässreich 
ist; sie umspühlt alle Eingeweide, und kommt so 
mit den Blutgefässen auch ausserhalb der Lunge in 
Berührung. Merkwürdig ist es, dass die pneumati- 
schen Knochen bei jungen Vogeln noch mit Mark 
gefüllt sind, welches erst nach und nach resorbirt wird. 


Die Luftzellen scheinen im Allgemeinen wenige Verschiedenheiten darzu- 
bieten und sind auch bei den Brevipengen vorhanden. Bei den Singvögelu ver- 
schmelzen nach Nitzsch die vorderen Seitenzellen hinter dem Brustbein zu 
einer und kommuniziren mit der Bronchialzelle. Coracias hat nach Nitzsch 
merkwürdiger Weise ein paar grosse Luftzellen unter der Haut am Kopf und 
Halse, welche nur mit der Nasenhöhle, nicht mit der Luftröhre kommuniziren. 
Die Luftzellen am oberen Nierenlappen finden sich z. B. bei Strix, wo auch die 
Seitenzelle in 3 Abtheilungen zerfällt, Die kleineren Singvögel, mehrere Sumpf- 
und Wasservögel, -2. B. Scolopax, Fulica, Podiceps, Sterna, Rallus etc. haben, 
bis auf einige Schädelknochen, welche immer gleich von der Nase aus mit Luft 
gefüllt werden, gar keine Luft führende Knochen; bei einigen Singvögeln jedoch, 
namentlich den grösseren, z.B. Lanius, Corvus, ist wenigstens der Oberarm- 
knochen hohl. Weit allgemeiner ist der Oberschenkelknochen markig, so auch 
bei den Eulen, dagegen pneumatisch bei den Tagraubvögeln, wo die Pneuma- 
ticität auch auf Brustbein, Wirbel, Rippen und Beckenknochen ausgedehnt Ist. 
Bei den Eulen ist die Hirnschale sehr Iuftführend; die lockere Diplo& bildet weite 
Zellen. Am weitesten verbreitet ist die Pneumaticität nach Nitzsch bei den 
Kalaos (Buceros), wo ausser den Halswirbeln, dem Becken, den Schwanzwirbeln 
(nicht aber Brustbein und Rippen) sogar alle Extremitäten- Knochen, selbst die 
Phalangen der Finger und Zehen pneumatisch sind. Was die Stellung der Luft- 
löcher betrifft, so werden darnach öfters Gattungen charakterisirt, so z. B. ist 
das Luftloch für den Oberschenkelknochen bei Vultur und Falco vorne unter 
dem Trochanter, eben so bei Ciconia und Upupa, bei Oriolus, Picus martius, 
Struthio ist es an derselben Stelle hinten, bei Buceros melanoleucos finden sich 
sogar zwei Luftöffnungen, eins oben und vorne, das zweite unten und hinten. 
Während der Strauss einen Luft haltigen Ober: nochen hat, ist derselbe beim 
Kasuar, so wie den meisten Kietiervögeln, Hühnern, Sumpf- und Wasservögeln 
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abor =. B. nicht bei Paso, Ofis, Pelecanus ete. markig. — Vgl Nitzsch bei 
Naumann a. a. O. feruer dessen: Osteographische Belträge zur Naturge- 
schichte der Vögel. Leipzig I8ll, und ein Aufsatz von demselben über das 
Skelet der Kalaos In Meckil’s Archiv f. Anat. u. Physiol. 1826. 618. — 


Athmungswerkzeuge der Säugethiere. 


8. 173. 


Die Luftröhre der Säugethiere ist von verschie- 
dener Länge, selten sehr kurz, häufig viel länger 
als beim Menschen. Die Knorpelringe sind meist 
unvollständig, hinten gewöhnlich durchbrochen, zu- 
weilen auch aus ganzen Ringen gebildet. Die Ringe 
selbst verknöchern selten, öfters theilweise, wie 
beim Menschen, im hüheren Alter, sind von ver- 
schiedener Höhe und ihre Lücken werden durch 
quere mu®kelähnliche Fasern und tiefer nach innen 
durch elastische Lüngsfasern verschlossen. Die 
Zahl der Ringe wechselt ausserorientlich und rich- 
tet sich nach der Länge der Luftröhre und des 
Halses; man findet 8 bis 100 Ringe und darüber. 
Die Luftröhre stellt wohl immer ein einfaches, 
höchst selten getheiltes, oder gewundenes, vielleicht 
niemals mit Anschwellungen versehenes Rohr dar. Sie 
theilt sich’ immer erst in der Brusthöhle in zwei, 
selten, wie bei einigen der niedrigsten Ordnungen 
und Gattungen in drei Aeste oder Bronchien, wovon 
der dritte, überzähliche immer kleiner ist, vorne 
entspringt und zur rechten Lunge geht. Die zwei 


‚gewöhnlichen Aeste gehen unter stumpfem Winkel, 


jeder zu der Lunge seiner Seite, sind aber wie beim 
Menschen und wie die Lungen selbst asymmetrisch, 
indem der rechte kürzer und weiter als der linke 
ist, auch weniger Knorpel enthält und sich in mehr 
Aeste vor dem Eintritte in die Lungen theilt. Die 
Zahl dieser Bronchialäste richtet sioh nach der Zahl 
der Hauptlungenlappen. Die Knorpelringe sind auch 
zuweilen verknöchert, hören öfters gleich beim Ein- 
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tritte in die Lungen auf, manchmal sind sie auch 
noch weit zu verfolgen oder verlieren an -Vollstän- 
digkeit, indem es nur mehr oder weniger vollkom- 
mene Knorpelplatten sind, welche von Muskelfasern 
begleitet werden. 


“ Kurz aber weit ist die Luftröhre bei den Cetaceen, mittellang bel den 
übrigen Ordnungen, am längsten bei den Ruminanten, auch bei einigen Fleisch- 
fressern. Sehr vollständig sind die Ringe bei den Cetaceen, den Pachydermen, 
den Ruminanten, wo die Spaltung öfters nur partiell oder sehr schwach ist. 
Beim Pferde besteht die Luftröhre aus vollständigen, selbst sich hinten überein- 
ander schiebenden Riugen. Ziemlich vollkommen sind die Ringe auch bei-.den 
Edentaten, den Beutelthieren, den Affen und Makis, weniger bei den Fleischfres- 
sern, am unvollständigsten und weitesten von einander entfernt wohl bei den 
Nagern. Die wenigsten Ringe haben die Cetaceen, nehmlich 7 bis 12 (Delphi- 
nus, Monodon); W%, 20, meist 30 bis 40, aber auch bei einzelnen Gattungen 
weit mehr, bis 80 findet man bei den Edentaten, Pachydermen, Nagern und _ 
Quadrumanen ; bei den Fleischfressern meist 30 bis 50, seltener bis co Ma 70; 
bei den Ruminanten 60 bis 100 und darüber; am meisten bei Camelus (110) und 
noch mehr wohl bei der Giraffe. Die Zahl wechselt selbst nach den Individuen 
einigermassen, indem man ‚auch beim Menschen 17 bis W unvollständige Ringe 
fradet. Der 3te überzühlige Brouchus findet sich vielleicht bei den meisten Ceta- 
ceen, namentlich bei Delphinus delphis und phocaena, nach Meckel, Baer 
und Rapp, bei Deiphinapterus Leucas nach Barclay, ferner wohl bei allen 
Ruminanten, am kleinsten bei Camelus und unter den Pachydermen bei Sus und 
Dicotytes. Bei Pedetes cafer soll nach’ Otto die Lnftröhre durch eine mittlere 
Scheidewand in 2 Seitenhälften getheilt seyn und bei Bradypus macht die Luft- 
röhre unten eine Biegung, indem sie fast bis zum Zwerchfell herabgeht, dann 
wieder in die Höhe steigt und 2 kurze Aoste abgiebt. Die Bronchialringe sind 
weit In die Lungen zu verfolgen, z. B. bei Deiphinus, Dicotyles, Hyrax, den, 
Ruminanten, bei Equus, Ornithorhynchus, bei den Affen, vielen Fleischfressern, 
als Phoca, Lutra, Virerra, Procyon; schr bald verschwinden sie dagegen bei 
£Sus, bei den Makis, unter den Fleischfressern bei Melea, Ursus, Erinaceus, 
unter den Nagern bei Hystrix, Lepus, während sie bei Sciurus, Arctomys, Ca- 
stor bis in die Mitte zu verfolgen sind. Vgl. Cuvier vergl. Anat. IV, 150. — 
Vor allem aber Meckel vergl. Anat. VI. 36%, woraus auch hier die meisten An- 
gaben entiehnt sind. — Baer, Rapp, Barclay in den $. 108 u. 138, citirten 
Btellen, — 


$. 174, 


Die Lungen sind im Allgemeinen wie beim Men- 
schen angeordnet, vom Brustfelle überzogen und 
befestigt. Die rechte ist gewöhnlich ebenfalls grös- 
ser, aber kürzer als die linke, welcher Unterschied 


* 
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zuweilen sehr beträchtlich ist. Die’ Theilüng in 
Hauptlappen ist verschieden; zuweilen sind beide 
Lungen ohne Lappen und einfach; bei weitem am 
häufigsten ist aber die Zahl der Lappen beträcht- 
licher als beim Menschen und immer rechts grösser 
als links, indem sich dort drei, vier oder fünf, links 
einer bis zwei grössere Lappen finden. Diese zer- 
fallen wieder, wie beim Menschen in enger verbun- 
dene kleinere Läppchen, in welchen sich die feineren 
Luftröhrenäste verzweigen. Die feinsten Aeste sind 
sehr dünnhäutig und schwellen zuletzt beeren- oder 
blumenkoblartig in Endknöspchen an, welche inwen- 
dig hohl sind. Diese hohlen Bläschen oder Lungen- 
zellen sind wahrscheinlich immer celluw/ae terminales, 
nie garietales und kommuniziren mit dem nächsten 
angeschwollenen Bronchialästchen nicht, so dass 
sich auch immer nur die Zellchen eines Aestchens 
von diesem aus aufblasen lassen. Die Grösse der 
Bläschen ist in einer und derselben Lunge selbst, 
wie beim Menschen, häufig sehr verschieden. Wahr- 
scheinlich sind bei einigen Ordnungen die Zellen be- - 
trächtlich grösser, als beim Menschen. Diess scheint 
vorzugsweise für die Cetaceen, vielleicht auch für 
die Pachydermen zu gelten, während bei der Mehr- 
zahl der Säugethiere die Zellen wie beim Menschen 
oder kleiner sind. 


Die Lungen sind bei den Nagethieren am kleinsten, am meisten ungleich 
nach Meckel bei Moschus, wo die rechte doppelt so gross ist, als die linke, 
ähnlich fast bei Hystrix, bei Bradypus um ein Dritttheil. Einfache oder kaum 
etwas eingeschnittene Lungen finden sich z. B. nach Cuvier und Meckel bei 
den Cetaceen, auch bei den unächten, wie bei Halicore und Manatus, ferner bei 
Equus, Elephas, Rhinoceros, auch fast bei Camelus. Sonst finden sich im All- 
gemeinen bei den übrigen Pachydermen und Ruminanten rechts gewöhnlich 4, 
links 2; bei den Edentaten rechts 2 bis 4, liaks 1, 2 oder keiner; bei den Nage- 
thieren rechts 3, 4, selbst 5 (z. B. Cricetus, Arctomys, dem Cuvier u. Meckel 
nur 4 geben), links® keiner oder I, 2, seltener 4; bei den Fleischfressern rechte 
3 oder 4, links keiner, 2 oder 3. Die Vierhänder haben rechts gewöhnlich 3, 
selteuer 3, links 2, selten 3 Lappen. Bei Hystrix ist die Bildung zusammen- 
gesetzter, indem die Hauptlappen nach Meckel durch mehrere Eluschnitte im 
eine Menge Nebenlappen auf beiden Seiten zerfallen. Doch scheinen auch indi- 
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vidnelle Abweichungen vorzukommen. Die Lnngenbläschen. beim Menschen fand 
E. H, Weber von verschiedener Grösse, 1/6‘ bis 1/18‘ gross (womit meine 
Messungen übereinstimmen, die Mehrzahl fand ich 1/8 bis 1/10), ich finde sie 
2. B. bei Myorus avellanarius 1/10 bis 1430, beim Schwein die grösseren 1/4’ 
bis 1/6’, die kleineren bis 1/12‘, bei Arctomys 1/5 bis 1/20’, meist 1/12‘, bei 
Stnia capucina 112 bin 1/20’, auch einzeine grösser und kleiner; im Allge- 
meinen sind sie aber hier ziemlich von gleicher Grösse. Alle diese Messungen 
können nur als approximativ gelten; sehr gross sind die Zeilen nach Meckel 
und Rapp bei Delphinus, nach ersterem auch bei Myrmecophaga, Dasypus u.a. 
Vgl. Meckela.a. O. und die Tabellen bei Cuvier a. a. O. IV. 182. 


8. 175. 


Eine besondere, an die Luftverbreitung bei den 


Vögeln in die Luftsäcke und die Knochen erinnernde. 


Anordnung, findet sich nach Geoffroy bei den 
Fledermäusen. Die Haut ist nur durch ein lockeres 
Zellgewebe an die Muskeln befestigt, zwischen wel- 
ches Luft getrieben werden kann, welche die Haut 
über den Rücken, die Brust und den Unterleib sack- 
artig erhebt. Im Grunde jeder Backentasche liegt 
eine kleine, durch einen Sphinkter verschliessbare 
Oeffnung, wodurch die Luft an die angegebenen 
Orte gelangt. Das Thier füllt die Luftsäcke will- 
kührlich durch diese Oeffnungen, bei verschlossenen 
Munde und Nasenlöchern. 


Dieser Bau findet sich vorzüglich bei Nyeteris. Vgl. Geoffroy St. Hi- 
laire In Ann. du mus. d’hist, nat. XX. 14. Bei unseren einheimischen Fledermäu- 
sen, namentlich Vespertilio und Rhinolophus konute ich nichts Aechnliches wahr- 
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Viertes Kapitel. 


Organe der Stimmbildung. 


$. 176. 


Die Organe der Stimmbildung treten erst sehr . 
spät in der Thierreihe auf und erscheinen nur gleich- 
zeitig mit wirklichen Lungen. Sie stehen immer 
mit den letzteren im organischen Zusammenhang 
und bilden eine besondere, erweiterte Abtheilung der 
Luftröbre, gewöhnlich an ihrem Anfange. Bei nie- 
deren Thieren, namentlich den Insecten kommen 
auch Theile vor, mittelst welchen ein verschieden 
tönendes Geräusch hervorgebracht werden kann, 
Diese zur Vergleichung allerdings interessanten 
Schallapparate bei den Inseeten würden eigentlich 
am passendsten beim Hautskelet betrachtet werden. 
Der leichteren Uebersicht wegen, und weil diese 
Stimmwerkzeuge. zum Theil in den Stigmen' ange- 
bracht sind und durch die ausströmende Luft in 
Bewegung gesetzt werden, auch sich in der Nähe 
von grösseren Tracheentlasen zuweilen zu entwickeln 
pflegen, schliesst sich die Beschreibung am besten 
hier an. Ein wirklicher Apparat zur Stimmbildung, 
ein einfacher oder doppelter Kehlkopf, findet sich 
nur hei den drei höheren Wirbelthierklassen, den 
Amphibien, Vögeln und Säugethieren. 


Die knnrrenden Töne, welche durch das Reiben der harten Flügeldecken 
oder Saugrüssel bei vielen Insecten, oder auf andere Weise bei manchen Fischen, 
wie z. B. bei Cobitis hervorgebracht werden, sind hier eben so wenig als das 
Klappern der Störche zu berücksichtigen, da sie durch keine besonderen Organe 
vermittelt werden, 
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Stimmwerkzeuge. der Insecten. 

g&. 177. 

Von den Insecten sind seit längerer Zeit bei 
einigen Orthopteren und Hemipteren äussere Stimm-. 
organe bekannt. Unter den ersteren findet man bei 
mehreren Gattungen einen Theil der Flügeldecken 
dazu gebildet. Die Flügel haben in der Nähe ihrer 
Basis und am inneren Rande ein besonders abge- 
setztes und horizontal liegendes Stück. Die Stücke 
beider Seiten sind pergamentartig häutig und. durch 
Rippen in grössere .und kleinere. Felder getheilt. 
Das der rechten Seite hat in der Mitte noch ein be— 
sonderes, sogleich in die Augen fallendes Fenster, 
nehmlich eine dünne, durchsichtige Haut, welche 
durch einen rundlicheckigeun Ring, eine Flügel -Rippe, 
wie von einem Rahmen. eingefasst ist. Das Stück 
der anderen (linken) Seite legt sich über das der 
rechten und bringt durch Reibung darauf einen Ton 
hervor. Bei einer anderen Gattung ist das Organ 
schon den Athemwerkzeugen näher gerückt. Ander 
Seite des vor.lersten Segments des Hinterleibes fin- 
det man auf jeder Seite eine Grube mit rundlich- 
eckiger Einfassung über der Einlenkung .der ver- 
längerten Hinterfüsse. Die Grube ist von einem 
trommelfellartigen Häutchen geschlossen; an ihrem 
Vorderrande liegt ein kleines dreieckiges Hornblätt- 
chen, woran sich ein feiner Muskel setzt, der das Häut- 
chen spannt; hinter dem letzteren liegt im Inneren 
eine vom ersten Stigma kommende Tracheenblase, 
in welcher der wahrscheinlich durch die Schwingung 
des Häutchens hervorgebrachte Ton muthmasslicher 
Weise wiederhallt. Unter den Hemipteren zeigen 
die Cikaden einen noch. mehr entwickelten Stimm- 
apparat. Hier findet man äusserlich an der unteren 
Seite des vorderen Theiles des Hinterleibs zwei an- 
sehnliche, mit dem freien halbmondförmigen Rande 
nach hinten gekehrte Platten, die Stimmhöhlen- 
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deckel, welche etwas aufgehoben werden -können ; 
an ihrer Wurzel liegt auf ihnen ein spitzes, lanzett- 
förmiges Blättehen. Die Stimmdeckel bedecken eine 
ansehnliche Höhle, welche in zwei Abschnitte zer- 
füllt, einen inneren, auf deren Boden nach hinten 
eine gespannte Membran, in der Mitte eine Horn- 
platte, nach vorne eine gefaltete Haut liegt, und 
einen äusseren. Dieser äussere Abschnitt stellt eine 
längliche, tiefere Höhle dar, welche hinter dem vor- 
dersten ansehnlichen Stigma des Hinterleibs liegt. 
Aussen und seitlich wird sie von. einem muschelför- 
migen Vorsprung des ersten Abdominalrings bedeckt. 
Inwendig liegt eine elastische, zierlich in Längs- 
falten gelegte Membran, die eigentliche tönende 
Trommelhaut. Sie kann von einem ansehnlichen 
Muskel gespannt werden, welcher von der inneren 
Seite eines Fortsutzes des ersten Bauchsegments 
entspringt und sich an die Trommelhaut setzt. Die 
Muskeln beider Seiten stossen hinten Vförmig zu- 
sammen. ‘Der vom Stigma entspringende Tracheen- 
staımm erweitert sich sogleich in eine sehr grosse 
Blase, welche jederseits hinter der Trommelhaut 
und dem Trommelfell-Spannmuskel liegt und einen 
beträchtlichen Theil des Anfangs des Hinterleibs 
ausfüllt. Die Blase und die neben der Trommel- 
haut erwähnten Theile dienen zur Verstärkung der 
'Stimme. Merkwürdig ist es, dass diese Stimmapparate 
der Insecten vorzugsweise, in einigen Gattungen 
ausschliesslich, den Männchen zukommen. 


Unter den Orthopteren findet sich die erst beschriebene Bildung mit der 
. gefensterten Flügeldecke vorzüglich bei Locusta, auch Acheta. Bei Acrydium 
(Gryllus Fabr.) entwickelt sich eiu Trommelfell im ersten Abdoniinalsegment, 


‚ und zwar hier bei beiden Geschlechtern; bei den Cikaden, so wie bei Locusta 


und Acheta findet man den Apparat nur bei den Männchen; die verschiedenen 
Arten von Tettigonia (Cicada L.) zeigen nur geringe Verschiedenheiten. Vgl. über 
diese Organe Kirby und Spence a. a. O. Il. 446. (hier finde ich die deut- 
lichste und kürzeste Beschreibung des Stimmapparats von Tettigonia mit Hinwei- 
sung auf die Reaumur'schen Figuren gaoz mit der Natur übereinstimmend). — 
Burmeister a.a. O. 5ll. — Ueber Teftigonia hat schon Reaumur in = 
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‚Mem, sur les Ins. V. 158. gute Beschreibungen gegeben, welche Carua verroll- 
ständigte; s. dessen Analekten zur Natur- und Heilkunde, Dresden 1829. 141. — 
Vgl. auch Brandt und Ratzeb. a. a. O. 11. 208. — Ueber Locusta und Aery- 
dium ». De Geer Mem. pour serv. & Uhist. des Insectes IU. 429, 470. — 


$. 17. 


Noch näher scheinen die Stimmapparate bei den 
Hymenopteren und Dipteren , mit den Athemwerk- 
zeugen in Verbindung zu stehen, wenn sich die in- 
teressanten Entdeckungen von Burmeister be- 
stätigen. Der helle, summende Ton soll nehmlich 

durch feine Blättchen hervorgebracht werden, welche 
an der inneren, der Trachee zugewendeten Seite der 
hinteren Bruststigmen sitzen, und durch die aus und 
einströmende Luft in Schwingungen versetzt werden. 
Auch bei anderen Ordnungen giebt es vielleicht 
eigenthümliche Stimmapparate, wo man sie bisher 
vermisste. 


' Vgl. Burmeister a.a. 0. 509. Die Beobachtung gilt zunächst von dem 
Fliegen. Den eigenthümlichen klagenden Ton, welchen Sphinxz Atropos von sich 
giebt, schrieb man seit Reaumur dem Reiben des Rüssels zu. Duponchel 
fand aber in beiden Geschlechtern zwischen den beiden Augen, an der Basis des 
Rüssels eine wie ein Trommelfell gespannte Haut, welche vielleicht hieher zu 
beziehen ist, obwohl man sie auch bei Spkinz Convolvnuti finden soll, der keinen 
solchen Ton von sich giebt. 5, Anm. des sc. nat. XIII. 332. und daraus in Heu- 
singer's Zeitschr. f. d. organ, Physik ll. 442. 


Stimmwerkzeuge der Amphibien. 


g. 179, 


Bei den Amphibien ist der Kehlkopf eine blosse 
häutige Anschwellung, in welcher sich einige Knor- 
pelstückchen finden, die bei höherer Ausbildung sich 
vorzüglich auf folgende Theile zurück bringen las- 
sen: I)ein ring- oder halbringförmiger, mehr 
oder weniger breiter undhoher Knorpel, welchen man 
als den mit dem Ringknorpel verschmolzenen Schild- 
knorpel betrachten kann; 2) zwei auf dem oberen oder 
vordereu Theile des letzteren neben der Stimmritze 
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sitzende Knorpel, dieGiesskannenknorpel (car- 
til. arytaenoideae); 3) ein oft fehlender, nur rudi- 
mentärer Kehldeckel, der zuweilen, wie bei den 
Vögeln durch eine Anzahl vorspringender Warzen 
ersetzt zu werden scheint. Immer ist der Kehlkopf 
klein: nicht oder wenig, selten beträchtlich weiter 
als die Luftröhre; auch die Stimmritze ist meist 
klein und enge. Stimmbänder fehlen gewöhnlich, 
sind aber bei einigen Batrachiern als starke, quere, 
halbmond£förmige Vorsprünge vorhanden. Auch der 
Muskelapparat ist einfach und besteht: I) aus einern 
paarigen Erweiterer, welcher von den obersten 
Luftröhrenknorpeln zur Seitenfläche des Hauptknor- 
pels oder der Giesskannenknorpel tritt, 2) aus einem 
eben solchen Erweiterer, welcher mit dem der an- 
deren Seite zu einem ringförmigen Muskel zusam- 
menfliesst und 3) einem öfters fehlenden, ans Zun- 
genbein tretenden Heber des —— (m. Myo- 
thyr.coideus), 


Proteus und Siren haben keinen eigentlichen Kehlkopf, sondern blos eine 
bantige Höhle mit knorpeligen Randstückchen und sehr euger Stimmritze; gar 
nichts Kuorpeliges scheint sich bei Salamandra und Triton zu finden. Bei dem 
ungeschwänzten Batrachiern (Rana, Hyla, Bufo) ist der Ring-Schildknorpel ein. 
schmaler Halbring, die Giesskannenknorpel sind ansehnlich, viereckig, wach: 
aussen gewölbt, die Stimmritze beträchtlich, besonders bei männlichen Thieren; 
bei den Ophidiern ist der Kehlkopf sehr klein; eben so enge, niedrig und weich 
knorpelig bei den meisten Sauriern; stärker ist.der Keblkopf bei Crocodilus, mit 
einem ansehnlichen Schikdknorpel, so auch bei den Cheloniern, wo dieser Knor- 
pel ein geschlossener Ring ist und 2 Giesskannenknorpel zeigt. Der Kehldeckel 
fehlt bei den Batrachiern und Cheloniern; bei Chelgnia findet sich als Ersatz eine 
Anzahl Warzen. Python hat ein zweilappiges, deutliches Kehldeckeirudiment, 
als queren Vorsprung, das sich schwächer auch bei Crotalus und Naja, nicht bei 
den übrigen z. B. Coluber, Vipera findet. Einen sehr anschnlichen 3eckigen 
Kehldeckel hat Iguana, einen kleineren, blos häufigen Agama;, Lacerta, Steltio 
u. a. Kaum eine Spur fand Meckel bei Crocodilus (wo man die 6. 96 besehrie- 
bene nutere Gaumenfalte als Ersatz betrachten könnte); Monitor, Chamaeleo 
(bier finde ich jedoch einen dentlichen häutigen Kehldeckel), Draco etc. Stimm- 
bänder fehlen bei den Sirenen, den Cheloniera, Ophidiern, geschwänzten Batra- 
chiera und fast allen Sauriern, nur Crocodilus hat ein kleines faseriges, Ascala- 
botes ein stärkeres Stimmband; vorhanden, aber klein sind die Stimmmmbänder bei 
Pipa, stark, vor der Mitte der Giesskannenknorpel entspringend bei Rama, Bufo etc. 

Deu 
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Den Heber des Kehlkopfs fand Mechel bei Pipa, Rana, Chelowia, Ahnlich auch 
bei Python, 2 Erweiterer bei Crocodilug. ich glaubte bei Croc. biporoat. selbst 
fünf Muskelpaare, 2 vordere und 3 hintere zu finden. Eine ansehnliche , zusam- 
mengesetzte Kapsel bildet der Kehlkopf bei Pipa, besonders beim Männchen. 
Vgl. Meckel vergl. Anat. VL 432. woraus das Meiste der Angaben entnom- 
men Ist. — 


. 


6. 180. 


- 


Noch kommen bei einigen Amphibien Theile zum - 


Stimmapparat hinzu. So finden sich bei einigen un- 
geschwänzten Batrachiern ein Paar dünnhäutige, 
sehr ausdehnbare Blasen, eine jeder Seits am Un- 
terkiefergelenk, welche sich in die Mundhöhle unter 
der Eustachischen Röhre öffnen und zur Verstärkung 
des Schalls der Stimme beitragen. Vielleicht ver- 


wandt damit ist eine Bildung beim Chamäleon, wo 


ein häutiger länglicher Sack am Kehlkopf hängt 
und mit dessen Höhlung durch eine enge, mit einer 
Art Klappe verschliessbare Oeffnung zwischen dem 
Ring-Schildknorpel und dem ersten Luftröhrenring 
in Verbindung steht. 

Die Blasen finden sich besonders stark bei Hyla, schwächer b.: Rana 
esculenta, nicht bei Rana temporaria, wie Rösel angiebt. Die zweite Bildung 
hat man bei Cham. africanus und pumilus gefunden. 8. Rösol Bist. nmar. 
mostratium Norib. fol. 1800. 


Stimmwerkzeuge der Vögel. 
$. 181. 


Bei den Vögeln tritt die Luft durch die Nasen- 
öffnung zur Stimmritze; diese bildet eine Längs- 
- spalte am oberen Kehlkopf hinter der Zunge, wel- 
che in der Regel mit mehr. oder weniger starken, 
näher oder entfernter oftin Reihen stehenden, spitzen 
oder stumpfen, mit harten, oft hornartigen Zacken 


und Warzen an der Seite, besonders aber am hin- 


teren Rande besetzt ist, die den gewöhnlich fehlen- 

den Kehldeckel zum Theil ersetzen. Zuweilen, aber 

selten, ist auch ein solcher als deutliches Rudiment 

vorhanden, indem sich vor der Stimmritze, hinter 
16 
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der Zunge, ein wallartiger Vorsprung oder eine 
Hautfalte, zuweilen selbst ein starker, gekerbter, 
beweglicher Lappen findet. Zuweilen wird er durch 
starke, häutige Verlängerungen ersetzt, welche von 
den beiden Seitenrändern der Stimmritze entsprin- 
gen. Der obere Kehlkopf besteht aus mehreren (fast 
immer wohl sechs, selten nur vier), bei alten Vögeln 
stets verknöcherten Knorpelstückchen, die sich zum 
Theil auf die Kehlkopfknorpel der Säugethiere und - 
des Menschen reduziren lassen. Man unterscheidet 
nehmlich: 1) eine ansehnliche, unpaare, nach aussen 
gewölbte, bei vielen Vögeln mit einem nach immen 
vortretenden kammartigen mittleren Längsvorsprunge 
versehene Knorpel - oder Knochenplatte; 2) nach 
hinten von dieser zwei paarige dreieckige, hinten 
mit einem dritten, kleineren, rundlichen unpaaren 
Stücke verbundene längliche Knorpel oder Knochen, 
welche mit der vorerwähnten Platte einen Ring bil- 
den; diese drei entsprechen dem Ring-, jene Knor- 
pelplatte dem Schildknorpel.' Oben darauf sitzen 
wieder zwei längliche Stückchen, welche die Stimm- 
ritze einfassen und hinten gewöhnlich mit dem run- 
den unpaaren Knöchelchen verbunden sind, an wel- 
ches unten die beiden seitlichen Ringknorpelstück- 
chen sich: befestigen. Dieses Knorpel- oder Kno- 
chenpaar stellt seiner ganzen Lage nach die Giess- 
kannenknorpeldar. Die Stimmbänder fehlen; der 
Kehlkopf liegt gewöhnlich zwischen den beiden gros- 
sen Zungenbeinhörnern, hinter derZunge, selten tiefer. 
Man findet in der Regel zwei Muskelpaare, eines ist 
Erweiterer, das andere Verengerer der Stimmritze. 


Die Warzei um die Stimmritze fehlen bei den Brevipennen völlig und 
sind auch bei einigen anderen Vögeln schwach, zuweilen nur am hinteren Rande 
des Kehlkopfa entwickelt; sie zeigen zahlreiche Verschiedenheiten in Form und 
Grösse, Sie erhalten Fädchen vom Zungentiöischnerven. Ein Rudiment des Kehl: 
deckels kommt: beim -zweizchigen Strauss vor: und bildet hier einen wallartigen 
Vorsprung; Nitzsch fand auch bei Fulica afyra und Scolopax ‚gellimula ein deut- 
liebes Kebldeckelradiment, das Ggoffroy auch bei Tringa öchropus gefunden 
haben will. Bei — er es eine am Raude gekerbte ansehnliche Deckelfalte 
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von.ihr entspringen ein paar Lappen, welche auf dem vorderen Theile der Giess- 
kannenknorpel aufsitzen. Letztere allein, aber sehr stark entwickelt, ersetzen 
den Kehldeckel beim Kasuar; doch finde ich auch vorne eine niedere Falte. 
Achnliche vordere Falten oder Vorsprünge findet man, aber nledrig, z.B. bei 
Anas acula, auch bei Otis. Bei Scolopax gallinula trägt die Falte, wie Nitzach 
zuerst angab, einen mittleren Zipfel, wodurch die Kehldeckelähnlichkelt noch 
mehr erhöht wird. Der Längsvorsprung inwendig an dem Schildknorpel fehls _ 
mach Meckel bei den Brevipennen und Raubvögeln, so wie manchen Vögeln 
anderer Ordnungen. Die Giesskannenknorpel sind besonders beim Strauss sehr 
gross, beim Kasuar klein. Bei beiden besteht übrigens nach Meckel der obere 
Kehlkopf nur aus 4 Knorpeln, dem Schildknorpel, dem Ringknorpel (weiche zu- 
sammen einen vollständigen Ring bilden) und deh Stimmritzenknorpeln. Der 
Strauss hat 3 ganz getrennte Erweiterer der Stimmritze, der Kasuar ?, beide 
aber haben nur den gewöhnlichen Verengerer. Sehr tief steht der Kehlkopf aus- 
nmahmswelse beim Männchen von Tetrao urogallus. Vgl. Meckel vergl. Anat. 
v145%. — Nitzsch über die Epiglottis bei Vögeln in Meckel’s Archiv. £ 
Anat. u. Phys. 1826. 613. — Meckel Beitr. zur Anatomie des Indischen Kasuars 
Am Archiv £. Anat. VI. 329. | 


- 


8. 12. 

An dem Ende der Luftröhre, da wo sich die- 
selbe in die beiden Bronchien spaltet, im oberen 
Theile der Brusthöhle, befindet sich der merkwürdige 
untere Kehlkopf (Zarynr bronchialis), in wel- 
chem vorzüglich die Stimme gebildet wird und der 
nur sehr wenig Vögeln fehlt. Er entsteht, indem 
- der letzte Luftröhrenring grösser wird, oder indem 
mehrere fester und härter werden, näher aneinander 
rücken und selbst verschmelzen. Der untere Kehlkopf 
. ist meistens von vorne nach hinten am längsten und 
_ sein Inneres stellt eine viereckige Höhle dar, welche 
in der Regel unten durch eine knöcherne von vorne 
nach hinten gerichtete, wohl selten fehlende Leiste 
(den Bügel) in zwei Seitenhälften getheilt wird, 
die den beiden Oeffaungen der Luftröhrenäste ent- 
sprechen. Eine Falte der Schleimhaut erhebt sich 
mehr oder weniger stark von der äusseren Wand 
des letzten Luftröhren - oder ersten Bronchial- 
vings und ihr gegenüber springt auch zuweilen eine 
Falte von der knöchernen Theilungsleiste (dem Bü- 
gel) ab; diess sind die Stimmbänder, welche die ge- 
wöhnlich doppelte, oder wo die Theilungsleiste fehlt, 
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einfache Stimmritze begrenzen. Die Bildung und 
manchfaltige Modifikation in der Stimme wird bei 
den Vögeln durch einen nach den Ordnungen und 
Guttungen sehr verschiedenen einfachen oder zusam- 
mengesetzten Muskelapparat bewerkstelligt. Zuwei- 
len, so namentlich bei den Brevipennen, einigen 
Sumpf- und Wasservögeln, fehlen die eigentlichen 
Kehikopfmuskeln völlig und die Verengerung der 
Stimmritze erfolgt blos durch das Herabziehen der 
beiden Luftröhren - Muskelpaare, namentlich der 
Sternotrachealmuskeln ($. 169). Bei vielen anderen 
findet man ein einziges, eigenes Kehlkopfmuskel- 
'paar; ein einfacher, schmaler Muskel entspringt auf 
jeder Seite von den unteren Luftröhrenringen und 
heftet sich an den ersten oder an einige der folgen- 
den Halbringe der Luftröhrenäste; er verengert die 
‚ Stimmritze auf ähnliche Weise wie die Luftröhren- 

‚muskeln. Die Papageye haben drei Muskelpaare 
jeder Seits; zwei Verengerer und einen Erwei- 
terer. Die beiden Verengerer, wovon der ober- 
flächliche sehr schmal und dünnsehnig ist, entsprin- 
gen wie das einfache Muskelpaar und setzen sich an 
den fünften bis siebenten, zuweilen schon an den 
dritten bis fünften Bronchienhalbring fest, welche 
in die Höhe gezogen werden. Den oberflächlichen, 
dünnsehnigen Verengerer könnte man vielleicht als 
dem Sternotrachealmuskel entsprechend betrachten, 
da dieser bei den Papageyen zu fehlen scheint. Dar- 
unter liegt der kurze, aber viel breitere Erweiterer, 
welcher sich an den untersten Luftröhrenring heftet‘ 
und diesen nach aussen zieht. Fünf Muskelpaare, 
also zehn Muskeln im Ganzen, findet man bei allen 
‚Singvögeln: sie bilden hier den sogenannten Sing- 
muskelapparat.. Man zählt auf jeder Seite einen 
vorderen und hinteren langen Aufheber der 
Halbringe, welche von dem Ende der Luftröhre zu 
dem ersten Bronchialring treten. Der kleine Auf- 
heber ist ganz vom hinteren langen Aufheber be- 
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deckt und tritt zum zweiten Halbring ; zwischen die- 
sem und dem vorderen Aufheber liegt der schiefe 
und dann der quere Aufheber; beide sind kurz 
und jener geht zum zweiten, dieser zum ersten 
Halbring. Alle diese Muskeln spannen die Stimm- 
bänder und verengern die Stimmritze auf verschie- 
dene Weise. — Zur Stimmbildung trägt ohnstreitig 
der häufige, in Schwingungen zu versetzende Theil 
der Bronchien oder Luftröhrenäste bei. Gewöhnlich 
entspringt nehmlich dieser häutige Theil vom Bügel 
und verschliesst die Bronchialäste inwendig auf der 
einander zugewendeten Seite. Dieser’ häutige Theil 
ist mehr oder weniger beträchtlich, je nachdem die 
Bronchialhalbringe mehr oder weniger vollständig 
sind; die zwei oder drei ersten Bronchialhalbringe 
' sind gewöhnlich am wenigsten gebogen und am un- 
vollständigsten, so dass hier die Ausfiüllungsmembran 
am grössten ist und denNamen der Paukenhaut (mem- 
brana tympaniformis) verdient; bei einigen Vögeln . 
entwickeln sich in derselben rundliche, ansehnliche, 
knorpelige oder aus Fasermasse gebildete Scheiben, 
welche zuweilen selbst ziemliche dicke Kissen oder 
Peloten darstellen, die ohnstreitig Eiufluss auf die 
Stimme haben. Auch au der äusseren Seite ent- 
wickelt sich zuweilen eine membrana tympaniformis, 
wenn nehmlich der erste Bronchialring und der un- 
terste Luftröhrenring (oder die beiden untersten Luft- 
röhrenringe) stark auseinander weichen und ein gros- 
ses häutiges Fenster hier die Lücke ausfüllt. 


Der untere Kehlkopf fehlt den Brevipennen; doch scheint er mir wenig 
stens heim Strauss durch die Vergrösserung der beiden unteren Luftröhrenringe 
angedeutet. Nach Cuvier fehlt er auch bei Pultur papa, nach Rudolphi bei 
diesem und Cathartes aura, nach Yarreli bei Vultur Eryphus ; doch scheint es 
zu allgemein, wenn Meckeol diess von allen Geyern aunimmt, indem ich ihn.» 
bei Vult. cinereus mit dem einfachen Muskelpaar, wie bei allen Raubrögeln finde, 
Schultze vermisste ihn auch bei Ciconig sigra. Die Theilungsleiste oder der 
Bügel ist bei den Vögeln, welche paukenähnliche Erweiterungen (s. $.183) haben, 
sehr, breit, fehlt aber =. B. bei Psiflacus, Columba (ist jedoch hier vielleicht 
als schr dünner Streif vorhanden), nach Meckel auch hei Morman, so dass 
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dann mur eins einfache Stimmritze vorhanden Ist. Die letaten Riäge der 
kuftröhre verschmelzen und treten zu einer festen und mehr oder weniger 
hohen Knochenwand zusammen, 2 B. bei Anser, Anas, Mergus. Gar keine 
besonderen Muskeln findet man bei den Brevipennen, den Hühnern, bei vielen 
Kletter- und Wiedvögeln, z.B. Upupa, Alcedo, bei Anas, Anser, Cygnus, unter 
den Sumpfrögeln bei Ciconia, Platalea, Haematopus. Ein einziges Paar haben 
alle Raubvögel, auch die Eulen, (denen es Meckel ab- Nitzsch richtig zu 
spricht und das z. B. bei Strix Bubo ziemlich stark ist), ferner Cypselus, Capri- 
mulgus, einige Klettervögel (wie z. B. Picus, wo es zwar schwach, aber sehr 
deutlich, und bei Cuculus, wo es weit schwächer ist), Larus, Carbo, Mergus, 
Podiceps, Mormon, Aptenodytes, Grus, Ardea, Scolopax, Raltua, Fulica (hier 
vermisse ich es Jedoch bestimmt) u. a. nach Cuvier und Meckel, so wie die 
Tauben nach Nitzsech. Die 2 Verengerer der Papageyen will Meckel gegen 
Cuvier nur für ein Paar gelten lassen, aber wohl mit Unrecht; doch dürften 
dieselben vielleicht den nach meinen Untersuchungen hier fehlenden Sternotracheal- 
Muskeln entsprechen. Der Singmuskelapparat ist allen Gattungen der Ordnung der 
Singvögel, auch Lanius, Corvus u.». w. eigen. Nach Albers hätte Corvus glemdarius 
nur& Paare ; Ich finde aber alle 5; vier Paare hat man bis Jetzt noch nicht gefunden, 
eben so wenig zwei; doch will Yarrell beiMergus merganser, Anas fusca, clan 
gula, Sula alba, Columba coranata 2Paare wahrgenommen haben. Diese Angaben 
scheinen Jedoch noch sehr der Bestätigung zu bedürfen ; bei Mergus merganser 
und verschledenen Enten fand Ich nie ein zweites Paar; an der rechten Seite löst 
sich beim Männchen von Mergus merganser zwar ein schmaler Muskelbündel los, 
der aber nur eine kurze Strecke zu verfolgen ist und die Bronchlalringe bei wel- 
tem nicht erreicht. — Die innere Ausfüllungsmembran des Anfangstheils der 
Luftröhrenäste ist blos bäutig, z. B. bei Vultur, Falco, Strix, den von mir un- 
tersuchten Singvögeln, bei Perdir, Vanellus, Anser, Ardea, auch Picus, Cuc# 
us, beim Kasuar u. s. w. Die bisher, so viel mir bekannt, nicht beschriebene 
Knorpelplatte, fand ich als dünne Scheibe z. B. bei Anas (acuta, crecca); bei 
Mergus merganser mas ist die ansehnliche fast 1/2 Zoll lange und 1/4 Zoll breite 
Platte, fast 1 Linie dick; bei weitem am stärksten fand ich sie bei Fulica, wo 
sie eine dreieckige oder herzförmige Pelote darstellt; völlig fehlt sie bei der nahe 
verwandten Gattung Gallimila (chloropus). Ein äusseres grosses häutiges Fen- 
ster (membrana tympaniformis erterna) hat z. B. Columba, Perdix u. a. — 
Vergl.: vorzüglich Cuvier’s treffliche und klare Darstellung In seiner vergl. 
Anatomie. IV. 312., auch Retl's Archiv. V. 77. aus Millin’s Magazin eneycl. 
1. 330. — . Ueber das Fehlen des unteren Kehlkopfs s. Rudolphi Phy- 
siol. I. 2.384. — Schultze Lehrb. d. vergl. Anat. 1.286. — Yarrell fa 
Mransact. of the Linnenu Society. XVI. 2. 305. und Fertssae Bullet. Juillet 
1830. 101.— Albers Beitr. zur vergl. Anat. 61. — Vgl. auch über den Kehl- 
kopf: Humboldt Beobacht. ans der Zool. vw. vergl. Anat, I. 1. mi Abb. — ": 
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Merkwürdig sind die bis jetzt.nur bei einigen 
Wasservögeln entdeckten, mehr oder weniger knö- 
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‘chernen Erweiterungen am unteren Kehlkopf.' Die- 
ser selbst stellt eine ansehnliche, hohe und weite, 
ganz von knöchernen festen Wänden gebildete, un- 
ten mit einem sehr breiten Bügel versehene Hühle 
dar. Die Erweiterungen selbst sind entweder rund- 
liche, mehr oder weniger ansehnliche Knochenblasen 
oder sind zum Theil. häutig; die Ausfüllungsmem- 
‚branen werden durch starke Knochenleisten ausge- 
spannt erhalten. Diese Erweiterungen haben das 
<igene, dass sie: 1) nie symmetrisch d. h. auf bei- 
den Seiten nicht gleich gross sind, indem die linke 
immer beträchtlich grösser als die rechte ist, ja in 
der Regel sich diese Bildung blos an der linken 
Seite findet; nur sehr selten ist die rechte grösser. 
2) Vorzugsweise, ja wohl ausschliesslich nur: bei 
männlichen Thieren vorkommen. Der linke Luft- 
zöhrenast öffnet sich unmittelbar in die Erweiterung 
und diese wird von der Luft vollkommen angefüllt; 
sie übt nothwendig einen Einfluss. auf die Stimme 
aus und hat den Namen der Pauke: oder des Laby- 
rinths erhalten. Es scheint, dass in diesem: Falle 
das Stimmband: in der indes Stimmritze: fehlt, in 
der rechten aber sehr ansehnlich ist... 3 1% 
Diese Erweiterungen finden sich bei Mergus;, wo ale gfossenthtils häntig, 
aber mit Rahmen von Knochenstreifen versehen sind undıbei Artas , wo:ale nichr 
knöcherne, unregelmässige Blasen von verschiedener Grösse darstellen. : Sie sind 
namentlich von Latham, Bloch, Cuvler, Meyer, Temminck, Meckel 
und Yarrell gefunden worden; bei Anas Boschas, clangula, moschata,,, eiy- 
peata, acuta, crecca, sponsa, aegyptiaca, Fuliyula, Teicöphthalınös ete. auf der 
linken Seite, oder doch hier grösser; bei A. Tädorna ist die rechte grösser, nach 
Meyer und Temminck noch einmal so gross als.die linke,‘ Bei Ands: glacia- 
ls, rufina, marila, ferina sind die Erweiterungen theilweise häntlg. und durch 
kuöcherne Leisten unterstützt. Die verschiedenen Arten von Mergus zeigen ver- 
schiedene Bildungen. Am stärksten nnd schöusten Ist der Bau bel Mergus mer- 
ganser ; der Kehlkopf bildet hier eine fast 11/2 Zoll lange, dicke,’ harte, knö- 
eherne Erweiternng, von: höckerig- unebener, unvollkommen drelsckiger Form. 
Links stellt das Labyrinth ein etwas unregelihässigep- Teträcder dar, ‚ von ;blessen 
Gründfläche der linke Luftröhrenast entspringt und dessen & Seitenfläelten häutine, 
ovale Fenster darstellen; das vordere und Äussere ist das grösste, dann kommt 
das hintere; das lunere, gegen die Luftröhre gewandte, ist das kleinste; die 
Hänte sind in bogeuförmige Knochenleisten, wie in Rahmen eingespannt‘; dus 
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Sansa gleicht einer Laterne. Bel Mergus serrator sind auf beiden Beiten fast 
gleich gronse, mach aussen, links auch nach innen häutige Nebenkammern. 


Latham Linn. transact. IV. 11&..— Meyer In dessen und Wolf's Taschen _ 


buch der deutschen Vögelkunde. II. — Temminck Manuel d’ornithologie. 11. - 
Vgl. auch über den Bau der Stimmwerkzeuge bei den Vögeln die Zusammenstel- 
kungen und Citate in Tiedemann's Zoologie. Il. 637. ; ' 


Stimmwerkzeuge der Säugethiere. 
8. 184. 


Im Kehlkopfe der Süugethiere kommen im All- 
gemeinen dieselben Knorpel vor, wie beim Menschen, 
auch auf ähnliche Weise verbunden, nur von ver- 
schiedener Form und Grösse. Es finden sich im | 
‘Allgemeinen 1) ein Schildknorpel, der in der 
Regel der grösste ist, zuweilen aber vom 2) Ring- 
knorpel übertroffen wird, der in seltenen Fällen 
hinten gespalten ist, wo dann die beiden Hälften 
wie bei den Vögeln nur durch Bandmasse verbunden 
sind. 3) Die beiden Giesskannenknorpel, wel- 
che bald klein, bald sehr ansehnlich sind ; auf ihnen 
eitzen 4) die beiden kleinen Santorinianischen 
Knorpel. Hiezukommennoch bei vielen Säugethieren 
5) die beiden keilförmigen oder Wrisbergi- 
schen Knorpel (Cartilagines cuneiformes s. 
Wrisbergianae), welche in den Hautfalten zwi- 
schen Giesskannenknorpeln und Kehldeckel liegen, 
zuweilen auch beim Menschen, aber hier immer ‚sehr 
schwach, stärker entwickelt bei vielen Säugethieren 
vorkommen. 6) Die dem Menschen fehlenden Se- 
samknorpel, welche bei einigen Säugethieren am 
- hinteren Rand der Giesskannenknorpel sitzen. 7) Der 
unpaare, kleine Zwischengelenkknorpel (Car- 
tilago interarticularis), der bei mehreren Säuge- 
thieren in der Mitte zwischen den heiden Giesskan- 
nenknorpeln hinten auf dem oberen Rande des Ring- 
knorpels sitzt und an den ähnlichen, kleinen, un- 
paaren Knorpel bei den Vögeln erinnert. Allgemein 
findet sich auch ein Kehldeckel (Zpiglottis) von 
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verschiedener Grösse. Die Knorpel verknöchern 
zum Thefl im höheren Alter. Die Stimmbänder feh- 
len zuweilen, 'manchmal sind blos die hinteren ge- 
bildet. Die Seitentaschen (ventrieuli Morgagni) 
zwischen beiden Bändern sind in der Regel vorhan- 
'den, fehlen aber auch zuweilen. Von Kehlkopfmus- 
keln finden sich im Allgemeinen die des Menschen, 
nur von verschiedener Ausbildung; die Abweichun- 
gen sind wenigstens noch nicht genauer beschrieben, 
Der menschliche Kehlkopf zeichnet sich vor dem 
thierischen, namentlich vor dem der Affen aus: durch 
grössere Niedrigkeit der Hauptknorpel, durch stär- 
‚kere Giesskannenknorpel, schwächere Seitentaschen, 
Fehlen oder geringere Entwickelung der Wrisberg’: 
schen Knorpel, grössere Härte der Knorpel und 
öftere Verknöcherung, naınentlich beim männlichen 
Geschlecht , so wie; dureh grössere sexuelle Ver- 
‚schiedenheit, indem der weibliche Kehlkopf weich- 
knorpeliger und beträchtlich kleiner ist. | 


Klein tet der Kehiköpf, besonders sehr klein sind Schild- und Riagknor- 
‚pel’bei den Cetaceen, wo dagegen Giesskantenknorpel und Kehldeckel schr lang 
und selımal sind und hoch in die Nasenhöhle hereinragen. Auch bei den Pachy- 
dermen ist der Kehlkopf klein, besonders sind es dic Giesskannenknorpel. Lang 
und hoch, aber schmal sind die Hauptknorpel bei den Ruminanten; diess gilt 
auch im Allgemeinen von den Edentaten. Einen ansehnlichen Kehlkopf haben 
die Nager; bei Lepus timidus, nicht cuniculus, findet aich hinter dem Kehldeckel, 
am Eingang ein ausehnlicher dreieckiger Vorsprung, fast wie ein zweiter Kehldeckei 
mach Meckel, Bei den Fleischfressern ist besonders der Ringknorpel sehr gross, 
oft über dreimal grösser, als der niedrige Schiläknorpel; die Cheitopteren haben 
einen sehr kleinen Kehldeckel. Bei den Makis trägt der grosse Kehlkopf kleine 


_ Giesskannenknorpel, welche bei den Affen ansehnlicher sind. Einen vorne ge- 


spaltenen Ringknorpel haben die Cetaceen, wenigstens Delpkinus, wie ich mit 
Rapp und Meckeil finde; beide Enden sind abgerundet und durch Zellgewede 
verbunden. Nach Meckel wäre diess auch bei Lutra der Pall; indess scheint 
imir der Ringknorpel vorne nur sehr schmal, aber vollständig; die Spaltung An- 
det daher vielleicht nur bei Jüngeren Individuen statt. Stimmbänder und Taschen 
fehlen gänzlich bei den ächten Cetaceen; unter den Ruminanten fehlen die Sei- 
tentaschen 2. B. bei Bos, Ovis, Moschus, so wis die vorderen Stimmbänder;; bei- 
des ist auch bei einigen Bdentaten, =. B. Manis, Dasypus, der Fall; Bradypus 
hat die Bänder, aber keine Taschen; bei Camelss finden sich beide. Equus hat 
Beachen, die besonders beim Esel stark sind, hintere OMmmibänder, aber keine 
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_ worderen‘(Ütrlt beschreibt Jeäsch auch vordere oder obere Stimmbänder, welche 
aus wenigen dünnen Fasern bestehen sollen). Die ‚Nager, Beutelthiere und 
- Fleischfresser haben Taschen und Stimmbänder, wie Meckel angiebt; beson- 
ders sind beide stark bel den Fleischfressern, so wie bei allen Quadrumanen. Die 
keilfürmigen oder Wrisberg'schen Knorpel sind nach Brandt bei den meisten 
Affen sehr ansehnlich, fehlen, aber bei Lemur, bei den von ihm untersuchten 
Fledermäusen, in mehreren Fleischfressern z. B, Felis, Lutra, während sie bei 
der Mehrzahl 2. B. Ursus, Canis, Phoca u. a. ansehnlich sind. Sie fehlen auch 
bel den meisten, vielleicht allen Nagern und Ruminanten, finden sich bei Myr- 
mecophaga, Talpa, Sus, nicht dagegen bei den Cetaceen (Balaena, Delphimus). 
Sesamknorpel fand Beandt z. B. bei Ormithorkynchus, Didelphis, Nasua, Pro- 
eyon, Mustela, Pteropus, den Interartikularknorpel z, B. bei Felis Lynx, Sus, 
Canis, Pteropus und sehr ansehnlich bei Erinaseus. Vgl. ausser Meckel a.a.0. VI. 
auch Wolff diss. de organo vocis mammal. Berol. 1812. äto. c. tab. und beson- 
ders die von Meckel nicht berücksichtigte Schrift von Brandt obser». anat. 
de instrumento vocis mammallım. Berol. 1826. Ato. ce. tab, — Gurlt vergl. 
Anat. d. Haussäugethiere. 11. 119. 


6. 185. 


Einige Sängethiere zeigen besondere Abweichm- 
gen. : Dahin gehören zuerst die mehr oder weniger 
ansehnlichen, : einfachen oder doppelten häutigen 
Sücke, welche vor dem Kehlkopf liegen, öfters be- 
trächtlich tief am Halse herabsteigen und unter der 
Haut liegen. Sie stehen mit einer kleinen, gewöhn- 
lich zwischen dem Schildknorpel und Kehldeckel, 
seltener zwischen jenem und dem .Ringknorpel lie- 
genden Oeffnung‘ mit der Höhle des Kehlkopfs in 
Verbindung, können sich mit Luft füllen, dämpfen 
‘dann unstreitig die Stimme, finden sich bei vielen 
Affen und einigen Wiederkäuern, und erinnern. an 
die Bildung beim Chamäleon. - Zur Verstärkung 
der ‘Stimme dient die “trommelartige Erweiterung 
des Zungenbeins bei den Heulaffen ($.'107). , Merk- 
würdig ist. auch. eine, bis jetzt nur beim Murmel- 
thier. gefundene Klappe, welche. breit.und fest; nach 
unten gewendet‘, die ganze ‘Breite des ‚Kehlkopfs 
einnehmen und diesen verschliessen kann. 

Camper und‘ Cuvioriunken: beim: Orang + Outang ‚eiden grossen dop- 
pelten Zellgewebssack ; Camper fand beide Sücke öfters: von .schr ungleicher 
Grösse und giebt jedem etue besondere, seitlich am Kehldeckel llegende, Cuvier 
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beiden eine gemeinschaftliche Oeffoung. Einen solchen beutelfärmigen Anhang 
fanden Cuvier und Meekel bei vielen Affen, namentlich den Gattungen Inmus, 
Cynocephalus,, mit einiger Ausnahme, wie C. Hamadryas, auch nicht bel Cerco- 
pithecus sabaeus, während er z.B. bel Cercop. fuliginosus, aethiops, sehr gross Ist. 
Bei Midas Rosalia öffnet sich ein Sack nach Cuvieor zwischen Schild- und Ring- 
knorpel. Bei Cebus Paniscus Ist nach Cuvier dieser Sack eine häutige Erwel- 
terung, welche sich unmittelbar hinter dem Ringknorpel befindet. Unter den 
Wiederkäuern fand Camper einen schr grossen Sack beim Rennthier, welcher 
von einem doppelten, jeder Seits vom Zungenbeine entspringenden, eigenen 
Muskel zusammengedrückt, also die Luft ausgepresst werden kann. Unter den 
Antilopen sah Cuvier bei A. dorcas und Corinna eine häutige Vertiefung mit 
einer Oeffuung zwischen Kehldeckel und Schildknorpel. Vgl. Camper Natur- 
gesch. des Orang-Outangs, des Nashorns und Rennthiers. Düsseld. 1791. 157 
und 97. — Meckel und Cuvier In ihren Werken über vergl. Anat. — Die 
Klappe beim Murmelthier fand Meckel zuerst, a. a. O. VI. 526. | 


Von der Schilddrüse. 
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Eine Schilddrüse scheint den Säugethieren sehr 
allgemein zuzukommen. Sie liegt, ähnlich wie beim 
Menschen, unter dem Kehlkopf auf den obersten 
Luftröhrenringen, geht manchmal beträchtlich tief 
herab, überdeckt auch zuweilen einen Theil des Kehl- 
kopfs und ist mehr oder weniger aus zwei getrenn- 
ten, oft ungleich grossen und gewöhnlich durch ein 
oder mehrere zellgewebige Zwischenbänder ‚zusam- 
men verbundenen Lappen gebildet, welche auch öfter 
fehlen und wo dann beide Lappen weit auseinander 
gerückt sind. Nur bei einigen Affen scheinen sie, 
wie beim Menschen durch einen dritten Substanz- 
lappen verbunden, der aber auch in seltenen Fällen 
beim Menschen fehlt, wo dann das Zerfallen in zwei 
seitliche Lappen eine Säugethierähnlichkeit darstellt, 
Bei den Vögeln betrachtet man ‚wohl mit Recht ein 
Paar röthlich graue oder braune, sehr allgemein 
vorkommende rundliche, drüsige Körper, welche zü 
beiden Seiten des unteren Theiles der Luftröhre an 
ihrer Theilungsstelle, mehr oder weniger durch Zell- 
gewebe an die Karotis und Vena jugularis geheftet 
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sind, ale Theile welche den Schilddrüsen bei den 
Säugethieren analog sind. Sie sind eben so gefüss- 
reich und bekommen,, wie man aus Injectionen sieht, 
einen ansehnlichen, sich stark verzweigenden Ast 
der Karotis. Bei einigen Vögeln findet man dicht 
unter ihnen, mit ihnen verbunden, kleinere, weiss- 
liche Körperchen von drüsigem Ansehen. Auch bei 
mehreren Amphibien kommen in der Gegend der 
Karotis solche drüsige Körperchen vor, welche man 
einstweilen hieher rechnen kann. Was den Bau der 
Schilddrüse bei den Säugethieren betrifft; so fanden 
Cuvier und Meckel beim Elephanten, dass die 
Hauptlappen aus kleineren Läppchen von sehr festem 
Gewebe zusammengesetzt sind. Jedes Läppchen em- 
pfüngt 3 bis 4 Arterien, welche in seiner Substanz 
häufig zusammenmünden und die Läppchen werden 
mehr hierdurch, als durch Zellgewebe zusammenge- 
halten. | 


Meckel hat die Schilddrüse bei vielen Säugethieren untersucht. Bei 
vielen Affen sind beide Lappen schon mehr getrennt, als beim Menschen, aber 
‘gewöhnlich durch ein Band vereinigt. Getrennt sind sie auch bei den Fledermän- 
sen, hei den Fleischfressern; wo sich 1 bis 3 Zwischenbänder, abep auch völlig 
getrennte Lappen, z. B. bei der Katze, bei Phoca finden. Am stärksten finde 
'teh ale bei Zutra vulgaris getrennt, wo die beiden Lappen ganz seitlich am Kehl- 
kopf liegen und nach aussen an die' Unterkieferdrüsen stossen. Bei den Nagera 
sind die Lappen nach Meckel bald durch Bänder verbunden, bald nicht; bei 
Halmaturus völlig getrennt und achr klein, hei Bradypus, beim Elephanten, bei 
mehreren Ruminanten, beim Pferde völlig getrennt (beim Esel finde ich sie 
"Jedoch durch einen mehrere Linien dicken Substanzstreifen verbunden). Die 
Behilddrüse findet sich auch bei Rytina nach Steller, und Rapp spricht bei 
Deiphinus delphis van einer breiten, dieken, röthlichen Drüse, welche zwischen 
dem Ringkuorpel und ersten Luftröhrenriog. wit mehreren Ausführungsgängen 
nach Innen sich öffnen soll. — Die bei den Vögeln beschriebenen Theile rechnet 
Meckel zur Thymus, Tiedemann und andere wohl richtiger zur Schilddrüse. 
Jeh erinnere mich micht, efe bei irgend einem Vogel vermisst zu haben; sie kom- 
men auch bei der Trappe vor, ob bei den Brevipennen weiss ich nicht. Bei der 
Gans fand ich die ansehnlichen, rundlichen Schilddrüsen etwa 1 Zoll höher, als 
den obern Kehikopf, zu beiden Seiten der Speise- und Luftröhre auf der Karotis; 
unter ihnen liegt auf Jeder Seite ein viel kleineres, längliches, rötblich- weisses 
Drüschen, welche ein anderes Ansehen hatten, als die Saugaderdrüsen am Halse. 
Achnliche solehe, weit kleinere, gelbliche Drüschen fand ich auch bei Psitacus 
pulverulentus und aestivus, bei Perdia u. a., weiche mit den röthlichen Schild 
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ürüsen durch Bildangsgewebs an die Karotis und dis nahe Hagende Venc juge 
laris geheftet waren. „— Ueber die Ampbiblen giebt Carus an, dass er bei 
Rana esculenta auf jeder Seite des Zungenbeins an der Inneren Seite der Kehl- 
blase zwei röthliche Drüsen gefunden; er fand anch zwei längliche halb fett, 
halb drüsenartige Körper zu beiden Seiten des Halses bei einigen Jungen Kroko- 
dilen; einen röthlichen Körper bei der Sumpfschildkröte an den Axillararteriem- 
betrachtet er als Thymus. Von den Ophidiern sagt Cuvier, dass er ein der 
Schilddrüse ähnliches Organ vor dem Herzen gefunden habe. Auch ich fand bei 
einem jungen Croeodilus biporcatus die Karotiden bald nach Ihrem Ursprunge 
von einer drüsigen, aus einzelnen Läppchen bestehenden Masse umgeben, welche 
unten dieker, nach oben schmäler, dünne und lange zuläuft; ähnlich gelagerte 
Körperchen fand ich auch bei einer grossen Eımys. Vgl. J. F. Meckel Abhand- 
lungen aus d. menschl. u. vergl. Anat. Halle 1806. 8. 104. — Cnvier vergl. 
Anat, IV. 376 u. 382. — Rapp in Tübinger Abhandl. I. 264. — Tiedemann 
Zoologie. 11. 688. — Carus Zootomie. 571. — 


Von der Thymusdrüse. 


8. 187. 


Das räthselhafte Organ, welches wir mit dem 
Namen der Thymus bezeichnen, scheint auch bei allen 
Säugethieren, aber nur bei ihnen vorzukommen,. Es 
besteht wie beim Menschen vorzüglich während des 
Endes der Fötusperiode, wächst nachher noch eine 
“ Zeit lang und verschwindet dann allmälig. Bei 
einigen Säugethieren scheint sich die Thymus auf 
das ganze Leben hindurch zu erhalten. Sie liegt im 
vorderen, oberen Theil der Brusthöhle, besteht aus 
kleinen, gewöhnlich zu zwei Hauptlappen vereinigten 
Läppchen, welche inwendig eine mehr oder weniger 
deutliche Höhlung haben und von einer starken zell- 
gewebigen Haut umgeben werden. Ihre Form stimmt 
im Allgemeinen mit dermenschlichen überein. Fälsch- 
lich hat man bisher einen, theils wie es scheint eigen- 
thümlich drüsigen und aus Läppchen von Fett und 
Zellgewebe bestehenden Apparat am Halse unter 
der Haut bei winterschlafenden Thieren, mit der 
Thymus verwechselt. Derselbe hat eine andere 
Struktur, liegt oberflächlich und erstreckt sich mit _ 
Fortsätzen und Seitenläppchen bis in die Achsel- 
gruben, und selbst zum Rücken. 


24 


Meekel rechnet fülschlich den zuletzt beschriebenen Apparat zur Thy- 
mus. Meine Beobachtungen stimmen Im Wesentlichen mit den Angaben vom 
Jacobson und Haugstedt zusammen. Bei einem in Winterschlafe getödteten 
Myoxus avellanarius finde ich z. B. diese Masse am Halse gleich unter der Haut, 
“auch einen Theil des grossen Brustmuskels bedeckend. Hier liegen in.der Mitte 
2 ansehnliche, rundliche, den Saugaderdrüsen nicht unähnliche Körper. Dazwi- 
schen und um dieselben dunkler gefärbte, bräunliche Läppchen, welche sich 
auch bis in die Achselgrube erstrecken. Sie sind zwar viel dunkler gefärbt als 
das weisse Feit der Haut, bestehen aber doch unter dem Mikroskop aus sehr 
kleinen, zahlreichen Fetttröpfehen im Zeilgewebe. Achnliche Massen von Läpp- 
ehen findet man bei unseren einheimischen Fledermäusen. — Die’ Thymus der 
Bäugethiere zeigt wenig Abweichungen, bei den Wiederkäuern ist sie ansehnlich 
und steigt aus der Brusthöhle , bis zur Schilddrüse empor; bel PAoca und Lufra 
scheint sie sich auch in späteren Lebensjahren zu erhalten und von Delphinus 
deiphis giebt Rapp an, dass sie bei alten Thieren ausserordentlich gross ist, 
auf beiden Seiten der Luftröhre liegt und aus zu Lappen vereinigten Körnern 
besteht. Vgl. Meckel und Rapp a.2.0.— Meckel auch bei Cuvier vergl. 
‚ Anat. IV. 705. — Lucae über die Thymus in Menschen und Thieren. Frkf. 
"1810. — Haugstedt Thymi in homine ac per seriem animalium descriptio 
anatomica etc. Hafniae 1832. c. iconib. — Astley Cooper the anatomy af the 
Thyme gland. London 1852. w. plates. — 


Fünftes Kapitel. 


Organe der Harnbereitung. 





4. 188. 


Die Organe der Harnbereitung bilden eine Ab- 
theilung der Absonderungs - Organe, von welchen 
wir die Speichel und Galle bereitenden bei den Ver- 
dauungswerkzeugen beschrieben haben. Andere Ab- 
sonderungsorgane werden mit den entsprechenden 


Gebilden, mit denen sie im besonderen Zusammen- _ - 


hung stehen, angegeben werden. Im folgenden Ka- 
pitel sind diejenigen besonderen Absonder@ngsorgane 
zusammengestellt, welche einzelnen Thierklassen, 
Gattungen oder Arten eigenthümlich sind, mit ihrer | 
Lebensweise in besonderer Beziehung stehen und 
keine allgemeine physiologische Bedeutung haben. 
‚ Bämmtliche Absonderungsorgane im Zusammenhange zu betrachten, mag 
seinen Vortbeil haben; auf der anderen Seite erscheint es zweckmässiger nur die 
für sich stehenden besonders abzuhandeln, die anderen bel denjenigen Systemen 


zu beschreiben, mit welchen sie in anatomischem und physiologischem Zusam- 
menhange stehen. Ala Hauptwerk über zämmtliche Absonderungsorgane Ist die 


schon öfter eltirte, vortrefliche Schrift zu nennen: Joh. Müller de glandula- 


rum secernentium structura penitiori, earumgie prima formatione in homine atque 
animalibus. e. XVII. tab. Lips. 1830. Fol. worin alle bisherigen Beobachtungen 
zunsmmengesteilt, Britisch gesichtet und mit zahlreichen neuen vermehrt wor 
den sind, 


Andeutungen von Harnwerkzeugen bei den 
wirbellosen Thieren. 


$. 189. 


- Obwohl mit Bestimmtheit wahre Harn abson- 
dernde Drüsen erst bei den Wirbelthieren — 
u vergl. Anatomie. 17 


werden, so hat man doch mit mehr oder weniger 
Recht auch bei mehreren wirbellosen Thieren drü- 
senartige Gebilde als Andeutungen, oder selbst als 
wirklich funktionirende Harnwerkzeuge angenommen. 
Am zweifelhaftesten ist wohl hieher ein eigner kanal- 
artiger Sack bei den Seesternen zu rechnen, wel- 
cher neben dem als Herz betrachteten Gefässe her- 
absteigt, und sich in das Ringgefäss des Gefäss- 
systems für die Füsse öffnen soll; er entspringt in- 
wendig von der, auch. aussen auf der Rückenfläche 
sichtbaren warzigen Erhöhung, .und ist mit zerreib- 
licher Masse gefüllt, welche .aus kohlensaurem und 
phosphorsaurem Kalk bestehen soll. Mit.nicht grös- 
serem Rechte betrachten ‚mehrere Anatomen? den 
schwammigen Körper (Lunge nach. Bojanus $.117) 

“unter dem Herzen. bei den zweischaligen Mu- 
scheln als Niere. Allerdings findet man. jederseits 
nach untem, neben den Ausführungsgängen. des Eier- 
stocks, einen kleinen Schlitz; .der in die Höhle führt, 
wo der schwammige Körper liegt’ und den, man als 
Ausfuhrungsgang betrachtet, der‘ aber ebenso ‚gut 
zum Eintritt und zur Aufnahme von Wasser dienen 
‘kann. In der Substanz des schwammigen Gewebes, 
das jedoch nie mit Saft getrünkt ist, wie die Niere 
der Gasteropoden, findet man kleine, eckige Körn- 
chen, wie bei den letzten. Ausserdem liegt noch 
ein besonderes, bräunliches, schwammiges , zahlrei- 
che rundliche, 'gelbliche Kügelchen enthaltendes 
Organ mehr äusserlich,, zu, beiden Seiten des Her- 
zens, oben. jun, ‚Mantel, in: der Nähe des. — 
ses oder der Verbindung beider Mantelblätter.- 


Den Sin der Sandkanal von Astefids*aukiritinen hat Pie de air —XRE 
tomie der Röhrenholothurieetey3.37y. 53; Tahı Vin, vᷣni Ibe⸗ehrieben. Der warzige 
Vorsprung liegt nahe am Rande und ist sternförmig mit Fortsätzen besetzt. — Das 
oben beschriebene Organ als Niere der Bivalven zu betrachten, verwirft Roja- 
mus; dagegen nehmen diese Deutung an: Heusinger, Carus, Treviranus, 
Bauer. Man hndet «das Öfgam und die Spältchen ehrnch bei ‘ hibäbkta, Unio ; 

Poli betrachteter das Gebilde nis Kalk ibersitendes Orgua. iBei Pärkk ulanioh 
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gan blauschwarz und ich fand es ganz dicht mit kleinen, rundlichen, bräunlichen 
Körnern wie mit Sand gefüllt, Weniger und kleinere Körnchen finden sich bei 
Anodonta. 


$. 190. 


Mit mehr Recht kann man den sogenamnten Kalk- 
sack der Schnecken als Niere betrachten, da die 
chemische Analyse harnsauren Kalk darin nachgewie- 
sen hat, Dieses Organ (die Schleimdrüse Cuvier’s) 
findet sich vorzüglich bei den Gehäuseschnecken und 
liegt immer in der Nähe des Herzens. Bei den Lun- 
genschnecken füllt es den hinteren Theil der Decke 
oder des Bodens der Athemhöhle aus, ist sehr ge- 
fässreich, und stellt einen platten Sack von längli- 
eher oder eckiger Form dar, in welchem inwendig 
häutige Blätter oder Falten sich erheben, die durch 
einander laufen; mit dem Mikroskop — man 
kleine, rundliche und eckige Körnchen, von gelbli- 
cher oder bräunlicher Farbe wahr, welche einen kry- 
stallinischen Bau zu haben scheinefi und wie Klümp- 
ehen von zusammengebackenem Sande aussehen. 
Vom Sack entspringt ein Ausführungsgang, welcher 
in der Regel neben dem Mastdärm verläuft und in 
der Nühe des Afters und Athemlochs nach aussen 
mündet. Bei vielen Schnecken; so wie bei den Cepha- 
bopoden hat man dieses Organ:noch nicht gefunden. 


Der Kalksack int besonders bei den Helir-Arten schr anschnlich und leicht 
aüfzufinden, \ wo er einen langen Ausführungsgang neben dem Mastdarm hat. 
Die darin enthaltenen Körnchen fand ich If100 bis 1/300°* gross; bei Limnaeus 
ist die plattenfärmige Structur nicht so deutlich, die Körnchen messen 1200 bis 

‚100 und sind gelblich; bei'Limax liegt der Kalksack fast kreisförmig um den 
Herzbeutel in der Athemhöhle,, bei Aplysia neben den Kiemen; Cuvier fand diess 
Organ auch bei Planorbis, Phasianella, Turbo, Buccinum; Quoy und Gaimard 
beschreiben es bei Terebra, Fusus, Murex (wo es schon Leiblein beschrieb und 
abbildete), Dolitmu.a ; bei einigen ist der Ansführungsgang nicht deutlich. Tre- 
viranusglanbt, dass dielange, gestielte, beim Geschlechtssystem zu beschreibende 
Blase ala Harnblase zu betrachten sey, was ich aber mitHeusinger bezweifele, da 
ich bei Helix, Limax, Suecinea, Limnaeus, Aplysia keinen Zusammenhang mit dem 
Kalksack fand. — Döllinger und Wohnlich deuteten diessvonSöwammerdam 
zuerst Kalksäck genamntaOrgan als Niere inWohinlich de Hel. Pom. Diss. Wirceh, 
is.  Jacobdon'stellte wirklich Harnsäure darin dar: Journal de Physigua 
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XCi. MR. und Meckstl's Archir f. Physiol. VI. 376. — Vgl. Leibieiu Aunto- 
mie von Murex Brandaris in Heusinger's Zeitschr. f. d. organ. Phys. 1. 6. — 
Treviranus in der Zeitschr. f. Physiol. 1. 10. — Die meisten anatomischen 
Angaben bei Cuvier (Mollusques) und QAuoy und Gaimard Voyage de 
V’Astrolabe. Zoologie. P. Il. 1832. und ausgezogen in der Isis 1834. 5.283. — 
Bei manchen Gattungen, namentlich Doris, Thetys, Chiton, Pätella etc. scheint 
das Organ zu fehlen, wenn bei Doris nicht die besondere, mit der Leber verbun- 
dens Drüse hieher au reelınen ist, worüber 6, 199 zu vergleichen. — 


. 1. 


Unter den Gliederthieren hat man bis jetzt 
bei den Qirrhipeden, den Anneliden, Kru- 
stenthieren und Arachniden noch kaum Or- 
gane gefunden, welche als Harnwerkzeuge betrach- 
tet werden, können. Nur sehr zweifelhaft sind 
bei den Arachuiden, namentlich der Kreuzspinne, 
zwei in den kslinddarm mündende, durch den ganzen 
Leib banmfürmig zerästelte, glänzend weisse Stämm- 
‚ chen (schon $. 76 erwähnt) als Harnwerkzeuge zu 
deuten. Dagegen ist schon $. 86 ausführlicher von 
den Malpighi’schen Gefüssen der Insecten 
gesprochen worden, welche von vielen Anatomen 
als Gallgefüsse, von anderen vielleicht richtiger als 
Harngefässe betrachtet werden, da man in ihrem 
Sekretum harnsaures Ammonium gefunden hat. 
Diese Gefässe sind gewöhnlich sehr lange, dünne, 
fadenförmige, seltner sehr kurze Schläuche, welche 
ein freies, blindes Ende haben, oder wovon sich 
auch je zwei und zwei bogenförmig verbinden, also 
Schlingen .bilden, und mit dem anderen Ende sich 
in den Darm, entweder dicht hinter dem Magen, 
häufig auch in den Dickdarm einsenken. Oefters 
findet man auch zweierlei Gefässe, wovon sich die 
vorderen hinter dem Magen, die hinteren in den 
Dickdarm einmünden. Wenn sie lange sind, schlün- 
geln sie sich auf und ab und um en’ Darmkanal in 
zahlreichen Windungen, zwischen dem Fettkörper, 
von welchem sie oft schwer. abzupräpariren sind. 
Sie sind wahrscheinlich nur aus einer.einfachen Haut 
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gebildet und gewöhnlich glatt, zuweilen bekommen 
. sie auch seitliche Ausstülpungen, wo sie aussen wie 
‚nit Warzen besetzt erscheinen und diese Blinddärm- 
chen sind zuweilen wieder gespalten, wodurch sie 
an die Pylorusanhänge der Fische erinnern und mit 
anderen Absonderungsorganen im Baue übereinkom- 
men. Ihre Farbe ist verschieden, gewöhnlich sind 
sie weisslich oder bräunlich, auch gelb, grün und 
‘selten roth. Nur bei äusserst wenig Insecten fehlen 
‘sie, wie bei einigenHemipteren, sehr selten kommt 
auch nur ein Paar vor, gewöhnlich findet man vier 
Paare, wie bei allen Hemipteren und Dipteren, 
bei vielen Caleopteren undNeuropteren, sechs 
haben alle Lepidopteren und viele Coleopte- 
ren; acht haben die meisten Neuropteren, sehr 
-viele, meist kirze, in Büscheln stehende die Hy- 
wmenopteren ’und'OÖrthopteren; in seltenen Fäl- 
‚len münden sich, wie bei einigen Hemipteren, die 
‚Malpighischen Gefässe in eine blasenförmige, am 
:Dickdarme hängende Anschwellung, welche der Harn- 
‚blase wohl zu vergleichen ist, Einige Anatomen be- 
trachten als Uringefässe die später bei den beson- 
deren Absonderungsorganen ($. 204) beschriebenen, 
‚einen scharfen Saft entleerenden, gefüssartigen und 
blasigen Afterdrüsen, in denen aber bis jetzt keine 
dem Harn ähnliche Bestandtheile aufgefunden wurden. 


Treviranuas (vermischte Schriften 1. 57.) faud zwar bei einigen Asseln 
4 kurze Gefüässe sich In den Mastdarm münden, welche den Malpighischen Ge- 
"fässen sehr ähnlich waren, von Brandt und Ratzeburg aber nicht erwähnt 
werden. Ueber die Organe bei den Spinnen (Gallgefüsse nach Treviranus) 
vgl, Brandt und Ratzeburg MH. 89. Völlig fehlen die Hurngefässe bei Aphis, 
2 nur hat Scolopendra nach Treviranys und J. Müller, und die Larre von 
Cetonia aurata nach Ramdohr; Formica hat 14, Tenthredo W nach Ramdohr; 
über 100 findet man z. B. bei Acheta u.a. Orthopteren. Bogenförmig verbunden 
sind sie bei vielen Dipteren , Hemipteren und Coleopteren; mit Seitenästen findet 
-man sie z. B. bei vielen Raupen, beim Maikäfer (wo Jie selbst zum Theil Wieder 
gespalten sind), bei Musca; roth fand sie Suckow.bei Trichodes apiarius, ich 
bei Dyticus marginalis (sehr schön karminroth bei frischen Thieren, braun erst 
im Weingeist werdend); gelb, oft safranfarbig sind sie bei manchen Raupen und 
Sehmetterlingen, wie ich bei Sphin» Atropas auch salı; grün ias Blaue beschreibt 
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sie Leon Dufonr B. bei Seutellera. in ‘eins Blase ‚münden sie auch bei 
Scutellera, Coreus, Pyrrhocoris und zwar in, oder dicht am Dickdarm, während 
sie bel den übrigen Ordaungen gewöhnlich dicht hinter dem letzten Magen in den 
Anfang des Dünndars treten; selten verschmelzen, wie z. B. bei Musca, beide 
hinten freie Gallgefässe vor dem Eintritt in den Darm In einen langen 'gemein- 
schaftlichen Ausführungsgang, Beim Maikäfer, will Strana ausser den 4 gewöhn- 
lichen Gefüssen, die er als Gullgefässe betrachtet, 2 als Uringefüsse trennen, 
welche wabrscheialich ins Ende des Darmes münden, Ygl. die — Ver- 
schiedenheiten Im den Abbildungen bei Ramdohr, Suckow a. a. 0. — Ganz 
vortrefflich sind die'reichen Details über Hemipteren bei’ Leon Dufoür: 'Re- 
eherches anatoıniques et plysiologigues #..lea Hemiptöres. Paris 1833.!4t0 8.24 
us.w. (Extrait des Men. des Savans dtrangers' Ber Vgl. auch Straus 
‚Considerations 269. — 


Harnwerkzeuge der Fische, u 

S. 192. — 

Die Nieren sind bei den Fisohen verhältniss- 
mũssig sehr ansehnlich und bei allen: Gattungen ohne 
Ausnahme deutlich; sie liegen dicht beisammen ; zu 
beiden Seiten der Wirbelsäule, an tiese gewöhnlich 
fest ungeheftet, sehr selten: frei in die Bauchhöhle . 
ragend, hinter dem Bauchfell und der Schwimmblase, 
wenn solche vorhanden ist. Sie erstrecken sich durch 
die ganze Länge der Bauchhöhle sehr. weit nach 
vorne, ‘bis zıım Anfang des. Schüdels; vorne und 
hinten vereinigen sie sich bei den meisten Knochen- 
fischen in eine Masse. 'In der vorderen Hälfte hat 
anch zuweilen jede Niere einen ansehnlichen Quer- 
lappen, so dass 'beide zusammen die Gestalt eines 
Kreuzes annehmen; diese Bildung kommt wahrschein- 
lich aurbeiKnochenfischen vor, In vielen Fällen 
kunn man sagen, dass beide Nieren nur eine Masse 
darstellen, welche durch die Hohlvene getheilt wird, 
die viel Blut aus ihnen empfängt und zuweilen, wie 
hei den Cyklostomen, ganz in: die Masse eingesenkt 
erscheint. ‚Die Harnleiter laufen am äusseren oder 
‘inneren Ranile und freten unten aus der Nierenmasse. 
Sie verbinden sich entweder zu einem gemeinschaft- 
lichen Gang oder treten isolirt in eine harnblasen- 
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attige Erweiterung‘, 'dder; wo: diese: fehlt, in die) 
Kilonkes Ibumer:liegt. die Harublase an der hinteren 
Darm wand und. mündet! getrenut binter dem After: 
und) Hinten: den Zeiigungsorgahen. ‚Eine feinere Un- 
tersuchung (Zeigt, dass die' Nieren der Fische aus. 
langen, :gewundenen;; gleichinässigen, unverzweigten, 
dünneh:'Blinddärmchen ‚seltener aus. ‘geraden Röhr- 
cherl.bestehen, ‚welche am’ Harnleiter: ansitzen und: 
dirch Bildungsgewebe verbunden :sind. ;Bei den mei- 
sten! Kaechenfischen: ist. die Substanz:.locker und 
dehwammig;.. härter. bei den Knorpelfischen und 
Oyklosito me n.:ıBei diesen, wenigstens ‚bei den 
Pettomyzonten,’wo sie am üusseren Rand frei 
und abgerundet in.die Bauchhöhle ragen, laufen sie 
nech vorne in einen. .derben, schwainmigen, band- 
artigeh.kKettkörper: aus.: Nebennieren hat. man bie 
jetzt noch :nirgends gefunden: . 


U Bel dem Cyprinen Isf die Masse, vorzüglich hinter der Einschnürung der 
Sähwiihmbläse, beträchtlich‘ entwickelt ımd angesch#allen: Hufeisenförmig, hin- 
ten verschmolzen und. mit den schmalen Schenkeln wach. vörhe gekehrt, ist die 
Niereumasse. bei Silurus. Bei den Rochen - und Haifischen sigd die Nieren ver- 
hältnisswyässig viel kleiner; ihnen fehlt, wie den Cyklostomen , durebgehends die 

- Blase ; diese findet sich z. B. bei Perca, Salmo, Silurus, Blennjus, Lophius , Cy» 
dößterus, und ist zuweilen, wie bei Gadus Lota, sehr ansehnlich. — Die Nie- 
zenkanälei sindibesönders-schr deutlich und gewnuden bei 'Törpetlo nach J. Mül- 
ker; aus'geraden, kurzen, blinden Röhrchen bestehen ale bei’ Betromyzon ;. der 
Durchmesser beträgt abngefähr 1/16 bis 1/25” nach Müller. — Die Substanz 

Ist schr locker z.B. bei Cyprinus, Esox; fester nach Rathke bei Acipenser, 
Blenuhus , Cyelopterus. Vgl. Rathke Pricke. 51. — Beitr. z. Gesch. d. Thierwelt. 

MR. Mm. — 7. Müller de glandul. struct. 85. — Ueber Silurus: Brandt 
umdyRätzeb. IL. 33. 


n. Harnwerkzeuge der Amphibien, 

| 1 | $ “eos . : 
Die Nieren der Amphibien liegen 'm'der Regel 
weit; nach hinten ,: tief im Becken; beivden ung e- 
schwänzten Batrachiern, namentlich aber deu 


Ophidiern liegen sie weiternach vorne, und zwar. 
bei,letzteren die rechte Niere:ein gutes Theil höher 


d. h. weiter nach vorne. Ihre Grösse wechselt nach 
den Ordnungen, ist aber im Allgemeinen ziemlich: 
beträchtlich ; sie sind sehr schmal, länglieh. und nach 
vorne. spitz zu laufend bei den Sirenen und ge- 
schwänzten Batrachiern, länglich oval, mit 
schwachen Einschnitten bei den meisten Eidech- 
sen und den ungeschwänzten Batrachiern, 
bei den Ophidiern meistens sehr länglich und platt, 
in runde Läppchen getheilt, bei anderen sind sie 
in über einander liegende, schmale Platten ubge- 
theilt; bei denKrokodilen und Cheloniern sind 
sie breiter, häufig, besonders hinten, mit Einschnit- 
ten. Zuweilen ist jede Niere völlig in ein oberes - 
und unteres: Stück zerfallen. Selten scheinen die 
beiden Nieren unten wirklich in eine Masse zu ver- 
schmelzen, eine Bildung, welche an die mehrerer 
Fische und Vögel, und auf interessante Weise auch an 
die zuweilen beim Menschen abnorm (als Bildungshem- 
mung) vorkommende Verschmelzung an der unteren 
Seite, erinnert. Was ihre feinere Struktur betrifft, 
so sieht man besonders in den früheren Zuständen 
_ bei denBatrachiern, auch den Sirenen, schmale 
Blinddärmchen am Harnleiter sitzen, welche bei 
den Ophidiern weit länger und mehr gewunden, 
sich büschelförmig vereinigen und so von Zeit :zu 
Zeit Stämmchen in den Harnleiter abgeben ; auch 
bei den Cheloniern und Sauriern findet man in 
der derberen Nierenmasse blindgeendigte Kanäle von 
der Peripherie gegen den Mittelpunkt in. die: Ver- 
zweigungen der Harnleiter treten. Letztere sind 
meist kurz und zart, liegen gewöhnlich am inneren 
und unteren Rande, und haben nur bei den Ophi- 
diern eine nicht unbeträchtliche Länge; sie durch- 
hohren die hintere Wand der Kloake und entleeren in 
Jieselhe den bei den beschuppten Amphibien stets 
festen, kreideartigen, krystallinischen, bei den nack- 
ton dagegen flüssigen Harn. Von der vorderen 
Wand der Kloake entspringt gewöhnlich, jedoch 


wie es scheint mit Atisnahme der Ophidier, eine 
bei den Sauriern gewöhnlich kleinere und rundli- 
che, bei den Sirenen lüngliche,. aber auch einfache, 
bei den Cheloniern eine'meist in zwei runde Zipfel 
gespaltene, bei den Batrachiern oft noch be- 
trächtlicher gespaltene und entwickelte mit einer 
farblosen Flüssigkeit meist sehr reichlich gefüllte 
Blase, die man: als Harnblase ‚betrachtet. Sie ist 
sehr..dünnhäutig, 'mit Gefüssen ‘überzogen und ihre 
Funktion ist umso weniger gewiss ‘ermittelt, als 
weder die Ureteren in sie münden, noch die Flüssig- 
keit Harnsäure enthält. Nebennieren finden sich 
vielleicht hei allen beschuppten Amphibien deutlich; 
sie sind meist gelblich, länglich, liegen sewöhnlich 
ober den Nieren, nach innen, in Falten des Bauch- 
fells oder freier neben den Geschlechtstheilen, an 
der Hohlvene;;: mit: welcher: sie durch Gefüsse! ver- 
bunden :sind. Sie: fehlen. "ausser don Sirenen: auch 
den Batrachiern, wo sich namentlich ‚bei den unge» 
schwänzten grosse,’ schön gelb'gefärbte, fingerförmig 
getheilte Fettlappen am vorderen Ende der Nieren 
befinden, auch: zarte Streifen körnigen Fetts auf 
der vorderen Flüche der Nieren verlaufen. 
-* «+ ger kleine’ Nibren haben die Sirenen, namentlich Axolotes, Die Asymme: 
trie der Niere bei’ den Schlangen ist oft 'sähr beträchtlich, Indem: die rechte nicht 
nur weiter nach ‚vorne, sohdern auch oft 1/A länger ist, wie namentlich. bei Co 
luber natrix, weniger bei Boa, Crotalus, Bei Boa ‚sind sie beaanders schön aus 
schmalen, nierenförmigen Platten (gegen 16) gebildet; bei Crotalus finde ich jede j 
in 2 2 getrennte, blos durch den Ureter verbundene Stücke zerfallen; ähnlich z. B. 
bei Chamaelcon, we sie durch die Söheiikelärterte gethetlt werden. Bei Eur. öcel- 
kata fand ich die tief im Becken legenden Nieren. unteis wirklich in eine Masse 
verschmolzen. — Die. Hnsnkanälcheg messen heim Frodch ohngeführ 1/A9*",. die 
Malpighischen korpereben, welche auerst bei deg Amphibien erscheinen, obange- 
fähr 16”; beides nur approzimativ, Die Ureteren entspringen bei den Fröschen 
Ausnahmsweise am äusseren Rand. Die Blase isi sehr lang, oft den grössten 
Theil des Unterleibs eiinehmend, =. B. bei Satamandra, kommt einfach und läng- 
lieh ‚bei Protens und Azoigtes, uach Cuyier bel Auphiima und Siren, nach 
Harlan auch bei Mengpoma vor; ähnlich aur kleiner ist sie von J. Müller bei 
Coecilia giutinosa gefunden worden; unter den Ophidiern, hat sie vielleicht nur 
Amphisbaena. Die Nebennieren erwähnt bereits Cuvier (vergl. Anat, IV.653.)} 
später scheint man ale (selbst Mecktt) nicht wiehr recht erkannt zu haben, 
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as ‚mellsdiatidlneldos ER: ui 11 ı3ho ellı 2 
- 37 Die Nieren der Vögel, sind: äh ——ezez; 
gen: im Beckem; dessen Rruben sie‘ ausfüllen, und 
fangen: gleich unten den Lungen any mitı welchen 
sie gemein .'habenj;todass, sie hinten Einschnittervon 
den untersten Rippen und besonders den Querfort- 
sutzen des Kreuzbeins: ‚erhalten. ; Gewöhnlich: findet 
man drei Hauptlappen; wovon der mittelste im All» 
gemeinen am kleinsten ist., Bei vielen ‚Vögelny-na- 
mentlich. den Singvögeln, stossen sie in der -Mit- 
tellinie ganz zusammen‘;' verschmelzen ‘jedoch selten 
näch hinten in eine Masse und es fehlen ihnen anu 
die deutlichen Abtheilungen;, bei anderen weichen 
sie, in ‚der,.Mitte ‚weit, anseinander..und lassen das 
Kreuzbein und die. Aorta bloss; +Zuweilen: zerfallen 
sie äuch , besonders'hinten in eine sehr grosse Menge 
Läppehen. 'Sie "sind 'bräinlich, mürbe' und weich; 
eine doppelte Substanz findet, sich nicht; die. feinen 
Harnkanäle ‚haben ‚kleine, blindgeendigte, ‚etwas au-+ 
. geschwollene Aestchen und’ sehen wie gefiedert aus; 
sie’ scheinen schmale‘ Pyramiden 'zusämmmenzusetzen, 
welche vielleicht i in, ‚Papille: n endigen, ‚die von den 
Aeston des Harnleiters,, der ‚hier zuweilen Kelche, 


. selten, wieberden:Straubsen; ein: wirkliches Becken 
bildet, aufgenommen werdeiv:.:Sie: werden; wie .die 
Barhleiter ;ivom-dem.gelblieh:! weissen ;i;halbflüssigen 
Haärn ‚dusgefüllt-undıersecheiaen dadureh-deutlich; ‚der 
Harn ,' der mit dem Kothe :ausgeleert wird; hildet 
trocken den weissen ; pulverigen Ueberzug dee.letz- 
teren. |: Zwischen::den ‚ feinsten Harnkanälen'legeh 
die:kleihen:'Malpighischeä ‚Kiörperchen' .oderi Nieren- 
kötnchen: Die Hachleiter: »bestehen' ‚aus : mehreren 
Häuten;;' laufen aufider vorderen Bläche der, Nieren 
herab 'ündıdurebbohren die Kloake: hinten -undiobem. 
Allgemein’ fehlt die:Harnblase, dagegen sind. wohl 
immer die gelblichen;;‘ meist (orangefarbenen,, nicht 
uhansehnlichen, platten Nebennieren vorhanden, wek 
che nahe in der Mittellinie, von den Hoden :oder-dem 
Orarium theilweise verdeckf, am — — der 
Nioren: liegen in ı I- ce doeh bean 14. 

Ausser den Singrögeln haben auch al Wied :'umd Kiettervögel, einige Win 
servögel, die Papageyen, zusanımenstossende ;' wenig j‚etheilte Nieren; welt'aud- 
einander weichend sind sie besönders bei ‚Raulivögeln, Hühneru nad! Tauben, be 
mehreren Sumpfvögeln, dann auch gewöhnlich schmal und lang mit, stärkerer 
Entwickelung des hinteren Lappena, während "bei den Raubvögeln u. a. die vor- 
dersten Lappen am grössten sind. Vorne diek und hinten schmal zulaufend und 
besonders hier In sehr viele Läppehen zerfalleid (gegen 60) finde Ich sie'bei Fir 
tica, ähnlich, nur schwächer bei: Galtinula, Pbrpkyrie; eine Bildung. die wohl auch 
andern Vögeln zukommt. Auch bei den Straussen zerfallen sie in 3Lappen, Bei den 
Singvögeln verschwindet die Lappenbildung oft fast ganz und sie verschmelzen selbst 
zuweilen, z. B. bei Lanius Excubitor nach Nitzuch. Bei 2Exemplaren von Ardea 
Eindrea fand Ich dje ebenfalls hinten In eineMasse verschmolzen, bei einem dritten nicht; 
Stiteressant wegen der Aetinlichkeit mit Hemmnngsbildungen beini Menschen. Warsei 
und Kelche fandM eokei deptlich Inden oberenLappen beim Kasuar, diese, so wie 
wuch Pyramiden, X. H. Weber beim Perihuhn, J. Müller giebt die feinsten Harnka- 
nälchen zu 1/48 ohngefähr an, Nitzach gi Naumann (Formverschiedenheiten 
der u —). Mülfera. a. 0.90. — Meckel In ». . Archiv. 1832. 329. 
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Harnwerksengo ven. Bäugethiere: nen, | 


6. 195, 


Bei den  Säuigethieren koihmen die Niaren in — 
- wesentlichen Punkten mit denen des Menschen über- 
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ein, sind’ aber namentlich bei den meisten Fleisch- 
fressern mehr rundlich, zuweilen. gelappt, wie. sie 
beim menschlichen :Fötus vorkomnien. Die Zahl ıder 
Lappen: ist.sehr verschieden und:besonders bei den 
Fischzitzthieren ungeheuer, auch bei eimigen im 
Wasser lebenden Fleischfressern beträchtlich. 
Die Oberfläche der Niere :bekommt: durelı die ge 
wöhnlich eckige Form der Lappen, welöhe:ihre brei- 
tere Grundfläche nach :aussen kehren, ein: pflaster- 
förmiges Ansehen. ' Fast bei allen’ Säugethieren un- 
_ terscheidet man. eine doppelte Substanz, die: Rinden: 
und: Marksubstanz; ‚letztere. erscheint streifig <und 
bildet gewöhnlich. wie beim Menschen büschelförmige 
Pyramiden , deren. Spitzen gegen die Kelche geriech- 
tet sind und: Nierenwärzchen genannt werden. Mah- 
tvhe Thiere (so namentlich vielleicht allgemein die 
Affen, selbst der Orang-ÜUtang und die meisten 
Nagethiere, Fleischfresser und Edentaten) 
haben nur ein Nierenwärzeben, welches dann häufig 
in eine lüngliche Furche ausläuft; bei den gelappten 
Nieren 'hat jedes Läppchen sein eignes Wärzchen, 
Die Harngefässe beginnen in der Peripherie der 
Niere mit blinden, vielfach geschlängelten Enden, 
: welche die Rindensuhstanz darstellen, dann gerade 
und in Abtheilungen konvergirend gegen das Nieren- 
wärzchen verlaufen, indem stets je zwei und zwei 
zusammentreten, die Röhrchen aber immer einen 
ziemlich gleichmässigen Durchmesser hehalten;. an 
der Papille oder der ihr entsprechenden Furche öf- 
nen sie sich, der’ Harn sickert hier aus und wird 
wie beim Menschen vom Kelch, einer häutigen Röhre, 
aufgenommen; die: Kelche hringen ihn in den ge- 
meinschaftlichen, häutigen Behälter, das Nieren- 
becken; hier entsteht der Harnleiter, ;der immer 
doppelt ist und die Blase durchbohrt. Die Harnblase ist 
besonders bei Pflanzenfressern gross, bei den Fleisch- 
fressern kleiner, rundlich, muskuläs. In der Rin- 
densubstanz liegen zwischen den Harugefässen rothe, 
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. schon mit hlossen Augen sichtbare Puncte; dieses 
sind die runden Malpighischen Körperchen, welche 
wir schon bei den Amphibien und Vögeln ‚gefunden 
- haben, und: die auch beim Menschen vorkonmen. 
Sie stehen’ mit den feinsten Arterien und Venen in 
Verbindung, lassen sich von beiden injiziren und 
sind wahrscheinlich kleine Blutbehälter, welche zum 
Aufenthalt und zur Verlangsamung des Bilutlaufs 
dienen. Mit den Harngefässen stehen sie durchaus 
in keinem Zusammenhang; diese endigen vielmehr 
immer blind, zuweilen selbst im Fötusalter mit beu- 
telförınig erweiterten Enden. Allgemein sind die 
Nebennieren vorhanden; gewöhnlich ansehnlich, etwas 
lüänglieh und rundlich oder platt, meist gelblich oder 
röthlichbraun, seltener gelappt und bei grösseren. 
Thieren mit Höhlungen versehen, welche von erwei- 
. terten Venen herzurühren scheinen. Sie liegen im- 
mer nach vorne und etwas nach innen vor den Nieren, 
zugleich mit ihnen gewöhnlich von vielem Zellgewebe 
und Fett (Nierenkapsel) umgeben. Merkwürdig ist, 
dass während beim Menschen die linke etwas höher 
d. h. mehr gegen das Zwerchfell liegt, bei den Säuge- 
thieren gewöhnlich die rechte weiter nach vorne ge- 
rückt ist; die Nebennieren, welche im Fötus immer 
weit grösser sind, sind doch im Verhältniss zu den 
Nieren bei den Säugethierembryonen nie so gross, 
als beim menschlichen Embryo. 


ı. 


Gegen % freie, abgerundete Lappen findet man beim Rind, gegen 12 eckige 
bei der Fischotter; der Elephant hat nach Cuvier 4, der Bär 45 bis k6, Phoca 
groenlandica nach Thienemann 70 bis 80, ja Phoca littorea sogar 102 — 120, 
die Delphine nach Cuvier selbst über 20 Lappen. Nach Rapp sind die Nieren 
bei Deiphinus deiphis ausserordentlich gross, traubenförmig, wegen der Zusam- 
mensetzung aus einigen hundert bohnengressen Körnern; der Harnleiter wird 
deshalb auch aus vielen Wurzeln zusammengesetzt. Die doppelte Substanz ist 
nach Cuvier beim Elephanten kaum angedeutet. Nur ein Nierenwärzchen hat 
„= B. Sciurus, Lepus, Canis, Felis etc., nach Cuvier auch Cavia, Hyrax, nach 
Owen Simia Satyrus, Capromys, Rhyzaena, nach Martin (allithrix, Ga 
lietis vittata etc.; zwei Würzehen haben einige Nager, 3.B. Mus, 3 der Elephant 
nach Cuvier, 5 der Igel, 9 bis 11 nach Gurlt das Schwein. Beim Pferd mün- 
den die Harnröhrchen der herzförmigen Niere in eine (1 Zoll lange) Furche; 
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ähnlich ist. der Bau, nach Mack ei bei Ornithorkgmuchus. Die Harngefüsse messen 


mach Weber beim Menschen 1/92, beim Pferd nach J. Mü u er im Durchschnitt 
1n2“, beim Eichhorn v5 "die Malpighischen Körper fand "Weber beim Men- 
schen 110 bis 1f1Y* gross. Die Harnbläse | latz. B} beim! Ochsen‘ sehr gross, 
nach Rapp beim Delphin selir klein mind diekwandigi Bei Dabypins senken sich 
"nach Pallas und Owen,die Urßleren. nahe ‚beisammen, in den Grund der Blase. 
Die Nebennieren hat Meckel besonders sehr vollständig in den verschiedenen 
Ordnungen untersucht: sie sind bei den Qundiumayen platt und menschenähn- 
lich, sehr gross bei den meisten Nagethieren, z. B. bei Caria, während sie bei 
änderen Nagern, wie Arctommys sehr klein sind; sehr klein fand sie Rapp- bei 
Delph. detpkis, eben so und sehr 'gelappt giebt sie Meckel von D, phocnens an. 
Vgl. Cuvier Vorlesungen. IV. 627. — ‚Thienemann Reise im Norden Euro- 
pas. I, SO u. 139, — Rapp Tübinger naturwissensch. Afhandlungen: I. 268. — 
Ueber den feineren Bau der Nieren sche vorzüglich: Huschke's klassische Ent- 
deckungen, Isis. 1828. 560, weiter ausgeführt von J. Müller destruct. glandul. 9%, 
und E. H. Weber in Hildebrandt’s Auatomie IV. 339, - Ueber 'Nebennieren 
vgl. Meckel Abhandlungen, 22. Vgl. auch Gnrit vergl. Anat, der ‚Haussäuge- 
thiere. 2te Aufl. IL 80. — Merkel Ornithorhyuchi deser. anat,, . Die An- 
gaben von Owen und Martin finden sich in den an anatowischem Detail über 
Säugethiere und Vögel sehr reichen Proceedings v the zöelsgical Society of Lom- 


don P.I— II. 1830 — 1833. 
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— — Kapitel. 


Besondere Absonderungsorgane. 


6. 106. 


Es giebt in der Thierreihe ausser den Sekre- 
tionsorganen, welche mit bestimmten Systemen, 
wie dem Verdauungs - oder Zeugungsapparate oder 
mit ‘den Sihineswerkzeugen anatomisch und physio- 
logisch verbunden sind, noch eine Anzahl Gebilde, 
welche bestimmten, eigenthümlichen Absonderungen 
‚ vorstehen und welche keine solche allgemeine und 
durch ganze Klassen durchgreifende Bedeutung ha- 
ben, sondern auf einzelne Ordnungen, Familien und 
Gattungen, ja selbst auf einzelne Arten beschränkt 
sind. Diese Sekretionen sind entweder für bestimmte, 
,‚ zum Haushalt und zur Lebensweise der entsprechenden, 
Thiere nothwendige Zwecke vorhanden oder auch 
für uns von unerkannter Bedeutung. Im Allgemei- 
nen kommen die sezernirten Stoffe darin überein, 
dass sie eine fettige, ölige oder scharfe, stark rie- 
chende und nicht selten. ae. a Beschaffen- 
. heit haben. a”. 

Es ist wohl für den Vortrag am — die hieher gehörigen Sekretions- 


organe wie die Harnwerkzeuge, für sich abzühandeln. So hat sie auch J. Mül- 


ler de gimdsler. secernent. struct. P- 39. — — 
214 Äh 


Besondere — grerg ans bee: ‚den h 
Zoophyten. 
F. 197. ’ 4 


“Es kommen bei den’ Zoophyten verschiedene 
——— von Sekretionsorganen vor, welche eine 
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genauere Untersuchung verlangen. Dahin gehören: 
die Randkörper der Seheibenquallen, die ei- 
förmigen Körper aın Anfang des Darms bei den 
Räderthieren, der Sandkanal der Asterien, 
welche schon früher betrachtet wurden. Unter den 
Enthelminthen finden sich längliche, schlauchför- 
mig6 Organe, die sogenannten /emnisci, bei Echi- 
norhynchus; sie liegen am vorderen Körperende, 
auf jeder Seite eines, sind hinten blindgeendigt, 
werden durch Fäden gehalten und öffnen sich jeder- 
seits dicht hinter der hintersten Hakenreihe des 
Rüssels mit einer freien, bisweilen warzenförmig er- 
hobenen Oeffuung nach aussen ; sie enthalten einen 
ätzenden Saft. Aehnliche strangförmige, hinten oft 
blasig erweiterte Schläuche liegen neben dem vor- 
deren Ende der Speiseröhre. bei Strongylus und 
scheinen ebenfalls an der Bauchseite nach aussen 
zu münden. 

Ueber die Randkörper der Medusen, vielleicht — Organs, 
vgl, 5.54, vgl. auch 6. 217, über die eiförmigen Drüsen der. Räderthiere £. 77, 
über den Sandkanal der Asterien $. 189, — Ueber die lemmisci der Echinorhyn- 
chen s. Cloquet 2.2.0.8. Bei E. gigas sind es längliche, etwas gewundene, 
platte Schläuche; Westrumb hat sie auch noch vom anderen Arten beschrieben 
und abgebildet in #. Schrift de heiminth. acanthocephal. — Mehlis betrachtet 
diese Theile bestimmt als Exkretionsorgane und vergleicht damit ähnliche, 3— 4" 


lange bei Strongylus armatus; auch bei Sfreng. hypostomns und tetracantkus 
fand er Spuren analoger Organe. Isis, 1831. 82. 


Besondere Absonderungsorgane bei den 
Acephalen. 


8. 19. 


Bei mehreren ‚zweischaligen Muscheln tritt aus 
dem Kusg eine glänzende, in flachsartige Fasern er- 
härtende und zum Festhaften der Muschel an Felsen 
und andere feste Gegenstände dienende Masse. Diese 
Masse, der sogenannte Bart (Byssus), wird nach 
einigen: Angaben von einer zusammengehäuften drü- 
sigen Masse abgesondert. Bei der genauesten Unter- 

suchung 
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suchung kann man jedoch’ nichts drüsiges finden, 
sondern die Fäden des Byssus scheinen nichts an- 
deres als vertrocknete, wahrscheinlich Hornstoff 
enthaltende Sehnenfasern zu seyn, da sie unmittel- 
bar aus den Sehnenfasern des Fusses hervorgehen 
mit ihnen mikroskopisch verglichen, gleichen Durch- 
ınesser und ähnliches Aussehen haben. 


Der Byssus kommt vor: bel Pecten, Lima, Mailens, Arvicula, Arca, be- 
sonders Pinna, von welcher die feinen Byssnsfasern au Handschuhen und dergl. 
verarbeitet werden. Cuvier schreibt die Absonderung einer, unter der Grund- 
fläche des Fusses im Körper verborgenen, Drüse zu. J. Müller konnte bei Tri- 
dacna, ich bei Arca und Pinna nichts drüsiges finden, Blainville betrachtet 
den Byssus als eine Masse vertrockneter Muskelfasern, die an ihrer mit dem Fuss 
verbundener Wurzel noch lebendig sind Cuvier Vorlesungen IV. 671. — 
J. Müller de gland. struct. 39. — Blainville Malacologie 116. — Ich konnte 
bei Pinna die Byssusfäden in geschlängelten Bündeln und endlich eitizeln zwischen 
die locker verbundenen grösseren Sehnenbündel des keilförmigen Fusses verfolgen. 
Bei Arca findet man in der Mitte der Schneide des keilförmigen Fusses eine Spalte, 
aus welcher eine glänzende, hornige, gefaserte, blattförmige Masse hervortritt, 
welche im Grunde der Spalte unmittelbar In die sehnige Masse des Fusses über- 
geht. Den Mollusken fehlen durchgängig wahre Muskeln mit Querstreifen; sle 
haben dafür Sehnen. Die feinsten Sehnenfasern haben, wie die Byssusfasern, : 


1200 bis 1600‘ im Durchmesser; letztere meist 1/00“ und wechseln nicht se 
sehr in der Grösse. 


Besondere Absonderungsorgane bei den 
Gasterupoden. 


$. 19. 


Die besonderen Absonderungsorgane derSchnek- 
ken sind: ihrem feineren Bau nach wenig bekannt. 
Am weitesten verbreitet sind die Purpurorgane; 
es wird nehmlich eine stark- meist dunkelroth fär- 
bende Flüssigkeit abgeschieden, welche aus dem 
schwammigen Rande des Mantels bei vielen nackten 
und gehäusigen Gasteropoden austräufelt. Auch hat 
man hie und da noch besondere Drüsen gefunden, 
welche eigentliche Ausführungsgänge haben, und 
entweder als eigene Sekretionsorgane betrachtet 


werden müssen oder, da sie bis jetzt nur bei einigen. 
Wagner’s vergl. Anatomie. 18 


nackten Seeschneken beobachte®wurden, denen mei- 
stens der Kalksack fehlt, diesem letzteren ent- 
sprechen und vielleicht also als Harn bereitende. 
Organe gelten können. 


Der Purpursaft wird besonders bei Murex, Aplysia, Dolium, Strombus etc. 
bereitet. — Bei Doris scheint der Kalksack zn fehlen, dagegen befindet sich eine 
eigne, zwischen die Leberläppchen sehr innig sich legende, daher von Curier 
nicht von der Leber getrennt erkannte, von Meckei zuerst besonders darge 
stellte Drüse, deren weiter Ausführuugsgang neben dem After sich öffnet. Den 
Bau der Drüse konnte ich bei kleiueren, im Weingeist längere Zeit aufhewahrten 
Arten nicht genau ausmitteln. — Bei Apiysia findet sich deutlich das dem Kalk- 
sack, oder der Niere analoge Urgan, wie gewöhnlich neben dem Herzbeutel. " 
Ausserdem liegt noch ein eignes Urgan, das Cuvier als traubenförmige Drüse, 
die einen äzenden Saft absondern soll 2 beschreibt, in der Nähe der Geschlechts- 
theile; ich fand en bei Aplysia Camelus allerdiugs als länglich-runden, wie mit 
Beeren besetzten Beutel; die einzelnen, dicht gedrängten, ganz runden Bläschen 
mafsen mit Luft gefüllt fast I Linie; bei einer auderen, kleineren Art (Api. alba ?) 
safsen die mehr länglichen Bentelchen und Blinddärmchen in einem atreifenför- 
migen Haufen und waren nicht zu einer gemeinschaftlichen Drüse verbunden. 
Der Purpursaft schwitzt ans den schwammigen Rändern des Mantels amı Schalen- 
rudiment aus und hat die Farbe. von dnnkeirothem Wein. — Die Ausscheidungs- 
organe des Purpars bedürfen indess weit genauerer Erforschungen, Vgl. über 
Doris: Cuvier Mollusques und Meckel Beitr, zur vergl, Anat. I, Heft H. 1. — 
Ueber Aplysia; Cuvier a a. O. und Delle Chiaje Memorie. I. 55. Letzterer 
will im Mantelrand violblaue, hirsekornförmige Purpurdrüschen gefunden haben, 
was ich nicht sah; ich fand den schwammigen Mantelrand blos aus starken, sich 
kreuzenden Zellgewebsfasern, die viele Zwischenrätnme lassen, bestehend. Stehen 

- vielleicht die faltigen Blättchen bei Bucchmun, Murex, Triton eic. (fewillets mu- 
queuxz Cuv.) im Mantel, mit.der Purpurabsonderang in Beziehung ? 


Besondere Absonderungsorgane bei den 
Cephalopoden. 


6. 200. 


Der Tintenbeutel der —— ist ein, 
blasenförmiges, aus ‚mehreren Häuten bestehendes: 
Organ, auf dessen innerer, grubenreichen und zotti- 
gen Oberfläche die Tinte als eine sehr tingirte, ge-: 
trocknet zu: einem Pulver 'zerreibliche, sehr koh- 
lenstoffreiche Masse :abgesondert. wird: Der Tin« 
tenbeutel ist zuweilen in eine Furche :der Leber ein-ı 

‚ gesenkt, ‚ohne mit ihr im organischen Zusammen- 
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hange zu stehen, oder liegt auch entfernt von ihr 
in der Nähe der Geschlechtstheile. Sein Ausfüh- 
rungsgang läuft neben dem Mastdarm (zuweilen sich 
in denselben öffnend) zum Trichter, durch welchen 
die Tinte mit ausgeworfen wird. Diess Organ findet 
sich bei beiden Geschlechtern, scheint aber einzel- 
. nen Gattungen zu fehlen. | 


Bei Octopus und Argonauta liegt der Tintenbeutel an und zum Theil fin der 
Leber, bei Loligo vor der Leber, nicht mit ihr verbunden und bei Sepia, wo er 
am beträchtlichsten ist, tief unten im Mantel und mündet in den Mastdarm. Bei 
Nöutitus fehlt er nach Owen völlig. Cuvier Mem. a. les Cephalopodes 31. 48, 
52. — Owen Ann. des sc nafurelles. XXVIIT. 119. — Brandt und Ratzeb. 
med. Zool. 11. 7. (Sepia), — Rapp Tübinger naturw. Abhandl. I. 69, (Argo- 
maula). — Ausserdem fand ich beim Mäunchen von Octopus macropus einen an- 
sehnlichen, dünnhäutigen Beutel, dessen kurzer Ausführungsgang neben der Ru- 
the sich öffnet, mit den Geschleehtstheilen aber nicht verbunden ist. Er ist der 
gestielten Blase der Gasteropoden (s. $. 223) nicht mnähnlich und enthält härt- 
liche Konkremente. —* 


Besondere Absonderungsorgane bei den 


Gliederthieren. 
$. 201. | 

Bei den Cirrhipeden, den Ringelwürmern und 
Krustenthieren wird eine weitere Untersuchung ih- 
rer noch wenig gekannten Organisation ohne Zwei- 
fel auch besondere Absonderungsorgane auffinden. 
Bei den Blutegeln werden die Athemblasen von eini- 
en als blosse Schleimbälge betrachtet und bei den 
Nereiden kommen grosse beutelförmige Organe am 
vorderen Theile des Darmkanals vor, welche wahr- 
scheinlich eine giftige Flüssigkeit absondern. Un- 
bekannt ist die Bedeutung der beiden runden, an- 
sehnlichen, smaragdgrünen Drüsen des Flusskrebses, 
welche vorne im Kopf, eine auf jeder Seite, neben 
dem Schlunde, liegen. Sie sondern die Krebssteine 
' (Krebsangen),, welche in ihrer Nähe liegen, nicht 
ab, wie man früher glaubte, ! 
>. 18 ® 
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Veber die Binitegel vgl 6. 151. Ueber die muthmafslichen Giftbentek bei 
J,ycoris (71 und R. Wagner in der ‚Isis 1834. 133. | Ueber die grünen Drü;- 
sen,.des Krebses s. Suckow anatom. phys. Unters. 55. und Brandt u. Ratzeb, 
medicin. Zool. 1]. 64. 


J ur Ve BETT 8 202. a 
ı  Unterjden Arachniden liegt bei vielen 'Spin- 
nen auf jeder Seite im Cephalothorax ein längli- 
cher Schlauch, welcher in die Mandibeln sich öffnet 
und als Giftorgan zu betrachten ist. Die Skor- 
pione haben ihr Giftorgan in dem letzten Schwanz- 
glied; es ist ein doppelter Beutel, wovon jeder einen 
besonderen, feinen Ausführungsgang hat, der sich 
an der Spitze des gekrümmten, scharfen Stachels 
mündet. Aeusserlich: ist jeder Beutel von einer star- 
ken Muskelhaut umgeben; die innere Membran ist 
in viele Falten gelegt. Die eigentlichen Spinnen 
besitzen im Hinterleib eine Anzahl gewundene „. blind- 
gendigte, zum Theil selbst baumförmig in kleine, 
blinde Sägkchen., endigende: Spinngefässe, „welche 
die klebrige Materie 'absondern, aus welchen die 
Gespinnste bestehen. Unter dem After befinden sich 
vier bis sechs, oft ansehnliche und gegliederte, ke- 
gelförmige Spinnwarzen, deren Endstück siebförmig 
KIRCHEN hrt;ist; dem Spinnstoff, eitt, in) höchst feinen 
Fäden, hier durch, die sich. dann ‚unter ‚einander und 
mit denen der übrigen Spinnwarzen zu einem, Kaden 
verbinden. 1... un. dl 9 obs: Ta 
- Ueber die Giftsehläuche der Kreu en a. — ‚Veber das, Gift 
— Skorpiong ar 3. — m An Sehe eu 
in Meckdts Achiv'e 1828. 52. — Ueber die Spinngefüsse vgl. ——— 
Wermidehtei Schrifteu I. II. —  Bramdt berichtigte die Angaben‘ vom Trevi 
ans; nach,ibm, finden sich,bei der Kreuzspiane Paar Schläuche, vori dekien die 
3 migtleren,. Anne, gewundbne; gleich yelte,; blinde Röhrchen, bilden, 3 andere 
baumöbemig ‚in blinde Beutelchen endigen „ die 3,letzten erwpiterte Enden zu haben 
scheinen. Brandt und Ratzeb. medii. Zool. IL. 89. — Die meisten ‚Spinnen 
haben 6, Mygäte hat nur‘4 dehr änsehnliche; dreigiiederige Spinnwärzen. 
' ‚sam 1 Hr IR IE. HG ih 
ni . er #. 203. N .9 24 
Unter den Insecten findet man'bei den Sebmnet- 
terlingsraupen, namentlich- bei..den A-biend- und 
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Nachtfalteru, ein Paar lange, gewundene. Schläu- 
che, einen jederseits am Darmkanal; sie bestehen 
aus einer doppelten Haut und sind sehr ansehnlich ; 
vorne endigeu sie. sich als ein paar feine Känäle an 
‚der. Unterlippe. Diess sind die Seidenorgane 
oder Spinnorgane (Sericteria), welche zur Berei- 
tung der Gespinnste einen klebrigen Saft enthalten, 
aber. auch bei Schietterlingsraupen vorkommen, 
welche kein Gespinnst machen. Bei einigen Rau- 
pen:;kommen ausser denselben noch diekere und kür- 
zere Schläuche und Beutel vor, welche ebenfalls 
vorne am Munde sich öffnen und vielleicht Giftor- 
gane sind. 
Diese Spinnorgane finden sich vorzüglich bei Bombyx, Pe Sphinx , wa 
sie oft, wie 2. B. bei Sph. euphorbiae, sehr lang und gewunden sind. Bei Cos- 
sis liogen,: neben den langen und dünnen gewundenen: Spinngefüssen, ? kürzere 
dicke Schläuche (einer jederseits), welche hinten in ein fadenförmiges, vielfach 
gewundenes; blindgeendigtes Gefüss übergehen; diess ist ein metamorphosirtes, 
einen äzenden, Saft zur Auflösung des Holses bereitendes Speichelgefüss (vgl. 
6.85), abgebildet bei Lyonet a. a. O. 509. Tab. XVIIL — Bei der Raupe von 
Bombyx Vinula liegt unter der Speiseröhre ein kurzer, weiter Beutel, der seine 
scharfe Flüssigkeit durch eine Querspalte zwischen Kopf -und erstem Fusspaar 
entleert, wie Bonnet Abhandl. aus der Insektologie 106 und de Geer Ahhandl, 
übers. von Götze 1. 19 zuerst zeigten. Bpinngefüsse von der Raupe von Bom- 
byx Pini «. bei Suckow Anatom. physiol. Unters, 29. Tab. Il. 


J 


8. 204. 


Bei vielen ausgebildeten Insekten kommen Or- 
gane vor, welche eine scharfe, ätzende, verschie- 
den gefärbte, oft stark riechende Flüssigkeit abson- 
dern. Sie liegen gewöhnlich am hinteren Körper- 
ende, paarig, neben dem Mastdarm. Besonderes 
entwickelt erscheinen sie beiden Koleopteren, na- 
-mentlich bei einigen Familien, wie den Lauf- und 
Schwimmkäfern, während sie vielen, 'so allen 
Serrikornien und Lamellikornien, auch fast 
allen Heteromeren fehlen. Selten sind es ein 
Paar einfache, weite Säcke, häufiger einfache fa- 
denförmige, etwas gewundene Schläuche, die am 
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Ende in einen oder mehrere Büschel von runden 
Blüschen oder länglichen Beutelchen übergehen, auf 
deren innerer Oberfläche die Sekretion geschieht 
und als deren Ausführungsgänge die gewundenen 
Schläuche erscheinen ; letztere münden gewöhnlich 
in ansehnliche, dicht am After liegende Blasen (eine 
jederseits), welche wieder mit verengertem Halse ne- 
en dem After sich münden und die gewöhnlich von 
lüssigkeit strotzen. Auch bei mehreren Hymenop- 
teren, namentlich den gestachelten kommen dünne 
fadenförmige, zuweilen ebenfalls verzweigte, ge- 
wundene Blinddärmchen vor, welche in eine unpaare, 
ovale Blase treten, von wo ein längerer oder kür- 
zerer Ausführungsgang in den Giftstachel führt. Nur 
bei einigen Zweiflüglern hat man neben dem After 
paarige oder unpaare Beutel mit dünnen Ausführungs- 
gängen bemerkt. Diese Sekretionsorgane hat man 
zum Theil, namentlich bei den Käfern und Zwei- 
flüglern, als Harnwerkzeuge, aber wohl mit Un- 
recht betrachtet. Es sind eigenthümliche Absonde- 
rungsorgane, welche den einfachsten Drüsenbau in 
‚ der manchfaltigsten Form darstellen. Bei anderen 
Insecten schwitzen ätzende Säfte zwischen den Seg- 
menten oder an den Gelenken in Tropfen aus, wel- 
che wahrscheinlich aus kleinen, einfachen Beutel- 
chen kommen, die nur bei einigen bis jetzt nachge- 
wiesen sind, bei anderen ihrer Kleinheit wegen der 
Beobachtung weniger zugänglich seyn mögen. 

Die absondernden Organe der Käfer und Zweiflügler beschrieb Ramdohr 
als Aftergefässe; Leon Dufoyr hat sie aus sehr vielen Käfergattungen 
untersucht und betrachtet sie als Harnorgane, dem Burmeister beistimmt;. 
vgl. darüber $. 191. Einfache, grosse Blasen sind es bei Blaps ; bei Dyticus sitzt 
eim einfacher gewundener Schlauch an der Blase, bei Carabus, Cymindis etc, ent- 
springt dieser aus Trauben von Bläschen, bei Brachinus crepitans, bei Chlae- 
nius etc. aus getheilten und selbst ästigen Blinddärmchen. Unter den Dipteren 
fand Ramdohr bei Bombylius ein paar Blasen, bei Rliagio (Leptis M.) eine un- 
paare Blase, bei Sphex wiatica 2 üstige, blinde Gefüsse in eine Blase treten; bei- 
Apis mellifica sah Brandt ein Padr ungetheilte, fadenförmige, gewundene Blind-. 
därmcehen in die Blase münden. Unter den Myriapoden schwitzt Julus einen gel- 
ben, übelriechenden Saft bei der Berührung aus, welcher aus kleinen Benteichen 
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.konimt, wovon je einer zwischen Jedem Segment an der Mitte der Seitenflächen liegt, 
wie Sari zeigte, Bei Melod, Coceinella ete. kennt man das Absonderungsorgan 
des Safls noch nicht. Vgl. Ramdohr Verdauungswerkz, d, Ins. Tab. Il, (Dy- 
ticus) Tab. XX. (Bombylius, Rhagio) Tab. XIV. (Sphex). — Besonders aus- 


"führlich-Leon Dufour in Ann. des se. nat, VIII. e. tab. — Brandt und 


Ratzeb. a. a. ©. 205. — Savi osservazioni übers. Isis 1823. 218. — 


Besondere Absonderungsorgane bei den 
Fischen. 


$. 205. 


Der Schleim, welcher die Oberfläche des Kör- 
‘pers bei den Fischen überzieht, wird in eigenen un- 
ter der Haut liegenden Längskanälen abgesondert, 
‘von welchen kurze Queräste abgehen, welche sich 
-mit freien Oeffnungen an verschiedenen Orten, be- 
sonders am Kopf und an der Schnauze nach aus- 
sen münden. Bei den Rochen und Haifischen 
"befinden sich besonders starke, gewundene Kanäle 
in der Kopfhaut, welche mit viel Zellgewebe und 
Schleim gefüllt sind. Längs der sogenannten Sei- 
tenlinie der Knochenfische findet man mehr oder 
weniger entwickelte, oft sehr stark roth gefärbte 
drüsige Schichten. Die Schuppen der Seitenlinie 
‚sind mit Röhrchen versehen, durch welche. der ab- 
gesonderte Schleim nach aussen gelangt. 


Die Schleimkanäle der Haut, besonders bei vielen Knorpelfischen stark ent- 


wickelt, hat vorzüglich Monro beschrieben und abgebildet. Bei Torpedo u. a, 


‚stehen auf jeder Rückenseite 2 Reihen von Löchern, welche zu den Querröhrchen 
_ ‚führen, die alle in die beiden Längskanäle münden; ähnlich ist die Bildung bei 
Gadus, auch Muraena, wo besonders au der Schnauze grosse Oeflaungen sich 
befinden. Die rothe Drüsenschicht ımter der Seitenlinie ist besonders bei Scom- 
ber thynmis, auch bei Cyprinus carpio dentlich. Vgl. Monro Bau der Fische 
"übers. v. Schneider. 15. Tab. IV, V, VI. Blainville Principes d’anat. 
comp. 1; 15. — Cuvier Hist. des poissons 1. 521. — J. Müller de gland. 
struct. 35. Tab. XVL — 


5. 206. 


Ein räthselhaftes und vielen Fischen eigenthüm- 
liches, dagegen bei anderen nie vorkommendes Organ 


— 
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ist die Schwimmblase. Sie fehlt allen Knorpelfi- 
schen (mit Ausnahme des Störs) und den Cyklo- 
stomen; auch fehlt sie einzelnen Gattungen von 
Knochenfischen, selbst einzelnen Arten, wäh- 
rend nahe verwandte Arten sie besitzen, so dass 
sie also keinen durchgängigen zoologischen Gat- 
tungscharakter darbietet. Sie besteht aus zwei Häu- 
ten, einer äusseren fibrösen, glänzenden, oft sehr 
starken und einer inneren, ‚weichen, gefässreichen 
Schleimhaut; theilweise ist sie ausserdem vom Bauch- 
fell an ihrer unteren Fläche überzogen. Sie liegt 
‚unter dem Rückgrat und von den Nieren bedeckt 
über dem Darımkanal, ist gewöhnlich durch Zellge- 
webe fest an die Wirbelsäule, geheftet; selten bil- 
den die Querfortsätze eine mehr oder weniger ge- 
schlossene, knöcherne Blase um sie. Bei vielen 
Fischen setzen sich ein oder mehrere Muskelpaare an 
dieselbe, welche öfters von’ den Querfortsätzen der 
nahe : liegenden Wirbel entspringen. Sie ist bald 
sehr beträchtlich lang und. erstreckt sich durch den 
ganzen Leib oder sie ist klein; gewöhnlich herrscht 
die Längendimension vor, selten der Querdurchmes- 
ser, in der Regel enthält sie eine einfache Höhle, 
zuweilen zerfällt sie auch durch starke Einschnü- 
rungen in zwei, seltener in drei hintereinander, noch 
seltener in nebeneinander liegende Abtheilungen. 
Selten hat sie auch kurze oder sehr längliche blind- 
sackige Anhänge von verschiedener Grösse und Forın ; 
bei einigen Fischen gehen aber diese zahlreich zu 
beiden Seiten ab und die Anhänge sind wieder fin- 
gerförmig in blinde Därmchen gespalten. In sehr 
seltenen Fällen scheint sie inwendig dureh unvoll- 
kommene Scheidewände in Zellen zu zerfallen. Sie 
ist entweder allenthalben geschlossen oder hat einen 
Ausführungsgang, wie bei den meisten Bauchflos- 
sern, während man ihn bei den Rücken- und Kehl- 
Mlossern vielleicht allgemein vermifst. Dieser Aus- 
führungsgang besteht aus denselben Häuten, ist 
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‚bald kurz, bald lang, gewunden und enge, läuft 


nach unten und vorne und durchbohrt die Speiseröhre, 


oder den Anfang, sehr selten den Grund des Mä- 


gens, scheint aber in manchen Fällen nur angeheftet 
und wirklich blindgeendigt zu seyn, ohne mit der 
Höhle des Verdauungskanals zu kommuniziren. Oef- 
ters findet selbst eine Verbindung der Schwimmblase 
mit dem Gehörorgan durch eigene Fortsätze dersel- 
ben statt. Bei vielen Fischen, namentlich den mei- - 
sten, welche keinen Luftkanal zum Darm schicken, 
äusserst selten bei solchen, findet man eine rothe 
Blutdrüse von verschiedener Form gewöhnlich am 
unteren Theile der Schwimmblase zwischen den 
beiden Häuten. Diese Blutgefässdrüse besteht 
aus einem Konvolut feiner, vornehmlich venöser 
Gefässe; ein oder mehrere Arterienäste kommen ° 
aus der Gekrösspulsader, seltener aus der Aorta, 
theilen sich in eine Menge Zweige und anastomosi- 
ren vielfach mit feinen Venenzweigen, welche sich 
zu einem in die Gekrössvene mündenden Stamm ver- 
einigen; auch der übrige Theil der Schwimmblase ist 
sehr reich an Gefässen. Die Schwimmblase ist fast 
immer prall von Luft ausgedehnt; diese Luft besteht 
gewöhnlich aus Stickgas und sehr wenig kohlensau- 
rem Gas, zuweilen aber enthält sie fast reines Sauer- 
stoffgas. Die Luft muss aus den Gefässen abge- 
schieden werden, kann wenigstens, auch bei den Ar- 
ten mit weiten Luftgängen, nicht wohl von aussen 
aufgenommen werden. Die Schwimmblase erinnert 
unstreitig in ihrem ganzen Baue sehr an die Lunge 
und hat selbst in ihren verschiedenen Formen Aehn- 
lichkeit mit den Lungenformen der Amphibien. Ge- 
wiss ist sie ein Analogon der Lunge, wie Viele an- 
nehmen, wobei man die Blutdrüse passend als Vor- 
bildung der Thymus bezeichnen kann. Die neuer- 
dings bekannt gewordenen Thatsachen über die Ent- 
wickelungsweise der Schwimmblase bestätigen diess 
noch mehr. Sie stülpt sich aus dem Darmkanal her- 
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vor und steht durch einen sehr weiten, später enger 
werdenden, bei vielen Fischen zuletzt obliteriren- 
den Gang mit dem Schlunde in Verbindung. Die 
Erhaltung des Gleichgewichts der Fische, die Ver- 
mittelung des leichteren Aufsteigens derselben im 
Wasser hat man ihr, vielleicht mit Unrecht, zuge- 
schrieben.‘ | 


Unter den Koochenfischen fehlt die Schwimmblase z.B. bei Lopkius, Pleuro- 
nectes, den Arten Scomber scombrus, Polynemns paradiseus, während sie bei 
sainderen Arten dieser Gattungen vorhanden ist. Bel Cobitis fossilis wird sie ganz 
ot den. Querfortsätzen des 3ten Halswirbels eingeschlossen, welche in eine Kno- 
ehenblase verwandelt sind; fälschlich glaubte man sonst die Häute der Blase selbst 
seyen verknöchert. Bei Heterobranchus liegt sie quer in den tutenförmigen, zu 
einer Knochenkapsel mit nach unten offener Spalte erweiterten Querfortsätzen 
des verschmolzenen ersten und zweiten Wirbels und steht mit dem Gchörorgan 
in nächster Beziehung. Gewöhnlich entspringen die Muskeln vor der Blase selbat, 
wie z.B. bei Trigla, Zeus ete., oder vor der Wirbelsäule wie bei Gadus Morrhua, 
einigen Scorpaena und Salmo-Arten. Sehr gross ist die Blase bei Esor, Gadus, 
Holocentrus, Polypterus, sehr lang auch bei Cepola, klein bei Muraena, Murae- 
nophis u. a. Der Queräurchmesser herrscht z. B. vor bei Silurus , Orthagoriscus 
oblongus ; bei den Cyprinen und manchen Salnonen zerfällt sie in 2, bei Blennius 
Phycis in 3 hintereinander liegende, bei Trigla Hirundo ia 3 nebeneinander lie- 
geäde Abtheilungen. Blindsackige Anhänge findet man bei einigen Gadus , beson- 
ders aber in der Familie der Sciaenoiden, am stärksten bei Sciaena Umbra, bei 
Jahnius und Pogonias, wo sie fingerförmig getheilt sind. Im loneren zellig soll 
sie bei einigen Siturus, auch bei Xiphias seyn; in der Mist. mat. des poissons 
erwähnt diess Cuvier von letzterer Gattung nicht mehr (s. Tome VIll. 263). 
Der Ausführungagang entspringt meist vorne, z.B. bei Salmo, oder vom ten 
Stück, wie bei Cyprinus, wo er sehr enge und gewunden ist; bei Esor Lucius 
ist er vorhanden und weit und kurz, während er bei Beione nach De la Roche 
fehlt; bei Clupea tritt er in den Grund des Magens; bei Muraena heftet er sich 
Zwar au die Speiseröhre, endet aber nach Rathke hier blind. Auch bei Gadus 
Callarias sollen sich beide Gänge blind endigen; mit dem Gehöreorgan steht die 
Schwimmblase nach Weber bei Uyprinus (allen Arten), Silurus Glanis, Cobitis, 
Clupea u. a. in Verbindung. — Die Blutdrüse ist nach de la Roche sehr gross 
bei Trigla, Gadus, Perca, schwach bei Labrus, Belone, kreuzförmig bei Biennius 
phyeis, traubenförmig bei Atherina hepsetus, bei anderen länglich und bandför- 
inig; bei Muraena anguilla ist sie doppelt; Ihre Arterien kommen hier aus der 
Aorta, Vgl. die gründlichste und ausführlichste Abhandlımg von de Ia Roche 
In An. du Museum d’hist. nat. XV. 188 u. 245, welche Rathke. nicht gekannt 
zu haben scheint in seinen genauen Untersuchungen über die Schwimmblase bei 
einigen Fischen in s. Beitragen zur Gesch. d. Thierwelt IV. 102. Cuvier über 
die Schwimmbl, v. Sciaena Umbra m. Abb, Mem. du Mus. I. 18, auch Hist. nat. 
des poissons tab. 138 u. 139 (Sciaenoiden). — E. H. Weber de guditu kombuis 
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ei wimaliem &8. 74. Kuochenblast 'von Cobitis 62. Tab. VL. — Heusinger 
über Heterobranchus in «. Berichten der zootom. Anstalt v. Würzburg. 1826. 43.— 
Huschke und Rathke verglichen die Blutdrüse mit der Thymus. — Ueber den 
Luftinhalt vgl. de 1a Roche a. a. O. — Biot übers, in Gllbert's Annalen 


1807. — Vgl. auch’ Fischer üb. die Schwimmblase der Fische. Leipzig 1795. ı 


Ueber die Entwiekelungsweise der Schwimmbl. vgl. die merkwürdigen Beobach- 
tungen von Baer in Froriep's Notizen. XXXIX. 179. Er betrachtet die hin- 
tere Schwimmblase der Cyprinen als- eine in der Entwickelung gehemmte rechte 
Lunge. i 


Besondere Absonderengsorgeme bei den 
Amphibien. = 


$. 207. 


In der Klasse der Amphibien entwickeln sich 
zuweilen, namentlich‘ bei den Kröten und Sala- 
mandern, die Hautbälge so beträchtlich, dass sie 
eine bedeutende Grösse erreichen, theils über eine 
grosse Strecke des Körpers in kleinen Gruppen ver- 
breitet: sind und namentlich zu beiden Seiten des 
Kopfes hinter dem Ohre eine wulstförmige Masse 
bilden. Die Hautbälge sind flaschenförmige Säck- 
chen und münden, jede für sich, durch eine kleine 
Oeffnung nach aussen; sie entleeren eine fettige, 
oder scharfe, milchigte Flüssigkeit. In der Ordnung 
der Saurier, namentlich bei den eigentlichen Ei- 
dechsen, entwickeln sich die Hautbälge zu stärkeren 
Absonderungsorganen an der inneren Seite des Ober- 
schenkels; hier läuft eine einfache Reihe von Oeff- 
nungen von der Leistengegend zur Kniekehle, wel- 
che auf eigens gebildeten Schuppen einen Kiel vor- 
springender Warzen bilden; ihre Zahl ist verschie- 
den. Jede Oeffnung führt in einen Beutel, dessen 
Umfang in kleine blinde Taschen oder Därmchen. 
gespalten ist. Ausserdem findet man bei. cinigen 
Sauriern hinter dem After jederseits eine Oeffnung, 
welche zu einem Beutelchen führt, das einen 
eigenthümlich riechenden Stoff sezernirt. Sehr an- 
sehnlich und lang sind analoge Beutel bei vielen 
Opbhidiern, sowohl bei Männchen, als Weibchen ; 
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sie liegen unter der Wirbelsäule, hinter dem After, 
(neben den Ruthen) an’ 'dessen Rande sie münden. 
Die inwendige Haut ist eine Schleimhaut, mit einem 
Netze von flachen Zellen oder Gruben badsckt; in 
denen. die übelriechende, fettige- Schmiere abgeson- 
dert wird. Auf der Schleimhaut dieser Analsäcke. 
liegt ein gewöhnlich völlig abgelöstes Epithelium, 
welches dieselbe zellige Oberfläche, wie die Schleim- 
haut; ‚hat. Aehnliche, mehr rundliche Analsücke buben 
die Chelonier. Die Krokodile haben einen ühn- 
lichen, dickwandigeren Beutel unter der Haut in der 
Mitte des Unterkiefers, die sogenannte Moschus- 
drüse, welche eine dunkelgefärbte, nach Moschus 
riechende Schmiere absondert. 

. % Bufo und Salamandra haben eine grosse Obrdrüse, gebildet durch eine * 
zahl beisammenliegender Bälge; bei Salamandra, so wie bei einigen Triton- Arten, 
z.B. Triton cristatus, nicht taeniatus, liegen sie in Gruppen, besonders längs 
des Rückgrats und zu beiden Seiten. Die Drüse, welche J. Müller bei Culfripes 
(Rana Cuttripes Cuv.) beim Männchen am Oberarm fand und die viele kleine Ve 
nungen hat, gehört vielleleht auch hieher. Die Schenkelbälge fehlen. bei Croco- 
dilus, Stellio, Draco, Seineus u..s. w. finden sich bei Iguana, Cordylus; am 
meisten (12 — %) bei Lacerta, nur 7 bei Gecko; einige ähnliche vor dem After 
liegende Warzen und Poren hat auch Amphisbaena. — Kleine Funde Beutel als 
Absonderungsorgane einer übelriechenden Flüssigkeit finden sich namentlich bei 
Gecko, nach Curier auch bei Crocodilus. Die Analsäcke der Schlangen finden 
sich bei.Coluber , Cratalyıs u. a, sind bei Boa sehr gross; sie sollen nach Cuvier 
und Retzius blos bei weihlichen Schlangen vorkommen, finden sich aber =. B. 
bei Coluber Natrix bei Münnchen ganz ähnlich. Die Analsäcke von Emys sind sehr 
gross; abgebildet bei BojJanus Anat. testud. Tab. XXVII. Fig. 156 — 159. . 
Vgl. J. Müller de gland. strwet. 35 (Salamandra) 43 (Schenkeldrüsen der Sau- 
rier).— ‚Mehr äunsere aber genaue Beschreibung und Zahlenangaben in Meisner 


de Amphibiorum quorundam papillis glandulisgue femorelih, Basil. 1832. &to, 
e. tab, — Analsäcke bei Boa: Retzius Isis 1832. 530. — Moschusdruse des Kro- 
kodils: Curier Vorles. IV. 657. — Drüse bei — J. Mäller in Tiede 
mann's Zeitschr. f. Phystol. IV. 212. — 


‚ Besondere Ahsonderungsorgane bei den 
Vögeln. | 
$. 208. 


Bei den Vögeln findet sich eine eigenthümliche, 
ein flüssiges Fett absondernde Drüse, die sogenannte 
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Bürzeldrüse oder Schwanzdrüse (@landula 
uropygii). Sie. fehlt äusserst selten, wie den 
Brev ipennen und einigen anderen Gattungen. Sie 
hegt über den letzten 1 ae an den Spuh“' 
ten "der ’Stenerfedern des "Schwaiiken; sie ‘besteht: 
eigentlich aus- zwei getrennten Drüsen, ‘welclke in 
der ‘Mittellinie ‚öfters blos ati Hinterende, verhum- 
den‘ ind Klinwenidig besteht’ sie ans dicht aneinander 
liegenden, fädenförmigen’ Bälgen, welche mit ihrem" 
blinden Ende anf der inneren ‘Fläche der sie tinge- 
benden' Haut 'aufsitzen, mit dem offenen Ende 'äber: 
'sich- gegeneinander kehren‘; im Centrum findet’ sich 
eine kleinere "oder grödsere Höhle; - eine’ doppelte, 
selten mehrfache, noch seltener einfache, auf einsm 
zipfeHförmii en’ Fortsatz nütldende, häufig mit’einem _ 
Büschet' feiner‘ Federchen besetite Oeffnung , -dient 
als. "Ausführungsgang an der hinteren Spitze. ‘Die’ 
Drüse' ist'von verschiedener Grösse, am grössten 
bei den Wass ervögeln, gewöhnlich fast dreieckig, 
init der Spitze nach hinten gekehrt, oder 'herzför- 
mis, oder vorne fief zweilappig. Die ölige, weiss- 
liche oder 'gelbliche; züweilen' nach Moschus rie- 
ehende Flüssigkeit ‘wird in den Bälgen sezernirt 
ind dient'zum Einsalben der Federn, um dieselben 
vor dem Nasswerden zu schützen. 


J. Müller hat zuerst die Struktur. am Schwan erläutert, Nitzsch die 
Form ‚wit gewohnter Genauigkeit durch viele Gattungen verfolgt. ‚Sie fehlt nach, 
ihn bei den Brevipennen bei Otis, Aptenodytes und mehreren amerikanischen Pa- 
pageyen, während sie andere baben. Die Federbüschel an den. ‚Oefinungen fand. 
er bei den ‚Tagraubvögeln, den Papageyen, Hühnern, und Wasservögeln, nicht: 
bei, den, Nachtraubvögeln, Singvögeln, Tauben. Acusserat klein ist die Drüse bei, 
5. tief zweigelappt z, B. bei Anas, Mergus, nierenförmig 2.B. beim, 
Staar, und vielen Singvögeln. Bei Cievnia und Diomedea fand Nitzsch jeder- ; 
seits 5, bei Pelecanus sogar 6, bei ‚Sterna, Lestris 3, bei Upupa nur eine Ocf- 
nung. ‚Die Bälge sind sehr dünn P ich fand sie z.B. bei Podiceps minor 1/12’; 
sehr kurz, klein und schwach entwickelt sah ich sie bei Picus viridis , mertius,, 
canus, weshalb die mit Oel gefüllte Höhle hier sehr gross, die Wände dünn, 
die innere Haut an den von Bälgen entblöfsten Stellen mit Gruben besetzt ist. 
Vgl. Nitzsch pterylographia avium. L Hal. 1813. 43. — J. Müller de 
giand. struct. 41. Tab. 1l.— Der Moschusgeruch ist deutlich bei Anas moschata. — 
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"Ein anderes, seiner eigentlichen Bedeutung nach 
arhebensier, am. besten, ‚aber wohl mit den Anal- 
sücken ;vieler .Säugethiere ‚und Amphibien vergleich+ 
bares, Absonderungsorgan, ist der sogenannte 
Beutel des Fabricius (Bursa Fabrieii), wel- 
cher, von.einigen wohl fälschlich für. die Harnblase 
der Vögel angesehen wurde. Er scheint sehr sel- 
ten. zu feblen, selten;auch klein und blos häutig zu 
seyn; bei den meisten Vögeln, namentlich den: jün- 
geren, (denn mit dem Alter, scheint er vielleicht klei- 
ner: zu werden), ist: es, ein ansehnlicher, häutiger 
Beutel, welcher tief, un Becken hinter oder ober der 
Kloake, vor dem Kreuzbeinende, zwischen, den Ure- 
teren, häufig von Fett und Zellgewebe bedeckt, liegt 
und: mit ‚einer ansehnlichen Oeffnung dicht vor dem 
After, hinter den beiden Ureteren, und durch eine 
vorspringende Falte von den Mündungen der letzte- 
ren. getrennt, sich in die Kloake öffnet. Auswendig 
ist ‘er. mit. einer muskulösen Faserschicht bedeckt, 
inwendig finden sich Gruben und die ganze Wand 
ist dicht mit kleinen, rundlichen, weissen Bälgen “ 
(Schleimdrüsen) besetzt, deren kleine Poren in die 
Höhle münden. 


* Vielleicht fehlt die Bursa allen Brevipennen; Meckel (Archiv 1832. 344.) 
vermisste sie beim Kasuar. Sehr klein und drüsenlos fand ich sie bei der Gans, 
sehr klein auch z.B. bei Columba, Caprimulgus, Falco Nisus, ansehnlicher bei Falco 
Subbuteo, Strix, Podiceps, Mergus, Lanius, besonders aber Ardea (wo sie seht dicke, 
drüsige Wandungen hat), lang aber schmal bei Fulica, Gallinula, Porphyrie ; 
hier ällenthalben mit vielen, ohngefähr 1/6‘ grossen Drüsenbeutelchen besetzt. 
Eine genauere Verfolgung dürfte noch manche Verschiedenheiten auffinden. Ber- 
thold will zuweilen Harn In Ihr gefunden haben (was ich nie sah) und hält sie 
für die Harnblase, Vgl. Berthold fa Nor. act. Acad. Leop. XIV. 2. W5. — 
Ihren Nanien hat sie von Fabricius ab Agkapendente, der sie zuerst beim 
Hubn er 
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Säugethieren. | 
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5. 210. 


Beim Menschen kommen fast in allen Theilen 
der Lederhaut, vorzüglich aber an gewissen Stellen, 
wie an der Nase, am Hodensack, am After, an der 
Vorhaut kleine Bälge oder Säckehen vor, welche bald: 
einfache Beutelchen, mit Gruben auf der inneren 
Oberfläche,darstellen, bald selbst inmehrereLäppchen’ 
oder blinde Zellen im Grunde zerfallen und eine gelb- 
liche, schmierige, fettige Masse absondern, welche 
besonders an 'einigen. Stellen, wie an der inneren 
Fläche der: Vorhaut und um. die Eichel einen eigen- 
thümlichen. Geruch hat. Sie durchbohren mit einem 
kurzen Ausführungsgange die Oberhaut. Diese Bälge 
nennt man Talgdrüsen (follieuli sebacei).. Bei 
vielen Säugetbieren entwickeln sich einzelne solche. 
Talgdrüsen beträchtlich, bekommen oft einen zusam- 
mengesetzteren Bau und sondern eine häufig nach 
Moschus riechende, oft sehr heftig -stinkende, ge- 
wöhnlich fettige und schmierige, dickliche Flüssig- 
keit ab und stellen daher ‚besondere, häufig mit der 
Geschlechtsfunktion in naher Beziehung stehende, 
Sekretionsorgane vor. Sie liegen gewöhnlich am Kopf, 
noch häufiger am After und den Geschlechtstheilen, 
namentlich an der Vorhaut, seltener am Rücken, an 
- den Seiten oder in der Nähe der Klauen. Bei ihnen 
lässt sich auf eine sehr interessante Weise die Drü- 
senbildung aus der einfachen Beutelform  verfol- 
gen. Zuweilen sind es nur einfache, ansehnliche, 
in mehrere Häute zerfallende Beutel, deren innere, 
gefässreiche Haut Falten oder Gruben. hat, die sich. 
dann zuweilen in wirkliche Säckchen. verwandeln, 
welche zwischen den Häuten liegen und oft wieder 
weiter inZellen sich theilen, wodurch dann trauben-. 
förmige Körper entstehen, indem die runden Zellen, 
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wie ‚Beeren in Gruppen an den Ausführungsgängen 
hängen. Man hat solche besondere Absonderungs- 
organe schon bei sehr vielen Thieren gefunden, und: 
sie lassen sich im voraus bei allen vermuthen, wel- 
che ‚einen starken Geruch verbreiten. 

* Beim Menschen — Lich die Hautdrüsen besonders leicht am Hodensack 
wetigebohrner Kinder uhtersuchen. Die Vorkautdrüsen beim Menschen hat Tyson 
zuterst beschrieben, daher der Name Glandulae Tysonianme. Von den Säugethle- 
rbsi findet man diese ‚besoyderen Absanderungsorgane zuisammöngestellt in Cu- 
vier. Vorlesungen, übers, v. Meckel. V. 655. u. f. Ihren feineren Bau hat 
vortrefflich erläutert: l. Müller de glanyl. strudt, v. Tab. U, u. LI. 


ad ge 211. 


Bei mehreren — von Wiederkäuern, na- 
— den Antilopen und Hirschen, liegen 
in den sotzenannten 'Thränenhölilen, vor den Au- 
nin einer- Grube des  Thränenbeins eigene Beu- 
tel; deren Wände mit Bülgen besetzt sind; die darin 
abgesonderte Feuchtigkeit hat man fälschlich mit _ 
dem Namen der Thrüänen belegt; sie stehen mit 
dem Thränensack in keiner Verbindung. Der eigen- 
thümliche Geruch, den die Fledermäuse verbrei- 
ten, ‚rührt zam Theil von einer ansehnlichen, plat- 
ten, gelblichen Drüse her, welche zu beiden Seiten 
aın Oberkiefer zwischen Auge und Nase liegt, und 
einen, inwendig mit ‚Gruben ‘und Bülgen besetzten 
Sack darstellt, der an der Wange nach aussen mün- 
det.- Aehnliche, nur weniger entwickelte Bälge fin- 
det man hier auch bei einigen anderen Thieren. Bei 
den Spitzmäusen soll der Geruch durch eine ei- 
gene, an den Seiten des Rumpfes, etwas näher ge- 
gen die WVorderfüsse liegende Drüsenschicht und 
ihrem Sekretum koınmen. Eine Anzahl solcher Drü- 
sen fand Pallas auch bei der den Spitzmäusen 
nahe verwandten Gattung Mygale ;.es sind einfache, 
birnförmige , die Haut durchbohrende Beutelchen an 
der Wurzel des Schwanzes. Beim Pekari (Dieo- 
syles) liegt auf dem Rücken in der Kreuzgegend 
eine 
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nach aussen geöffnete Drüse, welche eine stark rie- 
chende Flüssigkeit absondert ; es ist ein Beutel, mit 
zelligen, dicken Wänden; die Zellen enthalten wie- 
der kleinere Zellen. Die Schläfedrüse des Ele- 
phanten ist sehr ansehnlich und liegt in der Schläfe- 
gegend unter der Haut; sie öffnet sich mit einem 
engen Gang zwischen Ohr und Auge. und sondert, 
besonders beim Männchen und in der Brunst, eine 
klebrige, übelriechende Feuchtigkeit ab. | 


Ausser hei Cerrus und Antilope findet man auch beim Schaf an der äusse- 
ren Fläche des Thränenbeins einen Sack mit vielen Schmierbälgen. Die Vertie- 
fung im Thränenbein fehlt bei einigen Arten z. B. Cervus capreolus, Antilope 
rupicapra. — Die Wangendrüse der Fledermäuse fand Tiedemann bei Vesp, 
murinus, nochuda; sie findet sich auch bei Plecotus auritus; Tiedemann fand 
auch bei Arctomys und Lwfra kleinere Drüschen. Vgl. Meckels Archiv £. Phy- 
siol. II. 112. Einen ähnlichen Beutel an der Wange beschrieb Tiedemann 
auch von Myrmecophaga didactyla a. a. O. IV. 22. — Die Seitendrüsen der 
Spitzmäuse beschrieb Geoffroy St. Hilaire Mem. du Museum. I. 299. Tab. XV, 
Er fand sie vorzüglich bei Sorex giganteus und constrictus ; J. Müller konnte 
sie bei einer kleinen einheimischen Art nicht finden, ich ebenfalls nicht bei So- 
rex tetragonurus. — Ueber Sorex moschatus (Myogale Cuv.) s. Pallas Act. 
Petropot. 1781. I. 32% — Ueber die Rückendrüse’von Dieotyles: Selffert 
Spicilegia adenologica. Berol. 1823. 10. und J. Müller l.e. — Ueber den Bau 
der Schläfedrüsen des Elephanten wären genauere Angaben zu wünschen; nach 
Cuvier ist sie 6— 8 Zoll breit und besteht aus einer schwammigen röthlichen 
Masse. 


8. 212. 


Bei mehreren Säugethiergattungen findet man 
ähnliebe Analsäcke oder Afterdrüsen, wie sie 
früher beimehreren Amphibien, namentlich den Schlan- 
gen, beschrieben wurden. Sie scheinen jedoch auf 
die Ordnungen der Fleischfresser und der Nage- 
thiere, wenigstens nach, den bisherigen Untersu- 
chungen, beschränkt zu. seyn und besonders bei den 
ersteren häufiger, ‚namentlich bei solchen Thieren 
vorzukommen, welche einen starken Geruch verbrei- 
ten. Es sind im Allgemeinen zwei, seltener ein ein- 
facher Beutel, welche zu beiden Seiten des Afters 
liegen und neben ihm münden, sie bestehen aus meh- 


reren Häuten, wovon die äusseren mehr faserig 
Wagner’s vergi. Anatomie, 19 


sind, die innere schleimhantartig und gefüssreich, mit 
vielen Gruben versehen und zuweilen noch mit Zpi- 
thelium überzogen ist; bei anderen werden die Beu- 
tel diekhäntiger und zwischen den Häuten entwickeln 
sich. kleine Bälge, welche selbst wieder zuweilen 
eine zellige Struktur zeigen oder gar eine trauben- 
förmige Gestalt annehmen. 
Solche Afterbeutel finden sich bei Mustela, Lufra, Talpa, Ichnewmon , Me- 
les, Mephitis, Ursus, Hyuena, Viverra, unter den Nagethieren bei Castor, Arcto- 
mys, Dasyprocta, Caelogenys u. a.; bei Lutra z. B. sind es blos einfache Beutel, 
oft von ungleicher Grösse, mit weisser, käsiger Masse gefüllt, die sich kurz vor 
dem After am Damme öffnen und aus 3 Hautschichten, wovon, die äusseren fibrös 
und muskulös erscheinen, die innerste kleine flache Grübchen hat und mit Epi’ 
thelium überzogen ist; die Wände sind dünn. Bei Virerra und Caster sind aie 
'schon dicker und es entwickelt sich eine Schicht von zeiligen Bälgen in densel- 
ben. Bei Hyacna ist es nur ein Beutel, der sich über dem After durch eine Quer- 
spalte öffnet, der aber mehrere ansehnliche Bälge, welche beerenförmige Tranben 
bilden, enthält. Vgl. Brandt und Ratzeburg medicin. Zool. I. 9. (Zibeth- 
katze, Vir. civetta) 136 (Biber). J. Müller a. a, O. 42. (Hyäne). — 


8. 213. 

Eigenthümliche Vorhautdrüsen, 'die oft ein 
noch‘ spezifischer riechendes Sekretum enthalten, 
finden sich bei mehreren Säugethieren, scheinen aber 
doch weniger verbreitet, als die Aftersäcke. Man 
hat sie bis jetzt besonders bei Nagethieren, zu- 
weilen zugleich mit den Analsäcken, und bei einigen 
Wiederkäuern, namentlich dem Moschusthier 
gefunden. ‘Gewöhnlich kommen sie beiden Geschlech- 
tern, wie die Afterdrüsen zu, zuweilen seheinen sie 
auch den Weibchen zu fehlen. Sie sind gewöhnlich 
paarig, selten unpaar und liegen vor oder zu beiden 
Seiten der Eichel desPenis oder der Klitoris, dicht 
am Unterleib, ‚zuweilen auf den Bauchmuskeln. Es 
sind sackförmige Einstülpungen ‘der Vorhaut, wahre 
Beutel, welche an der Eichel’ münden und aus meh- 
reren Häuten bestehen, wovon’ die mnerste mit Grüb- 
chen bedeckt ist; öfters finden sich eigenthünliche 
Muskelschichten darüber, welche ‘dieselben zusam« 
mendrücken und entleeren können. 
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Ausehnliche, aber einfache Säcke finden sich bei Mus, Cricetus, auch Lopus. 
Beim Biber und der Zibethkatze finden sie sich zugleich mit den Annlsäcken und 
geben das Bibergeil und den Zibeth; die Zibethbeutel sind doppelt, aber wieder 
in einem gemeiäschaftlichen Sack eingeschlossen, welcher zwischen After und 
Geschlechtstheilen sich öffnet; die Wände sind dick und enthalten Bälge, Der 
Moschusbeutel findet sich blos beim männlichen Moschus moschifernus und Ist ein- 
fach; er liegt zwischen Nabel und Eichel umd öffnet sich in die Vorhaut; die in- 
nere Fläche enthält Gruben. Andern Arten, wie z. B. Moschtus Javanicus, scheint 
der Beutel zu fehlen; einen ähnlichen, aber leeren Beutel fünd Pallas bei Au- 
tilope gutturosa. Nach Cuvier finden sich bei den meisten Arten dieses Ge- 
schlechts neben jeder Zitze ein paar Beutel, welche eine schmierige, riechende 
Substanz enthalten. — Vgl. Braudt und Ratzeburg a. a. O. 45. (Moschus). 


6. 24. 


Bei mehreren Wiederkäuern hat man auch über 
den Hufen an Vorder- und Hinterfüssen, unter der 
Haut, ansehnliche, häutige, mit Bülgen besetzte 
Beutel gefunden, welche eine fettige, sehmierige, 
nach einigen Beobachtungen besonders zur Brunst- 
zeit stark riechende Substanz enthalten und sich über 
dem unteren Ende an der vorderen Fläche der obe- 
ren Phalangen öffnen. Eine diesen Hufdrüsen 
analoge Lage hat die sogenannte Giftdrüse des 
männlichen Schnabelthiers. Diese anschnliche, 
dreieckige Drüse liegt an der äusseren. Seite des 
Schenkels ‘und besteht aus kleinen, runden Beutel- 
chen oder Zellen, welche wie Beeren am Ende des 
Ausführungsganges sitzen. Dieser ist lang und stark 
und läuft unter der Haut zur inneren Seite der Ferse 
bis gegen das Sprungbein, wo er in der Wurzel des 
hornigen Sporns eine blasenförmige Anschwellung 
bildet und endlich durch den Kanal des Sporas an 

dessen Spitze sich nach aussen öffnet. 

| Meckel beschrieb die Anordnung der Hufdrüsen beim Schafe In Cuvier's 
Vorles, IV. 660. Camper fand sie beim Rennthier, Smith beim Elennthier, 
Bonn(Verhandelingen van het K. Nederi. Inst. V. 148.) beim Reh; uachSchlemm: 
fehlen sie dem Hirschen. — Die Giftdrüse beim Schmabelthier beschrieb Meckel:: 
Ornithorkynchi paradoxi deser. 54. Tab. VIlL Ihren feineren Bau zeigte J. ML, 
lern. a. 0. Tab. Il. Fig. 1 — Das Männchen von Echidue hat den ebenfalls 
durchbohrten Spora, also vielleicht auch die Drüse. 
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Erster Abschnitt. 
Ve getative Organ e. 


Zweite Abtheilung. 


' 059 +" Siehentes Kapitel. > - 


Organe.der ARVERRE: ae 
6.218. 


Die: Organe der Zengumg slüeten eine. nusseror- 
dentlich grosse: Verschiedenheits in: den einzelnen 
Klassen, dar: und sind zum Theilnoch wenig gekannt; 
Sie stehen! natürlich im nächsten Zusammmenhang 
mit, der Entwickelungsgeschichte wnd»ihrı-feineren 
Bau; ist für diese vom: grössten: Interesse; weshalb 
auch’ im Folgenden auf, denselben, namentlich bei 
den eigentlichen keimbereitenden «männlichen und | 
weiblichen Zeugurgstheilen (Hoden und Eierstöcken), 
mehr „Rücksicht genommen , wurde; Auch,mussten 
bei den niederen Thieren die mehr. physiolögischen 
Momente ihrer Fortpflanzung beachtet werden. ,. 


7 


Weber Zeugung, ZeugungsorgAne in Allgemeinen vgl.’ bes. Burdach's 
Physiolögie 1== IM. Ueber den felneren ‘Ban der Hoden bei verschiedenen Thie- 
ren: 3. Mülte$ de’ glanduf“ ruet.” 103: Cebit ’ädn Bau des Eis! Baer de 
Obi’ Harhmaldılin "et hominis denöst. Lips." 1897. — "und dessen — zu die- 
ser Schrift ir Heusinger' Zeitichr. f. 4. “organ. Phys. 11. 125. — Purkinje 
Symbolae ad ovi avium historlän. "Lips. 1830." hirdt 'torzliglich dessen Artikel: 
Ei im Berliner eheyklopädischen Wörterbuch. X7 107. 


“l 





. Zeugun —— der Infusorien. 


8, 216, 


‘Nach den bisherigen Untersuchungen pflanzen 
sich die Infusorieu auf mehrfache Weise fort: 1) Durch 
sogenannte Urzeugung, freiw illigeErzeugung, 

(Weneratio aeyuivoca s. spontanea); bei den 
Zersetzung organischer (thierischer oder pflanzli- 
cher) Stoffe im Wasser entsteht ein feinkörniger 
Stoff, aus welchem sich Infusorien selbstständig ent- 
wickeln, ° 2) Dürch Theilung. Bei vielen Infuso- 
rien, wenn sie eine gewisse (srösse erreicht haben, 
entsteht am Körper eine Einschnürung, welche imıner 
weiter geht bis zur völligen "Abschnürung in zwei 
Hülften,,’ wovon “jede ein eigenes Thier bildet un« 
sogleich fortschwimmt. Die Theilung xeschicht be 
eimigen Gattungen nach der Quere, bei andern nach 
der Län: ge; bei einigen hat man bald eine "Lüngs-, 
bald eine Quertheilung beobachtet. 3) Durch Kuos- 
penbildung. Es entsteht an irgend einer Stelle 
des Körpers, gewöhnlich an der Basis, eine kleine 
Hervörtreibung (eine Kunospe, Emma)! welche 
immer wächst, bis sie hinreichend ausgebildet sich 
abschnürt und frei herumschwimmt, 4) Durch Aus- 
scheidung aus älteren Infusorien, Die Kleihen In- 
fusorien sind ausser dem Ernährun gsapparat mit eine 
zelligen Masse gefüllt, welche in Absätzen’ | 
die Afteröffnung ausgeworfen wird und welche Eh- 
renberg für den Eierstock hält. Derselbe Beob- 
achter rechnete zur Eierstockausscheidung auch 
das bekannte plötzliche Zerfliessen der lebendigen 
Infusorien in eineh feinkörnigen Schleim. Man hat 
also bis jetzt blos weibliche Zeugungstheile, keine 
männlichen beobachtet. 


Die Aunalıme einer Generatia aequiroca ist gewiss vielfach zu ———— 
lässt sich jedoch nach dem Stand unserer Kenntnisse iumanchen Fällen rechtfertigen. 
So fanden Nordmann (mikrograph. Beitr. 11. 80.) in den Eiern von Lernüen, 
welche in Fäulniss übergiengen und Schultz in deu Sporen des Fucus pesicnlo‘ 
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aus Monaden. ich selbst sah in völlig Infusorienfreiem Wasser, woreln Muskel- 
substanz (gekochtes Fleisch) gethan worden war, stets zuerst ein feinkörniges 
Wesen entstehen, worans sich Monaden, Cyklidien ete., in anderen Fällen dent- 
lich Vorticellen entwickelten. Dieser feinkörnige Schleim ist als primitiver Eier- 
stoek zu betrachten. — Eine Quertheilung beobachtet man z. B. bei Cyelidium, 
Leucophrys, Giaucoma, Keroka, eine Längstheilung a. B. bei Vorticella, bei an- 
dern z.B. Loxodes, Euploes hat Ehrenberg eine Längs - und Quertheilusg 
gesehen. Die Knospenbildung zeigt sich am deutlichsten bei Vorticella, auch bei 
Kerona, Die Ausscheidung der zelligen Eierslockmasse hat Ehreuberg bei. 
Kolpoda Cweullus abgebildet. Vgi. dessen Organisation ete. der Infusionsthier- 
chen. Berlin 18%. ’ 


Zeugungsorgane der Polypen. 
5. 217. 


Die Polypen pflanzen sich auf mehrfache Weise 
fort; ob sie durch @eneratio aequivoca entstehen 
können, ist noch nicht ausgemacht, Die übrigen 
Fortpflanzungsweisen sind: 1) Theilung, entweder 
Längs- oder Quertheilung. 2) Knospenbildung; 
diese ist wieder verschieden, indem a) die aus dem 
Leib des Tbiers hervorgetriebene Knospe sich voll- 
ständig zu einem neuen Thiere ausbildet und am 
Mutterthier festgeheftet bleibt, oder b) indem sich 
die vollkommen zum Thier entwickelte Knospe ab- 
löst und selbstständig lebt. 3) Eibildung. Die 
Eier oder Keimkörner sind freie, kugelförmige Theile 
wahrscheinlich ohne eigentliche freie, membranöse 
Hüllen, sondern aus homogener Substanz gebildet, 
welche wie die festsitzenden Knospen, ganz in das 
neue Thier sich verwandeln, Die Erzeugung der 
Keimkörner geschieht auf mehrfache Weise: a) es 
sind einfache, aus dem Inneren tretende, knos- 
penartig hervorgetriebene, sich dann abschnürende 
Körner, welche zu Boden fallen und bier sich zum 
Thier ausbilden, b) Es sprossen aus dem Körper 
knospenartige Theile hervor, welche sich zu äus- 
seren Eiorstöcken in Form von Kapseln ausbil- 
den, worin sich zahlreiche Keimkörner entwickeln, 
welche sich aus der aufspringenden Kapsel entlee- 


293 


ren und wie die einfachen Keimkörner fortwachsen. 
Diese Keimkörner haben grosse Aehnlichkeit mit 
wahren Eiern; doch scheint die äussere Hülle kein 
freies Chorion, sondern mit dem körnigen Inhalt 
(dem Dotter vergleichbar) verwachsen; inwendig ist 
eine helle, runde Stelle (vielleicht ein Keimbläs- 
chen). c) Es finden sich innere Eierstöcke iu 
Trauben oder Schnurform, d. h. dünnhäutige Röh- 
.ren, welche die Eier enthalten. Die Eier gelangen 
durch mehrere, gewöhnlich um oder unter dem Ma- 
gen gelegene Ovidukte, welche in demselben oder 
zwischen den Fühlfäden sich öffnen (öfters je zwei 
oder je vier mit gemeinschaftlicher Mündung) nach 
aussen. ÖOefters entwickeln sich die Eier hier in- 
nerhalb des Körpers und das Mutterthier: ist leben- 
dig gebährend. Häufig, ja gewöhnlich, finden ver- 
schiedene vielleicht selbst alle die erwähnten Fort- 
pflanzungsweisen bei einer und derselben Art statt. 
Durch die Theilung und bleibende Knospenbildung 
entstehen die grossen Familiengruppen, welche ’'sich 
als Korallen-Bäume und Bänke darstellen. Merk- 
würdig ist es, dass manche Individuen von’Polypen 
steril zu bleiben scheinen, während andere Knospen 
oder Eierskapseln treiben, so dass auch hier ein 
Geschlechtsunterschied angedeutet zu seyn. scheint. 


Theilung findet man bei Armpolypen und Korallen; Quertheilung z. B. bei 
Hydra, Läugstheilung bei mehreren, z. B. Caryophyllia. Die Gemmenbildpnng mit 
und ohne Ablösung findet man bei Hydra; die bleibende Knospenbildung ist die 
Hauptfortpflanzungsweise der zahlreichen Korallenthiere. Einfache, auf den Bo- 
den fallende Keimkörner will z.B. Pallas auch bei Hydra (s. dessen Charak- 
teristik der Tbierpflanzen. 52.) gesehen haben. Acussere Eierstöcke oder Eier- 
kapsela, welche an verschiedenen Stellen, bäufig in der Nähe des Fiihlerkranzes 
hervorsprossen, nufspriugen und die Eier am Körper ausschüttels, z zuweilen auch 
ganz abfallen und frei herumschwimmen, zeigen sich z. B. bei Sertularia, Tubu- 
laria, Coryne. Einfache innere Eierstöcke findet man z. B. bei Alcyonella , viel- 
leicht auch bei einigen Alcyonien, wie Spix angiebt. Acht zwischen den Fühl- 
füden sich öffuende Pyidukte hat z. B. Gorgonia pach Cavolin], Xenia nach 
Schweigger, auch Alcyonium; 6 in den Magen mündende Eierstockröhren fan- 
den Rapp und jch bei Veretilium, Blos innere Eierstöcke finden sich bei den 
 Fungiegn und dey lebendig gebährenden Actinien. Der Magen ist bei Actinia 


x 
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mit Zeilen nmgeben, welche durch häutige Scheidewände abgetheflt- sind nnd 
wohl auch zum Athmen (s. 6.143) dienen; In jeder Zelle liegen mehrere Ovarien 
an starke Hautfalten, wie an ein Gekröse, befestigt; die Ovarien bestehen aus 
2 Blättern, zwischen welchen die Eier liegen; von den schlangenförmig gewun- 
"denen Ovidakten münden je vier mit gemelnschaftlicher Oeffnung in den Magen- 
grund, Vgl. Ehrenberg Korallientbiere. Berlin 1834., p. 17. — Rapp Poly- 
peuete,; Schweigger Beobachtungen aufReisen; Cav.olini’s Pfianzenthiere 1.— 
Rösel über Hydra in dessen Insektenbelustigungen ll}, 504, 525 ete. — Spixz 
In Anmal. du mus. d’hist. nat. XIIL’451. — Carus über Alcyonella in s. Erläu- 
terungstafetn 11. 8. — R. Wagner Fortpflanzung von Coryne. Isis, 1833. p. 256. 
Ich fand hier. im Innern jedes Ei's oder Keimkorns eine runde, helle Stelle, vom 
körnigen Dotter umhüllt, welche fast wie ein durchschimmerndes Kelmbläschen 
nussah. Ehrenberg stellte die wahrscheinliche Meinung auf, dass die Indivi- 
duen in sterile und fruchtbare zerfallen. — Rapp über Veretillum vgl. $.52., — 
Berthold über Actinien, in s. Beiträgen zur Anatomie p. 8. — 


Zeugungsorgane der Medusen. 


5. 218. sur m 


. Bei den Rippenquallen bemerkt man zu bei- 
den Seiten des Wausserkanals, welcher von Einigen 
auch als Darm betrachtet wird und gerade vom Ma- 

‘gen zum After läuft, ein Paar längliche, körnige 
Streifen, welche als Schnur- oder traubenförmige 
Ovarien zu betrachten sind. Bei den Scheiben- 
quallen liegen eigene Keimsäcke um die Ma- 
genhöhle, durch zarte Scheidewände von ihr ge, 
trennt; sie münden an der unteren Fläche der Scheibe 


nach aussen und in ihrem Grunde sitzen die Ora- 


rien, welehe sich als wulstförmige Vorsprünge dar- 
stellen, die aus einem Konvolut von kurzen, cylin- 
drischen Schläuchen oder Zotten bestehen; diese 
enthalten die Eier oder Keime; die Zahl der Keim- 
sücke ist in der Regel vier, seltener acht. In Herb- 
ste sind diese Keimsäcke gewöhnlich dicht mit den 
eiförmigen Keimen angefüllt, im Frühling leer. Männ- 
liche Zeugungstheile hat man bisher nicht aufgefunden. 

Eschscholtz spricht von 4 Längsstreifen bei Bero&n (». dessen Akale- 
phen. 17.). Audonin und Edwards bemerkten zwei körulge Streifen, viel- 


leicht Ovarien (Curv. rögue anim. IH. 381.); Grant hat dieselben Thelle bel 
Beroö pilews deutlich als Ovarten erkannt und abgebildet; ea sind 2 Büschel von 
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kleindn ji rundel| röfhen Kierchei' nebeh dem Darınkanal. Unter den Scheiben- 
quallen findet: man gewöhnlich, 4, 2. Bi bei Rhizostogna, bei Cassiopen jedoch 
8 Keimsäcke, Gegen diese von Eysenhardt und Eschscholta vorgetragene, 
auch mir wahrscheiwulich gewordene Stellung der Ovarien betrachtet Edwards 
die $. 54 beschriebenen Randkörper für die Eierstöcke, was Aufmerksamkeit ver- 
dient, da hiair Allerdings die Keime bis jetzt mur bei solchen Scheibenqnallen 
walitgeaommiön hat, welche. mit Randkörpern verselien sind Bei den Physalich 
und Porpiten hat man an der unteren Fläche der Schwimmblasen Bündel von Fä- 
den getroffen, welche vielleicht Geschlechtstheile sind. Vgl. Eschscholtz Aka- 
lephen. — Eyrsenhärdt a. a. 0. 403: — Edwards sur la structure de la 


Meduse marsupiale, Aun.des se. nat, XXVII 261. — Grant in Transactions ; 


⸗ 
des ana 
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Zeugungsorgane der Würmer. 


8. 219. 


Wahrscheinlich findet auch bei einigen Linge⸗ 
weidewürmern, namentlich bei den Blasenwür- 
mern eine Entstehung durch @eneratio aequivoca 
statt. Wie weit diese Entstehungsweise sich er- 
strecke, ist noch eine genau zu prüfende Sache. 
Bei mehreren Helminthen will man auch eine Fort- 
pflanzung durch Theilung, wie es scheint, immer 
durch Ablösung einzelner Glieder oder durch Quer- 
spaltung, wahrgenommen haben. Bei den Blasen: 
würmern hat man noch keinen Geschlechlsapparat 
entdeckt; drei andere Ordnungen, nämlich Band-, 
Saug- und Räderwürmer zeigen Zwitterbildung, 
indem man-fast bei allen Gattungen männliche und 
weibliche Geschlechtstheile wahrgenommen hat. Die 
Bundwürmer haben in jedem reifen Gliede beider- 
lei Geschlechtstheile, welche sich neben einander 
am Rande oder in der Mittellinie des’ Glieds, zu- 
weilen in einer gemeinschaftlichen Grube münden. 
Man findet einen gewöhnlich rundlichen Hoden, der 
mit einem kurzen Ausführungsgang in den durch» 
bohrten Penis tritt. Dieser liegt in einer’ Seheide 
und ist oft äAusserlich weit hervorstreokbar. Die 
weiblichen Geschlechtstheile bestehen in einem rund- 
lichen Eierstock ,' der wahrscheitlich durch solr’ feine 
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Kanüle mit der üusseren Geschlechtsöffnung in Ver- 
bindung steht. Diese ist. enge, nach innen meist 
blasenförmig erweitert, dient aber wahrscheinlich 
blos zur Aufnahme der Ruthe und des Samens, nicht 
zum Austritt der Eier; diese entwickeln sich in jedem 
Gliede und entleeren sich dann durch Platzen des- 
selben. 

Eine Fortpflanzung durch Theilang oder Ablösung der Glieder findet neben 
der Eibildung nach einigen Beobachtern bei den Bandwürmern statt; auch bei 
den Pianarien will man diess beobachtet haben, so namentlich nach Müller, 
Draparaaud, Duges; vgl. lale 1830. 623. Dass die meisten Cestoldeen her- 
maphrodit sind und getreunte Geschlechtsöffnungen haben, zeigen vorzüglich die 
Angaben von Mehlls; bei Bothriocephaius und Ligula liegen beide Oeffnungen 
neben oder hinter einander In der Mittellinie, bei Taenia au dem Rande, bei 
Triaenophorus öffnen sich die weiblichen in der Mittellinie der Fläche, die wänn- 
lichen weit davon am Rande, Zuweilen, wie bei Taenin kimantopiodis nach Nitzach 
ist der keulenförmige Penis mit feinen Stachein besetzt. Vgl Mehlis in der 
Isis. 1831. 74: — Die schönen Abbildungen der Geschlechtstheile von Tuenia 
villose von Nitzsch in Schmalz Tabul. Entoz. Tab. Ill. p. 1 — 


$. 220. 


Der Bau der Trematoden, sowohl der freile- 
benden als schmarotzenden Saugwürmer, ist bei 
den meisten Gattungen durch genaue Beobachter er- 
mittelt, Wahrscheinlich münden allgemein weibliche 
und. männliche Geschlechtstheile dicht beisammen, 
jun der Regel zwischen dem Mund und den Bauch- 
saugnäpfen, bald diesen, bald jenem nüher. Die - 
Masse des Eierstocks füllt gewöhnlich die Körper- 
höhle aus und umgiebt den Darm; einzelne Träub- 
chen hängen an den feinen Ausführungsgängen, die 
sich in der Regel zu zwei röhrenförmigen Eileitern 
verbinden, welehe mehr oder weniger frühe zu einem 
gemeinschaftlichen Behälter verschmelzen, der an 
der Ruthe oder dem sogenannten Cirrus sich 
öffnet, Die männlichen Geschlechtstheile bestehen _ 
aus zwei bis drei meist rundlichen, zuweilen auch 
büsehelförmig in Blinddärmchen gespaltenen Hoden 
aus denen öfters kurze, zuweilen ayglı vielfach ge- 


wundene Samenkanäle entspringen , welche in den 
längeren oder kürzeren, durchbohrten Penis treten. 
Manchmal findet man auch blasenförmige Anhänge, oder 
die Samengünge treten vorher in eine ovale, kontrak- 
tile Blase; diese Theile dienen vielleicht als Sa- 
menbehälter (Samenbläschen), vielleicht auch durch 
Zusammenziehen zur kräftigeren Ausschnellung des 
Samens. Bei den Räderthieren finden sich ein- 
fache oder doppelte Eierstöcke , welche in kurze 
Eileiter übergehen; die Hoden sind länglich, dop- 
pelt; die beiden Samengänge münden in eine kon- 
traktile Blase, deren blindes, birnförmiges Ende 
sich kräftig zusammenziehen und den Samen aus- 
schnellen kann; Eileiter und Samenblase haben eine 
gemeinschaftliche Oeffnung in die Kloake hinter dem 
Mastdarm. Wahrscheinlich befruchten sich viele 
zwitterhafte Helminthengattungen selbst, andere 
thun diess wechselseitig. Alle Eier sind ächte Eier 
und lassen schon im Eierstock ein Chorion und eine 
feinkörnige Dottermasse,, vielleicht selbst das Pur- 
kinje’sche. Keimbläschen erkennen. 


Sehr übereinstimmend verhalten sich die Geschlechtstheile bei Distomum, 
Amphistomum, Monostomum, Diplostommm, Dipiozoon u. a. nach den schönen 
Beobachtungen von Mehlis, BoJanus, Nordmann, Laurer. Gewöhnlich 
findet man 2 Hoden, z. B. bei Ampkist., Diplostomum, 3 bei manchen Disto- 
men; aus büschelförmigen Blinddärmen bestechen die Hoden in Amphist. subtri- 
queir. nach Bojanus, Lang und apiralförmig gewunden ist der Penis nach 
Nordmann bei Diplozoon ; in eine wohl als Samenblase zu betrachtende An- 
schwellung münden die Samengänge nach Laurer bei Amphist. conicum; ähn- 
lich ist der Bau nach Mehlia bei Distom. — Die Geschlechtstheile .der Plana- 
rien kennt man nach Bär und Dugeg ziemlich genau und der Bau kommt dem 
der Distomen sehr nahe, besonders von Planaria lacten, Bei den Cerkarien hat 
man bis jetzt blos weibliche Theile, Ovarien mit „piralförmig gewundenen Ovi- 
dukten; gesehen, Den Bau der Rädertbiere kennt man durch Ehrenberg; hine 
gilt vorzüglich Hydatina senta als Muster obiger Beschreibung. Viele der ge 
nannten Beobachtungen, ao wie den oben angegebenen Bau der Eier habe ich 
verifizirt- Bei Hydatina bestehen die Eier ans Chorien und Dotter; ein Keiu- 
bläschen bestimmt zu sehen, gelang mir früher hier und bei anderen Euthelmin- 
then nicht; Purkinje will es jedoch deutlich bei Eingeweidewürmern gesehen 
haben, Vgl. Mehlis de Dist, observat, 25, — Bojanns In der Isis, 1821 
p. 167. (neunt die Hoden Büschelkörper), — Nordmaun.mikrograpb, Beitr. I. 
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21; 73,8, 9. — Laurer Diss. de Anphistirii;: (mil: einigen besonderen Al 
weichungen und Deutungen der Odfinung der weiblichen Gpschlechtstheile). — Die 
überall beigefügten. trefflichen Abbildungen dieser Männer zum Theil kopirt In 
Schmalsa.a. 0. Tab. VIl, v. VIll. — Ueber Plauaria vgl. Bär in nor. art. 
Acad. Leop. XI. %. p. 70. — 'Dugtkl.'c. ‘Beide beobachteten an Plannrien 
wechselseifige Begattung. Ueher’ilerchrie vgl. R. Wagner in der Isis. 1832 
P- 39%. und I834, p- E31. auch Ehrenbärg Symbol, phys. Dec.-I. — Ueber Hy- 
dotina senta: Ehrenberg Organisation der —— %,— R. Wag 
ner In der lals. 1832. R nn. 


Ye " ' 1 « 


8. ‚221. 

Die Akanthocephalen und’Nematoideen 
sind getrennten Geschlechts.‘ Die männlichen Ge- 
schlechtstheile der ersteren bestehen in zwei ovalen, 
hinter einander liegenden Hoden, von welchen die Sa- 
menkanäle entspringen ; diese treten zu blasenförmigen 
Erweiterimgen, in verschiedenerZahl undForm, j je nach 
den Arten zusammen ind enden sodann in einen Kanal 
am hinteren Körperende, der mit einer Blase in Ver- 
bindung steht, welche nach aussen umgestülpt werden 
kann und die hintere Geschlechtsöffnung des Weib- 
chens umfasst. Bei den Weibchen findet man einen 
sehr grossen, länglichen, cylindrischen, dünnhäuti- 
gen, durch eine Längsscheidewand in zwei seitliche 
Hülften zerfallenen Eierstock, welcher sich vom 
Mundende bis fast zum Schwanzende erstreckt; auf 
der inneren zelligen Oberfläche liegen die Eier; 
ein kurzer Eileiter (gleichzeitig als Uterus zu be- 
trachten) führt dureh eine feine Oeffnung nach aus- 
sen; an ihm findet man-paarige, blinde, beutelför- 
mige Anhänge, verschieden nach den Arten, wahr- 
scheinlich schleimabsondernde Organe. Bei den Ne- 
inatoiden zeigen die Männchen eiu sehr langes, um 
den Darm gewundenes, fadenförmiges, zuletzt sehr 
feines Samengefäss (zugleich Hoden), das in einen 
weiteren Schlauch (Samenblase) übergeht und in 
den Penis oder in den Mastdarm mündet, von wo 
aus der immer doppelte Penis öfters erst den Sa- 
nen  nuffnimmt, Der Peuis besteht aus zwei ge- 


krümmten Blättern (SpseuZa), welche: inwendig 
rinnenförmig ausgehöhlt sind. ‚und zusammegelegt 
eine Röhre bilden. Kleine Papillen oder gar offene 
Beutel am. ’Schwanze dienen als Haltorgane.. Die 
weiblichen Geschlechtstheile bestehen aus zwei fa— 
denförmigen sehr langen und hinten sehr feinen, 
den Darm. vielfach umwindenden Röhren .(Ovarien 
und Eileitern), «welche erweitert in einen ‚gemein- 
sehaftlichen Behälter (Uterus) treten, der oft sehr. 
weit nach vorne mit ‚einem Spältchen (Fwlva) uuf 
der Bauchseite mündet; zuweilen findet sich blos; 
ein einfacher Eierstock, Die Eier. zeigen. Chorion 
und Dotter,; wahrscheinlich ‚auch. das Keimbläschen. 


Ueber Echinorhpmchus il, Nitzsch Acanihocephaln In Ersch und Gru- 
Ber's Encyclopädie I. ir. — Bojanui Isid 1821. 1 178. — Besonders We- 
strumb,de helminthlbus acanfkocephalis:‘ Hauinok. 184, welcher viele Arten: 
zergliederte und namentlich den Bau der Sarenblädchen verschieden fand, — 
Cloguetl.c.89.— Von den Nematoideen ist die Gattung Ascaris, am besten 
gekannt; vgl. darüber Nitasch. hei Ersch und Gruber VI. 44. — Dasselbe 
de Spiroptera strumosa. Hal. I — > Oldqnet Le 43, der fälschlich den’Pe- 
nis von Asc. Iumbricoides einfach — den eigenen Bau des doppelten Penis! 
aus verschiedenen Gattungen hat Mehlis in der Isis 1831. Heft 1. gut beschrie- 
ben und abgebildet; papillenförmige Haltknötchen findet man bei mehreren Asca- 
riden, bei Strongylus einen Schwanzbeutel; bei Ascaris Iumbricoides z. B. liegt’ 
die weibliche Geschlechtsöffnung “in der —** Körperhälfte. — Einfach sind‘ 


die weiblichen Geschlechtstheile‘ z. B. bei’ Shrohigyus‘ tubifex nach Nitzsch und’ 


Mehlis; bei Trichocephalus ist det Penis in eine Scheide eingeschlossen. Vgl.‘ 
auch Schmalz tab. Entozoor und dessen Zisammenstellung über den Bau vom 
Ascaris und Echinorhynchus in der Iels. AR. 1827.) 73. M. Abb. — 


Zeugungsorgane der 4 — 
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Bei den Echinodermen hat man sehr allge- 
mein nur weibliche Zeugungsorgane gefunden und 
nur bei ‚den ‘Holothurien..vielleicht gleichzeitig 
männliche. Bei allen sind es traubenförmig oder 
büschelförmig vereinigte, mehr oder weniger ge- 
theilte: Schläuche, ‚Bei den Seesternen sitzen 
- gewöhnlich zehn, seltener fünf ‚Eierstöcke in den 
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Winkeln der: Strahlen ; sie bestehen aus Bündeln 
von üästigen Schläuchen, die wahrscheinlich ihre 
Eier in die Höhle des Leibes ausschütten, von wo 
sit durch kleine Spalten nach aussen gelangen. Bei 
den Echiniden stehen die fünf (seltner vier) pyra- 
midenförmigen Ovarien in der Schaale zwischen den 
A'mbulacris oder Löcherreihen für die Füsse; sie 
bestehen aus mehrfach getheilten in Blinddärmchen 
geendigten Schläuchen, die in kurze Ovidukte über- 
gehen, welche gewöhnlich in der Nähe der After- 
öffnung nach aussen münden. Die Holothurien 
haben einen büschelförmigen oder traubigen Eier- 
stock am vorderen Körperende, dessen ziemlich 
langer Eileiter sich hinter dem Munde, auf der Rük- 
kenfläche, nach aussen öffnet, An ihnen sitzen klei- 
nere oder grössere birnförmige Körperchen, ver- 
schieden an Zahl und Gröfse bei den einzelnen Ar- 
ten, deren kurzer Ausführungsgang in das Ende 
des Kileiters führt. Diese Theile hält man für 
Hoden, | 


| ‚ Zelın Ovarien fanden Tiedemann u.a. bei A aurantiaca, 5 fand Schweig- 
ger nur bei A. discoidea; sie finden sich auch bei Opkiura; bei Comatula hat 
man sie bis Jetzt noch nicht gesehen; Astige Schläuche sind es bei A. aurantincn, 
echinophor'a u. a. nach Delle Chiaje; hei A, exigua und Ophiura fand er sie 
traubenförmig. Echinus hat 5 ästig verzweigte, aber dann zu einer Masse ver- 
bundene Ovarien; bei Spatangus fanden Schweigger und Delle Chiaje 
nur 4, wovon nach letzterem zwei grösser sind. Derselbe Beobachter fand die 
Ovarien bei den Holothurlen im Sommer gegen 30mal grösser als im Winter. 
Acht bis 10 Hodenkörperchen finden sich nach Tiedemann bei H. tubulosa; 
nach Deile Chiaje gegen 15; bei H. Colminnae fand letäterer 22, bei H. Sanc- 
tori, Poli aber nur 1, bei A. Cavolimi 2 ansehnlichere ovale Körper, deren Be- 
deutung als Hoden noch zweifelhaft ist.— Vgl. Tiedemann a.a.0. 61,85,29.— 
Schweigger skeletlose Thiere 523. — Delle Chinje Memorie 1. 9. U. 332, 
1523. — 


i Zeugungsorgane der Acephalen. 


$. 223. 


Bei den Acephalen hatte man bis jetzt mit 
Bestimmtheit nur weibliche Zeugungsorgane 
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wahrgenommen ; die Angaben über männliche neben 
den weiblichen (also Zwitterbildung) bedürfen 
noch sehr ‘der Bestätigung, dagegen scheint es 
wirklich, dass bei den Bivalven auch männliche 
Thiere gefunden werden, welche statt der Eier in 
den ganz gleich gebauten Organen eine weisse, zühe 
Flüssigkeit mit zahlreichen Samenthierchen enthal- 
ten; doch sind weitere Beobachtungen hierüber 
nothwendig. In der Ordnung der Mantelthiere fin- 
det man’ bei den Salpen die Ovarien als zwei lüng- 
liche, im Zick - Zack gebogene Kanäle auf dem 
Rücken, unter dem Mantel. Die Ascidien zeigen 
bald nur einen, buld zwei in der Nähe der Leber. 
unterhalb des Athemsacks liegende schlauch - oder 
traubenförmige Ovarien, deren Ovidukte neben dem 
Mastdarm nach aussen sich öffnen. Bei den Bival- 
ven hat man nur wenige Gattungen genauer unter- 
sucht; doch fand man bei allen ein gelbliches, wei-: 
ches, in vielfache (aus traubigen Endbläschen zu- 
sammengesetzte) Läppchen zerfällendes Organ, wel- 
ches hinter der Leber im Bauche (dem oberen Theil, 
des Fusses) die Windungen des Darıns umgiebt ;. 
diese Läppchen enthalten im Innern die Eier und: 
treten an hohlen Aesten hängend jederseits zu einem 
* Ausführungsgang (Ovidukt) zusammen, welcher mit 
seiner runden, von einem wulstförmigen Rande um- 
gebenen Oeffnung sich oben und vorne in die. Kie-. 
mengünge dicht neben dem Loche öffnet, welches: 
in die sogenannte Niere (Lunge von Bojanus) 
führt. Aus den am oberen Rande der Kiemen gele- 
genen Kiemengüngen fallen die Eier bei manchen 
Gattungen zwischen die beiden Lainellen der üusse-. 
ren Kieme, dereu Fächer ihnen als Brutbehälter‘ 
dienen. Die Eier bestehen im Eierstock aus Cho-* 
rion und Dotter, nebst Keimbläschen. Andere. In-, 
- dividuen haben statt der gelblichen oder rothen Eier- 
stockmasse, eine ähnliche, weisse, gleichfalls aus 
Blinddürmehen bestehende (Masse), wahrscheinlich 
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Hoden. Bei den. bisher untersuchten Brachiopo- 
den faud man einen Eierstock, welcher die Leber 
und Eingeweide theilweise umgiebt, keine Hpur aber 
von männlichen Organen. 


Die Orarien der Salpen fand und beschrieb Cuvier an Salpa cristata in 
s. Meni. s. les Biphores in deu Mollusques, p. 12. Meyen hat sie bestätigt; er 
hält die Salpen Jedoch für Zwitter uud beschreibt ein noch erst zu bestütigendes 
möünnliches, zapfenförmiges Organ von S. mueronata. Vgl: Act. nor. Acad. Leo- 
pold. XVi. L 397, — Unter den Aseidien fand Savigny a. a. O. Tome Il. und 
Isis. 1820. Il. bei allen ausammengesetzten z. B. Diazona, ‚Botrylias, ‚unter den 
einfachen bei Phallusia nur ein Ovarlum, zwei bei Boitenie, Cynthia, bei C. mi- 
erucosmus selbst drei, wovon Carus wahrscheinlich eins als Hoden betrachtet, 
vgl. nor. act. Leopuld. X. 477. — Vgl. auch Cuvier Men. s. les Ascidies) — 
Die obige Beschreibung der Bivalven gilt vorzüglich von Anodonta und Unio ; den 
gelappten Bau der Ovarien beschreibt Poli ans’ vielen Muscheln; die Mündungen- 
der Ovidukte hat Oken zuerst wabrgenommen, Bojanus trefflich "beschrieben 
und abgebildet: Isis 1819. 1. 46. — Vgl. besonders die schöne Abhandlung von 
Bär in Meckel's Archiv 1830. 313. — Carus Entwickelungsgesch. der Fluss- 
muschel in Nor. act. Leopold. XVI I. — Bei Üyclas cornea entwickeln sich die 
Eier nach Jacobson In eigenen, in der Wurzel der inneren Kiemenblätter be- 
finglichen Höhlen — Prevost (Mem. de la Societe de Geneve. III. 121.) will ge- 
füanden haben, dass es männliche Muschelthiere von Unio gebe, welche den Ho- 
den mit vielen Samenthierchen da haben, wo die etwa gleich zahlreichen Weib- 
chen den Eierstock.“ Da ich im Frühjahr 1834, so wie im Sommer, viele Indivi- 
dnen von Anodonfä und Unio untersucht hatte, immer mit Eierstöcken und Eiern 
und mur ‚zuweilen ‚die letzteren .schr sparsam, dagegen :eine ansserordentliche 
Menge von verschiedenen Schmarotzertbieren fand, so glaubte ich, Prev ost habe 
letztere für Samenthiere gehalten. Im, Oktober dagegen zeigte die Hälfte der 
Unionen einen schönen schwefelgelben Eierstock,, die andere Hälfte wirklich statt 
dessen eine weisse Masse ans Hihnlichen Blinddärnschen gebildet, Möchst zahl- 
reiche, bewegliche, länglich ovale, überaus kleine Körperchen von 1/1000’ wa. 
* den Samenthlerehen ganz vergleichbar, in der milchigen Flüssigkeit, die 
auch bei #00maliger Vergrösserung nicht als Monaden (da, sie keine Magen-" 
I hatten) erkennen konnte. Dazwischen waren weit sparsamer, runde Kör- 
per, meist 1/300° messend, wie sie im Samen überhaupt vorkommen und wie 
sie auch Pr&vost neben den beweglichen Samenthiershen snh. Bür sagt schon 
(s. Bardach's Physiol, 1. 9.), dass er „bei den Muschein Iufusorien am zahl- 
reichsten im Zeugnngsorgane gefunden habe, wenn es nicht Eier entwickelt hat, 
sondern eine dicke, weisse Flüssigkeit, den Samen enthält, ‚das Organ mag nun 
ein Hode seyn, oder nur zuweilen als Hode funktioniren.‘* Das, Keimbläschen 
fänd ich bei Unio änskerst deutlich in den kleinsten Eiern, wo es 1/100' mass 
und in.der Regel 2 helle Ringe (Fetttropfen ?) auf sich hatte, Brandt beschreibt 
von;der Auster den Eierstock als aderüstig mit traubenförwiigen Enden;. ein aus 
Sehläuchon bestehendes, im Mantelsaum liegendes Organ deutet er als Hoden?) 
1 S.Br 
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8. Br. u. Ratzeb, medis. Zool. Il. 339. Home will, was sehr unwahrschein- 
lich Ist, bei Teredo ausser den Ovarien ein Paar Hoden gefunden haben. Phil. 
transact. 1806. Tab. XII. und Lectures om comp. anat. Vol. Il. Tab. 80. Vol. IV. 
Tab. 43. Ueber Brachlopoden hat neuerdings Owen eine vortreffliche Arbeit ge- 
liefert und den Eierstock bei Terebratula und Orbicula beschrieben. Transact. of 
the zool. Society I. 152 u. 156. M. Abb. — 


Zeugungsorgane der Schnecken. 
$. 224. 


Eine grosse Verwirrung herrscht in der Kenut- 
niss der Geschlechtstheile der Gasteropoden und 
-Pteropoden und selbst da, wo man den anatomi- 
schen Bau richtig erkannt hat, ist die physiologi- 
sche Bedeutung häufig und bis auf die neuesten Zei- 
ten verwechselt worden, indem man bei den Schnek- 
ken mit Zwitterbildung den Eierstock für den Ho- 
den, den Hoden für den Eierstock genommen hat. 


So weit die bisherige Beobachtung reicht, scheint 


eine dreifache Bildung vorzukommen: 1) blos weib- 
liche Organe hat man bis jetzt bei mehreren Gat- 
tungen und ganzen Unterordnungen, so namentlich 
bei den Schildkiemern (Aspidodranchia) und 
den Kreiskiemern (Cyelodranchia) gefunden. 
Die dazu gehörigen Thiere scheinen durchaus blos 
eingeschlechtig zu seyn, wenn nicht vielleicht die 
- Zahl der Männchen ausserordentlich geringe ist,, oder 
die männlichen Geschlechtstheile übersehen wurden, 
Es findet sich ein einfacher, sehr grosser Eierstock 
hinten im Körper, in der Nähe der Leber; er scheint, 
wenigstens bei einigen Gattungen aus sehr zabl- 
reichen, dünnen Blättern zu bestehen, an denen sich 
die Eier entwickeln; der ganze Eierstock ist wieder 
von einer eigenen Hülle sackförmig eingeschlossen; 
ein einfacher Eileiter ohne Anhänge mündet vorne; 
neben dem After, nach aussen; selten ist ein dop- 
pelter Eileiter zugegen. Die Eier zeigen deutlich 
Chörion, Dotter mit Dotterhaut und vielleicht ein 
Keimbläschen; das Ansehen derselben, der Mangel 
Wagner's vergl. Anatomie. en 20 
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von drüsigen Anhängen und die Abwesenheit von 
männlichen Geschlechtstheilen stellen diese Thiere 
den Acephalen sehr nahe. 


"Ich fand bios weibliche Theile, übereinstimmend mit Curier, bei Halye- 
tis, Patella, Cuvier ausserdem bei Fisswrella, Chiton (wo 2Eileiter symmetrisch 
nach den Seiten von dem mitten liegenden Ovarium abgehen sollen), Deshayes 
bei Dentalium, Die feinere, blätterige Struktur des Eierstocks, so wie die Eier, 
deren Dotter helle Stellen (Keimbläschen) enthielten und die den Biern von Unio 
sehr glichen, fand ich bei Patella. Von der drüsigen Masse, weiche Cuvier 
bei Halyotis fand nnd die nach ihm vielleicht ein münnliches Organ darstellt, 
sah ich nichts. Vgl. Cuvier in s. Mollusques. +:Feider de Halyotid, atruet. - 
Deshayes ans den Diem. de la soc, d’hist. nati in der Isis 1832. A6l 


1 
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Sehr viele Schnecken sind getrennten Ge- 
schlechts und obwohl diese Anordnung denselben 
eine höhere’ Stellung giebt, als den Schnecken mit 
Zwitterbildung, so verdienen sie doch, wegen des 
einfacheren Bau’s der einzelnen Geschlechtstheile, 
früher batrachtet zu werden, Getrennte Geschlech- 
ter kommen bei allen Kamıfikiemern (Ctenobran- 
chia) fast ohne Ausnahme, also bei den meisten in 
der See lebenden Schnecken vor, bei: anderen Un- 
terordnungen dagegen fast niemals. Der Hoden 
beim Männchen, so wie der Eierstock bei den Weib» 
chen: sind gewöhnlich mit der Leber verbunden, ha- 
ben aber eine hellere, weisse, oft auch: schön rothe 
oder gelbe Farbe und liegen in den letzten Windun- 
gen der Schale. Vom Hoden entspringt ein gerader 
oder gewundener Samengang, welcher zuweilen in 
eine Samenblase anschwillt,' neben dem Mastdarm 
zur Ruthe verläuft und in dieser oft bis zur Spitze 
zu verfolgen ist.‘ Die Ruthe ist verschieden , meist 
ausserordentlich gross und äusserlich hervorragend 
und, wie die Geschlechtstheile, auf der rechten Seite 
hegend;, zuweilen ‘unter dem Mantel verborgen; sehr 
fleischig, mit starken “Querfüsern versehen ‚:keulen- 
förmig, gerade oder Sförmig gebogen, seltener si- 
chelförmnig oder kurz','platt und Janzettförmig, nicht 
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selten an der Spitze mit einem fleischigen oder hor- 
nigen Häkchen und auf ihrer einen Seite mit einer 
Rinne (zur Aufnahme des Samens, wenn das vas' 
deferens nicht im Inneren verläuft?) versehen. Ge- 
wöhnlich öffnet sie sich dicht am rechten Fühlhorn, 
oder wird zugleich mit ihm herausgestülpt. Vom 
Eierstock entspringt ein engerer oder weiter, zuwei- 
len gefalteter mit dicken, drüsigen Wänden versehe- 
ner Eiergang, der neben dem Maästdarm verläuft 
und mündet. Eigentliche drüsige und blasige An- 
hänge scheinen zu fehlen, und es ist merkwürdig, 
dass die langgestielte Blase (Harnblase von Tre- 
viranus) hier ganz allgemein, selbst bei der einzi- 
gen bis jetzt bekannten Lungenschnecke, die ge- 
trennten Geschlechts ist, vermisst wird, während 
sie bei den zwitterhaften Schnecken immer vorhan- 
den und mit dem Ovidukt verbunden ist; ein neuer 
Beweis, dass sie nicht zu dem überall verbreiteten 
Kalksack (Niere) gehört. Die Hoden bestehen aus 
kleinen traubenförmig verbundenen Bläschen. Den 
feineren Bau der primitiven Eier kennt man nicht. 


Alle Kammkiemer (mit Ausnahme von Littorina), unter den Land- und 
Lungenschnecken aber blos Cyclostoma, gehören bicher. Den Beschreibungen 
von Cuvier (in =. Mollusques über Paludina, Turbo, Buccinum) und von Leib- 
lein (Murex Brandaris in Heusing. Zeitschr, I. 32.) haben besonders Quoy. 
und Gaimard sehr zahlreiche Beobachtungen zugefügt. Nach ihnen ist die Ru- 
the ausserordentlich gross und Sförmig bei Buccinum, gross und mit einer Rinne 
bei Doliwn, Cassis, Triton, sehr gross auch bei Mitr« episcopalis, Voluta (bier 
sichelförmig), klein und platt bei Edurna, lanzettförmig bei Pleurotoma, mit 
einem Häkchen bei Cassis cornuta, Dolium (auch Buccimem undatım), Bei Vo- 
luta soll der Samengang, wie beim Weibchen der Eileiter, am Ende eine An- 
schwellung (Samenblase?) haben. Vgl. die sehr zahlreichen Beschreibungen und 
Abbildungen von Quoy und Gaimard in der Abth. Zoologie von Durville 
Voyage de [’Astrolabe. Paris 1832., wovon ich leider nur den Auszug in der 
lsis 1834. 8. Wa kenne. Ein Theil der Abbildungen Ist hier kopirt. Von Palt- 
dina vivipara hat Treviranus (Zeitschr. f. Physiol. I. |. Tab. IV.) sehr gute 
Beschreibungen und Abbildungen gegeben; die Ruthe ist klein, liegt im rechten 
Fühlhorn, welches deshalb dicker ist; das vas deferens schwillt zu einer Samen- 
blase an. Die weibliche Geschlechtsöffnung liegt neben dem After; ein kleiner 
fleischiger Cylinder entspricht der Klitoris. Bei Cyclostoma elegans vermisste 
Berkeley ebenfalls die gestielte Blase. S. zoological Jownal. IV. 18. 
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Weit zusammgesetzter und schwieriger auszu- 
mitteln ist der Bau bei den Schnecken mit zwitter- 
haften Geschlechtstheilen. Im Allgemeinen findet 
sich aber folgende Anordnung. Der Hode, meist 
von gelblicher oder weisser, zuweilen auch hoch- 
rother Farbe, liegt immer mehr oder weniger enge 
an die Leber gehbeftet, von ihr aber leicht unter- 
scheid- und ablösbar, bei Schalenschnecken in der 
letzten Windung der Schale. Er besteht aus bü- 
schelförmig verbundenen Blinddärmchen oder trau- 
“ benförmig gruppirten runden Bläschen, welche an 
den feinen Verzweigungen des Samenleiters (vas 
deferens) sitzen; dieser verläuft dann als häutiges, 
geschlängeltes Gefüss bis an die Stelle, wo der 
. Eierstock in den Eiergang übergeht. Hier bildet 
das vas deferens zuweilen zahlreiche, knäulförmige 
Windungen (Nebenhoden), hat auch zuweilen einen 
beutelförmigen Anhang oder geht selbst in. eine 
weite faltige Blase über (verschiedene Formen von 
Samenblasen). Am Eiergang ist das vas deferens 
oft schwer zu verfolgen; zuweilen ist es demselben 
nur äusserlich fest angeheftet und verlässt ihn bald 
wieder, oder es durchbohrt die Höhle des Eileiters 
und verläuft an dessen Wünden als Halbkanal. Die 
häutigen Lippen dieses Halbkanals’ können sich zur 
Bildung einer Röhre aneinanderlegen, wie die Schlund- 
rinne, der Wiederkäuer; mehr oder weniger entfernt 
gegen das äussere Geschlechtsloch tritt das vas de- 
Serens wieder als fürmfiches .Gefäss heraus und 
mündet in die Ruthe, zuweilen auch, wenn die Ruthe 
sehr weit entfernt liegt, mündet es gemeinschaftlich 
mit den üusseren Geschlechtstheilen, und eine Rinne 
an der äusseren Fläche führt (so scheint es) den 
Samen zur Ruthe. Der Eierstock ist zungenförmig 
oder kuglig, scheint aber innen gewöhnlich aus 
‚sehr weichen Blättern zu bestelien, an welchen sich 
die Eier entwickeln. Er hängt unmittelbar mit dem 
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weiten, meist gefalteten, dick wandigen, drüsigen 
Eileiter zusammen, der in der Nühe der äusseren 
Geschlechtsöffnung sehr allgemein den langen, stiel- 
förmigen Ausführungsgang einer runden, ansehnli- 
chen, oft- birnförmigen Blase aufaimmt; diese hat 
zuweilen noch einen beutelförmigen Anhang. Ihre 
' Funktion ist zweifelhaft ; wielleicht ist sie ein Ab- 
sonderungsorgan ; wahrscheinlicher noch nimmt sie 
den Samen, manchmal wohl auch die Ruthe des be- 
gattenden andern Schnecken auf. Die äussere Ge- 
schlechtsöffnung für männliche und weibliche Organe, 
‘oder blos für letztere, liegt meist in der Nähe des 
Athemlochs und Afters und allgemein, wie die asym- 
metrischen Geschlechtstheile selbst, an der rechten 
Seite. Die Zwitterbildung kommt bei sehr vielen 
Schnecken vor, namentlich fast bei .allen Lungen- 
schnecken (Pu/monata), bei den Dachkiemern 
(Pomatobranchia), den Nacktkiemern (@ymno- 
dbranchia) und wahrscheinlich auch alten oder den 
meisten Pteropoden, deren Geschlechtsorgane 
noch nicht genau genug, gekannt sind. Die Eier 
enthalten Chorion und Dotter mit vielem Fett. 


Curier hat viele Verwirrung hereingebracht, indem er den Hoden als 
Eierstock und umgekehrt beschrieb; ihm folgten Meckel, Carus (der noch 
neuerlich die Cuvier'sche Meinung für wahrscheinlicher hält), Delle Chiaje 
u.a. m. Wohnlich hat schon früher wenigstens. den Eierstock erkanut, Tre 
viranus und Prevest die Zeugungstheile am richtigsten gedeutet, womit auch 
Brandt übereinstimmt. Immer findet man in Hoden, Nebenhoden und Samen- 
blase die Samentbierchen; im Eierstock die schwierig zu erkennenden Eier mit 
sehr fettigem Dotter, in welchem ich das Keimbläschen bis jetzt nicht auffinden 
konnte, ohne zu bezweifeln, dass es vorhanden ist. Unter den einheimischen 
Schnecken wird der Bau bei Helix pomatia nur schwer erkannt, da dem halh- 
rinnenförmigen, in dem vielfaltigen Eiergang verlaufenden vas deferens nur schwie- 
rig zu folgen ist. Besser gelingt diess bei Succineg, wo das vas deferens nur 
eine kurze Strecke am Eileiter verläuft ‚ dann in eine runde Samenblase anschwillt 
und lang und frei zur Rothe geht. Bei Thetis scheint das vas defereus gar nicht 
mit dem Ovidukt verbunden zu seyn, sondern ummittelbar zur Ruthe zu laufen. 
Bei Helix, Succineq u. a. hat der Hode längliche Blinddürmchen; rwnde Bläschen 
in Trauben zeigt besonders schön Limax, auch Aplysia (bei einer kleinern Art 
besonders zierliche Läppchen und Endträubchen). Der blätterige Bau scheint im 
Eierstock von Heltx, Limaxr entschieden stattzufinden, ist aber am deutlichsten 
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bei Aplysia, wo der Eierstock ein spiralförwig gewundener Schlauch mlt sehr 
zahlreichen Fächern und Blättern zu seyn scheint. Nach Pr&vost Ist das Ova- 
rlum bei Helix zellig und die Dotter sollen durch feine Oeffuungen, wie durch 
ein Sieb In dem Eileiter gelangen, Einen sehr ansehnlichen Nebenhoden bildet 
das ras deferens ı. B. bei Apiysia; eine kleine, beutelförmige Samenblase haben 
wanche Helix-Arten, Limar, auch wohl Apiysia; in einen weiten faltigen Beu- 
tel geht der Samengang ein bei Limnaeus, der voll Samenthierchen ist, Pleuro- 
phyliidia macht die merkwürdige Ausuahme nach Meckel, dass der Hode (dem 
er für den Eierstock ausgiebt) völlig von der Leber getrennt ist. Die gestielte 
Blase (Swammerdam's Purpurbentel) ist vielleicht ganz allgemein vorhanden; 
sie ist darmförmig bei Ancylus, rund, sehr gross und einfach bei Apiysia, ein- 
fach und kurzgestielt z. B. bei Limax, Seyliaea, Tritonia, mit langem Ausfüh- 
rungsgang bei Limnarus, Planorbis, Succinea, Pleurophyliidia, Bulla, Bullaea, 
unter den Pteropoden bei Clio; ein zweiter, länglicher Beutel sitzt daran bei 
Helix (pomatia, nemoralis, wo er kurz, arbustorum, wo er sehr lang ist); bei 
Doris (welche Gattung einen scharlachrothen Hoden hat) labiata und Argo, Ist 
die Blase nach Delle Chiaje doppelt, indem der Ausführungsgang der grönse- 
zen den einer kleineren aufnimmt. Diese Blase enthält nach der Begattung Sa- 
men und nimmt nach Prevost die Ruthe auf, wäre also der Poche copulatrice 
Audouin’s bei den Insekten analog. — Unter den Kammkiemern soll nach 
QAuoy und Gaimard Littorina nis seltene Ausnahme Zwitter seyn. Vgl. die 
$. 62. eitirten Schriften und ausserdem besonders die genauen Arbeiten von Tre 
viranus über Zengungstheile der Mollusken in der Zeitschr. f. d. Phys. L 1, 
M. Abb. und von Prevost Mem. de la Soc. de Physique de Geneve. V. 119. — 
Wohnlich hat verschiedene Helix-Arten zergliedert und gut abgebildet (wie 
ich diess verifizirte) in seiner Diss. de Helice pomatia. Wirceb, 1813. — Brandt 
u. Ratzeb, Med, Zool. il. 320, (Limax) 326 (Helix). — 


$. 227. 


In Bezug auf die äusseren Begattungsorgane 
kommen dreierlei Anordnungen vor: 1) Männliche 
und weibliche Geschlechtstheile öffnen sich in einem 
gemeinschaftliohen Sack nebeneinander, wel- 
cher sich bei der Begattung umstülpt und die durch- 
bohrte Ruthe in die entgegengesetzten weiblichen 
Geschlechtsöffnungen eintreten lässt, Das vas de- 
Ferens tritt aus dem Eiergang heraus und geht zur 
Ruthe, 2) Männliche und weibliche Geschlechtstbeile 
wünden gemeinschaftlich, indem das vas deferens 
als Halbrinne denOvidukt bis zur äusseren Geschlechts» 
öffnung begleitet; die Ruthe liegt aber sehr weit 
davon getrennt, neben dem Schlundkopf; eine 
Rinne lüuft an der üusseren Seite bis zur Ruthen- 
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öffnung, wahrscheinlich um den Samen hinzuleiten. 
3) Die Ruthe liegt ebenfalls entfernt und am 
rechten Fühlhorn, aber das vas deferens verlässt 
den Ovidukt und läuft zu ihr, während die Scheide 
weiter hinten neben dem Athemloch sich öffnet. — 
Die Ruthe hat sehr verschiedene Formen, ist ge- 
wöhnlich mit einer knotenförmigen, eichelähnlichen 
#Anschwellung versehen, die von einer Art Vorhaut 
wallförmig umgeben ‚ist; sie ist dann durchbohrt, 
wie bei 1 und 3, wenn sie ein vas deferens auf- 
nimmt; wundurchbohrt, fadenförmig und in einen 
weiteren Sack eingeschlossen, wenn eine blosse 
Furche zu ihr läuft. Nach hinten läuft sie in einen 
kürzeren oder längeren, oft sehr gewundenen und 
dünnen, fadenförmigen, hinten oft knopffürmig ange- 
schwollenen Fortsatz aus, der vielleicht hohl ist. 
Ein oder mehrere Muskeln, welche sich gewöhnlich 
von der Muskelmasse ablösen, die den Fuss zurück- 
ziehen, befestigen sich an die Ruthe. Bei einigen 
wenigen Gattungen hat man noch besondere Ab- 
soenderungsorgane gefunden, welche sehr an die, 
accessorischen Geschlechtsdrüsen (Prostata etc.) bei 
den Säugethieren erinnern. Sie sitzen am Ende des 
Eileiters und bestehen aus ein Paar einfachen Blind- 
Jürmchen, welche öfters wieder gespalten sind, oder 
es sind ein Paar symmetrische Büschel von zahlrei- 
chen Blinuddärmchen. Mit ihnen zugleich mündet 
nahe an der äusseren Geschlechtsöffnung bei den 
gewöhnlichen Landschnecken ein stumpfer, fleischi- 
ger Beutel, in dessen Grunde ein Hügel sitzt, von 
dem ein kalkiger, oft vierkantiger, stilet- oder lan- 
zenförmiger, spitzer Körper abgeht; diess ist der 
sogenannte Liebespfeil, vielleicht ein Reizungs- 
organ bei der Begattung; er wird bei. diesem Akte 
ausgeworfen, regenerirt sich aber wieder. 


Die Anordnung von Nro. 1, findet sich z. B. bei Helix, Limax, Sucsinea, 
Thetis, Doris etc,, von Nro.?, bei Onchidium, Aplysia, Dolabella, Bulla, Bul- 
laen, von Nro. 3. bei Limmaens, im geringeren Grade bei Planorbis. Bei Apiysin 
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liegt die fadenförmige undurchbohrte Ruthe In einer weiten, häntigen Hälle; 
kurz ist der Ruthenanhang bei Planorbis, Limnaeus, länger bei Limax, sehr 
lang und gewunden bei Succinea, Helix. J. Müller behauptet gegen Brandt 
(s, des ersteren Archiv 1.67.) undandere, dass der Ruthenanhang sich nicht umstülpe, 
sondern er hält ihn für einen mit Saft gefüllten und diesen Saft durch Kontrak- 
tion austreibenden Kanal; er fand bei zwei in der Begattung begriffenen Schnek- 
‚ ken die geschlängelte Ruthe in ibrer gewöhnlichen Lage im Körper; ich sah da- 
gegen bei Succinea in ähnlichem Falle die fadenförmigen Ruthenenden ansge- 
stülpt und wechselseitig eingebracht. — Die accessorischen Geschlechtsdrüsen 
fand man bis jetzt blos bei Parmacella und Helix ; beiParmacella aind es ein Paa@ 
einfache, symmetrische Blinddärme;; ähnlich nur länger und hornförmig gekrümmt) 
fand ich sie bei Hel. lapicida und arbustorum, in ? Aeste und diese wieder ein- 
fach gespalten bei Hel. hortensis ; 4 blinde Aeste jederseits (zuweilen auch nur 3, 
selbst asymmetrisch auf der einen Seite ?, auf der andern 3) fand ich bei Hel. 
nemoralis ; bei Hel. ericetorum scheint es nach Wohnlich ein Kranz von klef- 
nen Därmchen zu seyn; 15 big 20 Aeste hat jeder Büschel bei Hel. Pomatia. 
Gewiss finden sich noch mehrere interessante Verschledenheiten. Den &kantigen 
Liebespfeil hat Swammerdam (Tab. V. Fig. 14. in der Bibel der Natur) schon 
gut abgebildet, den lanzettförmigen von Hel. arbustorum gab Nitzsch in 
Meckel's Archiv. 1826. Tab. VIL Fig. 10. 


Zeugungsorgane der Cephalopoden. 
| $. 228. 


Die Cephalopoden sind durchgängig getrenn- 
ten Geschlechts; es finden sich aber, wie in den 
meisten Klassen unterhalb der Säugethiere, weit 
mehr Weibchen als Männchen. Bei diesen liegt der 
Hode im Grunde des Sacks und in einer eigenen 
Tasche des Bauchfells. Es ist ein sehr ansehn- 
licher, meist platter Sack’; geöffnet zeigt er sehr 
dicke Wünde, von Büscheln oder Lagen von dün- 
nen Fäden gebildet, welche gegen eine in der Mit- 
tellinie gelegene Höhle konvergiren; es sind diese 
Fasern lauter lange gegen die Peripherie blindge- 
endigte, aber hier oft gespaltene und zuweilen keu- 
lenförmig angeschwollene Schläuche, welche den 
Samen bereiten und ihn in die mittlere Höhle er- 
giessen, die sich in den Samenleiter (vas de- 
JSerens) fortsetzt. Der ganze Hode hat in der 
Struktur die grösste Aehnlichkeit mit der Bürzel- 
drüse der Vögel. Der anfangs enge und gewundene 
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‚Samenleiter schwillt in seinem Verlauf stärker an, 
bildet sogar eine Art Jängliche Samenblase und geht 
dann in den auf der linken Seite gelegenen Penis 
über, der. sich an der Basis des Trichters öffnet. 
Vorher hängen jedoch noch ein oder mehrere beu- 
telförmige Anhänge an ihm, wovon der erste, ent- 
fernter von der Ruthe liegende zuweilen sehr lang 
ist und zahlreiche, oft kohlblätterartig gekräuselte 
Falten inwendig enthält und offenbar Absonderungs- 
organ ist. Der zweite Beutel ist dünnhäutiger und 
enthält eine Menge von Fäden, die sogenannten 
Needham’schen Körper, welches Eingeweidewürmer 
zu seyn scheinen, vielleicht.. aber auch in einer 
direkteren Beziehung zu den, Samenthieren stehen. 
Der Eierstock hat eine ähnliche Lage wie der 
Hode; er besteht aus einer äusseren ihn locker um- 
gebenden Haut und stellt selbst eine grosse Traube 
dar, indem die einzelnen Eier in gestielten und ästig 
verbundenen Beutelchen sitzen. Die kleinsten Eier 
sind rundlich, die grösseren länglich, bestehen aus- 
ser der sie enge umschliessenden dünnen Membran | 
des Beutels aus Chorion, Dotter und einem deut- 
lichen ,„ mit Fetttröpfchen besetzten Keimbläs- 
chen. Vom Eierstock führen in der Regel zwei 
Ovidukte, seltener nur einer, als gerade Röhren 
zur Basis des Trichters; in der Regel hat jeder Ovi- 
dukt in seinem Verlaufe eine runde, drüsige, oft 
ausserordentlich grosse Anschwellung, deren Schleim- 
haut in blätterige Falten gelegt ist. Bei einigen 
findet sich weiter nach vorne noch eine zweite, 
aus Blinddärmchen gebildete oder blätterige Ge- 
schlechtsdrüse. Durch den Trichter entleeren 
sich Same und Eier. 

Der Hode hat zuweilen, wie bei Septols nach Grant, eine purpurrotbe 
. Farbe. Die fadenförmigen Bälge des Hodeus fand ich bei einer Sepia von mitt- 
lerer Grösse 1/5 bis 1/10 dick. Bei Sepiola bildet das pas deferens einen kulul- 
» förmigen Nebenhoden; der erste Beutel ist bei Octopus lang und spiralförmig ge ' 


bogen, bei Sepia kürzer und mit kohlblätterartig gekräuselten Qherfalten der Schleim 
haut. Die Ruthe ist besonders bei Sepia gross, Die angegebene Struktur der 
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Eier fand ich bei Octopus; hier sind die drüsigen Anadhwellungen- der Eileiter 
schr klein, wie ein paar Knötchen, und liegen noch vor der Mitte jedes Eilei- 
ters; bei Loligopsis scheinen sie nach Grant zu fehlen, sind dagegen bei Sepia, 
Sepiola sehr gross und entwickeln sich vielleicht überhaupt stärker zur Fort- 
pflanzungszeit. Die unpaare Drüse scheint bei Octopus zu fehlen, ist bei Sepie, 
Loligo ansehnlich und besteit auch bei Sepiois aus Blinddärmehen. Nach Owen 
ist bei Nautilus der Eileiter nur einfach; die Wände sind dick, drüsig, faltig; 
von ibm getrennt, aber an seiner Ausmündung, sitzt ein Beutel, innen mit vor- 
springenden häufigen Blättern versehen, offenbar der unpaaren blinddarmigen 
Drüse der anderen Cephalopoden analog. Vgl. über Sepia die ältere, ziemlich 
genaue Darstellung von Swammerdam Bibel d. Natur. 353. Tab. 5. — Brandt 
n. Ratzeb. a. a. O. 11. 309. — Ueber Octopus s. Cuvier DMem. sur le Poxipe. 
31. — Grant beschrieb neuerdings den Bau von Sepiela vulgaris und Loligopsis 
guttata in Transact. of the zool. Society I. 77. u. 21.— Owen über Nautilus 
in Ann. des sc. nat, XXVIII. 142. — Ueber Loligo besitzen wir eine unvollkom- 
mene Anatomie von Needham in s. mourelles Obserrations microscopiques Paris. 
1750, p. 37. Noch ungenügender ist die Anatomie von Monro, Ban d. Fische, 
übers, v. Schneider. 144. Tab, 41. — Von den merkwürdigen Bewegungen der 
Fäden in dem einen beutelförmigen Anhang des Samenleiters berichtete Swam- 
merdam zuerst, dann Needham genauer, beide bildeten sie ab. Letzterer be- 
schreibt sie als holile Etuis, die schraubenförmig gedrehte Körper mit einigen 
Anhängen einschliessen. Ich fand "diese Fäden in Bündeln in dem faltigen, dünu- 
häutigen Bentel bei Sepia; es sind dünne, durchsichtige, an beiden Enden blind- 
geendigte Schläuche von 5 — 6° Länge und 1/8’ Dicke; inwendig lag ein Ein- 
geweldewurm, einem Echinorhynchus sehr ähnlich; er hatte einen kurzen, ver- 
muthlich mit Stacheln besetzten Rüssel, hinter ihm eine Anzahl kreisförmige 
Wülste, Jeder Schlauch enthielt nur ein Thier, zuweilen auch gar keins, statt 
dessen eine körnige Masse. Ich halte die Schläuche für Keimbehälter, wie die 
Cerkarienbehälter der Süsswasserschnecken ; vielleicht bildet der Wurm eine neue 
Gattung. Von Octopus beschreibt Cuvier die „fameux filamens, machines om 
animalcutes decouverts par Needham‘ als weisse Fäden von 6 — 8% Länge. 
Lange nach dem Tode besitzen sie noch die Eigenschaft beim Befeuchten zu zer- 
bersten und sich nach verschiedenen Richtungen zu bewegen. Ich fand sie bei 
Octopus weit grösser als bei Sepia, und wesentlich anders organisirt. Ihre Be- 
wegung ist mechanisch, vergleichbar der bei den Sporen von Equisetion, wenn 
man diese anhaucht. Die kleinsten Eier von Octopus im Eierstock fand ich un- 
ter 1/30‘, das Keimbläschen darin 1/50", 


Zeugungsorgane der Cirrhipeden. 


$. 229. 


Die Cirrhipeden sind, wie sich nach den 
neuesten Untersuchungen herausgestellt hat, Zwit- 
ter, Der Hode besteht aus einem lockeren, körni- 
zen Gewebe, das unter der Muskeldecke den Darın 
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umgiebt und sich bis zur Basis der Cirrhen erstreckt; 
er lässt sich nur unvollkommen in zwei Schichten, 
eine für jede Seite, abtheilen. Bei genauerer Be- 
trachtung besteht er aus lauter kleinen Blinddärm- 
chen, welche traubenförmig an den aderästig ver- 
zweigten Samengefässen sitzen; die Samengefässe 
jeder Seite treten in einen gemeinschaftlichen Be- 
‚ hälter, aus welchem der Samenabführungsgang ent- 
springt, der bald nach seinem Austritt jederseits 
in einen weiten, darmähnlichen, dickwandigen, im 
Zick Zack gewundenen Kanal anschwillt; beide Ka- 
näle laufen um die Afteröffnung in einen schwanz- 
förmigen, bei lebenden Thieren sehr beweglichen 
Anhang, und verbinden sich)zu einem feineren Ductus 
ejaculatorius, der etwas gewunden durch den hoh- 
len Anhang verläuft und sich an dessen Spitze mün- 
det. Der Eierstock liegt als körnige Masse im An- 
fang des Stiels (Pediculus), da wo sich derselbe 
an die Schale befestigt; er besteht aus hohlen Blind- 

säckchen; ein feines Spältchen im Boden der Schale, 
an der Wurzel von deren Rückenstück, führt: in 
einen Kanal, der als Ovidukt mit dem Eierstock in 
Verbindung steht. Die Eier, in den hohlen Blind- 
säckchen liegend, bestehen aus Chorion undDot- 
ter mit grösseren ‚Fetttröpfchen, vielleicht auch 
einem Keimbläschen. Die Eier treten durch das 
Spältchen zwischen die Mantelblätter und bilden dort‘ 
‚blattförmige Massen, gewöhnlich eine jeder Seits. 


Cuvier nahm den Hoden für den Eierstock, die dicken, erweiterten Sa- 
meukanäle (Samenblasen?) für den Hoden. Der bewegliche Anhang fungirt viel- 
leicht als Ruthe zur Befruchtung der welt von den männlichen Geschlechtstheilen 
entfernten Eier. Die Eierplatten im Mantel sind den Eiersäcken der Lernäen 
und Entomostraken analog. Vgl. Cuvier a.a, 0,9, — Burmeister Beiträge 
zur Naturgeschichte der Rankenfüsser. Berlin 1834, — Martin St. Ange im; 
Vlnstitut nro, 62. und Froriep's Notizen XLL 225. — Obige Beschreibung ist 
vorzüglich nach Anatifa laevis entworfen, welche ich mit Abbildung in J. Mül- 
ler's Archiv, 1834. 467. Tab, IX, mitgetheilt habe, — Die Blinddärmchen des 
Hodens sind ohngefähr 1/25 dick, — Hame hatte zwar den Zusammenhang 
des Baus nicht gen. u erkannt, aber doch den Eierstock im Stiel geschen und 
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abgebildet, auch den sehwanzförmigen Anhang als Penis gedeutet: Leefires om 
compar. anat. IV. Tab. 152. Fig. 2 u. 11. 


Zeugungsorgane der Anneliden. 
8. 230. 


Nur von wenigen Gattungen der Ringelwür- - 
mer sind bis jetzt die Zeugungsorgane bekannt. 
Einige können sich, wie die Infusorien und Polypen 
durch Theilung vermehren. Die Naiden spalten 
sich auf diese Weise freiwillig, indem eine Stelle 
des Körpers sich verdickt, schwarze Augenpunkte 
daran entstehen und der so gebildete Kopf nebst 
den hinter ihm befindlichen Gliedern, als neues In- 
dividuum abreisst. Die Hirudineen und Regen- 
würmer sind Zwitter. Die Blutegel haben im In- 
nern, neben dem Nervenstrang, unter dem Darm- 
kanal, jeder Seit eine Reihe runder Blasen oder 
Beutel, den Athemblasen ähnlich, die mit Samen 
gefüllt sind, also Hoden darstellen. Von jedem 
Hodenbeutel entspringt ein Ausführungsgang, der 
sehr kurz ist und in ein langes vas deferens führt, 
an welchem die Hodenbläschen wie Beeren sitzen. 
Im vorderen Dritttheile des Körpers geht jedes 
vas deferens in eine gelappte Samenblase über, 
von welcher ein. kurzer Ausführungsgang den Samen 
in einen birnförmigenAu/bus mit dicken, drüsigen Wan- 
. dungen bringt ; von diesem birnförmigen Körper ent- 
springt die fadenförmige, gekrümmte und gewundene, 
noch von einer besonderen Scheide umgebene Ruthe, 
welche durch eine Oeffnung in der Mittellinie der 
Bauchseite, gegen das vordere Körperende zu, her- 
ausgestülpt werdenkann. Nur einige Ringe weiter naclı 
hinten befindet sich die weibliche Geschlechtsöff- 
nung; sie führt in einen länglichen oder birnförmi- 
gen Schlauch (Scheide und Gebär-Mutter), 
der in den Ovidukt übergeht; diess ist ein dünner 
-etwas gewundener, am Eude gespaltener Gang; an 
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jedem der beiden Enden sitzt ein kleiner Eier- 
stock. Jeder Eierstock ist eine gefässreiche Blase, 
worin man dünne „ gewundene Schläuche findet; in die- 
sen Eiröhren entwickeln sich die Eier, an denen man 
Dotter und CGhorion unterscheidet. Zweifelhafter 
sind die Organe beim Regenwurm; dicht ober dem 
Magen, zu beiden Seiten der Speiseröhre liegen 
drei gelblich- weisse Sücke, wahrscheinlich Eier- 
stöcke; sie nehmen von hinten nach vorne an Grösse 
ab; besonders auf dem hintersten verzweigen sich 
starke Gefüsse ; sie hüngen an weissen, gefässar- 
tirxen Schläuchen, welches vielleicht Ovidukte sind 
und die nach aussen münden. Die Ei-ähnlichen Kör- 
per im Innern der Ovarien scheinen aus Chorion und 
Dotter zu bestehen; bei einigen glaubt man selbst 
ein Keimbläschen zu finden. AlsHoden sind wahr- 
scheinlich vier rundliche, kleine, den Senfkörnern 
ähnliche hohle Körperchen zu. betrachten, welche 
zum Theil von den vorderen Ovarien verdeckt wer- 
den. Die Samentlüssigkeit dieser runden Beutelchen 
enthält sehr bewegliche, lineare Samenthierchen, in 
dicht gedrängten, sich wellenförmig bewegenden 
Massen. Ausserlich hängen ein Paar kleine An- 
hänge, gewöhnlich am nogenannten Gürtel; viel- 
leicht Ruthen. 


Veber Nais und die freiwillige Theilnng derselben vgl. vorzüglich Otto 
Müller von den Würmern des süssen und salzigen Wassers 35. — Künstliche 
Vermehrung durch Theilung zeigten Reaumur, Trembley, Rösel (Insek- 
‚tenbelustigungen III. 567.) und andere. — Ueber Bintegel vergl. vornehmlich; 
Brandt und Ratzeb, 11. 25%. — Moquin Tandon Monogr. de la Famille_ 
des Hirudindes. TT., ferner Bojanus, Spix etc. a.a. O. Brandt nennt die 
körnige Masse am birnförmigen Bulbus des Penis „der Prostata analog.“ Ein- 
zeine, runde Hodenblasen haben Haemopis, Rirudo, Pontobdella; bei Hirwdo fiu- 
det man 9 Paare, zuweilen eins mehr auf einer Seite, als Bildungsabweichung; 
bei Nephelis hängen die Hoden nicht einzeln am vas deferens, sondern bilden 
jederseits eine Art aus einzelnen Bentelchen verschmolzene Traube (also deut- 
lichere Drüsenbildung), worans ein gewundenes vas deferens entsteht. Bei Hi- 
rıwlo medic. (worauf obige Beschreibung vorzüglich anwendbar 1) öffnet sich 
die Scheide am sten Ring, der Penis (oft 11/2 Zoll lang) tritt durch ein Loch 
am 2istemRing und stülpt sich besonders bei den im warmen Wasser getödteten 
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 Egeln leicht auswärts, — Ueber den Regenwarm vgl. Leo de struct. Lumbr.16.— 
Morren Lumbr. hist. nat. 175.— Beide, auch Treviranus, halten die 6 gros- 
sen (3 Paare) Beutel für Eierstöcke, deren Ausgänge sich zwischen dem Tten und 
1dten Ringe öffnen; die Hoden scheinen mit ein Paar Spältchen am l6ten Ringe 
in Verbindung zu stehen. Indess finden sich im Regenwurm sehr viele räthsel- 
hafte Erscheinungen, besonders in den Contentis der Zeugungstheile, welche 
ganz neue Untersuchungen erheischen. Ebenfalls an der Bauchseite am Rande 
des Gürtels oder vor ihm hängen ein Paar eylindrische, schr kleine, von man- 
chen, wie z, B. Treviranus, fälschlich geläugnete Auhänge, die wohl als 
Ruthen, wahrscheinlich aber als undurchbohrte Reizungswerkzeuge zu betrachten 
sind. Uebrigens ist beim Regenwurm noch manches dunkel; ich glaube jedoch 
in den Ovarien Eier mit hellem Chorion und eiuem oder 2 Dottern, vielleicht 
selbst mit dem Urbläschen geschen zu haben. Treviranus will in den Hoden 
der Blutegel Eier gefunden haben, betrachtet sie also als weibliche Theile und 
verwandelt die Rutbe in eine Legröhre. Indess habe ich mich bestimmt überzengt, 
dass die alte Deutung richtig ist; die Eier in den Eierstöcken sind ganz deut- 
lich; sie zeigen Chorion und Dotter, nicht dentlich sah ich ein Keimbläschen. Vgl. 
Treviranus Erscheinungen und Gesetze d. organ. Natur. 'o. ?te Abth, 37. — 
Eierstöcke will Treviranns auch bei der Aphrodite gefunden haben: Zeitschr. 
f. d. Physiol. III. 165. — Cuvier betrachtet bei Arenicola fünf grauliche Ben- 
tel als Eierstöcke; Aphrodite soll getrennten Geschlechts seyu. Cuvier Ver 
lesungen übers. v. Meckel. IV. 580. 


Zeugungsorgane der Krustazeen. 


6. 231. 


Bei den Krustenthieren scheinen durchge- 
hends die Geschlechter auf zwei verschiedene Indi- 
viduen vertheilt zu seyn und es ist selbst bei den 
niedersten Entomostraken wahrscheinlich , dass 
keine Zwifterbildungen statt finden. Bei einigen 
der kleinsten Entomostraken fand man bis jetzt blos 
weiblichelndividuen mit Ovarienals zwei blinde, an- 
sehnliche Schläuche am Rücken; bei andern hat man 
Männchen gefunden, welche aber so klein bleiben, 
dass man sie kaum für zur selben Art gehörig be- 
trachten sollte. Bei mehreren Gattungen liegen die 
geraden , oder etwas gewundenen, schlauchförmigen 
Eierstöcke neben dem Darm, einer auf jeder 
Seite, und öffnen sich gegen das hintere Körper- 
ende durch ein Loch, welches durch ein Häutchen 
verschlossen wird. Dieses Häutchen wird durch die 
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reifen Eier blasenförmig hervorgetrieben, so dass 
die trächtigen Thiere aın hinteren Körperende ein 
Paar sehr grosse mit Eiern gefüllte Beutel besitzen. 
Bei den Männchen bemerkt man mehrere rundliche 
Körper, welches wahrscheinlich Hoden sind. Bei 
den Asseln findet man ebenfalls paarige Eier- 
stöcke ; jeder besteht aus einem einfachen röhren- 
förmigen Schlauch, «er in einen geraden oder etwas 
gewundenen - Ovidukt übergeht ; zuweilen scheint 
auch jeder Eierstock aus mehreren Röhren , wie 
bei den Insecten zu bestehen. Die Hoden sind 
ebenfalls einfache, oder aus mehreren blinden Beu- 
telchen zusammengesetzte Schläuche, deren vas de- 
ferens gegen die Ruthe herabläuft; diese ist an- 
sehnlich, hornig und aus’ zwei seitlichen, spitz zu- 
laufenden Stücken zusammengesetzt. Bei den De: 
kapoden, von welchen de Flusskrebs als Typus 
dienen kann, findet sich unter dem Rückenschild ein 
dreilappiger Eierstock ; auf ihın, in der Mitte zwi- 
schen den beiden vorderen und dem einfachen hin- 
teren Lappen, liegt das Herz; er stellt eine diekwan- 
dige, aus drei zusammenmündenden Kammern be- 
stehende Blase dar, welche jederseits sich trichter- 
förmig in den geraden Eileiter verlängert, der an 
der Wurzel des Basalglieds des dritten Fusspaares 
inündet; er besteht aus drei Häuten. Der Hode 
ist sbenfalla unpaar und dreilappig, hat dieselbe 
Lage und giebt zwei gewundene Samengänge ab, 
die sich am Basalglied des letzten Fusspaars öff- 
nen. Als Ruthen trägt dererste Abdominal- (Schwanz-) 
Ring, einen geraden, nach oben zur Aufnahme des 
Samens rinnenförmig ausgehöhlten, beweglieh ver- 
. bundenen Stab; diese. Ruthen werden von zwei ähn- 
lichen , am zweiten Abdominalsegment befestig- 
ten Körpern (den sogenannten Ruthenhaltern) un- 
terstützt. In einigen Fällen kann man. die blind- 
darmige Struktur der Hoden nachweisen. Die Eier- 
sücke am Schwanzende mehrerer Entomostra- 
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ken sind als äussere Fruchthälter zu betrachten, 
wo die Eier ihre Entwickelung vollenden; ein ana- 
loger, mit Eiern gefüllter Sack. liegt bei den As- 
seln auf der Bauchseite, unter der Brust; bei den 
Dekapoden werden die Eier an die Wimpern der 
Schwanzfüsschen befestigt. Man unterscheidet, bei 
den vollkommneren Krebsen wenigstens, schon im ' 
Eierstock deutlich: Chorion, Dotter und ein 
mit sehr kleinen, zerstreuten Fettkügelchen bedeck- 
tes Keimbläschen. 


Bei Cypris und Hiella faud Strans blos Weibchen; bei Daphnia sind die 
Mänuchen weit seltener und kleiner; bei Cyelops, Lernaeca und den verwandten 
Gattungen findet man die langen Eierbeutel am hinteren Körperende. Die eigent- 
lichen Eierstöcke sind innere, einfache, zuweilen mit stumpfen, sackförmigen 
Ausstülpungen versehene Schjäuche; beim Männchen von Achtheres Percarum 
fand. Nordmann als wahrscheinliche innere Geschlechtstheile nar A rundliche, 
dunklere Körper im Hinterleib des Thiers (wohl Hoden), wovon die vorderen 
grösser waren. Bei der den Asseln am nächsten verwandten Gattung Cyanııs 
fand Roussel de Vauzeme die paarigen Ovarien als Schläuche; ähnliche, weit 
“ännere Schlänche als Hoden bei den Männchen, mit kurzen Samengängen, die 
iu die beiden kleinen Ruthen münden. Nach Brandt hat jeder Hode von Onis- 
cus murarius 3 kleine, längliche Anhänge; die Ovarien sind einfache Schläuche; 
Rathke fand umgekehrt, wenn nicht eine Verwechselung der Geschlechter statt 
fand, 3 etwas gewundene Eiröhren an jedem Eierstock, und einfache, starke 
Hoden bei Idothea entomon. — Bei den eigentlichen Krebsen, den Dekapoden 
und Stomapoden sind die Geschlechtstheile, ausser dem Flusskrebs, leider wenig 
untersucht ; bei den kurzschwänzigen Krabben sind nach Cuvier die beiden Ho- 
den nicht verschmolzen; die Hoden bestelien hier nach Meckel aus einer Menge 
kleiner, sehr kurzer, aber weiter Blinddärme, die sich zuweilen ästig theilen. 
Die Weibchen haben nach Audouin und Edwards am Ende der Ovidukte eine 
Art Tasche zur Aufnahme des Penis, wie die Insekten (poche eopulatrice). 
Swammerdam fand beim Bernhardskrebs (Pagurus) jederseits einen gefüss- 
artigen, mehrere spiralförmige Windungen machenden Hoden. Vgl. hierüber die 
$. 73. eitirten Schriftsteller; ausserdem Cuvier und Meckel In des ersteren 
Vorlesungen über vergl. Anat. IV. 583. — Desmarest Ürustaces. 62. — Rour 
sel de Vauzdmes in Anmales des sc. nat. Avril 183%. — Zwitterbildung würde 
nach Berthold bei Apus statt finden; er fand einen traubenförmigen Eierstock 
und in denselben Individuen kleine Beuteichen, die er als männliche Geschlechts- 
theile betrachtet. S. Isis 1890. 691. — Straus über Hiella (eine neue, den 
Asseln sich nähernde Amphipoden - Gattung) in Mem. du Museum d’hist. nal. - 
XVII. 60. Swammerdam Bibel d. Natur. Tab. XI. Fig.6. — 
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Zeugungsorgane der Arachniden. 
§. 232. 


Die Spinnen und Skorpione sind nach den 
bisherigen Untersuchungen stets getrennten Ge- 
schlechts. Bei. den Milben findet man ebenfalls 
Weibchen und -Männchen; erstere scheinen einen 
doppelten; schlauchförmigen Eierstock zu haben; 
jeder Eierstock giebt einen Eileiter ab; beide Eilei- 
ter verbinlen sich an der äusseren Geschlechtsöff- 
nung, die am Rauche liegt; einen rundlichen Hoden 
hat man bei männlichen Thieren an derselben Stelle 
gefunden, wo bei den Weibchen der Eierstock liegt. 
Dass die Milben ‘auch durch freiwillige Erzeugung 

entstehen können, wie Einige behaupten, ist sehr 
zweifelhaft. Die Af terspinnen haben einen röh- 
renförmigen , im Kreise gebogenen Eierstock, 
mit seitlichen knopflörmigen Hervortreibungen, in 
in denen sich die Eier abschnüren; ein langer, ge- 
wundener Ovidukt führt in eine lange, gerade, mit 
Querringen versehene, knorpelharte, in der Mittel- 
linie des Bauches liegende , durch einige Muskel- 
paare an der Geschlechtsöffnung befestigte Lege- 
scheide. Diese Legeröhre tritt aus der erwähnten 
Geschlechtsöffuung hervor, welche sich als Spalte 
unter der Brust, zwischen den beiden Hinterfüssen 
befindet. Beim Männchen findet sich ein aus einem Bü- 
schelvon Blinddärmen gebildeterH ode, dessen einfa- 
cher Samenabführungsgang in einen Kanal der Ruthe 
tritt; dieseist schr lang , wie die Legeröhre in eine häu- 
tige Scheide eingeschlossen, eben so gelegenundstülpt 
sich durch eine ähnliche Oefinung nach aussen, Die 
ächten Spinnen haben ein Paar schlauchförmige 
Eierstöcke mit höckeriger Oberfläche, welche über 
den Spinngefässen liegen und in kurze, hinter dem 
Bauchstiele geöffnete Eileiter übergehen. Die Ho- 
den der Männchen sind ein Paar sehr längliche 
Schläuche, deren feine Samengänge nach vorne ge- 
Waguer's vergl. Anatomie. 21 
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gen die als Ruthen fungirenden, und sonderbar ge- 
stalteten Palpen zu laufen scheinen, vielleicht je- 
doch auch auf ähnliche Weise, wie bei den Weibchen, 
am Bauche nach aussen münden. Bei den Skor- 
pionen haben die weiblichen Tbiere einen aus 
mehreren Quer - und Lüngsröhren gebildeten Eier- 
stock ; in beutelfürmigen Ausstülpungen dieser Röh- 
ren liegen die Eier und Embryonen; zwei enge Ei- 
leiter verschmelzen kurz vor der am Bauche, dicht 
vor den sogenannten Kämmen gelegenen Scheiden- 
- öffnung. Der Hode scheint aus einem langen, dün- 
nen, blindgeendigten, öfters gespaltenen aber wie- 
der schlingenförmig zusammentretenden, in den 
Fettkörper sich windenden. Gefäss auf jeder Seite 
zu bestehen; kurz vor seinem Austritt am Bauche 
liegt noch ein kurzer Nebenschlauch (Samenblase? 
schleimabsondernder Anhang ?). Die primitiven Eier 
zeigen, wenigstens bei den Afterspinnen, deutlich 
das Keimbläschen mit einem körnigen Fleck, 
einen das Bläschen umhillenden Dotter und ein 
durchsiohtiges Chorion. 


Die Milben sind nur unvollkommen untersucht; obige Angabe ist vorzüg- 
lich auf Trombidium anwendbar, nach der Beschreibung von Treviranus. Nach 
Nitzsch ist die Aussere Geschlechtsöffuung. der Milben bald doppelt, bald eiw 
fach; bald am Ende des Hinterleibs, bald unten am Leib, Der Bau ‚der After 
spinnen (Phalangium) scheint mir schwierig und von Treviranus- nicht ganz 
richtig erkannt. "obwohl ich seinen Angaben vorläufig gefolgt bin. Yon den 
Lungenspinnen ist die Kreuzspinne am besten gekannt; zweifelhaft ist es, ob 
Wie Palpen der Männchen wirkliche Ruthen oder blosse Reizungsorgane sind, 
wie Treviranus meint, nach dessen Meinung die männlichen Geschleehtstheile 
sich durch ein Paar ähnliche Spältchen am Bauche öffnen, wie die Kiergänge, 
Nach Brandt, Straus u.a. wären in den Palpen wirkliche Ruthen zu suchen, 
Straus fand bei Mygale keine Veffinung am Bauche der Männchen, wohl aber 
anı Endglied der‘Palpe einen Penis und Lyonet will sogar eine lange, oft spi 
ralförmig gewändene,- fadenförmige, von‘ einem Kanal durchbohrte Ruthe: hier 
eingeschlossen ‚gefunden haben. Beim Männchen der Kreuzspinne sind die Unter- 
kiefertaster an den Endgliedern sehr angeschwollen und ausser mehreren schup- 
pen - und löffelförmigen Stücken findet sich auch ein angeschwollenes eichelför- 
miges Glied. Vgl. Nitzsch Artikel Acarina in Ersch und Gruber Encyclo- 
pädie. — Treviranus vermischte Schriften I. 34. Tab. IV, (Phalangium). AT. 
Tab, VI. (Tronbidium‘. Derselbe in der Zeitschr. f. Physiol, IV. 190. Tab. XVI. 
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(Acarus Nigua). Derselbe: Bau der Arachniden 11, 33. — Brandt in der me- 
diein. Zool. 11, 87. — J. Müller berichtigte die Angaben von Meckel (Beitr: 
zur vergl. Anat. 11. 105.) und Treviranus über den Skorpion zum Theil, in 
Meckel's Archiv. 1828, 53. Vgl. auch Straus Durckheim Consider. gend 
rales. 36. — Lyonet Mem. du Mus. d’hist. nat. XVIII. 384. Tab. 19. Fig 3.— 
Das Keimbläschen fand ich sehr deutlich In Phalangium opilio } es misst in den 


kleinsten Eiern ühngefähr 1/100°; das ganze Ei 1/30 Linie, — 


Zeugungsorgane der Insekten. 
5. 239. | 


Bei einigen parasitischen Insekten, na- 
mentlich den Läusen, scheint selbst noch eine Ent- 
stehung durch spontane Zeugung statt finden zu kön- 
nen. Ob es Gattungen giebt, bei welchen blos 
weibliche Zeugüngsorgane sich finden, ist eben- 
falls zweifelhaft ; es ist möglich, dass die Zahl der 
männlichen Individuen im Verhältniss zu den weib- 
lichen nur sehr geringe ist, so wie auch bei den 
meisten Gasteropoden, Cephalopoden,, Krustenthie- 
ren undÄrachniden es weitmehr weibliche Thiere giebt. 
Sonst herrscht in der ganzen Klasse der Insekten 
die vollkommene Trennung beider Geschlech- 
ter und häufig stehen männliche und weibliche In- 
dividuen in gleichem Zahlenverhältniss; zuweilen 
finden sich jedoch auch ganze Generationen weihli« 
cher Thiere, wie unter den Blattläusen, welche 
ohne vorgängige Begattung fruchtbare Eier legen. 
In anderen Fällen, "wie namentlich bei mehreren 
Hymenopteren, giebt es für eine grosse Anzahl 
Männchen nur ein fruchtbares Weibchen, während 
die dritte Sorte von Individuen, die sogenannten 
Geschlechtslosen oder Arbeiter, verkümmerte weib- 
liche Geschlechtstheile haben. Zwitterbildung 
scheint durchaus nur als Missbildung und selten, am 
häufigsten noch bei den Lepidopteren, vorzukommen. 
Die grosse Zahl der Insekten, die Manchfaltigkeit 
der Formen, die Verschiedenheit in der Lebensweise 
bedingen auch, wie in den anatomischen Verhältnissen 
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überhaupt, so auch in den Zeugungsorganen, ansser- 

- „ordentlich vielfältige Bildungen , welche jedoch alle 
sich auf wesentliche Grundtypen zurückführen las- 
sen. Die eigentlichen Bildungsorgane- bestehen in 
Eierstöcken undHoden mit den entsprechenden 
Ausführungsgängen; hinzu kommen accessorische, 
drüsige Absonderungsorgane bei beiden Ge- 
schlechtern und sehr verschieden gestaltete äus- 
sere Begattungs-, Reizungs- und Eierlege- 
Organe 


Bei ‘der’ seltenen Länsesucht (Phthiriasis) soll sich eine. eigene Art von 
„Läusen (Pediculus tabescentium) auf der Haut bilden. Vgl. Alt Diss. de phthi- 
‚riasi. Fig.4. — Swammerdam (Bibel d. Nat. 36.) fand bei 40 Individuen der 
"Laus immer blos Eierstöcke. Nach de Geer, Bounet, Kyberu.a. folgen 

unter den Blattläusen auf einmal befruchtete Weibchen wieder weibliche Indivi- 
"nen, welche bis ink zehnte Glied wieder fruchtbare Eier ohne Begattnng legen. 
‚Weiden Bienen findet sich bekanutlich nur ein fruchtbares Weibchen (Königin) 
‚im, einem Stock; bei den Arbeitsbienen hat Ratzeburg (Nor. acl. acad. Leo 
‚poid. XVII. P. IL. 613.) durch genaue Zergliederungen die verkümmerten weib- 
lichen fjeschlechtstheile dargestellt. — Ueber Zwitterbildung vgl. Burmeister 
"Entomol.’1. 338. — Sie Ist besonders häufig bei Sehmetterlingen ‚». Ochsen 
heimer Schnietterl. von Europa. IV. 183. — ‚Germar in Meckel’s Archix. 
NV. 3%5.; dieser'sah eine Meiolontha solstitialis, so wie Klug einen Lucamus. cer- 
„mus mit äusserlich angedeuteter Zwitterbildung ; leider fehlen darüber anatomische 
Untersuchungen. Vgl. ausser den älteren Schriften vonDe Geer und Reaumur, 
"als eigene Schriften: Hegetschweiler de Insector. genitalibiis. Turic. 1820. 4. ⸗ 
Herrich Bchäüffer de Generat. Insector. Ratisb.'JB21} 8. .e. tab. (Besonders 
‚die äusseren, Geschlechtstheile). — Ferner Suckow:über die Geschlechtstheile 
‚der, Insäkten iniHeusinger's Zeitschr. f. d. organ. Physik. 11. 231. (Vortrefi- 
Jiche Abbild. mit kurzer Beschreib. und Beispielen aus allen Ordnungen). "Ver- 
"einzelte Angaben in: Posselt Beitt. zur Anat. der Ins. — Gaede Beiträge. F 
Vgl. ausserdem: über Myriapoden: Treviranüs verm. Schriften. 11. (Julns, 
ithobins). —- I Müller is 1829, 550. (Sedlopendra): — Leon Dufour 
‘Ann. des sc. wat IL (Seutigera). — Ueber Parasiten: Swammerdam Bibel 
d. Nat. 37. Tab. Il. (Pediculus), — Treviranus 1. ce, 11. 15. (Lepisma). — 
Ueber Dipteren: Swammerdam 269. Tab, 42. (Stratiomys). Tab.43. (Käse- 
fliege). — Leon Dufeur in Am. des sc. nat. VI. 29. (Hippobosca). — Ueber 
Hemipteren: Leon Dafonr Rech. sur fes Hemiptöres 145. (M. treffl. Ab- 
pild. der meisten Gattungen). Meckel Beitr. zur vergl. ‘Anat. 1. (Tettigonia).— 
Ueber Lepidopteren: Malpigbi de Bombyee. — Sucekow anat. physiol. 
Unters. (Bombyx Pini). — Herold Entwickelungsgesch. der Schmetterlinge, 5. 
Tab. 32. 33. (Papilio Brassicae, mit vortrefflicher Darstellung in der Raupe und 
Puppe). — Ueber Neuropteren: Rathke de Libellarum genitalibus. Regi- 
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mont, 1832. Ato c, tab: — Nitzsch in Germars Magazin, IV. Tab: II. —, 
Suckpw in Heusinger's Zeitschr, II. 265. Tab. 16. (Semblis). — Veber Hy- 

menopteren: Brandt u. Ratzeburg Medizinische Zool. Il, (Cynips, For-' 

mica, Apis). — Diss. de Forfieula aurieularla Jen. 1800. 17. e. ice. — J. Mül- 
ter'in Nov. act: Acad. Leop. XII. P. 11. 555. (vorzüglich Phasma, aber viele Be» 
merkungen und Abbildungen über Ovarien der Insekten überhaupt). — Ueber 
Koleopteren: L£gon Dufour in Ana. des sc. nat. VI, 150. (Vortrefliche, 
Beschr. und Abb. vorzügl. der Karabicinen, aber auch wieder anderer Familien). — 
Straus - Dürckheim Considerations generales. 275. (Die genaueste Darstellung 
beim Maikäfer. — Brandt u. Ratzeb. I. c. (Melod, Lytta). Vorliegende 
sind nur als Typen der Ordnungen aus der zahlreichen Litt. herausgehoben.‘ Vgl; 
auch die entsprechenden Abschnitte in den allgemeinen Werken, namentlich: 
Kirby und Spence Einleitung. IV. 149. — Burmeister Handbuch, I. 1. - 
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Die Eierstöcke sind im Allgemeinen paarigy 
sehr 'selten, wie nach. den bisherigen Beobachtun« 
gen bei einigen Myriapoden, findet sich nur ein ein, 
ziger, unpaarer Eierstock. Sie zeigen sehr manch- 
faltige Formen, die sich aber alle aus einer einfa- 


‘chen Grundform ableiten lassen, Diese besteht nehm- 


lich in einem einfachen,; häutigen, länglichen 
Schlauch, der die Eierkeime einschliesst und wel- 
cher 'eigentlich nur ein erweiterter, blindgeendigter 
Theil des Eileiters oder der Trompete ist. Indem 
nun. aus diesem einfachen Schlauch entweder auf 
einer, oder nach allen Seiten blinde Röhren ausge- 
hen, in die sich seine Höhle verlängert, ader indem 
der Eileiter sich in eine Anzahl einzelner Eiröhren, 
welche die Keime enthalten, theilt, oder der ein- 
fache Schlauch sich sehr verlängert und zusammen- 
rollt, entstehen die manchfachen, auf den ersten 
Anblick oft sehr verschiedenen Formen, welche man 
mit besonderen Namen bezeichnet hat, die sich aber 
wohl auf folgende reduziren lassen: 1). Aestige 
Eierstöcke (Ovaria ramasa), wenn aus dem 
Eileiter seitlich hirschgeweihartige Aeste entsprin- 
gen, welche die Eier enthalten; die Aeste sind zu- 
weilen wieder büschelförmig getheilt. 2) Bürsten- 
förmige Eierstöcke (@varia scopacea, wozu 
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die Ovar. pectinata, echinata, imbricata, dicho. 
toma auctor. zu rechnen sind), wo die Eiröhren 
entweder in einfachen’ oder mehrfachen Lagen, wie 
die Zähne eines Kamms oder die Borsten einer 
Kleiderbürste, nur von einer Seite des Eileiters, 
aber dicht gedrängt und von gleicher Länge ent- 
springen, so, dass die eine Seite (gewöhnlich die 
äussere oder untere) frei von Eiröhren ist. 3) Bee- 
renförmige Eierstöcke (Qvaria baccata); der 
Eileiter erweitert sich in eine Blase, aus welcher 
nach allen Seiten kurze Eiröhren mit Eiern dicht 
gedrängt ausschiessen, so dass der Eierstock von 
aussen wie eine Beere aussieht, 4) Büschelför- 
mige Bierstöcke (@varia fasciculata, wozu die 
Ov, digitata, verticillata, conjuncta, capitata, ra- 
diata auctor.) kommen uam häufigsten fast in allen 
Ordnungen vor. Der Eileiter läuft in eine sehr ver- 
schiedene Anzahl (3 bis 100 und mehr) von meist 
langen, blindgeendigten, zuletzt fust fadenförmigen 
Eiröhren aus, welche alle von einem Punkte (oft 
einer blasig erweiterten Stelle), strahl -, finger- oder 
quirlförmig entspringen, aber fast immer durch die 
Tracheen und unter sich zu einem spitz zulaufenden 
Büschel vereinigt sind. 4), Spiralförmige Eier- 
 stöcke (@varia spiralia), die seltenste Form, 
wo der Eierstock nur eine einfache, aber sehr lange 
Röhre darstellt, welche sich in sich selbst spiral- 
förmig einrollt. — Die Röhren selbst, aus denen 
die Eierstöcke zusammgesetzt sind, sind von ver- 
schiedener Länge, enthalten immer eine einfache, 
von perlschnurförmig hintereinander liegenden Eier- 
chen gebildete Reihe, Die kleinsten Eierchen liegen 
immer imb!inden, fadenförmigen Ende, die entwickel- 
teren mehr gegen die Mündung in den Eileiter ; zwi» 
schen je zwei Eierchen ist die Eierstookröhre gewöhn- 
lich etwas eingeschnürt und erscheint hier drüsig. Die 
Röhren scheinen nur aus einer einfachen Hant zu 
hestehen, welehe an der Spitze in einen feinon Fa- 


den ausläuft, der sich an das Rückengefüss ansetzt; 
häufig verbinden sich auch die Endfäden sämmtlicher‘ 
Eierstockröhren zu einem gemeinsamen Faden, der 
sich auf dieselbe Weise befestigt. In einzelnen 
Orduungen herrschen zwar bestimmte Eierstockfor- 
men vor, jedoch nicht durchgreifend, so dass nur 
die Gattungen, vielleicht auch häufig die Familien 
übereinstimmende Typen zeigen. Die Eier haben: 
ein Chorion, einen öfters verschieden gefärbten 
Dotter und wahrscheinlich allgemein ein Keim- 
bläschen. 
Unpaarige Eierstöcke haben Lithobius nach Treviranns, Scolopendra 
nach J- Müller. Einfache Schläuche finden sich bei Ephemera, Stratiomys, 
Forficula (?), Hippobosca etc.; sehr lang und gewunden ist der Schlanch bei 
Seolopendra (Osarium flagelliforme J. Müller). Einfach ästig ist der Eierstock 
bei Lepisma nach Treviranus, in büschelförmige Eierröhren endigen sich die 
Zweige nach Leon Dufour bei Cicada Orni. Die Bildung von Nro.2. (Or. 
echin.) kommt vor bei Libellula, Aeshna; einfach und kammförmig stehen die 
kurzen Röhren bei Phasma, Mantis, dachziegelförmig und im. Menge bei Tipula, 
Sirex, Sialis, Phryganea, Gryllus, Locusta, auch Acheta, Nr, 3. (Or. baccata) 
haben manche Koleopteren z. B. Meloe, Lytta, Blaps, Die büschelförmigen Eier- 
stöcke (Nr. 4.) finden sich bei allen Schmetterlingen, fast allen Hemipteren, vie- 
len Käfern, Hymenopteren und Dipteren, wenigen Orthopteren. Drei Röhren 
haben z.B. Pterophorus, Chrysis, Anthidium, Xylocopa, & fast alle Schmetter- 
linge, 5 Psocus, Nepa, Pediculus, Corixa etc., 6 Pentatoma, (etonia, Oryctes, 
Melolontha (Suckow fand einmal am rechten Eierstock als Bildungsabweichung 
7), T Vespa, Silpha, Coreus ete., 8 Tenebrio, Biatta, Miris, 10 — 15 Carabus, 
Dytieus , Cerambyx, Staphylinus ete., 20 — 30 Buprestis, Blaps, über 150 Apis 
mellifica. Nicht spitz, sondern in einen dicken Kopf auslaufend hat sie Luca- 
nus; bei Psylia Fieus stehen die kurzen Eierstockröhren sternförmig. Sind die 
Eierstockröhren lang, wie bei Schmetterlingen, so enthalten sie viele (20 — 30) 
Eier, sind sie kurz, so habeu sie nur 4 — 6 Eier. Nro. 5. (Or. spir.) hat man 
blos bei der Fleischfliege, Sarcophaga carnaria gefunden. Die Endfäden der bü- 
schelförmigen Eierstöcke laufen gemeiniglich in einen gemeinsamen Faden aus; 
eine grosse Auzahl einzeln an das Rückengefüss tretender Fäden (gegen 50) fand 
J. Müller bei Phasma; dass diese feinen Fäden Röhren seyen, welche Saft aus 
dem Rückengefäss aufnebmen können, bezweifle ich mit Carus gegen Müller. 
Den Dotter fand Suckow grün bei Bombyx Pini, J. Müller roth bei Phasma.— 
’ Das Keimbläschen fand ich 1/90° gross in den kleinsten Eiern von Dyticus marginalis. 
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. Die beiden Ovarien stossen gewöhnlich in der 
Mittellinie zusammen, bedecken den Dartmkatal, 
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werden durch Tracheenzweige in ihrer Lage erhal- 
ten und füllen gewöhnlich den grössten Theil des 
Hinterleibs aus. Die Beiden Eileiter. oder 'Trom- 
peten gehen auf beiden Seiten unter dem Mastdarm 
in den gemeinschaftlichen Eiergang über, 
einen kurzen, aus zwei Häuten gebildeten Schlauch, 
welcher unter dem After sich nach. aussen mündet 
und daher als Scheide betrachtet werden kann. 
Wie bei den Mollusken, so finden sich auch fast 
bei allen Insekten eigenthümliche schleimabson- 
dernde Organe, welche als Anhänge gewöhnlich 
am Ende der Scheide, selten an jedem Eileiter sitzen 
um theils die Scheide schlüpfrig zu erhalten, theils 
die klebrigen, erhärtenden Stoffe abzuscheiden schei- 
nen, womit die Eier untereinander oder an fremde 
Körper auf manchfaltige, nach der Lebensart der 
Insekten abändernde Weise, verbunden und ange- 
klebt werden. Nur bei wenigen Insekten scheinen 
sie völlig zu fehlen; ihre Formen sind höchst manch- 
faltig, ihre Zahl ist verschieden, und in der Regel. 
bestehen sie aus einer äusseren fasrigen und einer 
inneren fibrösen Haut. Häufig ist es nur ein unpaa- 
rer Beutel, zuweilen sind es zwei symmetrische, oder 
es mündet in den Grund des Beutels ein dünnes 
blindes Gefäss, oder es sind einfache oder paarige Bü- 
schel von kurzen, dünnen Blinddärmchen, oder es sind 
verzweigte, gewundene, auch dichotomisch gespaltene 
Blindgefässe; zuweilen sind es auch längliche Beutel 
mit-Einschnürungen und kurzen Ausführungsgängen, 
welche selbst ein gelapptes Ansehen bekommen, oder 
es sind spitz aber blind zulaufende Röhren, deren 
Wände mit ganz kleinen Zellen oder Bläschen dicht 
besetzt sind. Häufig finden sich mehrere Formen, 
paarig und unpaarig zusammen, so dass vier und 
fünf verschieden gestaltete Schleimorgane vor- 
kommen und man sieht hier einfache Drüsenbildung 
und Vermehrung der sezernirenden Fläche auf ähn- 
liche formenreiche Weise erreicht, wie wir diess 
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bei allen-Absonderungsorganen in der Klasse: der In- 
sekten, aber auch in vielen anderen Klassen wahr- 
nehmen. . * 


Als Uterus kann der gemeinschaftliche Klergaug nicht wohl betrachtet werden, 
da die Bier hier sich nicht entwickeln. Allen oder einzelnen schleimabsondernden _ 
Organen hat man verschiedene Bedeutung untergelegt; ist nur ein nmpaarer An- 
hang da,'so lassen ihn Audouin, Burmeister u. a. als Samenbehälter zur 
Aufnahme des Samens und der Ruthe, während der Begattung gelten; Straus 
glaubt, dass ein Organ zur Verdünnung des Samens, andere zur Schlüpfrigerhal- 
tung der Scheide und zur Anlockung des Männchens dienen; Suckow nennt sie 
Uringefässe, als welche wir andere Organe kennen lernten; obige Annahme stimmt 
mit der von Leon Dufour u..a. überein. Ganz zu fehlen scheinen die An- 
hänge (vielleicht sind sie bei einigen auch nur überschen worden) bei Aphis, 
Ephemera, Donacia, Eristalis, Musca. Eine einfache Blase hat z.B. Semblis, 
Tipula, Anthidium, Blatta; in die Blase mündet häufig ein gewundenes Gefäss, 
wie bei Acheta, Apis, Lyfta, welche zum Theil, wje die meisten Käfer, Schmet- 
terlinge, Hemipteren, Hymenopteren mehrere Blasen und Biindgefüsse als al» 
“ sondernde Anhänge haben; kurze Büschel von öfters getheilten Blindgefässen 
haben z.B. Scutellera, Pentatoma ; lünger und sehr ästig sind sie bei Hippoboses 
und dichotomisch getheilt mit dreieckigen, blasigen Anschwellungen iu den Thei- 
Iungswinkeln bei Elater murinus nach Leon Dufour. Vier bis 5 theils blasige, 
theils gefüssartige Anhänge haben die Schmetterlinge, manche Hemipteren und 
Käfer. Bei Hydrophilus altzen ausserdem an den Kileitern jederseits 4 lange, 
zit kleinen Bläschen dicht besetzte, am Ende verdünnte Anhänge, Die beste 
Uebersicht der Formen gewähren die Tafela von Suckow und L&on Dufour, 
auch die von Swammerdam, 
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Das Ende der Scheide ist sehr weit, theils 
zum Austritt der reifen Eier, theils zur. Aufnahme 
des Penis; mehrere hornige Platten oder Leisten, 
gewöhnlich drei, nehmlich eine ohere unpanre und 
zwei seitliche, untere, halten die Scheide ausge- 
dehnt; ein zirkelförmiger Sphinkter schnürt sie zu- 
sammen; ausserdem finden sich noch mehrere an- 
dere Mnskelpaare. Scheide und Mastdarm münden 
gewöhnlich zusammen in eine kurze Kloake. Wenn 
sich die erwähnten hornigen Gräten oder Platten 
über den Hinterleib verlängern, so bilden sie unter 
bestimmten Formveränderungen für sich oder in 
Verbindung mit den beiden, die Kloake deckenden 
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Klappen und durch Hinzutreten eigener Theile;; die 
verschiedenen Legeorgane oder äusseren Geschlechts- 
theile.. Von den beiden Klappen liegt eine ‚auf der 
Rücken-, die andere auf der Bauchseite und sie stel- 
len zusammen das unvollkommen entwickelte, letzte 
Hinterleibssegment dar. Bei einigen Käfern ver- 
längern sich die seitlichen Hornleisten und biegen 
sich gegen einander, wodurch sie, wie Zangen ge- 
staltet, den Penis bei der Begattung fest. halten; 
bei andern verlüngert sich die obere Leiste zu einer 
Legeröhre oder zu einem schanfelförmigen mit Dor- 
nen besetzen Bohrinstrument. Dadurch und bei wei- 
terer Ausbildung entstehen folgende drei Hauptfor- 
men: 1)Die Legeröhre (vagina tubiformis). 
Der Hinterleib verlängert sich in eine dünne, aus 
mehreren Fernrohr - artix einschiebbaren Stücken 
bestehende Röhre, oder in einen einfachen Kanal. 
2) Die Legescheide (vagina bivalvis). Das 
oft lange und säbelförmige Legeinstrument besteht 
aus zwei gleichgestalteten seitlichen Stücken, wo- 
von jedes wieder aus einem oberen und unteren 
Stücke zusammengesetzt ist; zwischen den beiden 
dadurch gebildeten grösseren Klappen liegen an 
der Basis ein Paar kleinere; zuweilen sind die Klap- 
pen der Legescheide auch nur sehr kurz. 3) Der 
Legebohrer oder Legestachel (T'erebra et 
Aeculeus). Es finden sich ein Paar kürzere oder 
längere, oft schaufelförmige Klappen, wie bei der 
Legescheide; zwischen den Klappen liegen aber 
bohrende Instrumente, entweder feine, sügezähnige 
Borsten, oder lange spiess- und pfeilfürmige Stäbe, 
einfach oder (meist) doppelt; oft ist es auch ein 
kurzer mit kleinen Dornen besetzter Bohrstachel; 
öft steht der Legebohrer weit und gerade vor, häu- 
fig ist er auch verborgen und gebogen. 

Bei Prionus,, Hydrophilus, Carabus, Elater etc. finden sich bereits Verlan- 


gerangen der Hornstücke; bei Harpalus z.B. sind sie noch zangenartiger. Eine 
einschjebbape Legcrähre haben z. B. die Fliegen, auch die Goldwespen ı Chrysis); 
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bei Cerambyx ist es ein lederartiger Kanal. Als Beispiel der Legescheide dien- 
ten mehrere Orthopteren, namentlich Locusta, wo sie am leichtesten zu unter- 
suchen ist; eine ähnliche Legescheide kommt auch bei den Schnacken (Tipula) 
und einigen Neuropteren vor. Legebohrer zeigen vorzüglich die Hymenopteren; 
sehr lang (zuweilen selbst ein Paar Zoll) sind sie bei den meisten Schlupfwespen 
(Ichueumonidae) kürzer und breit bei den Blattwespen (Tenthredinidae), gebo- 
gen bei den Gallwespen (Cynips). Etwas abweichend ist der Bau bei Sirex umd 
Cicada. Sebr gut sind diese, mehr zur Zoologie gehörigen, Theile dargestellt 
von Burmeister a. a. O. 209. Tab. 14. — Der Bienenstachel gehört ebemfalls 
hieher; die bornige Scheide desselben schliesst 2 feine an der Spitze — 
gezähnelte Borsten ein; abgeb, bei Swammerdam Tab. XVIII. 


6. 237. 


Eine noch grössere Formverschiedenheit und 
noch zusammengesetztere Strukturverhältnisse als 
bei den Ovarien, kommen bei den Hoden der In- 
sekten vor. Die Manchfaltigkeit und Zierlichkeit 
der Bildungen, um absondernde Flächen auf mög- 
lichst kleinem Raum zusammen zu drängen, scheint 
hier den höchsten Grad erreicht zu haben. Immer 
gehen aber die zusammengesetzteren Bildungen aus 
der einfachsten Schlauchform hervor. Sehr selten 
sind die Hoden unpaar, wie bei einigen Myriapo- 
den undvielen Schmetterlingen, bei den letzten 
jedoch nur mehr scheinbar, indem die bei der Raupe 
und Puppe getrennten, seitlichen, länglichen Ho- 
denrudimente, zu einem grossen, runden, unter dem 
Darmkanal liegenden Hodenkörper verschmelzen, an 
welchem aber die Theilung in der Mittellinie nicht 
nur sichtbar ist, sondern gewöhnlich ‚auch beide 
Hälften durch eine Wand getrennt und von einan- 
der ablösbar sind, Man hat noch mehr Typen von 
Hoden aufgestellt, als Typen von Eierstöcken, welche 
sich alle unter folgende Hauptformen bringen las- 
sen, 1) Einfache, gefässartige Hoden (T'e- 
stieuli simplices vasiformes). Bald sind es 
ein paar einfache, gerade, lineare, blinde Schläu- 
che (t, /inenres), welche zuweilen fast fadenförmig 
(r. Alifarmes) werden, Sind diese Blindgefässe sehr 
lung, so wickeln sie sich manchmal knänelfürmig 
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(£. eonvoluti), seltener in gezogener Spirale oder 
in liegender, wie die Uhrfedern, zusammen (2. spi- 
rales),. 2) Einfache beutelförmige Hoden 
(T estieuli simplices sacciformes); die Ho- 
den siud keulförmig (2. e/avati) oder runde Säcke 
(£: globosi), oft auch mehr länglich oder birnförmig 
(£. pyriformes) mit Audeutung von Theilungen. Aus 
diesen einfachen Bildungen gehen die 3) zusam- 
men gesetzten Hoden (7. compositi) hervor; 
entweder sind .es a) Haufen von länglichen 
Schläuchen (7. wtriculos:), auf manchfache 
Weise verbunlen, nehmlich kammförmig (ti. sco- 
pacei), oder büschelförmig (#. faseieulati), oder 
. steruförmig (2. stellati), zuweilen selbst wie die Blu- 
men der Syngenesisten (?. Mosculosi), oder dach- 
ziegelförmig (£. imbricati) , oder fingerförmig (2. di- 
gitati), oder fücherförmig (2. Aabelliformes). Die 
zweite Unterabtheilung bilden b) die aus Bläschen 
oder Beutelchen zusammengesetzten (T.ve- 
siculosi); hier sitzen die blinden Beutelchen oft 
in*Trauben, oft einzeln an den Aesten des Samen- 
abführungsgangs (f. racemosi), oder sie sind bee- 
renfürmig (£. baccati, granulati) oder ührenförmig 
Ci. spieati) verbunden. Zuweilen sind die Hoden- 
körperchen kleine rundliche oder nierenförmige Köpf- 
chen, welche gefaltet sind und aus kleinen, oft in- 
wendig sitzenden Bälgen hestehen; bald hat jeder 
Hode nur ein solches Köpfchen (£. capitato - simp- 
lices) oder zwei (£. eapit. gemini) oder viele (2. ca- 
pit:compositi), ader mehrern Hodenkörperchen sitzen 
jederseits an den quirlförmigen Aesten des Samen- 
gangs in verschiedener Zahl (2. capit. vertieillati). 
Sehr selten hängen an den Zweigen des Samnen- 
gefässes theils grosse kolbige Blasen, theils 
kleine Büschel von Schläuchen (2, vesiculoso -cir- 
rati). Ahle Beutel, Schläuche oder Gefässe beste- 
hen aus einer inneren weicheren und einer äusse- 
ren fasrigen Haut, Zuweilen sind sämmtliche Schläu- 
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‘che eines Hodens noch von einer gemeinsamen häu- 
tigen Hülle umgeben. Die Formen bieten gewöhn- 
lich zoologische Gattungs-, seltener Familiencha- 
raktere dar; in einer Ordnung kommen aber sehr 
‘verschiedene Formen vor.: In einigen Fällen: glei- 
‚chen die Hoden den Ovarien der entsprechenden 
«Art auffallend in Form und Zahl, so dass öfters die 
Eiröhren in derselben Zahl sschundsn sind, wie die 
Hodenschläuche ; in anderen Fällen weichen :beider- 
dei Geschlechtstheile sehr ab. Die Lage i im . 
deib ist im Ganzen dieselbe. 


r 


Unpaar ist der Hode nach J. Müller bei Scolopendra, nach Treviranne 
bei Lithobius, wie das Ovarium, Verschmolzene Hoden haben Papilio, Sphinx, 
Bombyx Pihi, Pteröphorus nach Suckow; getrennt sind sie bei Tixea nach 
'Suckow, auch wohl- bei einigen Bombyx-Arten, wie z. B. bei Bomb. mori nach 
Malpighi und Bombyr Paronia nach, Cavier (Vorlesungen IV. 594.) Als 
‚Beispiele der einzelnen Typen können gelten: t. lineares bei Julus nach Trevi- 
ranus, dicker bei Libelluia; t. filiformes bei Tipula; t. comwoluti bei Dyticus, 
°" Calosoma, Carabus ; t. spirales hei Sphodrus terricola (gezogene Spirale), bei 
Pelogonus, Notonecta (wie Uhrfedern); t. celavati bei Cercöpis, Sialis, Tinea ; 
€. globosi fast bei allen Lepidopteren; t. pyriformes. bei Naucoris, Pentatoma; 
zuweilen mit Andeutung von Theilung nach Leom Dufour; £, seopacei bei 
Hydrophilus ; t. fasciculati bei Scolopendra, Buprestis, Trichodes, Clerus ; t, stel- 
lati bei Apate, Aphrophorus, Issus ; t. flosculosi hei Asida, Tenebrio, Oedemera; 
t. imbricali bei Locusta viridissima: f. digitati bei Nepa, Ranatra (mit sehr dün- 
nen aber langen Bliuddärmen; Suckow hat hier fülschlich das spiralförwig ge- 
‘wundene vas deferens für den Hoden genommen) ; t. flabelliformes bei Coreus; 
‘Pyrrhoeoris ; t, racemosi bei Staphylimus (die Aeste mit einzelnen Blasen), Cicada 
4die Blasen in Trauben); f. baccati bei Blaps, Pimelia, Musca; t. spicati bei 
Semblis: t. capitato-simpl. bei Lytta, Meloe, Apis(?); &. cap. gemini bei Dona- 
cia, Callichroma, Gerris ; £. cap. compositi bei Celonia, Prionus, gewissermässen 
"auch Lepisina ; t. eap. verticillati bei Melolontha mit 6, bei Oryctes mit 9, bei 
Ayichius fascitdiis it 12 Hodenkörperchen; t,. vesiculose- eirrhati bei: Silpha ob-| 
scura. Die Achmlichkeit in Zahl umd Form dee Hoden und Ovarieu ist am auf-, 
fallendstew bei vielen Hemipteren, wie sich aus L. Dufous's Darstellung er- 
giebt, auch bei einigen Käfern (Metolontha, Trichius); sehr different sind beide 
bei den Schmetterlingen gebildet; die anfangs bei der Raupe paarig entstehenden 
und dann in der Mittellinie verschmelzenden Hoden sind sehr gut von Herold 
und SwWckow dargestellt; sollte die Trennung bei Bombyx Mori, Pavenia, und 
bei Tinea, nicht eine Art Bildungshemmung seyn, wie die Duplicität der Ova- 
rien bei einigen Vögeln? Obige übersichtliche Darstellungen habe ‘ich nach 
Suckow und Leon Dufour und eigener Ansicht gegeben, bildiich zusammen- 
gestellt.sind die meisten Fornien in J. Müller de glandul, struct. Tab. XVI. und 
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bei Burmeister Tab. 15. — Einige Angaben, namentlich von ———— 
selbst von Suckow, scheinen nicht völlig zuverlässig. 
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Aus den Hoden gelangt der Same in die Sa- 
menleiter (vasa deferentia s. ductus sper- 
snatici); sind mehrere Hodenkörperchen vorhanden, 
so gehen von jedem kurze Samengünge ab, die aber 
bald in den eigentlichen Samenleiter treten. Die 
Samenleiter sind in der Regel dünne, zuweilen kurze, 
häufig sehr lange und gewundene, paarige Gefässe, 
welche früher oder später zu dem gemeinschaftlichen 
Sumenausführungsgang sich verbinden ; sind sie an 
ihrem Anfang knäuel- oder spiralförmig gewunden 
und verschlungen, so hat man diess Nebenhoden 
(Epididymis) genannt. An ihrem unteren Ende 
sind sie in der Regel sehr erweitert und bilden kurze 
oder längliche Anschwellungen mit derberen Faser- 
häuten, Samenbläschen (Vesieulae semina- 
/es), wo der Same verweilt, welche jedoch auch 
öfters fehlen. ° Gerade hier, wo sie zu dem gemein- 
samen Samenabführungsgange sich verbinden, zu- 
weilen aber auch in ihrem früheren Verlaufe, sitzen 
absondernde schlauch- und beutelförmige Organe 
von verschiedener Zahl und Configuration, welche 
ganz den Schleimorganen an den Eileitern der 
Weibchen und der Vorsteherdrüse der höheren 
Thiere entsprechen. Wenigen Insecten nur schei- 
nen nach den bisherigen Untersuchungen diese An- 
hänge zu fehlen, noch seltener scheint nur ein un- 
paarer Anhang vorhanden zu seyn. Gewöhnlich sind 
es paarige Beutel oder längliche zuweilen fast fa- 
denförmige, in vielen Fällen ausserordentlich lange 
und gewundene blinde Schläuche , die selbst zuwei- 
len gespalten oder baumförmig verästelt sind und 
gegen ihre Ausmündung häyfig blasenförmig - an- 
schwellen;; seltener sind es kurze Büschel oder bee- 
renförmige Trauben. Viele Insekten haben zwei 
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Paare solcher, Anhänge, manche zwei Paare und 
einen unpaaren Schlauch; andere haben selbst drei, 
ja selbst vier Paare; fast immer weichen die ver- 
schiedenen Paare in Form und Länge ab; die sich 
auf beiden Seiten entsprechenden sind aber immer 
symmetriseh. Fälschlich wohl haben mehrere Ana- 
tomen diese Anhänge mit den Samenblasen vergli- 
chen; es sind accessorische Geschlechtsdrüsen, wie 
wir. sie in ühnlicher Form bei Säugethieren wieder- 
finden. „* 


1 
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Zu einem knäuelfärmigen Nebenhoden zusammengewunden sind die Samen- - 
leiter bei den Carabus- Arten, bei Gryliotalpa, Silpha ete., apiralförmig bei Ra- 
natra. Kurz siüd die Samenleiter z. B. bei den Lepidopteren, bei Libellula, wan- 
chen Käfern, ausserordentlich lang bei vielen Käfern, z.B. Blaps (gegen 10mal), 
Cetonia (gegen Wmal so lang als der Körper). Die Samenblasen- Anschwellun- 
gen fehlen z, B. bei Carabus, Calosoma, Lucanus, Libellula, Cercopis, den Le 
pidopteren (doch finde ich sie bei Sph. Atropos) sind kurz und weit z. B. bei 
Hydrophilus, Apis, Issus, Gerris thler selbst doppelt), sehr klein b>i Loriata, 
lang und dick bei Meloö, Lytta, auch Semblis, Tipula, Einen unpaaren, eltr 
fachben Drüsenbeutel hat Tipula näch Suckow; ein Paar kurse Beutel haben 
Apis, Semblis, Psylia, Lepiama etc. längere, blinde Schläuche finden sich bei 
Aradus, Nepa. den Schmetterlingen ; diese sind spiralförmig gewtinden bei Acheta, 
Calosoma,. adsserördentlich lang nnd gewünden bei den blätterhörnigen Käfern 
2 B. Melolontha , Laicanus ; blindiellige Blasen sind es bei Pyrrhororis, traubben · 
und büschelförmige Drüsen haben Locuata, Acheta, üstig getheilte Pelogomus; 
Cerambyx, Cimexr (wo sie, wie die einfachen von Naucoris, Melolontha u. a., 
zuletzt in ansehnliche Blasen münden). Zwei Paar Schläuche fand man bei Te- 
nebrio, Cierus, Geotrupes, Miris, Capaus, Ciöndd, Ascalhphus, Büprestis (hier 
nach Gäde 1 Paar blasig, I Paar gefüssartig), Pentatoma (wo nach Leon Du: 
£our ein Paar aus vielen ästigen Büscheln von Blinddärmehen, das andere aus 
runden Beuteln besteht); Scufeltera nigrolineata bat nach Lean Dufouf eiuen 
Sten unpaaren Anhang. Drei Paare von verschiedener Länge haben z. B. Meloe, 
Lytta, Hydrophilus (wo ich das eine, zusammengesetzte, mit mnldenförmigen 
Taschen an den Wänden als wahres Absonderungsorgan, nicht mit Suckow und 
Burmeister als Nebenhoden, betrachten kann‘. Vier Paar Schläuche endlich 
fand Leon Dufour bei Notonecta. Dieser Naturforscher nennt die Schleimau- 
hänge Samenblasen, Suckow betrachtet sie als klarnwerkzeuge, Ihr Inbalt ist 
aber in der Regel ein körniger Schleim. 
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Die Ruthe zeigt eine grosse Manchfaltigkeit 
von Bildungen, ist aber bisher nicht in vielen Gat-- 
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tungen untersucht worden. Bei den Küfern be- 
steht sie aus einer Scheide oder Kapsel, von ver- 
- schiedener Form, welche ganz oder theilweise von 
einem Präputium bekleidet wird, inwendig aber die 
häutige Ruthenröhre enthält, Diese entsteht durch 
Duplikaturen des Samenausführungsganges. Feine 
Horngräten, oft nuch zangenförmig gestellte Horn- 
blätter unterstützen die Ruthe und erinnern 'an die 
Ruthenknochen der Säugethiere; die Gestalt dersel- 
ben wechselt nach den Arten ausserordentlich. :Ana- 
log, doch wit mancherlei Modifikationen, finden sich 
die hornigen Stücke bei den Orthopteren und 
Hymenopteren wieder. Bei den Schmetter- 
lingen liegen zwischen ein paar grossen lanzett- 
förmigen Afterklappen ein einfacher oder doppelter, 
spitzer, horniger Haken und ein an beiden Enden 
verdickter horniger Stab, der vielleicht den Penis 
darstellt. Bei den Dipteren fehlt das Präputium, 
die freie, über die Spitze des Hinterleibs vorragende 
Ruthe ist eine häutige Röhre. Bei den Hemipte- 
ren ist der Penis ein dem Legestachel vergleich- 
bares langes, aus feinen hornigen Borsten gebilde- 
tes Organ. Immer liegt der Penis am hinteren Kör- 
perende, ist vom Samengang duürchbohrt und liegt 
in der Regel zwischen den beiden letzten Segmen- 
ten des Abdomens (den beiden Kloakenklappen). 
Die Libellen scheinen jedoch eine Ausnahme zu 
machen, indem hier der Penis nicht vom Samen- 
gange durchbohrt, sondern ein blosses Reizungs- 
organ ist; es liegt hier ein dem Penis ähnlicher, 
selbst mit einer eichelförmigen Anschwellung ver- 
sehener Körper vorne am Unterleib, zwischen dem 
sogenannten Haltorgan. Diess ist ein aus mehreren 
beweglichen, zum Theil hakenförmig gekrümmten, 
an den Bauchschienen des zweiten und dritten Ab- 
dominalrings sitzenden Hornstücken gebildeter Ap- 
parat, womit das Weibchen vom Männchen während 
‚der Begatiung festgehalten wird und gegen welchen 

das 
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das Weibchen das Ende des Hinterleibs mit der 
_ weiblichen Gesghlechtsöffnung hinaufbiegt. Ein kur- 
zer häntiger Cylinder liegt jedoch wie gewöhnlich 
am Ende des Hinterleibs zwischen zwei, eine Za .ge 
bildenden Hornblättern, der die Oeffnung des Samen- 
ausführungsgangs. darstellt. Verschiedene Muskel- 
paare dienen zur Bewegung des Penis bei allen In- 
sektenordnungen. Bei einigen finden sich auch drü- 
sige, der Prostata oder noch mehr den Cowperschen 
Drüsen vergleichbare. Anhäuge. So liegen an der 
Basis des Penis der Libellen, am Haltorgan, ein 
Paar aus 'blinden Beutelchen gebildete Drüsen, de- 
ren Ausführungsgänge den Penis durchbohren, und 
bei mehreren Hemipteren sitzen zwei Büschel von 
gespaltenen Blinddärmen an zwei Ausführungsgän- 
gen, da wo der gemeinsame Samenabführungsgang 
in die Ruthe tritt; sie erinnern in Bau und Stellung 
sehr an die ästigen Blasen unserer gemeinen Schnecke, 


— 


Den Penis aus verschiedenen Ordnungen hat Burmeister a.a. O. 77. 
ausführlich beschrieben und abgebildet. Als Typus kann der Ruthenapparat des 
überall leicht zu habenden Maikäfers dienen, wovon wir vortreffliche Abbildun- 
gen von Straus a. a. O. Tab. Il, V u. VI. besitzen. Den Haltapparat und die 
Penisdrüsen von Libellula, Aeshna, auch Agrion (wo die Drüsen fehlen), hat 
Rathke Libellar. genital. beschrieben und abgebildet. Burmeister betrach- 
tet die häutige Röhre an der Spitze des Hinterleibs als eigentliche Ruthe. Den 
Schnecken ähnliche, aus Büscheln von Blinddärmen gebildete Drüsen beschrieb 
Leon Dufour bei Pentatoma, a. a. O. Tab. X, Fig. 123 u. 124. c.; er hält sie 
wohl irrig für Samenbiasen (sesicules tubulaires posterieures), welche am Bulöus . 
des Ductus ejaculatorius sitzen. | 

N 


 Zeugungsorgane der Fische. 
| | $. 240. 


Die frühere Annahme, dass es Fischgattungen 
gebe, welche zwitterhafte Geschlechtstheile be- 
sässen, scheint nach den neueren Untersuchungen 
so wenig gegründet, als die Behauptung, dass bei 
einigen Arten bloss weibliche Individuen vorkä- 


men. Es scheinen nur, wie in den meisten der bis- 
Wagner's vergl. Anatomie. x 22 
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her betrachteten Klassen, die Weibchen viel hän- 
figer zu seyn, als die Männchen, und Hermaphro- 
diten kommen nur als Bildungsabweichung vor. 
Immer sind daher im normalen Zustande die Ge- 
schlechter getrennt. Die Ovarien sind im Allge- 
meinen doppelt, selten ‘einfach und dann ist die 
Trennung gewöhnlich angedeutet. In der Mehrzahl 
der Fische sind es einfache, aus mehreren Häuten 
(einer äusseren Faserhaut und inneren "Schleimhaut) 
gebildete Sücke, welche inwendig gewöhnlich Quer- 
selteier Längsfalten, zuweilen auch unterbrochene, - 
öft kolbenförmige, feste Zotten haben. An diesen 
Vorsprüngen entwickeln sich die Eier in grosser 
Menge; die reiferen hängen an Stielen, die unrei- 
fen sind kurz aufgeheftet; beide mit emer dünnen 
Haut überkleidet, nach deren Dehiscenz oder nach 
Abreissen des Stiels die reifen Eier in den Raum 
des Eierstocks oder 'bei anderen Fischen in die 
Bauchhöhle fallen. An den Eierchen unterscheidet 
mn Chorion, Dotter und ein sehr deutliches, 
grosses, mit zerstreuten Fetttröpfchen besetztes 
Keimbläschen. Die sackförmigen Ovarien ver- 
schmälern sich nach hinten in ein Paar kurze Eilei- 
ter, welche sehr bald in einen gemeinsamen Eier- 
gang zusammenfliessen, der hinter dem After, vor 
ler Harnöffnung, gewöhnlich in einer Grube, selte- 
ner auf einer Warze sich mündet. Diess ist die ge- 
wöhnliche Anordnung bei den Knochenfischen; 
bei einigen Gattungen jedoch, so wie bei den Cy- 
klostomen ist der Eierstock kein Sack, sondern 
eine Platte, auf deren unterer, dem Bauche zuge- 
wandten Fläche sich Falten oder blätterförmige, zu- 
weilen wie Halskrausen gestaltete Vorsprünge er- 
heben‘, an denen sich die Eier entwickeln. Die Ei- 
leiter fehlen: die Eier fallen in die Bauchhöhle und 
gelangen durch eine zwischen After und Harnöff- 
nung’ liegende einfache oder doppelte Spalte, selte- 
ter sogar durch eine Oefinung im Harnleiter, nach 


.. 
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aussen; Noch vollkommener, und ganz dem Typus 
der Amphibien und Vögel ähnlich, ist die Einrich- 
tung bei den Plagiostomen; die Eierstöcke lie- 
gen hier sehr weit nach vorne, über der Leber, und. 
stellen eine Art von dichter, zelliger Platte dar, 
worauf die Eier successive reifen und dann von der 
freien kelchförmigen Mündung des doppelten Eilei- 
ters aufgenommen werden ; dieser ist anfangs enge, 
gegen die Mitte erweitert und hier von einer nie- 
renförmigen drüsigen Masse umgeben; diese ac- 
cessorische Drüse des Eierstocks besteht aus einer 
grossen Menge fadenförmiger, nach aussen blind- 
geendigter Röhrchen, wie die Bürzeldrüse der Vö- 
gel. Weiter nach hinten erweitert sich der Eileiter 
zu einer Art Fruchthälter, der mit zahlreichen Lüngs- 
falten besetzt ist und fast unmittelbar in die äus- 
sere, hinter dem After liegende Geschlechtsöffnung 
übergeht, wo sich eine Art von Kitzler befindet. 
Eierstöcke und Eileiter sind bei vielen Fischen durch 
gekrössartige Bänder befestigt, bei anderen frei. 


Einfach ist das Ovarlum bei Perca fluviatilis, Cobitis, Blennlus viviparus, 
nach Rathke auch bei Ammodytes, aber hier durch eine mittlere Scheidewand 
getheilt. Quere Falten findet man z.B. bei Coftus, Gobius u. &., Längsfalten 
bei Pleuronectes, Belone, Gadus Callarias, zapfenartige Zotten bei Biennius vivi- 
parus, fetzenartig zerrissene Zoiten sah Ich bei Gadus Lota. Platten sind die 
Eierstöcke bei Salmo, Cobitis Taenia, Accipenser; bei Muraena, Petromyzon ist 
die Platte in krausenartige Falten gelegt; bei allen diesen, wie dem Stör, fehlen 
die Eileiter, sie haben dagegen äussere, In die Bauchhöhle dringende (schon 
6.9. erwähnte) Spalten. "Bei Accipenser Huso fand Rathke Oeffsungen im Harn- 
leiter, die kelehförmig verlängert sind und die Eier aufnehmen. Das Keimbläs- 
chen ist sehr deutlich, =, B. bei Gadus, Cyprinus; beim Karpfen fand ich die 
kleinsten Eier 1/25’, das Keimbläschen 1/50, mit kleinen einzelnen, 1/200 
— 15/400’ messenden Fettpünktchen besetzt, — Vgl. Cuvier Hist. nat. des pois- 

-sons 1. 531. mit Abbildungen von Perca fluv. — Ueber Knorpelfische: Trevi- 
ranus genaue Darstellung von Squalus acanihias in der Zeitschr, f. Physiol. 
111. 3, — Die weitlänftigste und genaueste Arbeit ist von Rathke (betrifft 
vorzüglich Kaochenfische) in dessen Beitr. zur Geschichte d. Thierwelt III. 117.— 
Die Eileiterdrüse findet sich bei Squalus, Raja, Chimaera; J, Müller beschrieb 
sie vom Rochen: de glandul. struct, 45, Tab. Il. Fig. 14. - 
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. 24. 

Die männlichen Geschlechtstheile sind ganz 
nach der Analogie der weiblichen gebildet; bei den 
“ Knochenfischen sind die Hoden Säcke, meist durch 
eine Art Gekrösse befestigt, welche in Samenleiter 
übergehen, die bald zu einem kurzen, gemeinsamen 
Samengang verbunden, hinter dem After, oft in 
einen ruthenartigen, durchbohrten, kegelförmigen 
Vorsprung münden. Nicht immer sind beide Hoden 
symmetrisch, häufig ist der rechte oder linke, sel- 
ten konstant derselbe, grösser. Bei den meisten 
Fischen mit einfachen Ovarien findet sich auch ein 
einfacher Hode, dessen Zerfallen in zwei Hälften 
aber gewöhnlich angedeutet ist. Die Hodensubstanz 
besteht in seltenen Fällen aus kleinen Körnchen, 
(wahrscheinlich Bläschen mit derben Wänden) ge- 
wöhnlich aus dünnen, blinden Schläuchen, die sich 
gegen den Samengang öffnen; zuweilen sind sie an 
ihrem blinden Ende gespalten, wie bei den Cepha- 
lopoden, deren Struktur sie sich nähern. Am Ende 
des Samengangs entwickelt sich zuweilen eine der 
Prostata vergleichbare Drüsenschicht. Bei einigen 
Fischen sind die Hoden keine Säcke, sondern das 
körnige Gewebe ist in freien, krausenförmig gefal- 
teten Platten enthalten ; die Samenleiter fehlen hier 
und der Same scheint, wie die Eier, zuweilen aus 
ähnlichen Spalten entleert zu werden. Bei den Hai- 
fischen undRochen liegen die Hoden weit vorne, 
über der Leber, und bestehen aus erbsengrossen, 
mit kleinen Bläschen besetzten Körnern oder Ku- 
geln, welche den Samen absondern, ‘der wahrschein- 
lich auch durch die offenen Spalten am After entleert 
wird, da der Samenleiter fehlt. Neben und hinter 
dem Hoden liegt: eine grosse, aüs einem vielfach ge- 
wundenen Gefüsse gebildete, bisher als Nebenhode 
beschriebene Drüse, welche mit einem am Ende sehr . 
erweiterten Ausführungsgang hinter dem After mün- 
det. Sie steht mit dem Hoden in keiner Verbin- 
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dung; ihre Bedeutung ist jedoch noch zweifelhaft. 
Die Ruthe ist durchbohrt für den Ausgang des Harus 
und des Safts der erwähnten Drüse. Ausserdem 
finden sich bei den männlichen Rochen und Haifischen 
noch besondere Hülfsgeschlechtstheile, nähm- 
lich ein paar steife, starke Fortsätze an den Bauch- 
flossen, welche zusammen eine Art Zange bilden, 
-die an ähnliche Theile bei .den Insekten z.B. den 
Libellen erinnern, und womit die Männchen die 
Weibchen zu einer wirklichen Begattung umfassen. 


Bei Cobitis Barbatula sind nach Rathke die Hoden doppelt, obgleich der 
Eierstock einfach ist. Beim Stör sollen die Samengäuge in den Harnleiter mün- 
den. Körnig sind die krausenartig gefalteten Hoden von Muraena, Petromyzon ; 
die blinden Röhren in den Hoden der Knochenfische zeigten Rathke, Trevi- 
ranus und J. Müller; bei Pleuronectes, Cyelopterus, Accipenser fand übrigens 
Rathke ebenfalls eiue körnige Struktur; derselbe fund bei Salmo spirinchus 
den linken Hoden und Eierstock konstant grösser; eine der Prostata vergleich- 
bare Drüsenschicht sah er z. B. bei Gobius niger, noch deutlicher und olivenför- 
wig bei Biennius. — J. Müller betrachtet den als Nebenhoden bisher genom- 
menen Theil für eine Drüse; er wird durch die vielfachsten Schlängelungen eines 
ei.zigen, dicken Gefüssen gebildet; ob dieser Theil übrigens nicht doch zum Ho- 
den gehört, ist noch nicht völlig ausgemacht. Vgl. ausser den im vorigen $ ge- 
nannten Schriften: J. Müller de glandul. struct. 109.’Tab. XV. Fig. 8. und : 
über den Bau der Hoden bei Rochen und Haifischen in Tiedemann’s Zeitschr. 
f. Physiol. IV. 106. — Treviranns ebendas, Il. 10. (über den röhrigen Ho. 
denbau der Knochenfische). — Abbildungen der Geschlechtstheile von Squalus 
acanthias , Ach der Hilfsgeschlechtstheile, gab Home Lectures on comp. an«- 
tomy. IV. Tab. 137 — 140. — Eine Erwähnung verdient auch das äussere Brüt- 
organ bei Syngnathus acus, wo sich die Jungen in einem hiuter dem After, un- 
ter dem Schwanze gelegenen Brutorgan, das sich durch eine Spalte öffnet, aus 
den Eiern entwickeln; diese Bildung erinnert an den Eiersack am Bauche der 
Asseln, soll aber merkwürdiger Weise nach Retzius den Männchen eigen 
seyn. S. Carys Zootomie. ?te Aufl. Il. 752. und dessen Erlänterungstafeln UI, 
Tab. Y, 


Zeugungsorgane der Amphibien. 
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Die Amphibien sind durchgehends getrenn- 
ten Geschlechts ; heide Geschlechter stehen in ziem- 


‚lich gleichem Zahlenverhältniss, doch scheinen im » 
1} 
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Allgemeinen immer noch mehr Weibchen vorzukom- 
men. Die Lage beider keimbereitenden Organe ist 
im Unterleib, gewöhnlich in der Mitte oder in der 


hinteren Hälfte vor den Nieren ; sie sind immer paarig 


s 


und jeder Eierstock oder Hode liegt zwischen dem 
Darmkanal und der Bauchwand seiner Seite, ge- 
wöhnlich durch ein vom Bauchfell kommendes Ge- 
krösse an die Seite der Wirbelsäule geheftet. In 
der Regel ist die Lage beider Eierstöcke oder Ho- 
den symmetrisch und sie sind von gleicher Grösse; 
zuweilen liegt der eine, vielleicht allgemein der rechte 
Zeugungstheil, etwas weiter nach vorne und ist dann 
auch häufig grösser; diess ist vorzüglich bei den 
Opbhidiern, seltener bei anderen Ordnungen der 
Fall; und es erinnert diese seitliche Asymmetrie 
auf eine interessante Weise an die bei den Lun- 
gen, vorzüglich aber bei den Nieren vorkommende, 
wo ebenfalls zuweilen die rechte Niere weiter nach 
vorne liegt und grösser ist, wie diess $. 193. ange- 
geben wurde. 


Die seitliche Asymmetrie fand Ich z.B. bel Coluber, (rotalus, Anguis, 
Rathke bei Proteus; sonst habe Ich die Eierstöcke und Hoden bei verschiedenen 
Batrachiern, Cheloniern, Sauriern, auch den Krokodilen stets symmetrisch ge 
funden. Die verschiedenen Grade der Asymmetrie scheinen nach den Individuen 
zu variiren, wie ich diess auch bel den Lungen finde. So ist zuweilen die linke 
Lunge, z. B. bei Angwis, über die Hälfte kleiner, manchmal nur ein Drittheil, 
8. $. 167. Zur Litteratur vgl.; Rathke über Geschlechtstheile der geschwänz- 
ton Batrachier (und Proteus) in dessen Beitr, zur Gesch. der Thierwelt I. — 
Ueber Axolotes s. Home philos. transact. 1824. P. 11. (ungenügend, die welb- 
lichen Geschlechtstheile gut abgebildet) und Rathke in Meckel's Archiv. 1829, 
212%. — Ueber Chelonler: Bojanus anal. testud. S. 168, und Tab. XXX. — 
Treviranus über die Geschlechtstheile vom Eınys serrata in der Zeitschr. für 
Physiol. II. 282. tab, XIII. — Vgl. auch Tiedemann über den Drachen. 271. — 
Swammerdam Bibel d. Nas. 314. tab. 47. (bes. gut die Struktur des Hodens 
vom Frosch), — 
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Bei allen nackten Amphibien und unter den 
beschuppten bei den Ophidiern und Sauriern 
stellen die Kierstücke einfache Säcke oder Schläu- 
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che dar, gewöhnlich von rundlicher oder von läng- 
licher Form, inwendig mit einer glatten Schleimhaut, 
auswendig mit einem Bauchfellüberzug bekleidet; 
unter der ersteren entwickeln sich die Eier. Zu- 
weilen, wie bei den ungeschwänzten Batra- 
chiern sind die Eierstöcke in Lappen getheilt und 
Scheidewände im Innern bilden Zellen, in denen sich 
die Eier befinden. Nach vorne hat jeder schlauch- 
förmige Eierstock eine runde, zuweileu röhrenför- . 
mige Oefinung für den Austritt der Eier; in den 
kleinsten primitiven Eiern unterscheidet man sehr 
deutlich Chorion, Dotter und ein Keimbläs- 
chen, das mit zerstreuten Fetttröpfchen besetzt 
ist. Bei den Cheloniern ist jeder Eierstock, wie 
bei den Knorpelfischen und Vögeln, eine Platte, 
auf deren freier, der Bauchseite zugewandten Fläche 
sich die Eier entwickeln. Die Eileiter sind zwei 
lange, häutige, oft sehr geschlängelte, bald auch 
gerade Röhren, welche durch ein Gekrüsse befestigt 
sind und nach vorne eine zuweilen weit vom Eier- 
stock entfernte, häufig trichterförmig erweiterte 
Abdominalmündung haben, womit sie die Eier auf- 
nehmen. Starke, selbst muskulöse Fasern liegen 
zwischen der äusseren vom Bauchfell kommenden 
und der inneren Schleimhaut, wodurch die Eileiter 
beträchtlicher peristaltischer Bewegungen, wie der 
Darmkanal, fähig sind. Ihre innere Schleimhant zeigt 
besonders im unteren oder hinteren Theile starke 
Längsfalten oder Zotten und. sondert darauf das 
Eiweiss ab, welches die Dotter als Ueberzug erst 
hier erhalten. Im hinteren Theil ist der Eileiter 
gewöhnlich stärker angeschwollen und weiter, und 
fungirt hier öfters als Fruchthälter; indem Jder Fö- 
tus sich manchmal vollständig entwickelt. . Beide 
Eileiter münden in die Kloake; jeder für sich. Eine 
Klitoris fand man bisher nur bei den Cheloniern 
und Krokodilen. Aeussere Ausbildungsorgane, 
welche an die Spalte und Höhle der Nadellische 
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(Syngnatkus), an die Behälter bei den Asseln, meh- 
reren Entomostraken und Krebse erinnern, kommen 
auch bei Amphibien vor. Das Männchen streicht 
z. B. bei ARipa die Eier auf den Rücken; auf der 
Rückenhaut entwickeln sich dann bienenzellenartige 
Vertiefungen, in welchen dieEier ausgebrütet werden. 


Längliche Schläuche sind die Orarien bei den Sirenen, den geschwänzten 
Batrachiern und Opbidiern; eine rundliche Form haben sie bei den Sauriern. 
Ausser den ungeschwänzten Batrachlern kommen auch bei anderen Amphibien 
Andeutungen von Zellenbildung, durch Eatstehung von Gruben und zottenför- 
migen Varsprüugen z. B. bei grossen Schlangen vor. Die Kileiter sind lang, 
dünn und vielfach gewunden, vornehmlich bei den geschwänzten Batrachiers, 
wo Ihre Oeffnung weit vom Eierstock, in der Nähe des Herzens liegt. Die Oeff- 
mung im Eierstock ist gewöhnlich schwer zu finden, während der Fortpflanzungs- 
seit aber deutlich; sie verlängert sich nach Rathke bei dem Salamander in ein 
spitz zulaufendes, 1— ? Linien langes, fast knorpeliges Röhrchen. Bei den Ophi- 
diern Ist, übereinstimmend mit der Lage des Eierstocks, der rechte LKileiter 
Hänger. Einzelne Arten sind lebendig - gebährend , andere Eier legend; ja bei der 
selben Art scheinen bald die Eier innerhalb der letzten Eileitererweiterung aus 
gebildet zu werden, bald nicht; ao fand Ich z. B. bei trächtigen, In der Gefam- 
genschaft gehaltenen Exemplaren von Lacerta agilis reife Fötus in den Eiern 
des Ovidukts, während diese Art sonst Eier legt; dasselbe sah ich bei Coluber 
laevis, Bei dem einheimischen Bufo (Alytes) obstetricaus schlingt das Männchen 
dem Weibchen die Eierschnur um die Hinterbeine und die Jungen entwickeln 
sich daran; eine Bildung, welche an die des Krebses (f. 231) und der Pipa er 
Innert. — Das Keimbläschen fand ich überaus deutlich, besonders bei den nack- 
ten Ampbiblen (Rana, Ilyla, Triton, Salamandra). In deu kleinsten Eiern mals 
es meist 1/25 — 1/3 Linie. 


5. 244. 


Die Hoden sind längliche oder rundliehe, öf- 
ters durch Einschnürungen in mehrere Stücken zer- 
fallende Körper. Jederseits findet sich gewöbnlich 
ein Hode; zuweilen liegen aber zwei und selbst meh- 
rere getrennte, blos durch Samengefässe verbun- 
dene Hoden hintereinander. Die Hoden sind äus- 
serlich von einer dichten fibrösen Haut überzogen 
und bestehen inwendig aus längeren oder kürzeren 
blinden, schmalen Schläuchen. Die blinden, gegen 
die Peripherie gekehrten Enden ‘geben der Ober- 
fläche, wie namentlich bei den Fröschen, zuweilen 
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ein körniges oder pflasterförmiges Ansehen; ein 
sehr schönes Gefässnefz, welches regelmässige Ma- 
schen um die blinden Enden bildet, bedeckt die 
Oberfläche. Die offenen Enden der Schläuche er- 
giessen den Samen in, mehrere Gefässe, die sich 
zu einem geraden oder geschlängelten, vor den Nie- 
ren herablaufenden Samenleiter verbinden. Beide 
Samenleiter münden in die Kloake. Zuweilen mün- 
den auch die einzelnen Samengefässe in eine Sa- 
menblase oder es entspringen am Ende des Samen- 
leiters ein oder mehrere (in letzterem Falle zu einer 
Masse jederseits verbundene) blinde Röhren oder 
darmförmige Stücke aus demselben, welche als Sa- 
menblasen oder vielleicht als besondere Absonde- 
rungswerkzeuge füngiren. An den Hoden, so wie 
an den Eierstöcken hängen vorne zuweilen an- 
sehnliche, schön gelb gefärbte, fingerförmig ge- 
spaltene Fettlappen, so namentlich bei den ge- 
schwänzten. Batrachiern, während bei den unge- 
schwänzten längliche wngetheilte streifenförmige 
Fettlappen durch eine Gekrösse an die innere, gegen 
die Wirbelsäule gekehrte Seite der Geschlechts- 
theile befestigt sind. 

Rundlich oder eiförmig sind die Hoden 2. B. bei den ungeschwänzten Ba- · 
trachiern, den Cheloniern, Sauriern; länglich bei den Ophidiern nnd Sirenen, 
Bei Triton niger besteht der Hode auf jeder Seite nach Rathke aus mehreren, 
gewöhnlich 3 Stücken (seltener 2—4), wovon gewöhnlich eins hinter dem andern 
sitzt. Bei Salamandra findet man auf Jeder Seite ?, durch einen bandförmigen 
Kanal verbundene Hoden; jeder Hode ist durch Einschnürungen In 3 bis 4, nach 
hinten immer kleiner werdende Abtheilungen zerfallen. Rathke fand einmal 
(a. 2.0. 39.) auf der rechten Seite einen dritten kleineren Hoden, als Seltenheit. 
Ich habe jedoch bel unserer Salamandra maculata einmal rechts 2, links 3, bei 
einem anderen Exemplar auf beiden Seiten 3, bei einem Iten rechts 4, links so- 
gar ® allmählich kleiner werdende Hoden gefunden, wovon jeder in die 3—4 ge- 
wöhnlichen Abthellungen zerfallen war. Bei Triton, Salamandra, Azolotes hängt 
an jeden Samenleiter, dicht an der Kloakenmündung ein Büschel von blinden 
Röhren mit gemeinsamen kurzen Stil; jeder Büschel bildet eine nach aussen von 
der Niere liegende, platte Masse; diese Theile sind wohl als Samenblasen oder 
_ vielleicht als besondere Absonderungsorgane zu betrachten. Eine lauge vielfach 
grwundene, darmförmige Samenblaae sitzt nach Treviranus bei Emys serrals 
anf Ähnliche Welse an dem erweiterten Samengaug, der die einzelo aus dem 
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Hoden kommenden Samengefässe aufnimmt. Bojanus beschreibt jedoch die- 
selbe als einen Nebenhoden bei Eınys europaea. Vgl. Treriranus a. a. 0. 
Fig. 3. r. — Bojanus Fig. 1856. — Des Fettkörpers wurde schon $. 193. 


gedacht. 


§. 245. 

Eigentliche accessorische Drüsen, vergleich- 
bar der Vorsteherdrüse, hat man bis jetzt nur bei 
‘den männlichen Individuen der Sirenen und ge- 
schwänzten Batrachier gefunden. Es ist diess 
eine sehr starke, drüsige Schicht, welche die Kloake 
umgiebt und um den After einen besonders zur Be- 
gattungszeit sehr vorspringenden Wulst bildet. Diese 
Drüse besteht sehr deutlich aus länglieben Blind- 
därmchen in mehreren Lagen. Ein eigentliches äus- 
seres Begattungsorgan, oder eine Ruthe fehlt allen 
Sirenen und Batrachiern, kommt. dagegen al- 
len beschuppten Amphibien zu. Eine einfache 
Ruthe haben die Chelonier und dieKrokodile; 
die obere oder vordere Fläche derselben zeigt eine 
Rinne, in welche der Samen aus den Samenleitern 
gelangt; ihre Zellkörper (Corpora cavernosa) sind 
sehr entwickelt und vorne findet sich eine verschie- 
den. gestaltete Eichel ; besondere Muskeln setzen 
sich an die Ruthe, um sie beim Begattungsakt her-. 
vorzustülpen. Bei den Sauriern und Ophidiern 
ist die Ruthe doppelt, länglich, spitz zulaufend, oft 
mit Stacheln besetzt; die Ruthen liegen hinter dem 
After am Anfang des Schwanzes unter der Haut 
und können durch ein Paar eigene Muskeln aus der 
Kloake hervorgerollt‘ werden. Merkwürdig sind die 
bei männlichen und weiblichen Schildkröten und 
Krokodilen gefundenen Peritonealkanäle, 
welche als häutige Röhren oder Spalten aus der 
Bauchhöble in die Kloake führen und an der Wur- 
zel der Ruthe oder des Kitzlers münden, sie erin- 
nern an die Spalten bei einigen Fischen und die 
Gärtner’schen Kanäle der Säugethiere. 


345 


Die accessorische Geschlechtadrüse von Protens, Azxolotes (wo sie am 
grössten Ist), Triton, Salamandra haben vorzüglich Rathıke a. a. O. 91. und 
J. Müller de glandul. struct. 47.-tab. II, beschrieben. Ratlıke fand bei Triton 
ausserdem noch ein Paar ganz ähnliche Drüsen Im Becken. — Die Ruthe der 
Schildkröten Ist sehr gross und dick, die Eichel sehr entwickelt; zwei seitliche 
corpora carernosa und ein mittleres, in 2Hälften zerfalienes (dem corp. carernos, 
urethrae vergleichbares) bildete Bojanus vortrefflich ab. Bei Crocodilus biporcatus 
fand ich die Ruthe in eine kleine hakenförmig gebogene Eichel auslaufen; die 
vordere Kanalfurche ging an der Wurzel derselben in eine kleine Grube über, 
von welcher aus man Furchen zu den Mündungen der Samengänge verfolgen 
konnte. — Bei den Ophidiern scheint die Asymmetrie sich auch auf die beiden 
langen. Ruthen zu erstrecken; lich fand z. B. bei Coluber natrix die linke Ruthe 
länger. Bei Coeeilia sah Nitzsch nur eine einzige, aber grosse Ruthe. Die 
Peritonealkanäle entdeckten Isidor Geoffroy und Martin; =. Ann. des sc. 
sat. XIII. 153. und Heusinger» Zeitschr, f. d. organ. Phys, II. 439, — ich 
sah diese Kanäle ebenfalls; ob sie die Ueberbleibsel der Ausführungsgänge der 
Im Fötus vorhandenen falschen Nieren oder sogenannten Oken'schen Körper 
sind, ist zweifelhaft. 


\ 


Zeugungsorgane der Vögel. 
§. 246. 


Die Geschlechtstheile der Vögel schliessen sich 
denen der Amphibien vollkommen an, sind aber 
noch weniger zusammengesetzt. Die weiblichen 
Zeugungsorgane sind in der Regel asymmetrisch 
einfach, blos auf der linken Seite vorhanden. Der - 
Eierstock ist eine kleine dichte Zellstoffplatte, 
liegt in der Lendegegend und ist dem oberen oder 
vorderen Ende der linken Niere, dicht bei der Ne- 
benniere, angeheftet. Die dem Bauche zugekehrte 
freie Fläche ist in quere Falten gelegt; innerhalb 
dieser häutigen Falten entwickeln sich die Eier, 
wenn dieselben grösser werden, schieben sie die 
vordere Hautlamelle des Eierstocks vor sich her: 
diese überzieht sie endlich ganz, bildet die gefüäss- 
reiche äussere Haut (ca/y.r) und schnürt sich hinten 
als Stiel (»etiolus) ab, woran die grösseren Dotter 
hüngen, ähnlich wie bei den Gephalopoden, Fischen 
und Amphibien. Wenn sich viele reife Eier finden 
bekommt der Eierstock eine traubenförmige Gestalt 
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und die ursprüngliche Form wird verwischt. Der 
Eileiter läuft wenig gewunden. auf der linken Niere 
neben dem Eileiter herab. Er ist im Ganzen weit 
und darmförmig, hat ein Gekrösse und drei Häute, 
wie die Eileiter der Amphibien. Mit einer offnen, 
trichterförmigen Abdominalmündung (/afundibulum), 
(wo das Bauchfell sich in die Schleimhaut des Eilei- 
ters umbiegt), am vorderen Ende, beginnt derselhe, 
um die Eier aufzunehmen; dieser Trichter geht iu 
einen engeren Theil, die 7Tuda, über, welche sich 
stark erweitert und eine Art Üterus bildet, wo der - 
Dotter den Eiweissüberzug und die Kalkschale er- 
hält, und am Ende als eine kurze, engere Scheide 
an der linken Seite in die Kloake mündet. Die 
Schleimhaut enthält sehr entwickelte Längsfalten, 
besonders im erweiterten Theil und der ganze Ei- 
leiter schwillt zur Legezeit ausserordentlich an. Bei 
schr wenig Vögeln befindet sich in der Kloake eine 
wirkliche Klitoris. Die Eier im Eierstock zeigen 
ausser Chorion und Dotter das Keimbläschen, 
welches man hier zuerst entdeckt hat. 

Den Bau des Eierstocks hat zuerst Rathke richtig angegeben In Meckel's 
Archir YI. 593. — Die einzelnen Abtheilungen des Eileiters hat Tiedemann 
unterschieden, s. dessen Zoologie II. 719. — Ein noch grösseres Gewicht auf 
die Unterscheidung derselben hat Geoffroy St. Hilaire wohl nicht ganz mit 
Recht gelegt in Mem. du Museum d’hist. nat. X. 57. — Vgl. besonders auch 
Spangenberg Disquis. circa partes genitales avium. Goetting. 1813. Ato ce. tab— | 
Die Brevipennen haben eine Klitoris, welche schon Perrault beim Strauss 
‘und Kasuar fand und die auch Cuvier später beschrieb; Meckel fand sie au- 
selnlich und vorne mit einer Eichel versehen; s. dessen Archiv 1&32. 344. Nach 
Purkinje ist in den kleinsten Eiern vom Huhn, die 1/9" mafsen, das Kelm- 
hläschen 1/20° gross, 


8. 247. 


Eine merkwürdige Ausnahme bilden einige Ta g- 
raubvögel, indem bei ihnen zwei gleich grosse, und 
reife Eier gleichmässig entwickelnde, Ovarien kon- 
stant vorkommen. Bei einigen anderen Falken ist 
der rechte Eierstock ebenfalls entwickelt, aber klei- 


\ 
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ner als derlinke, bei anderen Tagraubvögeln, den 
Eulen und Papagieyen, schr selten aber wohl bei 
anderen Vögeln scheint nur zuweilen, nicht immer, ein 
kleines, rechtes Eierstock - Rudiment mit wirklichen 
dotterhaltigen Eiern vorzukommen. ‘Noch seltener 
fand man auf -der rechten Seite einen: mehr: oder 
weniger verkümmerten und obliterirten Ovidukt. Da 
bei den bis jetzt untersuchten Vögeln in den frühe- 
ren Zeiten des Embryonenzustandes wirklich zwei 
gleich grosse Ovarien nebst zwei Ovidukten sich 
entwickeln, diejenigen der rechten Seite aber- bald’. 
zu wachsen aufhören und gegen die Zeit des Aus- 
schlüpfens bereits der Regel nach verschwunden sind, 
so scheinen die' Rudimente von, Geschlechtstheilen, 
wo dieselben bei alten Vögeln auf der rechten Seite 
vorkommen, als Bildungshemmungen betrachtet wer- 
den zu müssen, in denen aber demohngeachtet der 
spezifische Bildungstrieb des Organs nicht erlosch, 
da sich wirkliche Eier darin finden, während der 
reehte Eierstock im Fötus zu einer Zeit zu ver- 
schwinden pflegt, wo beide Eierstücke noch keine 
primitiven Eier mit Keimbläschen, sondern nur die 
körnige, allen embryonischen Theilen eigene Ur- 
masse enthalten. 


Wolf war der erste, der angiebt, dass er bei Falco Nisus gewöhnlich 
2 Eierstöcke sah; Emmert fand bei Falco Nisus ? gleich grosse, bei Falco Bu- 
teo (wenn es nicht eine Verwechselung der Art war) ?2 fast gleich grosse Ova- 
rien; ein viel kleineres rechtes Ovarium sah er bei Gypaetus barbatus ; bei ? Ad- 


lern, 3Exemplaren von Strix Babo, bei Strix Aluco und bei einer dritten Eulen 


art. Nach Nitzsch (s. bei Carus Zootomie 11. 758. und nach einer besonderen 
Mittheilung) finden sich 2 gleich grosse und thätige Eierstöcke bei den einhei- 
mischen Arten von Astur und Circus, also F. palumbarius, Nisus, aeruginosus, 
Pygargus, cineraceus ; einen rechten kleineren sth Nitzsch bei den einheimi- 
schen Edelfalken, dann und wann auch bei Adlern, Eulen und Papageyen, da- 
gegen bei Falco Buteo nur einen einfachen. Ich sah bei F. palumbarius und Ni- 
aus immer 2 gleich grosse Eierstöcke, bei letzterem sogar einmal den rechten 
etwas grösser; einen rechten viel kleineren, aber in der Grösse wechselnden sah 
ich bei 4 Exemplaren von Strix Aluco, bei Strix Bubo, bei Falco Buteo, bei 
einen: Psittacus von mir nicht bekannter Art; sehr klein fand ich das rechte 
Rudiment einmal bei Psittacus sulphureus und bei Picus viridis, dagegen vermisste 
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ich es stets bei anderen Exemplaren von Picus riridis, bei ? Exempl. von Strix 
Aluco, brackyatos und Otus, bei Psittacns dominicensis und bei allen übrigen von 
mir untersuchten Vögeln aus allen Ordnungen. Es scheint daher wirklich, da 
das rechte Rudiment bei derselben Art bald vorkommt, bald fehlt, eine Bildungs- 
henmung zu seyn. Das Rudiment eines rechten Ovidukts sah Hochstetter 
einmal bei der Gans, Spangenberg bei der Ente, Geoffroy beim Huhn, ich 
anch einmal. Die Eierstockmasse im Hübnerfötus enthielt zur Zeit, wo das 
rechte Orarium schon kleiner wird, noch keine Eier, sondern körvigen Stoff, 
wie ich diess bei einmaliger Untersuchung fand. Vgl. Wolf im Taschenb. 
der Vögelkunde. 1. 534. — Emmert in Reil’s Archiv. X. 383. — Van der 
Hoeven deutet in s. Handboek der Dierkunde 11. 371. diesen rechten Eierstock 
zuerst als Henimungsbildung. Vgl. auch J. Müller Bildungsgesch. der Genita- 
lien. 30. und Meckel Beitr. zur vergl. Anat. 1. 2. 176. — 


$. 248. 


Die Hoden,der Vögel sind immer doppelt und 
liegen, wie der Eierstock, in der Bauchhöhle hinter 
den Lungen, an den Nebennieren; beide sind von 
einander durch die Aorta und untere Hohlvene ge- 
trennt; sie sind bald länglich oder rundlich, schwel- 
len gewöhnlich zur Beguttungszeit ausserordentlich 
an, sind dagegen im Winter oft winzig klein und 
schwer bemerkbar; selten sind sie von gleicher, ge- 
wöhnlich von ungleicher Grösse, indem gewöhnlich 
der linke stärker, besonders länger ist; eine Asym- 
metrie, welche an die der Eierstöcke erinnert. Je- 
der Hode ist von einer äusseren faserigen Haut 
überzogen und enthält inwendig dünne längliche, ge- 
schlängelte Blinddärmchen. Diese Samengefässe tre- 
ten zu einem Samenleiter zusammen, welcher einen 
kaum merklichen Nebenhoden bildet und dann als 
geschlüngelter Gang auf der vorderen Fläche der 
Nieren, neben den Harnleitern herabläuft ; zuweilen 
erweitert sich jeder Samenleiter vor seinem Eintritt 
in die Kloake zu einer Art Samenbläschen, dessen 
derbe, drüsige Masse vielleicht aber auch Absonde- 
rungsorgan oder accessorische Geschlechtsdrüse ist. 
Den meisten Vögeln fehlt die Ruthe, statt derselben 
münden die Samenleiter auf papillenförmigen Vor- 
sprüngen; dagegen finden sich bei den Brevipennen 
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und einigen Wasservögeln eine wirkliche Ruthe. 
Bei den ersteren ist sie sehr ansehnlich, hat starke 
corpora cavernosa und eine Rinne, läuft von der 
Wurzel bis zur Spitze, welche den Samen aufnimmt ; 
bei den anderen Vögeln ist die Ruthe mehr eine 
häutige Röhre und .hat an der Wurzel ein Paar Zell- 
körper, sie liegt immer in derKloake, wird bei der 
Begattung herausgestülpt und dann eben so wieder . 
durch eigene Muskelpaare eingezogen ; sonst geschieht 
die Begattung' bei den Vögeln. nur durch Berührung 
des Afters. 


Selten ist die Zahl der Hoden ‘Abweichungen unterworfen; Aldrovand 
ımd Charleton wollen nach Tiedemann bei ‚Falco Buteo einmal :3 Hoden 
gefunden haben; Perrault bei Numida Meleagris, Schneider bei Colymbus 
eristatus und in Enten nur einen; bei Strix Otus vermisste Ich einmal den linken 
Hoden. Länglich sind die Hoden 2. B. bei den Raubvögeln, rundlich bei den 
Singvögeln; Tannenberg fand schon allgemein den linken Hoden grösser als 
den rechten, was auch Tiedemann bestätigt; bei Sterna Hirundo fand aber 
letzterer Jen rechten grösser, was vielleicht ein Irrthum ist, da ich bei demael- 
ben Vogel, s0 wie bei vielen anderen aus allen Ordnungen, ebenfalls den linken 
grösser, häufig aber auch (nur bei anderen Individuen) beide gleich gross wahr- 
nahm. Die Ruthe beim Kasnar und Strauss ist diek, bel den Enten, auch den 
Gänsen, eine häutige, im Ruhezustande zusammengerolite, lange Röhre, Kür- 
zer und weniger entwickelt soll sie sich auch bei einigen Hähnern und Sumpf- 
vögeln finden. Vgl. Tannenberg über die männlichen Zeugungsorgane ‘der 
Vögel. Göttingen 1810. M.K. — Tiedemann Zoologie Il, 693. — Die Biind- 
därmchen des Hodens fand J. Müller obngeführ Y 15° dick. 


Zeugungsorgane der Säugethiere. 
8. 29. 


Die Zeugungsorgane der Säugethiere zeigen im 
Ganzen die grösste Analogie in der Anordnung mit 
denen des Menschen. Die weiblichen bestehen in 
den keimbereitenden Eierstöcken, den ausführenden 
Eileitern oder Muttertrompeten, einem Fruchthälter 
und als äusseren Begattungsorganen aus der Mut- 
terscheide und dem Kitzler (Clitoris). Hiezu kom- 
men noch als accessorische Geschlechtsdrüsen die 
zur Ernährung der Jungen vorhandenen Brustdrüsen 
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oder Zitzen (Mammae). Die männlichen Zeugungs- 
organe bestehen in den Hoden, (die nicht immer in 
einem Hodensack, sondern öfters, wie beim mensch- 
lichen Fötus, in der Bauchhöhle, unter den Nieren 
liegen), den Samenleitern mit den Nebenhoden, den 
öfters fehlenden Suamenbläschen, den häufig weit 
ınehr als beim Menschen entwickelten und zusam- 
mengesetzten accessorischen Geschlechtsdrüsen 
(Prostata und G@landulae Cowperi) und der Ruthe, 
als Beguttungsofgan. Die Lage und Befestigungs- 
weise im Unterleib, zwischen der Harnblase und 
dem Mastdarm findet im Ganzen durchaus nach dem 
ınenschlichen Typus statt, dagegen zeigen die ein- 
zelnen Theile, namentlich die ausführenden und die 
 begattenden, weit weniger die keimbereitenden, grosse 
Verschiedenheiten. Eine wirkliche Kloakbildung d. h. 
Zusammenfallen von Darm-, Geschlechts- und Harn- 
mündung in eine gemeinsame Höhle und durch eine 
‚gemeinsame Afteröffnung, wie diess bei Amphibien 
und Vögeln allgemein der Fall ist, findet sich blos 
bei sehr wenigen Thieren; doch nähern sich zuwei- 
len After- und Scheiden- oder Vorbautöffnnug ein- 
ander sehr, oder es mündet beim weiblichen Ge- 
schlechte die kurze Harnröhre hoch oben in die 
Scheide. 


Eine Kloake findet man bei Ormithorkyncehus und Echidna; After und Ge- 
schlechtsöffnung nähern sich einander sehr beim Biber, bei den Edentaten und 
den Seehunden ; bei den Reutelthieren und den Ameisenfressern mündet die weih- 
liche Harnröhre hoch oben in die Scheide neben dem Muttermund. Vgl übrigens 
über Geschlechtswerkz. der Säugethiere: Cuvier Vorlesungen übers. von Me- 
ekel. IV. — Zahlreiche, mitunter noch recht brauchbare Zergliederungen und 
Abbildungen von Daubenton in Buffon’s Hist. nat.. Ed. in Ato. — Home's 
Lect. on. comp. Anatomy Vol. 111. u. IV. (zumal Abbildungen von Eierstöcken 
und Fruchthältern etc. seltner Thiere, wie z. B. von Halicore, vom Känguruh, 
von der Echidna etc.). — Jörg über das Gebärorgan d. Menschen u. d. Säug- 
thiere. Leipzig 1808, Fol. M.K. — Gurlt Anatomie der Haussäugeth. 2te Aufl. 
1. %. und dessen anat. Abb. d. Haussäugeth. Tab. 69 — 76. — Ueber den Bau 
der Hodeg s. J. Müller de glandul. struct. 107. Tab. XV. — Ueber den Bau der 
Brüste: Rudoiphi in den Abhandl, der Berliner Akad. f. 1831. 8. 337. — 
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. 250. 
Die Eierstöcke der Säugethiere sind rund- _ 
liche oder eiförmige Körper, wie beim Menschen. . 
Ihre Grundlage ist ein dichtes meist gelbliches Zell- 
gewebe von festen und straffen Fasern. Diess ist 
das Lager (siroma nach Bär) für die Eier; es ist 
auswendig mit einem seröse® Bauchfell - Ueberzug 
versehen, unter welchem noch eine derbe Faserhaut 
(albuginea) von verschiedener Dicke liegt; runde 
und glatte Höhlen befinden sich im Lager, in wel- 
chen die kleinen Eierchen oder Graafschen Bälge, 
wie Erbsen, liegen; Gefässe verbreiten sich zwi- 
schen dem Fasergewebe des Lagers und umspinnen ° 
vorzüglich die Höhlen. Ist das Lager schwach, so 
treten die Eier oder Bälge mehr hervor und geben 
dem Eierstock ein traubiges Ansehen. Die Eier- 
stöcke. werden durch breite Mutterbänder mit den . 
Tuben und dem Uterus verbunden; Die Eier (vesi- 
“ eulae s. folliculi‘ G@raafiani) lassen sich leicht aus 
ihren Höhlen herausschälen; sie sind in verschiedener 
Zahl und von verschiedener Grösse vorhanden. Aeus- 
serlieh sind sie mit einer ziemlich festen, nach in- 
nen sammtartig-zottigen Haut überzogen (theca nach 
Bür) und inwendig mit einer eiweissartigen, je- 
doch körnigen Flüssigkeit gefüllt und enthalten das 
weit kleinere sogenannte Baer’sche Bläschen; 
dieses fälschlich als Keimbläschen betrachtete Kör- 
perchen ist das ganz'e primitive Ei und zeigt eine 
äussere, durchsichtige Haut, welche wir bisher 
Chorion genannt haben; dieses schliesst den fein- 
körnigen, einzelne (oft viele) kleine Fetttröpfchen ent- 
haltenden mit einer eigenen Haut.umgebenenDotter 
ein, der das weit kleinere, durchsichtige, mit. farb- 
loser Flüssigkeit gefüllte Keimbläschen umhüllt; 
dieses zeigt vielleicht allgemein einen körnigen 

Fleck, den Keimfleck (macula germinativa). 
Unter den Haussängethleren ist das Lager am schwächsten beim Schwein 


(daher hier der Eierstock mehr traubig erscheint, was bei anderen Thieren, s. B. 
Wagner’s vergl. Anatomie. 23 
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dem Igel, noch mehr der Fall ist), dann bei dem Sebaf und der Kulı, stärker 
beim Hund und Kaninchen, so wie beim Menschen. Die Graaf'schen Bläschen 
wechseln beim Menschen und den bei uns vorkommenden Sängthieren von 1/2 
bis 3 Linien im Durchmesser. — Nach Home soll bei Ornithorhynchus, was 
sehr unwahrscheinlich ist, nur der linke Elerstock Eier, d. h. Graafsche Biläs- 
chen, enthalten; er will diess bei mehreren Exemplaren beobachtet haben. 8. 
Phit. transact. 1819. und Meckel’s Archiv. V. 422. — Nach Baer entspricht 
die äussere Haut des Graaf'schen Bläschens der Dotterhaut, der körnige Inhalt 
dem Dotter, in welchem das primitive Ei, das von Baer entdeckte Bläschen 
liegt, welches er fälschlich für das dem Keimbläschen der Vögel analoge soge- 
nannte Purkinje’sche Bläschen (vesicula germinatipa s. prolifera) hielt. Pur- 
kinje hielt (Artikel Ei im Berliner Wörterb. Bd. X.) den körnigen Inhalt. des 
Graaf’schen Bläschens nicht für den Dotter, sondern für Eiweiss, nahm degegen 
richtig den körnigen Inhalt des sogenannten Bär’schen Bläschens für Dotter. 
Valentin endlich hat in Verbindung mit Bernhardt gezeigt, dass das Bär- 
sache Blüschen den Dotter und dieser erst das durchsichtige kleine Keimbläschen 
enthält, 5. die vortrefllichen Darstellungen in Bernhardt Symbolae ad ori 
mammalium historiam ante praegnatiouem. Vratislav. 1834. 4to. c. tab. .wo die 
Eier verschiedener Säugethiere und des Menschen sehr gut abgebildet sind. Ca- 
zus zeichnete das primkive Ei beim Schwein, hält es aber fälschlich wie Bär 
für das Keimbläschen; er fand das ganze Ki’chen 1/30 gross. 5. dessen Zoo- 
tomie te Aufl. Tab. XX. Fig. 15. — Das Keimbläschen-ist selbst beim Ei des 
Schafs recht deutlich, eben so bei Nagern und Fleischfressern, ist aber bei 
jenem am leichtesten zu haben; ich fand die Graafsschen Bläschen beim 
Schaf 1/2 — 3’ gross, das Eichen darinnen allgemein IN15— 1/20”, das Keim- 
bläschen genau 1/50‘, und dieses zeigte einen körnigen runden Fleck von 1/200° 
Grösse, der sehr .an den Fleck am Keimbläschen wirbelloser Thiere, z. B. bei 
Phalangium opilio (S. $. 232.) erinnerte, und den ich den Keimfleck (macula ger- 
minativa) nenne. Ob er konstant, und von welcher Bedentung er ist, müssen 
künftige Untersuchungen lehren; ich fand ihn auch beim Kaninchen. 


“ 
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Die «Eileiter oder Muttertrompeten (Tubae 
Fallopianae) beginnen in der Regel wie‘ beim Men- 
schen mit einer freien Abdominalöffnung (ostium ab- 
dominale; an dieser Stelle geht die seröse Bauch- 
haut unmittelbar in die innere Schleimhaut über; 
die mittlere Haut besteht aus Fasern, welche oft 
dentlich muskulös sind. Die Abdominalmündung ist mit 
einem gekräuselten, zerfetzten Rand, von dem kleine 
franzenförmige Falten strahlenförmig entspringen, 
umgeben; diese Franzen (Fimdriae) entsprechen 
dem Trichter an den Eileitern der Vögel und Am- 
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phibien und dienen zur Umfassung und Aufnahme 
des Ei’s. Merkwürdiger Weise setzt sich bei eini- 
gen Fleischfressern der Bauchfellüberzug der Trom- 
peten gegen den Eierstock fort, überzieht diesen 
locker und bildet um denselben eine Art Scheiden- 
haut (tun. vaginalis propr.) wie beim Hoden; bei 
einigen bleibt in der scheidenhautartigen Hülle eine 
mit der Bauchhöhle kommunizirende, freie Oeffnung, 
bei andern ist es aber ein völlig geschlossener Sack, 
so dass dieser nur eine, von den Fimbrien kranzför- 
mig umgebene Oeffnuung gegen die Trompete’ hat. 
Dieser kontinuirliche Zusammenhang des Eierstocks 
und Eileiters kommt mit der bei den Knochenfischen 
und wirbellosen Thieren stattfindenden Bildung über- 
ein. Sonst sind die Eileiter weiter als beim Men- 
schen, häufig aber auch weit enger und (zuweilen 
selbst knäuelförmig) gewunden, ADLOR wie der 
Samenausführungsgang. 


Lange und starke Windungen machen die —— vorzüglich bei 
denwWiederkäuern und sind hier sehr enge; ähnliche Windungen fand Bär bei 
Bradypus, wo sie, wie bei Didelphys, mehr knäuelförmig sind. — Die scheiden- 
hautartige Kapsel scheint den Carnivoren eigenthümlich, Albers fand sie zuerst 
bei Phoca, später Weber bei Lutra, Treviranus bei Mustela foina, putorius, 
ich auch bei Must. erminea ; hier überall ist die Scheidenhaut eine völlig_geschlos- 
sene Kapsel. Bei Canis familiaris, vulpes, bei Felis domestica enthält die Kapsel 
viel Fett und ist an einer Seite ofen; eine ähnliche Kapsel fand Owen bA Rhy- 
zaena, Emmert bei den Fledermäusen. Vgl. Bär in Meckels Archiv f. Phy- 
siol. VIII. 366. — Emmert ebendas, IV. 7. — Weber ebendas. 1826. 105. — 
Treviranus in der Zeitschr. f. Physiol. I. 180. — Owen in Proceedings af 
the Committee ef zool. Soc. 1. 39. — | 


§. 232. 


Der Fruchthälter zeigt eine grosse Verschie- 

.denheit in der Bildung. Nur bei den Affen und eini- 
gen anderen Tbieren besteht er wie beim Menschen 
aus einem gewölbten Körper, dessen Masse ein dich- 
tes Zellgewebe bildet und dessen innere einfache 
Höhlung im Grunde (Fundus) von den beiden engen 
Trompetenmündungen durchbohrt ist, in welche sich 
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die ‚Schleimhaut fortsetzt. Auswendig ist er vom 
Bauchfell überzogen und mit dem wulstförmigen, aber 
oft sehr kurzen, oder ganz fehlenden Hals (Co//um) 
spridgt er in die Scheide vor. Zu dieser. menschen- 
ähnlichen Form, welche sich aus dem Amphibien- 
oder Vogeltypus herausbildet, finlen wir in den ein- 
zelnen Ordnungen und Gattungen manchfaltige Ueber- 
gangsstufen, mit einzelnen Abweichungen. Ganz am- 
phibienähnlich ist die Bildung bei den Monotre- 
men, namentlich dem Schnabeltbier. Die Eilei- 
ter treten nicht in einen gemeinschaftlichen Uterus, 
sondern jeder bildet eine eigene Erweiterung und 
mündet für sich in die Kloake; zwischen den beiden 
Mündungen liegt die Oeffnung der Harnblase, Aus- 
serdem kommen folgende Formen vor: 1) Derviel- 
fache oder gewundene Fruchthälter (Ü!. mul- 
tiplex s. anfractuosus) der Beutelthiere. Die bei- 
den Trompeten erweitern sich, bevor dieselben an 
die mittlere Gebärmutter stossen, welche länglich 
und röhrenförnig ist, und über der Harnröhrenöff- 
nung mit einer kleinen Spalte in die Scheide mündet. 
Zwei bogenförmige Seitenkanäle, einer auf jeder 
Seite, entspringen ebenfalls von der Erweiterung 
‘ der Trompeten und münden neben der mittleren Ge- 
bärmutter in die Scheide; diese Seitenkanäle hängen 
wie Henkelan der mittleren Gebärmutter, so dass hier 
eigentlich drei röhrenförmige Gebärmütter neben ein- 
ander liegen, wovon nber die mittlere als eigentlicher 
Fötusbehälter, die Seitenkanäle als Fortleitungs- 
organe- zum Beutel zu dienen scheinen. Der mitt- 
lere Uterus ist selbst bei einigen Arten wieder durch 
eine Längsscheidewand in zwei Kammern getheilt. 
2) Der doppelte Fruchthälter (Üterus- dupler 
s. biforis); jede Trompete geht in einen darmför- 
migen Uterus über, welche sich beide dicht beisam- 

en in die Scheide münden; diess scheint der Fall 
bei den meisten Nagethierenzu seyn. 3) Der ge- 
theilte Fruchthälter (Uterus divisus); hier 
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ist bereits ein sehr kurzer Körper gebildet, der sich 
aber äusserlich und innerlich bald theilt und in die 
geraden Trompeten fortsetzt; diese Bildung findet ;- 
‘sich bei denFleischfressern und einigen Nage- 
thieren, beide Hälften enthalten zu gleicher Zeif 
Embryonen. 4) DerzweihörnigeFruchthälter 
(Uterus bicornis); der Körper läuft in em Paar 
gekrümmte Hörner aus, welche in die sehr engen 
und geschlängelten Trompeten übergehen, eine An- 
ordnung, welche den Wiederkäuern, wahrschein- 
lich auch allen Pachydermen und Cetaceen, 
in geringerem Grade auch den Makis zuzukommen 
scheint. Dieser zweihörnige Uterus ist entweder 
wieder getheilt, indem eine Scheidewand sich findet 
und gewöhnlich nur ein Horn einen Embryo enthält, 
wie bei den Wiederkäuern, oder einfach, wo 
die Hörner blos am Ende der einfachen Höhle sitzen, 
wie bei den Einhufern und Makis. 5) Der ein; 
fache Fruchthälter (Ur. simplex) von dreiecki- 
ger, eiförmiger oder rundlicher Form, stellt den 
menschlichen Typus in verschiedenen Modifikationen 
dar und findet sich-bei den Edentaten, Fleder- 
mäusen. und Affen. Muskelfasern unterscheidet: 
man vorzüglich in den mehr darmförmigen doppelten, 
getheilten und zweihörnigen Fruchthältern. Die run- 
den Mutterbänder dienen wie beim Menschen zur 
Befestigung, sind aber häufig. doppelt ; ein vorderes 
oder unteres verläuft gegen den Bauchring oder die 
denselben vertretende Stelle, ein hinteres oder 
oberes entspringt von dem sehnigen Theile des Zwerch- 
fells in der Gegend der letzten Rippen oder der 
Wirbelsäule und findet sich bei vielen Thieren. Auf 
diese Weise ist der Fruchthälter stärker in seiner 
Lage hefestigt, als beim Menschen. _ 

Abbildung des Uterus beim Schnabelthier s. beiHome Lectures. IV. Tab. 131, 
und Meckel Ornithorynch. deser. Tab. VIII. — Den Uterus von Halmaturus 
bildete Home l. c. Tab. 123 — 127. (auch im trächtigen Zustande) ab, den von 
Didetphys Blumenbach in ». Handb. d. vergl. Anat. Tab. VII. — Die Gebir- 
Sutter ist eigentlich getheilt (uf. divisus); die Embryonen liegen «um Theil in 
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den Hörnern, zum Theile im Körper des Uterus, nie in den henkelförmigen Port- 
sätzen, wohin sie erst später und aus diesen in den Beutel gelangen, so dass 
dieselben gleichsam ein zweites Paar Tuben sind, welche den Embryo in die 
Bcheide und den Beutel, wie die eigentlichen Eileiter die Eier in den Fruchthäl- 
ter, bringen; vgl. darüber den genauen Beobachter Rengger in ». Naturgesch. 
d. Säugthiere von Paraguay. 1830, 8.219. Bei Didelphys, wohl auch Halmaturus 
(nach Cuvier aber hier, so wie bei Phascolomys, Phalangista nicht) scheint der 
mittlere oder eigentliche Uterus durch eine Längsscheidewand getheilt, Der Ut. 
duplex findet sich namentlich bei Lepus, Musetc., auch wohl Talpaetc.; der Ut. 
divisus bei Canis, Felis, Lutra, Mustela, Ursus, Phoca, Rhyzaena, Erinaceus, 
Cavia ete. ; der Ut. bieornis simpl. bei Equus, der Ut. bicornis divisus bei den Rumi- 
nanten, den Schwein, wohl auch den Cetaceen, so namentlich bei Deiphimus nach 
Bartholin, Tyson, Bonnaterreu.a.; Camper, beiBalaena nach Hunter, 
bei den inächten Cetaceen ist der Bau vielleicht anders, so hat die Gebärmutter bei 
Halicore mit den Trompeten eine Tförmige Gestalt (nach Home). Bei Lemur erscheint 
der Uterus nach Daubenton und Cuvier nur mehr zweigelappt, die Hörner als 
stumpfe Säcke angedeutet, Bär und Rudol p hi fanden bei Bradypus eine doppelte 
Oeffuung der Gebärmutter in die Scheide; sonst ist hier, wie bei Manis, Dasypus 
nach Cuvier und Owen, die Gebärmutter einfach, wie ich sie auch bei den 
einheimischen Fledermäusen finde; diess gilt auch von den Affen und vom Orang- 
Utang nach Camper, während bei dieser Affengattung nach Trail die Form 
des Uterus gerade umgekehrt, wie beim Menschen seyn soll, nämlich der grösste 
Durchmesser am cervrix, der fundus spitz. — Unter den Wiederkäuern sind die 
Hörner besonders beim Schafe und der Ziege sehr lang und gekrümmt und die 
Schleimhaut ist mit vorspriugenden Zäpfchen zur Aufnahme der einzelnen Frucht- 
kuchen (Cotyledonen) versehen, — Die doppelten runden Mutterbänder, welche 
vorzüglich bei Fleischfressern und Nagethieren vorkommen, dagegen bei den 
Wiederkänern und dem Schweine zu fehlen scheinen, beschrieben zuerst Rudol- 
phi und Nitzsch in Meckel’s Archiv, 11. 590. — Vgl. über Delpkinus: Bar 

'tholin Histor. analom. rar. Cent. IL. hist. XXV. (er fand bei D, phocaena nur 
das eine Horn träcktig, wie bei Wiederkäuern). — Tyson anafonıy of a por- 
pess, Tab. I, — Bonnaterre Cetologie Tab.9, (D. delphis). — Bär über Bre 
dypus in Meckel's Archiv. VIII. 366 — Camper Naturgesch, d. Orang- 
Utang. 170. — Tralll in Mem, af Wernerian Soc. Ill, und Froriep’s Not. l. 
244. — Interessante bildliche (wenn auch mehr schematische) Darstellung der 
verschiedenen Uterus-Formen gab Burdach in s, Physiol; I. Tab.IV.— Vgl. auch 
Camper observ. anatoıniques sur les Cetacds 1820, 4to. 55% 145, — Huntereomn 
the structure of whales. Phil, tsansact. 1787, 433. 
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Die Scheide der Süugethiere zeigt selten Quer- 
runzeln und nie von so eigenthümlicher Zeichnung wie 
beim Menschen; gewöhnlich sind nur schwache Längs- 
falten vorhanden und die Schleimhaut wird von Mus- 
kelfaserschichten umgeben; un ihrem Ende, häufig 
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auch in der Mitte, seltener mehr nach hinten, im- 
mer in der vorderen Wand öffnet sich die Harnröhre 
und hier findet: sich nicht selten eine öfters starke, 
zuweilen nur angedeutete Falte der Schleimhaut, die 
Scheidenklappe, welche dem Mymen entspricht, 
. aber niemals so eigenthümlich wie beim Menschen 
entwickelt ist. Der Kitzler (Clitoris) scheint all- 
gemein vorhanden und auch bei den Moönotremen 
und Cetaceen vorzukommen; er liegt gewöhnlich 
weit nach vorne, besteht aus Zellkörpern und ist mit 
Eichel und Vorhaut versehen; er ist besonders bei den 
Nagethieren,Fleischfressern undAffen sehr 
entwickelt und enthält hier nicht selten einen dem 
Ruthenknochen analogen Knorpel oder Knochen; 
bei den Beutelthieren ist auch der Kitzler, wie 
die Eichel der männlichen Ruthe, gespalten; von 
ihm verlaufen häufig zwei Falten, eine Rinne bil- 
dend, zur Harnröhre, ja bei den Makis und Loris 
ist er wirklich durchbohrt und fungirt als Harnröhre, 
wodurch seine Analogie mit der männlichen Ruthe 
den höchsten Grad erreicht; die Vorhautdrüsen sind 
ebenfalls zuweilen sehr entwickelt und bei einigen 
Fleischfressern, Beutelthieren und Na- 
gern findet man an der Basis der Klitoris auch 
' mehr oder weniger ansehnlich«Cowpersche Drü- 
sen, . welche beim Menschen kaum wahrzunehmen 
sind. Die Nymphen ‘oder inneren Schamlippen feh- 
len und auch die äusseren sind wenig entwickelt oder 
aur ein Paar haarlose Wülste, welche eine meist 
rundliche Schamspalte begrenzen; der Schamberg 
fehlt. Bei einigen Säugthieren, namentlich den . 
Pferden und Wiederkäuern findet man die so- 
genamten Scheidengänge oder Gartner’schen 
Kanäle, ein Paar den Peritonealkanälen mehrerer 
Amphibien verwandte Oeffnungen an jeder Seite der 
Harnröhrenmündung, welche zwischen Muskel- und 
Schleimhaut gegen die breiten Mutterbänder verlau- 
‚fen, zuweilen auch gunz geschlössen sind und die 
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Ueberreste der Ausführungsgänge der Wolff’schen 
Körper oderfalschen Nieren im Fötus darstellen sollen. 

Die Scheidenklappe int vorzüglich beim Pferd, den Wiederkäuern, den Fieisch- 
fressern, auch wohl den Affen deutlich. Den Kitzler fand Meckel beim Schnabel- 
thier I Zolllang, mit Vorhaut und Eichel, Tyson und Camper beschreiben ihn beim 
Delphin undBlumenbach fand ihn bei Balaena rostrata ansehulich. Kinen kleinen 
Knorpel findet man bei der Hauskatze, stärker ist der Knochen bei anderen Katzen- 
arten, bei Lutra, Ursus, Arctamys etc., fehlt aber bel den Affen. Den Cowper’- 
schen analoge Drüseu findet man namentlich bei den Beuteithieren, einigen Fleisch- 
fressern, auch den Ruminanten. Vgl. vorzüglich Cuvier Vorles. IV, 518. — 
Biumenb, Handb, 476. — Meckel Ornithor, 52. — Ueber die Scheidengänge 
(wohl Bildungshemmungen) s. Jacobson über Primordialnieren. Kopenh. 18%. 
8. 17. — Gartner In den Schriften der K. dänlsch. Gesellsch. d. Wissensch. I.- 
Rathke in Meckel’s Archiv. 1832. 58. 386. — Owen fand diese Kanäle auch 
beim Känguruh. Proceed. of the zool. Soe. f. 1830. 8.159, — Camper bildet die 
Klitoris von Balaena Tab. li. Fig.3. und von Delphinus Tab. Lil. Fig.2. ab, eben 
so Hunter von Balaena rostrata Tab. XXI. a. a. O. 

5. 234. “ 

Die Milchdrüsen, Brüste oder Euter (Mam- 
mae) kommen bei allen Säugethieren vor; ihre Lage, 
Zahl, Form und Struktur sind mancherlei Verschie- 
denheiten unterworfen. Seltener liegen dieselben, 
wie beim Menschen, den AffenundFledermäu- 
sen neben der Brust und es ist dann nur ein Paar 
vorhanden; bei den Cetaceen und Einhufern fin- 
den sich auch nur zwei, sie liegen aber weit:hinten, 
neben dem After oder den Geschlechtstheilen; die 
Pachydermen und Ruminanten haben meist 
zwei bis vier am Bauche, bei den Fleischfres- 
sern und Nagern wechselt die Zahl von vier bis 
zwölf und sie liegen dann in zwei Reihen neben ein- 
ander am Bauche, von der Brust bis zur Weichen- 
gegend. Die Zahl der oft fast verschmolzenen Milch- 
‚drüsen wird äusserlich durch die Warzen oder 
Zitzen (Papillae) bestimmt, welche eine weiche 
Oberhaut. haben und von den Ausführungsgängen 
der Drüse durchbohrt werden; sehr selten fehlen die 
Zitzen, wie bei den Monotremen. Die Drüsen | 
sind selten wie beim Menschen mit vielem Fett 
durchwebt, liegen unter der Haut uud haben zuwei- 
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len, wie die Monotremen und Cetaceen einen 
eigenen Hautmuskel, welcher sie komprimiren kann. 
In der Regel b@stehen sie aus einer Menge Läpp- 
chen, welches nichts anderes als Trauben von klei- 
nen blinden Beutelchen, durch Zellgewebe verbun- 
den, sind, die an den Ausführungsgängen hängen; 
diese vereinigen sich entweder in eine gemeinschaft- 
liche, sinusartige Höhle, welche mit einfacher Mün- 
dung die Zitze durchbohrt, oder es sind mehrere 
dünne, zuweilen auch wie beim Menschen mit klei- 
nen Erweiterungen am Ende versehene Gänge, welche 


die Milch von der Oberfläche der Warze in einer 


Anzahl feiner Oeffaungen ergiessen. Bei den Ceta- 
‚eeen und besonders den Monotremen besteht jede 
Milchdrüse aus einer Masse sehr ansehnlicher, langer 
und weiter Blinddärme, welche gegen die glatte War- 
zenstelle der letzteren konvergiren. Bei den eutel- 
thieren kommt noch einäusseres Ausbildungs- 
»organ hinzu; es befindet sich nehmlich vor dem 
P Becken ein durch ein Paar eigene Knochen unter- 
stützter Sack oder Beutel (bei einigen Gattungen 
sind statt dessen nur ein Paar seitliche Hautfalten 
da), hinter welchem die Zitzen verborgen liegen und 
worin sich die an den Zitzen festhängenden, zarten 
Embryonen. vollständig entwickeln.. 


Die Zahl und äussere Form der Zitzen giebt die Zoologie an; am meisten 
(10— 12) haben Erinaceus, Sorex, Canis, Lepus, Mus, Arctomys etc. Vgl. die 
Tabelle in Cuvior Vorles. IV. 551. Rudolphi fand einen einfachen grossen 
Binus und einfache Zitzenöffnuung bei der Kuh, beim Wallfisch (ähnlich Rapp 
bei Delphinus phocaena), 2 Gänge sah Daubentou beim Pferd, 8, Vaillant 
beim Elephanten, 5 Oefinungen sah Rudolphi beim Kaninchen und der Katzo 
(wo die Gänge sehr fein aind), 10 beim Hund; beim Menschen findet man meist 
15 bis 20 Gänge, Die grossen Blinddärme bei Ornithorhynchus bildet Meckel 
sehr gut ab, a. a. O. Tab. VIII. Fig. 5., es sind deren 140 — 150, welche 
gegen eine haarlose, die Warze vertretende Stelle auf jeder Seite zusammenlau- 
fen; fälschlich halten Geoffroy und andere diese Drüse für ein besonderes, 
der Seitendrüse der Spitzmäuse analoges Absonderungsorgan; sie Ist bei den ein» 
zeinen Exemplaren sehr verschieden entwickelt und während der Fortpflanzung» 
zeit lässt sich Milch aus ihr herausdrücken ; Owen faud auch bei Echidna (Pro, 
ceed. of the zool. Soc. 1832. 9.179.) einfache, lange, enge Blinddärme und gegen 
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60 Milchgänge. Achnliche weite und längliche, jedoch kleinere blinde Beutelchen 
finden sich nach Bär beim Delphin, nach van der Hoeven und Vrolick bei 
Balaena (wo die ganzen Drüsen, wie bei allen ächten Cetaceen in ein Paar neben 
der Geschlechtsöffnung liegenden Spalten verborgen sind). Die kleinen Bläscheg- 
trauben sind z. B} beim Igel, beim Kaninchen sehr deutlich zu macheh ; die Bläs- 
chen fand J. Müller beim Igel 1/9 bis If12’“ gross, de gland. struct. 49. — 
Bär in Meckel’s Archiv f. 1827. 5.568. — Rudolphi in den Berliner Ab- 
handl. a. a. O. — Ueber den Säugapparat des Känguruhb vgl. Morgan in Fro- 
riep’s Notizen. XVI, 228. u. XXVIl. 119. — 


. 8. 255. 


Die Hoden sind wie beim Menschen oval oder 
‘mehr rundlich, von einer Scheidenhaut und einer 
fibrösen Haut (?. albuginea) umgeben und liegen in 
einem seltener wie beim Menschen herabhängenden, 
nicht immer durch ein Septum getheilten Hodensack, 
der gewöhnlich durch den offenen, beim Menschen 
verschlossenen Leistenkanal, mit der Bauchhöhle in 
Verbindung steht; bei den Fledermäusen, meh- 
reren Insektenfressern und Nagethieren 
schlüpfen die Hoden während der Brunstzeit in den 
Unterleib zurück , was bei einigen Gattungen dieser 
Ordnungen, so wie bei den Monotremen und Ce- 
taceen ihre normale Lage ist, und sie werden dann 
durch ein den breiten Mutterbändern ähnliches Ge- 
krösse in ihrer Lage erhalfen. Die eigentliche Ho- 
densubstanz ist sehr weich und besteht aus feinen, 
sebr langen und gewundenen, gleichmässig engen, 
blindgeendigten, zuweilen am Ende gespaltenen Sa- 
mengefässen, welche zu einem Netze (rete vasculo- 
sum Halleri) und von da zu einer Anzahl Ausfüh- 
rungsröhrehen (vasa efferentia) zusammentreten; 
letztere münden in einen gemeinschaftlichen Samen- 
gang, dessen ausserordentlich zahlreiche und ver- 
schlungene Windungen den Nebenhoden (Zpididy- 
mis) bilden, Bei vielen Säugetbieren dringt ein 
Stück der Albuginea des Hodens uls Streifen von 
verschiedener Form, der nach den Seiten strahlen- 
fürmig Fäden zwischen die Läppehen der Samenge- 
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füsse schiekt; diess Gebilde ist unter dem — 
‚des Corpus Highmori bekannt, 


Rundlich fand Cuvier die Höden beim Dachs, den Elephanten ete., sehr 
änglich bei den Cotaceen. — Einen hängenden Hodensack findet man 2. B. .bal 
den Affen, dem Pferde, den Ruminanten, mehreren Fieischfressern. Bei vielen 
insektenfcessenden Carulvoren und den meisten Nagern fehlt der Hodensack so 
gut als ganz und die Hoden liegen im Mittelfleisch, wie z..B. beim Biber, oder 
in der Bauchhöhle, wie z. B. bei Sorex, Erinaceus, Talpa, Myoxus ; nach Cu- 
vier sollen sie bei den Kameelen und Fischottern in der Leistengegend liegen; 
ich fand bei einer alten Lutra vulgaris einen Hoden in der Leistengegend, dem 
andern im kurzen Hodensack; beständig im Unterleib zu beiden Seiten des Mast- 
"darms liegen sie bei den Cetaceen, dem Schnabelthier, der Echidna; nach Cu- 
vier auch beim Elephanten, bei Hyrax. — J. Müller fand beim Eichhorn die 
Samengefässe 156° dick und zuweilen gespalten, beim Igel 158°, beim Menschen 
1/18 im Mittel. — Das Corp. Highmori ist besond:rs beim Pferd, den Ruml- . 
nanten, dem Hunde etc, deutlich. 
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Der Nebenhoden geht unmittelbar in die vasa 
deferentia über, welche wie beim Menschen sehr 
starke häutige Wände haben, gegen den Blasen- 
hals konvergiren und sich auf dem sogenannten, auch 
bei den meisten Säugethieren vorhandenen Schnepfen- 
kopf (Colliculus seminalis) in den Anfang der Harn- 
röhre münden. An ihnen hängen beim Menschen 
und den Affen die sogenannten Samenblasen ; je- 
derseits eine, welche aus einem langen, gewunde- 
nen und durch Zellgewebe zu einer lappigen Masse 
verbundenen, blinden, innen mit zelligen oder fran- 
zenartigen Vorsprüngen versehenen , Blindgefüss 
besteht. Diese Organe, welche auch vielleicht beim 
Menschen mehr für Absonderungsorgane, als 
für Samenbehälter zu halten sind, fehlen vielen 
Fleischfressern, den Beutelthieren und Mo- 
notremen, auch einigen Nagern völlig, erschei- 
nen dagegen bei den Ruminanten, bei anderen 
Nagern, bei den Einhufern, Pachydermen 
als wirkliche Absonderungsorgane ; indem sie dicke, 
‚ drüsige, zellige Wände bekommen und ihr Sekretum 
eino dickliehe, Körner enthaltende Flüssigkeit und 
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zur selten wenige Samenthierehen führt. Die Vor- 
steherdrüse bildet beim Menschen eine, kalbku- 
gelförmige Masse, deren zahlreiche Ausführungs- 
gänge in der Substanz verzweigt sind und dereu 
Aeste zuletzt blind emdigen; bei manchen. Thieren 
zerfällt sie stärker in zwei Hälften, bei anderen, 
so namentlich den Insektenfressern und vielen 
Nagern bildet sie jeder Seits einen oder mehrere, 
oft sehr grosse Lappen oder Massen, die bei ge- 
nauerer Betrachtung entweder aus vielfach gewun- 
denen, blinden Gefässen, oder aus gespaltenen, 
fingerförmig getheilten Beuteln mit länglichen oder 
runden Blindsäcken, alle durch Zellgewebe zusam- 
mengehalten, bestehen und an einem oder mehreren 
‚stielförmigen Ausführungsgängen sitzen ; bei ande- 
ren, namentlich bei den Ruminanten, wo die 
sogenanuten Samenblasen sehr entwickelt und drü-, 
'sig sind, ist die Prostata.nur durch eine schwache 
-Schicht von einfachen Bälgen vertreten. Die Cow- 
perschen Drüsen sind schon bei den Vierhän- 
dern grösser, als beim Menschen, bei den 
Fleischfressern oft sehr ansehnlich,, häufig aber 
auch- kaum merkbar; sie sind birn- oder knopflörmig 
müt inneren Höhlen und langen Ausführungsgängen; 
‚sehr enfwickelt sind sie bei vielen Nagern und 
“Insektenfressern und dann zuweilen grosse, 
platte, aus Büscheln von Blinddärmchen gebildete 
Massen, oder eingerollte Schläuche; bei den Beu- 
telthieren scheinen sie auch der Zahl ‚nath die 
höchste Entwickelung zu erlangen, indem man hier 
wier bis sechs einzelne Drüsen findet; einige Mus 
kelschiehten umgeben dieselben öfters, dienen zur 
Kompression derselben und zur Entleerung des Safts. 
In der Entwickelung der accessorischen Geschlechts 
drüsen herrscht eine sehr grosse Manchfaltigkeit, und 
verwandte Gattungen haben auch ühnliche Bildung 
derselben, während sich in einer und derselben Ord- 
nung oft grosse Differenzen finden. Nur die wich- 
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tigsten Verschiedenheiten können im Folgenden nam- 
haft gemacht werden. 


Ich halte die menschlichen Samenblasen und die bei den Thieren dafür ge- 
nommenen Theile mit Hunter, Prevost und Dumas aus obigen Gründen 
mehr für absondernd. Nach Tyson (Anatomy of a pygmie London 1699. p. 44.) 
sind sie bei Sim. Troglodytes wie beim Menschen; bei den Affen sind sie stärker 
gewunden und verzweigt; bei den Makis bilden sie einen grossen Blinddarm mit 
einfacher Höhle; ähnlich scheinen sie bei den meisten Fledermäusen; bei den 
Fleischfressern, namentlich den Plantigraden, Digitigraden, bei den Beutiern, 
Cetaceen (nach Hunter) und Monotremen scheinen sie völlig zu fehlen; Dau- - 
benton beschreibt sie beim Manati (bei Buffon XIII. 430.); beim Pferd findet 
man nach Garit drei, wovon die mittlere unpaar; beim Hasen eine einfache, 
grosse drüsige Blase; sehr gross, mit zu Läppehen verbundenen Bläschen in den 
Wänden sind sie beim Schwein; bei dem Schaf und der Ziege sind sie gross, 
rund, drüsig, ebenso, nur länglich und lappig, beim Stier. Sehr gross und durch 
einen Muskel komprimirbar sind sie nach Cuvier beim Elephanten. Die Pro- 
stata, wozu ohne Zweifel die aecessorischen oder Nebenblasen einiger Säugethiere 
gehören, sind. bei den Affen menschenähnlich, aber öfters weniger gewölbt und 
mit Nebenlappen, ähnlich bei den Fiedermäusen, aber in kleinere Läppchen zer- 
fallen; ‚bei den meisten Fleischfressern gross, ansehnlich und wulstförmig, bei 
anderen, wie bei Lufra, Ist sie schwach entwickelt; beim Pferde besteht die zwei- 
hörnige Drüse aus grossen Bälgen; bei den Ruminanten und dem Schwein stellt 
sie eine sehr schwache Schicht dar, bei den Cetaceen scheint sie eine einzige 
grosse Masse zu bilden; die stärkste Eutwickelung zeigen viele Nager und In- 
sektenfresser, so fand ich starke Büschel von Blinddärmen bei Myoxus, mehr 
abgerundete Ausstülpungen bei Sorex, grosse ästige Drüsenbüschel sind es bel 
Talpa, Castor, ähnlich, aber mehrfach, sind diese Büschel bei Cricetus und be- 
sonders Erinaceus, wo das hintere Paar jederseits aus 6 durch Zeligewebe ver- 
bundenen Lappen mit sehr langen, gewundenen, blinden Gefässen besteht, das vor- 
dere ein Paar Büschel von gespaltenen Blinddärmchen enthält; bei mehreren Mäu- 
sen, z.B. Mus rultus, findet man sogar 3 Paare; der Elephant hat 2 Paare in 
Blindsäcke gespaltene. Die Cowper’schen Drüsen sind bei Sorer, Mus, Verper- 
tilio, besonders Hyaena, Virerra, Ichneumon, Myoxus, Castor, Sus, Elephas, 
Camelus sehr gross, dagegen sehr klein bei Felis, fehlen vielleicht bei Canis, 
Melesu.a.; bei Sciurus sind es lange, kegelförmige, eingerollte Beutel, beim 
Igel aber ein Paar sehr grosse, platte Massen aus Büscheln von länglichen Blind- 
därmen gebildet. Vgl. vorzüglich das viele Detail bei Cuvier Vorlesungen IV. — 
Daubenuton bei Buffon. — Ueber die feinere Struktur der accessorischen 
Drüsen J. Müller de gland. struct. 46. Tab. Ill. — Ueber das Secretum s. Pre- 
‘vost und Dumas Am. des sc. nal. und Froriep's Notizen Ill. 177. und VIL 
321. — ‚Ich habe die fremden Beobachtungen mit eignen an einheimischen Thie- 
ren verglichen und zusammengestellt. In diesem Theile der Säugethier- Anatomie 
fehlt es noch an genauen Untersuchungen, namentlich des feineren Bans, — 
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Die Ruthe (Penis) ist bei den Säugethieren 
grossen Verschiedenheiten unterworfen. Die Vor- 
haut oder der Schlauch (Praeputium) umhüllt die 
Ruthe gewöhnlich so, dass sie in der gewöhnlichen 
Lage ganz in dieselbe wie in eine Scheide zurück- 
gezogen ist; diese Scheide der Vorhaut öffnet 
sich gewöhnlich hinter dem Nabel und wenn die 
Ruthe lange ist, liegt sie darin wie ein liegendes $; 
zuweilen ist sie auch nach hinten gerichtet, die’Vor- 
haut öffnet sich dann dicht vor dem After und sol- 
che Thiere harnen nach rückwärts; im Erectionszu- 
stande aber und bei der Begattung steht die Ruthe 
nach vorne. Das vom Schambogen entspringende 
ligamentüm suspensorium ist beim Menschen und 
den meisten Sängethieren schwach, bei den grossen 
Thieren aber, wie bei den Pachydermen und 
 Einhufern ist es wegen des grossen Gewichts der 
Ruthe ein sehr festes Band. Bei den eben er- 
wähnten Ordnungen, sowie bei den meisten Wieder- 
käuern, Plantigraden undDigitigraden wird 
die Vorhaut durch ein Paar anziehende Muskeln, 
welche von denBauchhautmuskeln entspringen, über die 
Ruthe zurückgezogen; durch ein Paar abziehende, 
von den ersten Schwanzwirbeln und dem Schliessmus- 
kel des Afters entspringende Muskelparthieen (auch 
Afterruthenbänder genannt) kann die Ruthe in 
die Vorhaut zurückgezogen werden. Die Ruthe hat 
allgemein einen Zellkörper (Corpus cavernosum 
penis), der mit zwei Wurzeln von den 'Sitzbeinen 
entspringt und gewöhnlich durch eine Scheidewand 
'getheilt ist. Ein ähnlicher Zellkörper (Corp. eaver- 
nos. urethrae) umgiebt gewöhnlich die Harnröhre, 
welche in der Regel wie beim Menschen verläuft; 
auch die Eichel (@/ans) besitzt einen solchen Zell- 
körper. Der Zellkörper besteht, wie man besonders 
bei grossen Säugethieren findet, aus Netzen von 
Venen, deren eigentliche Haut sehr stark ist und 
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aus einem Netzwerk von fleischigen Bündeln und 
Füden besteht, an welche sich kleine fihröse Fäden 
setzen; die Bildung ist im Kleinen wie bei den 
trabeculis carneis in den Herzohren. Durch Blut- 
zufluss und den Turgor dieses erektilen Gewebes 
entsteht die Erektion. 


Beim Menschen, den Affen und Fledermäusen hängt die Ruthe frei vom 
Schambogen herab; bei den Katzen, vielen Nagern ist sie nach hinten gerichtet, 
bei den Beutelthieren wird die Oeffaung der Vorhaut nach Cuvier sogar vom 
Schliessmnskel des Afters umgeben und beim Biber ist sie so zurückgezogen, 
dass der Eingang in die Vorhaut sich wie eine Mutterscheide verhält. Das Auf- 
hebeband ist besonders beim Elephanten, auch beim Pferd sehr stark; bei erste- 
rem liegt die Ruthe ihrer Länge wegen doppelt Sförmig gekrümmt; beim Schwein 
liegt auf jeder Seite der Vorhaut ein kleiner nach innen gefalteter 'Blindsack 
(Nabelbeutel), der leicht etwas vom ausfliessenden Harn enthält und. worin sich 
leicht Vorhautsteine bilden. Cuvier fand bei einigen Affen eine Scheidewand 
des Zellkörpers, bei anderen nicht; sie fehlt auch nach Cuvier beim Dachs, 
beim Bären, bei den Wiederkäuern, Einhufern, Cetaceen, Pachydermen, jedoch 
nicht beim Rhinoceros, dem Elephanten, dem Hund, bei Didelphys. Beim Kän- 
guruh verschmilzt nach Cavier Ruthen - nnd Harnröhren- Zellkörper und es ist 
hier, wie bei den Bentlern überhaupt, die Ruthe vorne gespalten, die Harnröhre 
öffnet sich im Winkel der Theilung ; jede Spitze der gespaltenen Eichel ist von einer 
Oeffnung-für den Samen durchbohrt. Home und Meckel haben gegen Cuvier 
gezeigt, dass auch bei den Monotremen die Ruthe von der Harnröhre durchbohrt 
ist; nach Duvernog ist der Samenkanal beim Schnabelthier von der Harnröhre 
getrennt und giebt 2 Seitenkanäle für jede Eichelhälfte, die er mit 4 feinen Ka- 
nälchen auf der Spitze der grösseren Eichelstacheln durchbohrt sah. Vgl. Home 
Lect. on comp. anat, IV. Tab. 134. — Meckel Ornilhor. p. 50. — Duvernoy 
in Mem, de la Soc. d’hist. nat. de Strasbourg. 1. Livv.2. — Das Trabekelgewebe 
ist besonders beim Pferde deutlich. Vgl. Mayer in Froriep’s Notizen XLI, 
36. — Tiedemann über den schwammigen Körper in der Ruthe d. Pferd's in 
Meckel’s Archiv. Il. 95. Tab, Il. — 


86. 28. 


Kaum zeigt ein Körpertheil so grosse Verschie- 
denheiten, als die Eichel, welche nach Ordnungen, 
Gattungen und seibst Arten die. manchfaltigsten Bil- 
dungen aufweist. Bei einigen Thieren, wie den 
Wiederkäuern, demSchwein, einigenFleisch- 
fressern u. a. fehlt eigentlich die Eichel, indem 
der schwammige Körper der Harnröhre sehr wenig 
entwickelt ist und dieselbe nach vorne ganz dünne 
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zuläuft,. so dass man das Ende der Harnröhre oder 
*” Ruthe nur uneigentlich Eichel nennt. Selten’ ist sie 
wie beim Menschen so weich und schwammig; das 
enrpus spongiosum ist bei einigen stark, bei andern 
sehr wenig entwickelt und ihre Oberfläche nicht sel- 
ten mit sehr harteın Epithelium überzogen, worin 
sich Warzen, Stacheln, hornige gezähnelte Platten, 
selbst hornförmige Haken, zuweilen auch Haare ent- 
wickeln. Manchmal stehen die Stacheln rückwärts 
und machen die Begattung schmerzhaft; die Eichel 
selbst ist rundlich oder länglich, keulenförmig, zu- 
gespitzt, sehr verdünnt, oder sogut als fehlend, ge- 
spalten, pilzförmig, glockenförmig, hakenförmig ge- 
krümmt. Zwischen Eichel und Vorhaut liegen die 
oft sehr entwickelten Tyson’schen Drüsen, als 
einfache Bülge. Der Ruthenknochen, der sich 
bei vielen Thieren, namentlich bei den meisten 
Affen, Fledermäusen, Fleischfressern und 
Nagern, nicht aber bei den Pachydermen, Ein- 
hufern, Wiederkäuern, Cetaceen (doch ha- 
ben ihn die Wallfische), aber in sehr verschie- 
dener Form und Grösse findet, scheint vorzüglich 
der Eichel anzugehören und wird selbst beim Men- 
schen häufig durch einen kleinen prismatischen Knor- 
pel im Centrum der Eichel ersetzt. Dieser Knochen 
entwickelt sich gewöhnlich aus dem Ende des fihrö- 
sen Septums und dringt gegen die Eichel vor;. die 
sehnigen Fasern setzen sich in sein Periost fort. 
Er ist häufig vorne mit einer knorpeligen Epiphyse 
versehen, unten oft rinnenförmig zur Aufnahme der 
Harnröhre ausgehöhlt, vorne öfters gebogen, oder 
mit zackigen Forisätzen, auch mit zwei gelenkkopf- 
artigen Anschwellungen versehen, selbst gabelför- 
mig gespalten; er vermehrt die Steifheit der Ruthe 
bei der Begattung und bedingt häufig die Form der 
Ruthe und Eichel. — Die meisten Säugethiere ha- 
ben einen musc. ischio- cavernosus und bulbo-caver- 
»osus, aber in sehr verschiedener Entwickelung; 
j bei 
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bei den Beutelthieren, wo die Ruthenzellkörper 
nicht mit dem Sitzbein in Verbindung stehen, gehen 
an letzteres auch nur wenige Sehnenfasern vom 
sn. ischiocavernosus, während Muskeln und Sehnen 
bei den grossen Raubthieren und Affen sehr 
stark sind; bei vielen Thieren, wo die Ruthe nach 
hinten liegt, findet sich noch ein vom Schambein 
entspringender, paariger, oft dickbäuchiger Muskel 
(m. pubo-cavernosus) dessen Sehnen auf dem Rücken 
des Penis befestigt sind und welcher der-Ruthe vor- 
züglich die Richtung bei der Begattung nach vorne 
zu geben scheint. 


Bei einigen Affen ist die Eichel pilzförmig, selbst etwas gespalten und zu- 
weilen mit hornartigen Stacheln besetzt, welche sich auch bei Fledermäusen fin- 
den; bei Sorex ist die Eichel hart, homig und warzig, ähnlich beim Igel, hier 
in 3blattförmige Lappen getheilt, bei Ayaena in einen breiten Knopf, bei Ursus, 
Canis lang oder keulehförmig ausgezogen, bel Felis mit rückwärts -gerichteten 
Stacheln besetzt, bei den Beutlern meist ef gespalten, bei Caria mit Schuppen 
und ?hornförmigen Haken besetit; bei Lepus klein, dünn, spitz; bei Dasyprocta 
trägt sie sägeförmig gesähnelte Platten; bei Castor ist sie mit rauhen Warzen, 
bei Cricelus mit Haaren, bei Phascolomys u. a. mit Stacheln besetzt. Beim Pferd 
ist sie vorne gewölbt und hat unten eine Grube, wo die Harnröhre ewdigt, hinten 
einen Wulst; beim Nashorn ist sie glockenförmig, in der Mitte mit einem pilz- 
försıigen gestielten Körper versehen; bei Delphinns phocaena kegelförmig und 
zugespitzt, ‘bei D. delphis viel breiter; bei Ornithorkynchus sehr gross, viersei« 
tig, in 2 Hälften zerfallen, dicht mit Dornen besetzt, bei Echidna nach Home in 
4 abgerundete, durchkobrte, mit kleinen Warzen besetzte Enden getheilt, Den 
prismatischen Knorpel fand Mayer namentlich bei starken Männern am oberen, 
Rande des corp. spongios. urethrae von I— 11/2” Länge, beim Neger nech melle 
entwickelt. Die meisten Affen haben den Knochen stark, einigen scheint er zu 
fehlen, wie vielleicht dem Orang-Utang und nach Tyson dem Chimpaase; sehr 
gross und rinnenförmig ausgehöhlt Ist er 2. B. beim Hund, anch beim Dachs, 
Bären (bei der Hyäne soll er nach Cuvier fehlen), klein ist er bei Ichneumon, 
Viverra, sehr klein und dünn, 2 "lang beim Kater, Sförmig gebogen beim 
Waschbär, einfach gekrümmt bei Mustela , vorne mit 2? gelenkkopfartigen Fort - 
sätzen bei Lutra, klein und mit schaufelförmigem Ende bei Sclurus, sehr gross 
und vorne keulenförmig bei Balaena; stark gespalten ist er bei den Beutelthip- 
ren; dem Eiephanten und andern Pachydermen soll er fehlen, Fleischmann 
besitzt jedoch einen Ruthenknochen angeblich von Hippepotamus ; bei Balaena ist der 
Knochen sehr gross, vorne keulanförmig; bei Deiphinus fehlt er nach Cuvier,, 
bei Delphinapterus nach Barclay; beim Fötus von Manatus fand Daubenton 
(1. e. XIII. 430.) einen dünnen 3eckigen Knorpel, vielleicht das RBudiment einen 
Koochen im alten Thiere. Bei Phosa und Trichechus findet sich der Haochen. 

Wagner's vergl. Anatomie. | 24 \ 
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Pe. vorzüglich Cuvier’s ausführliche Angaben a. a. O. 471. &19 — ' Abbildan- 
gen verschied. Rutheuknochen gab schon Redi de «mimaleulis vieis. Amstel. 1708 
Tab, XXVI. Daubenton bei Buffon. — Vgl Mayera.a. 0. — Gute 
Abbildnng der männlichen Gesehlechtstheile, Eichel, Cowperischen ‚Drüsen ete. 
von Didelphys opossum a. schon beiCowper in Philos. transact. XXIV. 1576. — 
_ Veber Ornithorhynehus s. Meckell.c. über Echidna, Phascolomys s. Homel.e 
III. 31. — Tyson anal. of a pygmie 15. — ERBEN Celacds, 185. — Hunter 
=. Mil, 


Von der Kloake. 
&. 259. 

Kloake (C/oaca) nennt man die letzte blasen- 
förmige Erweiterung des Darmschlauchs vor dem 
After, welche bei den Insekten, Amphibien, 
Vögeln und unter den Säugethieren bei den Mono- 
tremen vorkommt,’ und welche die gemeinschaftli- 
che Höhle für das Ende des Darms, der Geschlechts- 
und Harnwerkzeuge ist. Die Vogel können bei 
der Beschreibung der Kloake als Typus dienen. 
Hier ist die Kloake gewöhnlich eine sehr weite, 
ziemlich zleich hohe und breite Blase, eigentlich 
eine Fortsetzung des Darmrohrs, äusserlich gros- 
sentheils vom Bauchfell, inwendig von einer Schleim- 
haut überzogen, zwischen welcher die Muskelschicht 
liegt. ®ben:oder vorne tritt der Mastdarm mit einer 
kreisförmig vorspringenden Falte herein, links hin- 
ter ihm mit einer ähnlichen Kreisfalte dar Eileiter 
oder zu beiden Seiten auf papillenförmigen Vor- 
sprüngen die beiden Samenleiter; zwischen und bin- 
ter den Ausführungsgüngen der Geschlechtstheile 
‘nebeneinander, finden sich die Mündungen der Harn- 
leiter; dabinter liegt eine stark vorspringende kreis- 
förmige Falte, unter welcher mit einer kleinen Oefl- 
nung die Aursa.Fabrieii gerade hinten und oben 
"mündet; hierauf kommt die zirkelförmige After- oder 
Kloakenöffnung. Die Kloake wird durch einen kreis- 
‚förmigen Schliessmuskel geschlossen ; aus der Längs- 
‚muskelschicht derselben entwickeln sich besondere 
‚Bündel‘, bei grossen Vögeln oft ansehnliche Mus- 
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keln, welche sich namentlich an das Sitzbein setzen 
und die Kloake erweitern und öffnen. Aebnliche 
Muskeln haben die Monotremen. 


Obige Beschreibung der Kioake ist nach Fulica atra entworfen, wo die 
selbe gegen 3A Zoll lang ist. Starke Kloakmuskeln beschreibt Meckel vorzüg- 
lich von den Brevipennen, andre beim Schnabelthier. Owen hält wohl nicht 
mit Recht die Stelle zwischen beiden Kreisfalten für das Rudiment der Harnblase 
bei den Vögeln. Unter den Amphibien finde ich bei Schildkröten und Krokodi- 
len die Klonke sehr ansehnlich, aber länglicher, darmähnlich. Ueber die Ver- 
schmelzung derSchelde- und Harnwege bei den Beutelthieren, Dasypus, Myrmeco- 
phaga vgl. $. 249. — Vg). Meckel Beitr. z. Anat. d. Kasuars, Archiv. 1832. 
349.— Derselbe: Kloake vom Schnabelthier: Ornithorhynchi deser. 52. Tab. VIII. 
Fig. 3. — Owen Anatomie von Buceros cavatus in Transact. of the zool. Soe. L. 
117. — Die Kloakmuskela von Python beschrieb neuerlichst d’Alton in Mülk 
lers Archiv. 1834, S. 534. — 
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Zweiter Abschnitt. 


Animale Organe. 





| Erste Abtheilung. 
Organe der Empfindung. 


$. 260. 


DieEmpfindungsorgane begreifen das Ner- 
vensystem und dieSinnesorgane; ersteres zer- 
fällt in die Centraltheile, wozu Gehirn ünd 
Rückenmark gehören, wenn letzteres entwickelt 
ist, und in die peripherischen Theile oder 
Nerven. Anhangsweise werden die mehr beschränkt 
vorkommendenLeuchtorganeund elektrischen 
Organe hier. beschrieben werden. 


Achtes Kapitel. 
Nervensystem. 


SG. 261. 


Wahrscheinlich fehlt keinem Thiere ein Nerven- 
system und die genaueren Beobachtungen der neueren 
Zeit haben dasselbe auch in vielen sogenannten nie- 
deren Thieren nachgewiesen, wo man es früher nicht 
fand. Blos bei zwei der aufgestellten Thierklassen, 
nehmlich bei den. Infusorien und Polypen, hat 
man es bis jetzt noch nicht entdeckt; bei ersteren 
deuten aber die Punkte, welche man mit Wahr- 
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scheinlichkeit für Augenspuren hält, auf das Vor- 
handenseyn von Nerven, wofür ausserdem auch die 
so sehr vollkommene Bewegung und die erst neuer- 
dings erkannte zusammengesetzte Organisation der 
übrigen Theile spricht. 


Ich vermuthe mit Ehrenberg bestimmt, dass ein ———— bei den 
erwähnten Thierklassen noch erkannt werden wird. Vgl. Ehrenberg im 3ten 
Beitrag zur Erkenntniss der Organisation in der Richtung des kleinsten Raums. 
1834. 5. 45. — Schriften, welche das Nervensystem überhaupt, oder das mehre- 
rer Klassen betrachten, sind vorzüglich: Carus Versuch einer Darstellung des 
Nervensystems und insbesondre des Gehirns. M. K. Leipz. 1814.4. — Treri- 
ranus Untersuchungen über den Bau und die Funktionen des Gehirns, der Ner- 
ven - und Sinneswerkzeuge in den Klassen des Thierreichs., Bremen 18%. Ato 
(auch als 3ter Band seiner vermischten Schriften). — Serres anatomie compa- 
'rde’du cerveau dans les quatre classes d’animaux wertebres. Paris 1827. 8. 2 Vol. 
. Atids ia dto (sehr mittelmässige Abbildungen, aber von vjelen Gehirnen). — 
‚Desmoulins anafomie des systömes nervenx des animaux & vertebres. Paris 
‚1825. 2 Vol. M. Atlas in äto (namentlich Originalabbild. von Fischgehirnen); 
Laurencet anatomie du cerveau dans les quatre classes des animaux vertebres. 
Paris 1825. 8. — E.H. Weber anatomia comparata nervi sympathici. Lips. 1817.— 
!Ebel observat. neurologicae ex anat. compar. Traj. ad Viatr. 1788. 4. — BI- 
ıachoff nervi acoessorii Willisii anat. et physiologia. Darmst. 1832. Ato. e. tab. - 
‚Roth de animal, inrertebr. systentate nerposo. Würzb, 1825. 4to. e. tab. — J. 
Müller über Metamorphose des — in d. Thlerwelt, in Meckels Ar- 
lv. 1628. 8.1.— 


Nervensystem der Medusen. 


$. 262. 


Bei den Medusen hat neuerdings Grant ein 
‚Nervensystem entdeckt; es fand bei einer Rippen- 
qualle einen Nervenring aus acht durch Fäden ver- 
bundenen ,' kleinen Ganglien gebildet, der den An- 
‘fang der Speiseröhre umgiebt, Ehrenberg hat 
ganz neuerlich Spuren eines Nervensystems bei Me- 
dusa aurita wahrgenommen, ohne einen Schlund- 
ring aufzufinden. Er. sah längs des Scheibenrandes 
zwischen je zwä der feinen Fühlfäden markige, 
‚zweischenkelige Knoten. Audere Markknötchen sol- 
‚dem ‚gich,,an der Basis ‚des Kranzes der Fühlfäden, 
‚welche ‚in, den. Eigxstgekhöhlen. dicht; am Schlunde 
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liegen, finden; ähnliche Knötchen kommen noch an 
anderen Stellen vor. Weitere Beobachtungen sind 
hier nothwendig. 
Grant entdeckte den Nerrenfaden bei Berof pileus ». Transact. of the zool 
Soc. of London 1. 9. Tab. II. — Ehrenberg fand auch rothe Angenpunkte bei 
Medusen, welche das Vorhandenseya eines entwickelten Nervensystems noch 


wahrscheinlicher machen. Vgl. die eben erschienene Abhandlung Ehrenberg's 
über die Struktur der Akalephen in Müller's Archiv. S. 562. — 


Nervensystem der Echinodermen. 


8. 263. 


Von den Seesternen kennt man seit länge- 
rer Zeit ein Nervensystem, welches eine äbnliche 
Anordnung, wie das der Rippenquallen zu haben 
scheint; ein Nervenring umgiebt den Mund und 
liegt unter dem hier befindlichen Ringgefäss ; an 
fünf Stellen desselben, den Strahlenfurchen entspre- 
chend, stehen ganz kleine Ganglien, aus welchen 
feine Fäden für die Strahlen und vielleicht für den 
Magen entspringen. Es scheint sogar nach neueren 
Beobachtungen, dass sich dieFäden bis an die Spitzen 
der Strahlen verfolgen lassen und hier zu neuen 
Knötchen anschwellen, worauf augenähnliche Punkte 
sitzen. Bei Holothurien und Seeigeln hat man 
bis jetzt noch kein Nervensystem aufgefunden. 


Tiedemann entdeckte das Nervensystem an Asterias aurantiaca. Vg). M+ 
ekel’s Archiv I. 169. Tab. Ill. und s. Preisschrift 8. 62. Tab. IX. — Er will 
zwar nirgends Ganglien gesehen haben; doch scheinen wirklich welche an den 
bezeichneten Stellen aich zu finden. 8 pix hielt früher bei Ast. rubens fälschlich 
sehnige Fäden für Nerven. — Ehrenberg (a. a.0. 579.) fand Angenpunkte an 
den Spitzen der Strahlen, bis wohin sich die Nervenfüden verfolgen liefsen, die 
sich iu Ganglien endigen. Bei Holothuria konnte Delle Chiaje (memorie I. 
106.) keine Nerven finden, doch besitzt sie gewiss, wie die Seeigel, Nerrem. 


Nervensystem der Würmer. 


$. 264. 


, Ganze Ordnungen der Eingeweidewürmer haben 
bis jetzt noch kein Nervensystem erkennen lassen, 
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wie die Blasenwürmer, Bandwürmer, und Ha. 
kenwürmer; unter den anderen Ordnungen hat man 
es nur bei einzelnen Gattungen gefunden; bei den 
meisten Saugwürmern und Rundwürmern noch 
nicht. Bei Distoma und Amphistoma liegt hinter 
dem Schlundkopf neben der Speiseröhre ein ansehn- 
liches Ganglion, aus dem nach verschiedenen Seiten 
feine Fäden entspringen; beide Ganglien sind durch 
einen starken Querast verbunden, wodurch eine Art 
Nackenschlinge entsteht; von jedem Ganglion ent- 
springt ein langer Faden, der nach hinten, fast bis 
zum hinteren Körperende, läuft und von Zeit zu Zeit 
sehr kleine Knötchen bildet, welche Fädchen für 
Darın und Haut abgeben. Bojanus hat bei Amphi- 
stoma selbst einen vollständigen Nervenring gefun- 
den, indem von den hinteren, langen Strängen zwei 
Queräste um den Darm laufen und unter diesem ver- 
schmelzen. Unter den Nematoideen ist nur bei 
Strongylus Gigas mit Bestimmtheit ein Nervensy- 
stem erkannt worden, welches ganz mit dem Bauch- 
strange der Anneliden übereinkommt. Unter den 
Eingeweiden, in der mittleren Furche auf der Bauch- 
‚seite, läuft ein knotiger Nervenstrang vom Kopf ° 
bis zum Schwanzende gleich stark herab ; er ist aus 
kleinen, ganz dicht aneinander gedrängten Knötchen 
gebildet, aus welchen höchst feine Querästchen kom- 
‚men; unter dein Oesophagus und eben so am Schwanz- 
ende schwillt der Strang in einen grossen längli- 
chen Nervenknoten an, ohne einen Schlundring oder | 
ein Hirnganglion zu bilden. Bei den Rüderthie- 
.ren findet man über dem Schlundkopf dicke Kno- 


“ ten, welches vielleicht Nervenknoten sind; bei eini- 


gen scheinen auch ‚eine Nackenschlinge und nach 
hinten tretende Nervenfüden, mit zerstreuten Gang- 
lien wie bei den Trematoden, vorzukommen, 


Die früheren Angaben von Cuvier, Carus, Otto, Cloquetu.A., 
 wornach bei Ascaris dig beiden weissen Seitenlinien Nerven wären, so wie Ram- 
-dohr's angebliche Nerven bei Disfoma haben sich nicht als richtig erwiesen. 
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Mehlis hat zuerst das wahre Nervensystem bei Distoma hepaticum erkannt und 
abgebildet, dann BojJanus ähnlich bei Amphistema aubtriquetrum, Laurer bei 
Amph. conicum, ohne jedoch .den von Bojamus abgebildeten unteren, geschlos- 
senen Nervenring zu erkennen, Otto beschrieb den Nerrenstrang von Strangy- 
dus gigas genau. — Ehrenberg verdanken wir die Kenntniss der muthmals- 
lichen Nervenganglien bei den Räderthieren. Gewiss besitzen auch die Planarien 
Nerven, da sie so entwickelte Augen haben; bei Nemertes (Borlasia) fand ich 
keinen Nervenstrang.. Vgl, Mehlis observ, de distom. 23. — Bojanus ia der 
Isis. 1821. 168. Tab.Il. Fig, 19. — Laurer de amphist. con. 12. Fig.26. — Otto 
im Magazin der Gesellsch, naturforschender Freunde zu jBerlin. ?ter Jahrgang. 
1815. 225. Tab.V.— Ehrenberg Infusionsthierchen. Ister Beitrag. 52. Tab. VIII. 
(Nerveusystem von Hydafina senta). ter Beltr. 1834. 46. Tab. X. (Notemmata).— 
Vgl. auch die Zinammensiellungen bei Schmalz de enfozoorum systemale ner · 
voso. Lips. 1827. 8v0. 


N ervensystem de Acephalen. 


$ 263. 


Das Nervensystem der kopflosen Mollusken ist 
nur theilweise gekannt, Bei den Salpen und zu- 
'sammengesetzten Ascidien fand man einzelne 
knotenförmige Körperchen, von welchen strahlen- 
förmige Fäden ausgehen; jene hat man als Ganglien, 
diese als Nerven gedeutet. Deutlicher sind die Ner- 
ven bei den einfachen Ascidien; hier liegt ein 
grosses, eiförmiges Ganglion, das wohl als oberes 
Schlund- oder Hirnganglion zu betrachten ist, in 
der Muskelhülle zwischen Mund und After und giebt 
Fäden nach allen Seiten, wovon besonders zwei 
starke um die Mund- und Kiemenöffnung herumlau- 
fen, einen Schlundring darstellen und bier wieder 
“kleine Ganglien zu bilden scheinen. Bei den zwei- 
schaligen Muscheln ist das Nervensystem noch 
mehr entwickelt. Dicht unter dem vorderen Schliess- 
ınıskel der Schale liegen zwei verbundene Nerven- 
knoten, welche das Hirn- oder obere Schlundgang- 
lion bilden, Fädchen zum Schualenmuskel geben und 
wovon zwei Fäden den Schlund umgebend, herab in 
die Masse des Fusses, noch anseinervorderen Schneide 
treten und hier einen ansehnlicheg Knoten bilden, 
der Füden zu den Eingeweiden und in die Muskel- 
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masse des Fusses giebt. Vom oberen Schlundgang- 
lion läuft jederseits über den Kiemen ein starker 
Nervenfaden nach hinten; beide Fäden scheinen keine 
Zweige abzugeben und treten in ein gemeinsames, ' 
unter dem hinteren $chalenmuskel liegehdes Gang-- 
lion, das wieder Fäden abgiebt. Bei den Brachio- 
poden ist das Nervensystem nicht genau gekannt, 
scheint aber ähnlich wie bei den Bivalven. 


Bei den Salpen wollten Chamisno und Eschseholtz einen Faden als 
Nerven betrachten, welcher nach Meyen zum Respirationsorgan gehören soll; 
dieser. beschreibt bei Salpa pinnata und mucronata einen grossen, sonderbar ge- 
stalteten Knoten als Nervenganglion; bei Botrylius und Pyrosoma sah Savigny 
kleine Knötehen. Unter den einfachen Aseidien ist das Nervensystem vorzüglich 
bei Asc. #. Phallusia mammillata deutlich, wo es Cuvier schon gut beschrieben 
hat. Von den Bivalven gilt für obige Beschreibung vorzüglich Anodonla als Ty- 
pus; bel andern Gattungen ist es ähnlich; etwas verschleden und stärkere Ver- 
zweigungen und Geflechte bildend, ist es bei den einmuskeligen Muscheln, wie 
bei der Auster nach Brandt. Unter den Brachiopoden ‘erkannte Cuvier einige 
Ganglien bei Lingula, Owen bei Orbicula; letzterer verfolgte auch die Fäden; 
bei Orbienla konnte er keine Nerven finden. Vgl. Chamisso de Salpa, 5. — 
Meyen in mov. act. acad, Leopold. XVI. I. 39. — Sarigny mem. sur les 


anim. s. vert. 11. 32. — Cuvier mem. sur les ascidies. Pl.IH. Fig.2. (Meckol - 


vergl. de aseidiar. struot, auct. Schalk weicht etwas ab). — Ueber Anodonta s, Un- 
ger’s Teichmuschel 25. Fig. V. — Brandt über die Auster in der medizin. 
Zool. 11. 310. mit sehr guten Abbild, auf Tab. 36. Fig. 10 — 1. — Owen in 
fransact. of the z00l. Society. Il. 157. — Mangili entdeckte zuerst das Gang- 
lion im Fuss der Bivalven In s. nuooe ricerche zootomiche sopra alcune specie di 
eonchiglie bivalei. Milano 1804. übers, in Reil's Archiv. IX. — 


. Nervensystem der Schnecken. 


$. 266. 


Das Nervensystem der Gasteropodenund Pte- 
‘ropoden ist durchaus nach einem allgemeinen Ty- 
pus angeordnet, obwohl sich sehr beträchtliche Gat- 
tungsverschiedenheiten finden, die sich durch hier 
noch fehlende, genauere Untersuchungen ohne Zwei- 
fel beträchtlich vermehren werden. Am Anfange 
des Schlund’s liegt auf demselben ein grosses Gang- 
lion, welches man das obere Schlundganglion 
oder Hirnganglion nennt, weil von :ikm vorzüg- 
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lich die Zweige für die Tentakeln und Augen ent- 
springen; auf jeder Seite geht von ibm ein einfa- 
cher, selten doppelter Faden ab, welche beide den 
Schlund umfassen und unter demselben in ein zwei- 
tes, dasuntereSchlundganglion, treten. Diese 
beiden Ganglien und die erwähnten Kommissuren 
bilden einen Ring, das sogenannte Nervenhals- 
band (Schlundring), durch welches die Speise- 
röhre auf die angegebene Weise hindurchtritt. Die 
beiden Ganglien sind gewöhnlich von einer weiten 
Neurilemhülle umgeben, von welcher Fortsätze als 
Scheiden die Nerven überziehen. Das Hirnganglion 
ist bald eine einfache viereckige Masse, bald mehr 
ein breites Band, oder es besteht aus zwei, ja vier 
einzelnen nebeneinander liegenden Anschwellungen, 
wovon die beiden mittleren allgemein grösser sind 
und als mittlere Hirnlappen bezeichnet werden kön- 
nen. Das untere Ganglion ist ebenfalls bald ein- 
fach und sehr gross, bald doppelt und oft klein. 
Nicht selten, vielleicht selbst allgemein, entsprin- 
‚gen vom Hirnganglion einige feine Fäden, welche an 
‘oder unter dem Schlundkopf ein oder zwei Paar Knöt- 
chen, zuweilen nur ein einfaches grosses Ganglion 
bilden, von welchen feine Zweige den Schlundkopf 
durchbohren und rückwärts zum Magen verlaufen. 
Ausserdem entspringen von demselben starke Aeste 
für die Tentakeln, welche den Sehnerven abgeben, 
andere für die Speicheldrüsen, die Mundtheile, ein 
Ast für die Ruthe und eine grössere Anzahl Nerven 
für die äussere Muskelhülle. Das untere Schlund- 
-ganglion giebt gewöhnlich die Aeste zu den Einge- 
weiden und an die Muskelmasse des Fusses. Zuwei- 
len laufen von ihm ein Paar Hauptzweige nach hiu- 
ten und bilden ein oder mehrere grosse Ganglien, 
deren Fäden Jie Arterien begleiten und das Herz, 
die Athemorgane, die Zeugungs- und Verdauungs- 
werkzeuge versehen helfen. Diese bilden mit den 
‘obenerwähnten kleinen Schlundkopfganglien ein eige- 


nes Eingeweide-Nervensystem, das in den 
folgenden Klassen einen höheren Grad von Ent- 
wickelung zeigt. Ä 

Einfach erscheint das Hirnganglion z. B, bei Helix, Limax, Thetys, Doris 
(wo es öfter gelappt oder wie aus einer Menge Ganglien verschmolzen erscheint), 
Apiysia, Bulla ; bei den meisten Pektinibranchien, wie Cyclostoma, Janthina, Pha- 
sianella, Buccinum besteht das Hirnganglion aus ? durch eine kurze Kommissur 
verbundenen Anschwellungen, während bei Patella, Halyotis die Kommissur sehr 
lang und schmal ist und die kleinen Knoten weit auseinander gerückt sind, bei 
Clio besteht es aus ?, bei Tritonia, Scyllaeca, Onchidium, Pleurophyllidia, Lym- 
naeus selbst aus 4 nebeneinander liegenden Gauglien. Das untere Schlundgang- 
lion ist einfach und sehr gross bei Helix, Limax, besteht bei den meisten aus 
2 kleinen, bei Lymmaeus scheinbar aus 3, bei Pnewmodermon nach Cuvier so- 
gar aus 6 Anschwellungen, wovon die beiden kleinen seitlichen aber wahrschein- 
lich zum Eingeweidenerven gehören. Bei Aplysia sind die beiden unteren Schlund- 
ganglien schr gross und durch eine schmale Kommissur verbunden. Zu einem 
einfachen eigenen vorderen, unter dem Schlundkopf liegenden Ganglion treten 
bel Aplysia Fäden aus dem Hirnganglion; Helix pomatia hat hier 4 von Brandt 
gefundene schr kleine Kuötchen gerade unter der Einsenkungsatelle der Speichel- 
drüsen und dem Ursprung der Speiseröhre aus der fleischigen Mundmasse; noch 
deutlicher finde ich diese kleinen, wie die übrigen gelb gefärbten, Ganglien bei 
Lymnaeus an derselben Stelle. Aehnlieh scheint der Bau bei Pleurophyllidia nach 
Meckel, bei Pleurobrauchus nach Delle Chiaje, Cuvier beschrieb bereits 
ein eignes Ganglion bei Bullaen für Magen und Geschlechtsthelle, ein noch an- 
sehnlicheres bei Aplysia, das vorzüglich auch Zweige zum Ende des Ovidukts 
giebt; ein ansehnliches Gauglion mit strahlförmigen Zweigen fand ich auch bei 
Apiysia, da wo das ras deferens an den Ovidukt tritt. — Bei Carinaria, Ptero- 
‘trachaea laufen, wie bei den Bivalven, 2 lange Fäden nach hinten und bilden 
‚an den Atlıemorganen ein Ganglion. Aus 2 Fäden bestehen die Kommissuren des 
Nervenhalsbands bel Halyotis, Patella; bei diesen, wie bei Chiton, scheint das’ 
Nervensystem sich dem der Bivalven zu nähern. Vgl. CuvierMollusques.— Brandt 
in der medizin. Zool. I. Tab, 34. Fig. 13. p. 3%. — Meckel über Piewrophyl- 
didia in =. Archiv. 1826. 18. — Der kleineren vorderen Schluudganglien bei 
Lymmaeus gedeukt schou Carus, s. dessen Schrift von den äusseren Lebensbe- 
dingungen der weissblütigen Thiere. Leipz. 1824. 8. 59. Tab, I. Fig. VII. — Ue- 
ber Carinaria s». Delle Chiaje 1. c. Tab. XV. — Ders. über Pleurobranchus 
Tab. 41. — Ueb, Pterotrach, a. Cuvier Moll, — ' 


Nervensystem der Cephalopoden. 


$. 207. 


Obwohl das Nervensystem der Cephalopoden 
‘durchaus nach dem Typus der Mollusken gebildet 
ist und aus einem oberen und unteren, durch zwei 
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Kommissuren verbundenen Ganglion besteht, von 
denen die Nerven entspringen, welche zum Theil selbst 
in ansehnliche Ganglien anschwellen, so zeigt Jdas- 
selbe doch einen Fortschritt in der Entwickelung 
und nähert sich dem Typus der Wirbelthiere. Die 
Schlundganglien liegen nehmlich im Kopfknorpel, 
die von ihnen entspringenden. Nerven durchbohren 
denselben, wie die Hirnnerven den Schädel, und sie 
selbst haben beträchtlich an Markmasse gewoh- 
nen. Das obere Schlundganglion oder Hirn- 
ganglion setzt sich nach vorne unmittelbar in zwei 
platte Ganglien fort, aus welchen, die Nerven für 
die Arme entspringen; seitlich entspringen aus ihm 
die sehr grossen Sehnerven, hinten ein Paar Nerven 
für den Trichter und ein Paar sehr grosse Nerven, 
welche zum Mantel gehen und an dessen Anfang 
jeder Seits inwendig ein sehr grosses, strühlför- 
mig Aeste austheilendes Ganglion bilden; andere 
Zweige derselben versorgen den Rest des Mantels; 
ein Paar kleinere, Aeste gehen zum Dintenbentel 
und Mastdarm. Vom unteren Schlundganglion kom- 
men besonders die beiden Gehörnerven, Zweige 
. an die Mundtheile und ein Paar starke Aeste für 
den Eingeweidenerven, der auch Zweige vom 
- Hirnganglion erhält. Der Eingeweidenerv bildet zu- 
erst einen ansehnlichen Knoten, auf dem Anfange 
der Speiseröhre liegend; hiervon laufen lange Stänm- 
chen zum Magen, wo ein deutliches Ganglion sich 
befindet; andere Ganglien und Geflechte liegen vor- 
züglich am Kiemenherzen und begleiten die Kiemen- 
gefässe mit ihren Zweigen, In den oben erwähnten 
Nerven für die Arme offenbart sich schon eine ge- 
wisse Gliederung ; jeder Nerv& läuft durch die Achse 
seines Arms und schwillt von Strecke zu Strecke in 
dicht beisammen liegende, kleine Knötchen an, 
woraus feine Fäden strahlförmig für die. Arm- 
muskeln, — aber für die Saugwarzen eut- 


‚"pringen. 
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J ‚Vgl. die weniger genaue, mehr schematisch deutliche Abbildung des Schlund: 
rings von Sepia officinalis In Scarpa de auditu et olfactu Tab. 10. Fig.7, 10, 11.— 
Vortrefllich gab Brandt neuerlich das Nervensystem von Sepia in dessen und’ 
Ratzeburg med. Zool, Il. 308. Tab. 32. Fig. 3. — Curvier beschrieb das 
Nervensystem von Octopus in ». Memoire sur le poulpe, 4. — Grant beschrieb 
bei Loligopsis 2? lauge parallele Nervenstärdme, welche wie ‘ein Rückenmark auf 
auf der unteren Fläche der Dorsalplatte laufen, vor der Mitte 2 grosse Ganglien 
bilden, woraus en für Mantel und Geschlechtstheile kommen. Transact. of 
the zool. Society. 1. 21. . 


a . Nervens; ystem der Cirrhipeden. ' 
len. 6. 268. 

Bei, sämmfliehen Klassen der Gliederthi ere 
ist: das Nervensystem nach demselben Plane gebil- 
det‘, ‘obwohl bei den einzelnen Ordnungen und Gat- 
tungen nicht tmbeträchtliche Modifikationen vorkom- 
nien. "Wie bei den Mollusken liegt im Kopfe auf 
dem Anfänge der Speiseröhre ein Hauptganglion, das 
öbere Schlundganglion oder Gehirn, welches ge- 
wöhnlich' die Nerven für die Augen und Antennen ab- 
kieht; zwei die Speiseröhre umfassende Kommissuren 
oder Fäden treten in ein unter der Speiseröhre liegen- 
Hes Ganglion, welches den Änfang einer Reihe von ein- 
fachen oder doppelten, hintereinander liegenden Kno- 
ten bildet, die durch Füden verbunden sind, wodurch der 
inter denEingeweiden auf der Bauchseite in der Mittel- 
linie liegende Ganglienstrang entsteht, welcher ver- 
inuthlich dem Rückenmark der Wirbelthiere ent- 
‚ Spricht. Die Zahl der Knoten fällt gewöhnlich mit 
der Zahl der Leibesringe oder Segmente zusam- - 
men; aus den Knoten strahlen Querästehen vorzüg- 
lich für die Muskeln und die Gliedmassen aus, wäh- 
rend die verbindenden Längsfäden in der Regel keine 
Aeste abgeben. ‘Häufig, vielleicht allgemein, kommt 
noch ein’eigenes' Eingeweide-Nervensystem | 
hinzu. ‘Die Oirrhipeden haben ein schwaches 
"Hirnganglion, mit Fäden zum Magen und einen aus 
sechs doppelten Knötchen gebildeten Ganglienstrang, 
der auf der Bauchseite zwischen den Wurzeln der 
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Ranken oder Fusspaare sitzt; jedes Knötchen giebt 
einen Hauptzweig zum Fusspaar seiner Seite. 


Cuvier gab in s. Mem. sur les anatifes etc. Abbildung des  Nervensyuteme 
von Lepas Fig. 11. — Gerade so ist & bei Balanıs. 


——— der Anneliden. 


g. 269. 


Bei den Anneliden ist der Hirnknoten ge- 
wöhnlich deutlich, häufig in zwei seitliche Lappen 
zerfallen und giebt Zweige für die Augen und Ten- 
takeln; in einigen wenigen Füllen scheint jedoch 
der Hirnknoten wirklich zu fehlen, und die beiden 
Kommissuren entspringen dann vom unteren Schlund- 
ganglion und weichen nach vorne auseinander. Der 
Ganglienstrangistsehrverschieden gebildet, bald 
fast einfach, ohne deutliche Anschwellungen; häufig 
sind jedoch die Anschwellungen so aneinander ge- 
rückt, dass der Strang wie eine verschmolzene Perl- 
schnur aussieht oder die Kommissuren weichen weit 
auseinander, die Knoten sind schmal, wotlurch der 
Ganglienstrang einer Strickleiter gleicht. Bei den 
Egeln stehen die Ganglien in grösserer Entfernung 
und entsprechen der Zahl der Leibesringe nicht, 
was sonst im Allgemeinen der Fall ist; je zwei Kno- 
ten sind hier durch einen doppelten Faden verbunden; 
das letzte Ganglion ist grösser, scheint aus mehre- 
ren einzelnen verschmolzen und strahlt viele Fäden 
aus, welche sich an die hintere Saugscheibe ver- 
breiten. Stets kommen aus den Ganglien jederseits 
feine Querästchen besonders für die Muskeln, sym- 
metrisch zwei bis drei; oder abwechselnd zwei je- 
derseits, dann einer, wie beim Regenwurm. In 
seltenen Fällen läuft dem mittleren Knotenstrang 
anf jeder Seite eine ähnliche Reihe kleinerer Gang- 
lien ‚parallel, :welche mit den Knoten des Bauch- 
strangs durch Queräste, zuweilen auch unter sich 
dirch einen einfachen sehr feinen Längsfaden in 
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Verbindung stehen und noch feinere Aestchen abge- 
ben. Allgemein findet sich wahrscheinlich ein Ein- 
geweide-Nervens ystem, 'indem ein oder mehrere 
sehr kleine Ganglien im Kopf liegen, .die mit dem 
Hirnknoten in Verbindung stehen und wovon, oder 
vom Sohlundring unmittelbar, feine Zweige zur Speise- 
röhre und an den Magen treten, wahrscheinlich auch 
hier wieder Knötchen und Geflechte bilden. 


| Gruithnisen beschrieb den Nerveustrang einfach und ohne Schlundring 
dei Nais; doch hat er wohl leichte Anschwellungen. Bel Arenicola piscatorum 
sah ich zwär, wie Meckel, die Fäden des . Bauchstrangs vorne auseinander 
weichen, konnte aber eben so wenig ein Hirnganglion finden. Viviani spricht 
. der Sabella ein Nervensystem ab, ich glaube es aber (wie eine Strickleiter ge- 
bildet) bei einer grossen Art gefunden zu haben, halte jedoch weitere Untersu- 
ehungen noch für nöthig. Der Bauchstrang besteht aus dicht gedrängten, ver- 
sehmelzenden Ganglien z. B. bei Nereis, Lumbrieus, Arenicola; bei Pontobdella 
sah ich zwei kleine, seitliche Ganglienreihen dem Bauchstrang parallel; eine 
übnliche Bildung beschrieb Stanmius bei Amphinome rostrata, wo sie eine 
durch feine Längskommissuren verbundene Kette bilden, was mir bei Pontobdella 
nicht der Fall schien. Die Eiugeweidenerven hat Cuvier zuerst genau-als zu- 
'rücklaufende bei Aphrodite beschrieben, sie bilden Ganglien am Magen; 
dann erwähnte Stannius zwei feine Fäden bei Amphiname; bei Lumbricus 
seheint ein Knöpfchen im Kopf zu liegen und bei Hirudo medicinalis beschrieb 
«Brandt neuerlich ein unpaares und zwei paarige Knötchen im Kopf, so wie 
einen einfachen, rücklaufenden Nerven an der unteren Seite des Magens, so 
dass bereits das paarige und unpaarige Eingeweidenervensystem der Insekten 
angedentes zu seyn scheint. Vgl. über Nais: Gruithuisen ıtora acta Leopold. 
XIV. P. 1. 419. Tab. XXV. — Ueber Arenicola s. Meckel vergl. Anat.’l. 105. — 
Veber Sabella: s. Viviani de phosphoresce. maris 16.— R. Wagner Isis 1832. 
657. Tab.X. Fig. 14. — Ueber Lumhricus ». Roth de anim. syst. nerv. M. Abb,— 
Morren a. a. O. 117. Tab. 19 — 21. — Ueber Nereis: R. Wagner Isis 1834. 
133. Fig. 11.; ebendäs. über Pontobdella. Fig. 3. — Ueber Amphinome s. Stan- 
nins, Isis 1831. 985. Tab. VI. Fig.8. — Das einfache Nervensystem glaubte 
anch ich bei Sipunculus zu finden, Delle Chlaje bilder en ab: memerie L. 
Tab.I. Fig.i. — Die Eingeweidenerven von Aphrodite, welche Cuvier Vorles. Il, 
337. genau beschrieb, erwähnt Treviranus nicht in seiner Monographie s, 
Zeitschr. f. d Physiol. Ill. 166. Tab. X. Fig. 14. — Ueber Hirudo: Brandt 
in der medizin. Zool. Il. 250 Tab. XXIX. — Die Nervenknotgn stehen bei Hi. 
rudo von 5 zu 5 Segmenten auseinander (bei Pontobdella ebenfalls); ihre Zahl 
giebtBrandt zu 23 an, es scheinen aber zuweilen 22 oder 24, ja 25 vorzukommen, 
letzteres vielleicht als Hemmungsbildung, indem die im Fötus nach Weber hin- 
ten am Schwanzende getrennteu Ganglien im erwachsenen Thiere gewöhnlich zu 
einem einzigen verschmelzen. Vgl. E. H. Weber in Meckel’s Archir. 1828. 
39. — und die $. 70 eitirten Schriften. 
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Nervensystem der Krustazeen. 


$. 270. 


Bei mehreren Entomostraken hat man bis 
jetzt blos das Hirn-Ganglion deutlich gesehen; bei 
anderen, so wie den Asseln, besteht das Hirngang- 
lion gewöhnlich aus cin Paar nebenander liegenden 
Anschwellungen, woraus die Sehnerven und die Ner- 
ven für ‚die Antennen entspringen; der Ganglien- 
strang bestehet immer aus doppelten Ganglien, die 
durch eine kurze quere Kommissur untereinander und 
init dem nächst vorderen und hinteren Paare durch 
zwei Nervenstränge verbunden sind, wodurch die 
ganze Anordnung die grösste Uebereinstimmung mit 
den ‚Cirrhipeden darbietet. .Die Ganglienpaare lie- 
gen in gleicher Entfernung hintereinander. Gewöhn- 
lich ist. das erste nnd letzte Ganglion in eine Masse 
verschmolzen, ja bei einigen Gattungen bilden das 
Hirnganglion und die Knoten des Bauchstrangs nur 
“ einfache Ansehwellungen von rundlicher Form, aber 
die verbindenden Längsstränge bleiben doppelt. Bei 
den langschwänzigen Dekapoden geht die 
Neigung zur Verschmelzung noch weiter, woron der 
Flusskrebs ein Beispiel abgeben kann. Beim Em- 
bryo sind hier die Ganglien noch paarig, durch eine 
Kommissur verbunden, beim vollendeten Tbiere aber 
meist verschmolzen. Der einfache vierlappige Hirn- 
knoten giebt ‘wie gewöhnlich Augen- und Augen- 
muskel- Hör- und Autennen-Nerven; er liegt sehr weit 
vorne in der Schnautze und em Paar sehr lange 
Kommissuren umgeben die Speiseröhre und schwel- 
len hinter derselben zu dem unteren Schlundgang- 
lion an, weraus Fäden für die Mundtheile und Kie- 
fer kommen; vorher werden die Kommissuren durch 
einen starken, eigenthümlichen Querast verbunden. 
Hierauf folgen die fünf Brustganglien, wovon blos 
die hinteren paarig sind und doppelte Längssträuge 
haben; jedes Ganglion giebt Nerven für das ent- 

spre- 
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sprechende Fusspaar und die Kiemen ab; die Abdo- 
minalganglien sind kleiner, durch einfache Längs- 
‚ stränge verbunden, liegen unter den Schwanzmus- 

_ keln und das letzte, grösste giebt strahlenförmig 
Aeste an die Schwanzflosse. Bei anderen Gattun- 
gen geht die Verschmelzung weiter, indem die Brust- 
ganglien dicht zusammenrücken und zuweilen selbst 
in eine eiförmige Masse verschmelzen, wie bei den 
Stomapoden. Bei den kurzschwänzigenDe- 
kapoden endlich erreicht die Centralisation ihren 
höchsten Grad, indem die Kommissuren vom Hirn- 
ganglion bis in die Mitte des Thorax laufen, hier 
durch eine quere Kommissur verbunden werden und 
dann in eine einzige grosse, glatte, ringförmige oder 
runde Markmasse treten, aus welcher strahlenför- 
mig die Nerven für Brust und Hinterleih entsprin- 
gen, welche sich an die Kiefer und die Füsse ver- 
breiten; ein mittlerer unpaarer Nerve .läuft ohne 
Anschwellungen auf dem kurzen Rudiment des Hin- 
terleibs. 


Ueber das Nervensystem der Krustenthiere vgl. vorzüglich Audonin tind 
Milne Edwards in Am. des se. nat. XI. und M. Edwards Hist. nat. des 
Crusteces, Paris 183%. I. 126. M. Abb, — Straus konnte bei Dapknia blos 
das Hirnganglion darstellen; eine doppelte Ganglienreihe findet sich bei Cyamus, 
Oniscus, auch bei Apus nach Berthold, wo die Zahl der Ganglien sehr be- 
trächtlich ist. Bei Hiella sind Jedoch nach Straus die 10 Ganglien nur einfach, 
aber die Stränge doppelt; bei Cymothoa, Idothea ist die Bildung ähnlich. Bei 
Astacus finviatilis und marimms sind die Brustganglien sich theilweise nahe ge 
rückt, noch mehr gemühert und fast verschmolzen sind die hinteren Brustknoten 
bei Palaemon ; bei Squilla, Homola bilden sänmtliche Brustknoten nur eine ei: 
förmige Masse; bei Carcinus, Maja liegt eine einzige Markmasse für Abdomen 
und Thorax in der Mitte des letzteren Vgl. über den Flusskrebs Brandt iu 
Ratzeburg, Sufkow a. a. O.; über Apus Berthold, über Idethea Rathke; 
über Hiella Straps Dürckheim, über Cyamus ceti Roussel de Yanzecme 
in den $. 73. .u. 231. eitirten Schriften. Ueber die Entwickelung des Nervensy 
stems », Rathke Entwickelungsgeschichte des Flusskrebses, beip2. 1829 fol, — 


8 m. 


Höher als bei den Anneliden ist das Einge: 


weide-Nervensystem bei den Krustenthieren ent- 
Wagner's vergl, Anatomie. 35 


— 
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wickelt. Schon bei den Amphipoden findet man 
Spuren; bei den Asseln liegen hinter dem Gehirn 
ein Paar kleine .Ganglien, von welchen Fäden zum 
Magen treten. Beim Flusskrebs und den Deka- 
poden überhaupt, liegt auf jeder Seite am Schen- 
kel das Halsbands, da wo es die Speiseröhre um- 
fasst, ein Knoten, aus welchem Fäden entspringen, 
die sich zu einem unpaaren Magennerven vereinigen, 
der zwischen den beiden vordern Magenmuskeln zu 
einem Knötchen anschwillt. Ein zweites Paar Ein- 
geweidenerven kommt ebenfalls von den Kommissu- 
ren des Halsbands und steht mit dem Hirnknoten 
in Verbindung; die Zweige treten zur Speiseröhre 
und zum Magen. 

Vgl. Brandt in der medizin. Zool. Tab. XI. fig. 1. (Krebs) Tab. XV. 
fig. 77. (Assel). — Noch genauere Angaben über die Verdauungsnerven des 
Flusskrebses gab Krohn in der Isis 1834. 529. Tab. Xll. — Das von Straus 


beschriebene hinter dem‘ Gehirn gelegene Ganglienpaar von Hiella (Mem. du 
mus. d’hist. nat. XVIIL. 51.) gehört wohl auch hicher. 


Nervensystem der Arachniden. 
$. 272. 


Bei den Arachniden finden wir analoge Ver- 
schiedenheiten, wie bei den Krustenthieren. Bei 
den Skorpionen entspricht dem entwickelten Ab- 
domen, wie bei den langschwänzigen Krebsen, auch 
ein vollkommener Ganglienstrang, dessen einfache 
Knoten durch ansehnliche, doppelte Lüngskommis- 
suren zu einer Kette verbunden werden; dagegen 
spricht sich in den beiden Schlundknoten schon eine 
stärkere Ceutralisation aus; der obere oder das Hirn- 
ganglion ist weit kleiner als das sehr grosse, mit 
ihm durch äusserst kurze uud breite Kommissuren 
verbundene untere Schlundganglion, so dass beide 
fast nur eine einzige, durch eine kleine Oeffnung 
für den Durchtritt der Speiseröhre durchbohrte Masse 
darstellen. Das Gehirn giebt vorzüglich aus zwei 
kleinen Anschwellungen die beiden Nerven für die 
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grossen Augen und feinere Zweige für die Rand- 
augen; vom unteren Schlundganglion kommen grosse _ 
Nerven aus eigenen Anschwellungen für die Palpen, . 
andere für die Füsse und. Mundtheile. Bei den 
eigentlichen Spinnen und Afterspinnen ist die 
Centralisation noch grösser, der Bildung hei den 
kurzschwänzigen Krebsen ähnlich, und stimmt mit 
der Verkümmerung des Hinterleibs überein. Beide 
Schlundganglien liegen im Cephalothorax und sind 
durch kurze Kommissuren verbunden; das kleine 
zweilappige Gehirn giebt Zweige zu den Augen; 
das untere viel grössere Ganglion strahlt die acht 
Hauptüste seitlich für die Füsse aus und schickt 
zwei Hauptäste in den Hinterleib, welche sich hier 
einfach auseinanderfahrend ohstenisch theilen, kei» 
nen Ganglienstrang bilden und vielleicht nur bei den 
Afterspinnen einzeln in Knötchen anschwellen. 
Die deutlichen Spuren eines Eingeweidenerven 
bestehen in einem -unpaaren, aus dem Gehirn ent- 
springenden, nach hinten zum Herzen, wohl auch 
zum Speisekanal tretenden Faden bei den Skor- 
pionen; bei den Spinnen hat man einen ähnli- 
chen mit zwei Wurzeln entspringenden, durch den 
Bauchstiel tretenden Nervenfaden wahrgenommen. 


Vgl.Treviranus Bau der Arachniden; die darin vorkommenden Angaben 
hat J. Müller vom Skorpion berichtigt in Meckels Archiv 1828. 60. Tab, L, 
wogegen aber wieder Treviranus in einer mit trefflichen Abbildungen begleite- 
ten Darstellung in der Zeitschr. f. Physiol. IV. 89. Tab. VL fig. 1 — 3. ge 
zeigt hat, dass wirklich die Speiseröhre zwischen beiden Knöten durchtritt, was 
Müller längnete. Der Ganglienstrang der Skorpione scheint allgemein 7 Kno- 
ten zu haben; der rücklaufende Nerv soll nach Treviranus zum Herzen treten. 
Am Nervensystem der Kreuzspinne entdeckte Brandt die Eingeweidenerven, s, 
medizin. Zool. 11, 90. Tab. XV. — Trerviranus stellte neuerdings das Gehirn 
einer grösseren brasilianischen Spinne dar, a. a. O. IV. %. Tab, VI. fg.4. - 
Derselbe beschrieb frülfer an den Abdominalästen von Phalangium opilio knotige 
Anschwellungen : vermischte Schriften. L 38. Tab. IV. fig. 24. — Leider kennt 
: mau das Nervensystem der Milben noch nicht, welches mir sehr schwer dar- 
stollbar scheint, 
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Nervensystem der Insckten. 
$. 273. 


Uebereinstimmend mit der grossen Manchfaltig- 
keit der Bildung bei den Insekten überhaupt, zeigt 
auch ihr Nervensystem betrüchtliche Verschiedenhei- 
ten, jedoch bei weitem nicht in dem, Maafse wie die 
bisher betrachteten Organe der vegetativen Sphäre 
dieser Thierklasse, und die Abänderungen beschrän- 
ken sich fast blos auf den Ganglienstrang, in ge- 
ringerem Grade auf das Eingeweide - Nervensystem 
und.noch weniger auf das.Hirnganglion; übrigens sind 
bis jetzt die Untersuchungen nur bei wenigen Gat- 
tungen der verschiedenen Ordnungen mit der erfor- 
derlichen Genauigkeit durchgeführt. Allgemein be- 
merkt man, wie auch bei den früheren Thierklas- 
sen , häutige Hüllen um die Hauptganglien und Ner- 
veustränge,, welche dieselben wie Scheiden locker 
umgeben und öfters gefärbt sind. 


Vgl. besonders: Swammerdam's Bibel der Natur, wo das Nervensystem 
von; Insekten verschiedener Orduungen dargestellt ist und die mit eigenen Er- 
fahrungen bereicherte Darstellung in Burmeister's Entomologie 1.259. Tab. 16.— 
Die Zergliederungen in Brandt und Ratzeburg's medizinischer Zoologie. — 
Nervensystem von Bombus muscorum in Treviranus Biologie V. Tab. 1. 
fig. T— 3. — Das Nerveusystem von Scolopendra morsitans bildete Gaede in 
Wiedemann’'s zool. Archiv. 1. Tab. I. fig. 7. ab. — Vgl. ausserdem die 6.233. 
kitirten Schriften von Leon Dufour (Hemiptöres), -Treviranus (Myriapoden 
in den verm. Sehriften), Suckow und Herold (Schmetterlinge), Straus Dürck- 
heim (Maiküfer), besonders auch Lyonet (Weidenranpe). Ueber das Einge- 
- weidenervensystem vgl, vorzüglich: J. Müller in nor. acta acad. caes. Leopold. 
XIV. 1. 73. M. Abb. und Brandt in der Isis 1831. 2003. 
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‚Das Hiroganglion liegt unmittelbar unter der 
oberen Platte des.Kopfschilds, auf dem Anfang des 
Schlunds, und ist von einer hüntigen Hülle umgeben ; 
es besteht fast allgemein aus zwei Hemisphären, das 
heisst, zwei rundlichen oder ovalen, gewölbten Lap- 
pen, welche vorne und hinten durch eine Einker- 
bung etwas getrennt, aber durch eine mittlere Kom- 
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missur, dem Balken der Wirbelthiere, vergleichbar, 
verbunden werden. Von demselben entspringen die 
sehr starken Sehnerven für die zusammengesetz- 
ten Augen seitlich; dieNeben-Schnervwen gewöhn- 
lich als feine dünne Aeste, zuweilen mit verschmol- 
zenen ‚Ursprungsstämmehen , vom vorderen Theile 
des Gehirns für die Nebenaugen, und vorne jeder- 
seits einFühlernerve fürdie Antennen. Ein Paar 
kürzere oder längere Kommissuren ,„ von welchen 
selten eigene Zweige abgehen, umgeben den Schlund 
nnd treten an das untere Schlundganglion, 
welches auf der Basis der Schüdelhöhle liegt und 
von. einigen -Anatomen das kleine Gehirn genannt 
wird, während das obere Schlundganglion-dem gro s- 
sen Gehirn entspricht. Aus diesem herzförmigen 
oder länglichen Markknoten konmen die Nerven des 
®bherkiefers, des Unterkiefers, der Unter- 
lippe und den entsprechenden Tasternals eigene, 
zuweilen theilweise verbundene Stämmchen. 

Die vollständigsten Abbildungen vom Gehirn und seinen Nervon gaben 
Lyonet von der Weidenraupe Tab. XVlll, Straus vom Maikäfer Tab. 9., 
Burmeister von Gryllus. migratorius, Treviranus von den Bienen Biol, V. 
Tab: 1. — Nach J. Müller (nor. act. Leopold. Xll. 1. 568.) würde das obere 
Schlundgangliop bei Phasma fehlen, was aber nach allgemeiner Annahme ein 
Irrtlrum ist, da es sich auch bei der verwandten Gattung Mantis findet. Aeus- 
serst kurz sind die Kommissuren der beiden Ganglien, welche den Schlund um- 
fassen, besonders bei den saugenden Insekten, namentlich bei einigen Gattun- 
gen, sp dass oft beide Ganglien wie verschmolzen erscheinen und nur, wie die 
Spinnen, den Schlund durch eine kleine Oeffnung durchlassen , wie z. B. bei der 
Laus, bei mehreren Dipterenlarven, bei einigen Hemipteren (Pentatoma). Von 
den Kommissuren gehen z. B. Zweige ab bei @rylius nach Burmeister, bei 
Pentatoma, Cigada nach Leon Dufour. 


$. 273. 


Der Ganglienstrang liegt auf der Bauchseite 
und besteht in der Regel aus einer Reihe von Gang- 
lien, welche durch doppelte, selten einfache Längs- 
kommissuren zu einer Kette vereinigt sind. Die 
Kommissuren oder Verbindungsfäden bestehen aus 
Höhrennerven, welche ohne sich zu kreuzen durch 
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die Ganglien gerade durchtreten und in ihnen keine 
varikösen Erweiterungen zu bilden scheinen. Die 
Zuhl der Ganglien ist sehr verschieden, so wie ihre 
Stellung und wir finden in den verschiedenen Ord- 
nungen und Zuständen der Insekten fast alle die 
Formen des Ganglienstrangs wieder, welche bei den 
bisher betrachteten Klassen der Gliederthiere vor- 
kommen. Im Allgemeinen besteht allerdings das 
Gesetz, welches jedoch nicht ohne Ausnahme ist, dase 
die Zahl der Ganglien mit der Zahl der freibewegli- 
chen Leibesringe übereinstimmt und dass die Ganglien 
selbst um so näher zusammengerückt, die Kommis- 
suren um so kürzer sind, je kürzer die Segmente 
des Körpers oder je weniger frei beweglich diesel- 
ben sind. Nie übersteigt die Zahl der Knoten die 
Zahl der Leibesringe, wohl aber finden sich oft weit 
weniger; nahe verwandte Gattungen bieten indess 
zuweilen beträchtliche Abweichungen. Die meisten 
Nervenknoten haben unstreitig die Myriapoden 
und hier erscheinen dieselben zuweilen selbst in zwei 
Seitenganglien zerfallen wie bei den Asseln, oder 
einfach und so dicht aneinander gerückt, dass die 
Kommissuren zu fehlen scheinen, der Nervenstrang 
wie eine Perlschnur aussieht und ganz mit der Bil- 
dung bei einigen Anneliden übereinkommt. Nüchst- 
dem haben die Schmetterlingsraupen die mei 
sten, in gleichen Distanzen stehenden Knoten; die 
Kommissuren sind doppelt oder zum Theil verschmol- 
zen; bei den Schmetterlingen verschmilzt ein 
Theil der Knoten, besonders im Thorax, und die 
Knoten selbst rücken näher zusammen; ähnlich ist 
die Bildung bei den Orthopteren, Neuropte 
ren, den Hymenopteren, vielenKoleopteren, 
wo sich ein oder zwei Brustganglien und mehrere 
im Abdomen finden; bei anderen Käfern rücken die 
Ganglien noch mehr zusammen, häufen sich blos im 
Thorax an und bilden hier drei oder mehr anein- 
ander stossende Knoten; bei einigen Larven von 
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Käfern, Zweiflüglern und Hymenopteren 
findet sich selbst ein einfacher, dicker, kurzer, fast 
knotenloser Bauchstrang und die grösste Centrali- 
sation kommt bei einigen Hemipteren vor, der 
Bildung bei den kurzschwänzigen Krebsen vergleich- 
bar, wo alle Knoten zu einem einfachen Brustgang- 
lion verschmolzen sind. Aus den Knoten gehen ge- 
‚wöhnlich mehrere Paare von Nerven für die Mus- 
keln und vorzüglich die Küsse ab; selten laufen 
einige Fäden so zusammen, dass sie eine kurze 
Strecke seitliche, neben dem Strang liegende, kleine 
Ganglien bilden, der Anordnung bei einigen Anne- 
liden ähnlich. Da wo die Ganglien verschmolzen 
sind, fahren die Nerven fast strahlenförmig ausein- 
ander und treten in den Hinterleib; zwei in der 
Mitte liegende, parallele Hauptnerven vertreten dann 
den im Hinterleib fehlenden Kootenstrang. Die 
Kommissuren geben in der Regel keine Querüste. 
Der ganze Ganglienstrang ist dem Rücken- 
mark um so mehr vergleichbar, als seine Queräste 
sich vorzüglich an die, die Bewegung vermittelnden, 
Muskeln verbreiten ; einige Aeste, besonders vomhin- 
teren Ende verbreiten sich jedoch an die Geschlechts- 
theile, 

Nach Burmeister würden die Verbindungsstränge beim Einfritt in die 
Kuoten aufhören und letztere blos aus homogener, körniger Masse bestehen. 
Mir schienen die nicht erweiterten primitiven Nervenröhren immer derch den 
Knoten gerade durchzutreten, was besonders bei der durchsichtigen Larve von 
Corethra gut zu beobachten ist. Die meisten Ganglien, wie eine verschmolzene 
Perlenteihestehend und der Bildung beim Regenwurm ähnlich, finden sich bei Julus ; 
doppelt sind die Kommissuren der W in gehörigen Distanzen stehenden, häufig 
in zwei Knötchen getheilten Ganglien bei Scolopendra morsitaus, älulich bei 
Lithobius nach Treviramus. Bei den Schmetterlingsraupen finden sich 11 Kno- 
ten ohne die beiden Schlumdganglien; während des Pnppenschlafs rücken die 
vorderen zusammen, verschmelzen, so wie die beiden hintersten, theilweise, wo- 
durch eine grössere Strecke knotenlos wird und Herold fand bei Papilie brassi- 
cae, Suckow bei Phalaena pini nur 7 Ganglien. Die Gerad- uud Netzflugler 
haben B bis 11 Knoten, (so z.B. Gryliotalpa 8, Lepisma 11); mehrere Käfer 
und Hautflügler, wie z. B. Carabus, Meto@, Lyita, Apis 'lınben 7, Metlolonthua 
hat mur 3, Cicada hat nur 2 verschmolzene, Peutatoma, Nepa Imben nur I Kno- 
ten; eben so sind bei Pediculus 2 oder 3 Gauglien ganz verbunden, bei der 
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Larve ron Sirafiomys sind die 10 Ganglien dicht beisammen, noch mehr ver- 

schmolzen sind sie bei der Käsefliege nach Swammerdam. Der Bauchstrang 

der Larve von Oryetes nasicornis ist pach Swammerdam sehr kurz, knoten- 

los und dick, während er sich beim ausgebildeten Käfer so schr verlängert, 

dass man 10 einzelne, getrennte Knoten zählt; bei dem mahe verwandten Luca- 

mus (erous hat die Larve einen 4 knotigen Nervenstraug. Bei Dytieus margins- 

His findet sich ein freier Knoten, die 5 hinferen sind zu eigem Strang mit An- 
deutung der Abschnürungen verschmolzen; bel der Prve sind sämmtliche Kny- 

ten dicht aneinander gerückt. Die Larve von Eristatis teyar hat nach Burmei- 

ster nur 2 kleine Knoten, die im Hinterleib Negen; die Längskommissuren 
scheinen einfach zu seyn. Die Larvre von Melod# hat nach Brandt und Ratze 
burg ll Knoten, während der Käfer nur 7 zeigt, Bei der Larve von Calosoma 
fand Burmeister neben dem Anfangstheil des Bauchgtrangs paarige Knötchen, 
welche au die ähnlichen bei Pontobdella ($, 269) erinnern, Ygl. bes, über die 
Veränderungen des Bauchstrangs während der Verwandelung. Herold Tab. IL, 
Buckow Tab. Vil., beide über Schmetterlinge. — Brandt und Ratzeburg 
Tab. XVIt, Bd.il. (Meloe), — Swammerdam Tab.28, (Oryotes), Tab 40. undäl, 
(Stratigunys Chamaelcan), 
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Das Eingeweide-Nervensystem ist neuer 
Jich bei den Insekten verschiedener Ordnungen, im 
vollkommenen und Larvenzustande, dargestellt wor- 
den, und es ist wohl über seine Allgemeinheit kein 
Zweifel. Man kann ein paariges und unpaariges 
Nervensystem unterscheiden. Der unpaare Nerve 
scheint vorzüglich bei den Käfern, Schmetter 
Jlingeu undLibellen entwickelt; hier entspringen 
vom vorderen Theile des Gehirns jeder Seits zwei 
Aesto, welche sich bogenförmig verbinden und in 
der Mitte zu einem, oder mehreren hintereinander 
liegenden Knötchen (ganglia frontalia) anschwel- 
len, woraus ein unpaarer ansehnlicher Ast sich nach 
hinten schlägt, unter den Hirnganglion weg geht, 
die Speiseröhre begleitet, sich hier vorher mit den 
Kuötchen des paarigen Eingeweidenerven verbindet 
und daun am Magen, vorzüglich am Muskelmagen 
‚verzweigt und hier häufig ein. ansehnliches Gang- 
liou bildet. Der paarige Eingeweide - Nerve 
scheint vorzüglich bei den Orthopteren entwickelt 
und entspringt hinter dem Hirnganglion , wo gewöhn- 
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lich jederseits zwei kleine Ganglien auf dem Anfang 
der Speiseröhre liegen; das vordere Paar ist meist 
grösser, zwischen ihnen liegt zuweilen noch ein füuf- 
tes unpaares, welches ihnen mit dem unpaaren Ner- 
ven gemeinschaftlich zu seyn scheint. Alle Gang- 
lien stehen unter sich und mit dem Hirnganglion in 
Verbindung. Ein Paar Hauptäste laufen davon nach 
hinten neben der Speiseröhre zu beiden Seiten herab, 
bilden am Kaumagen ansebnliche Gauglien und Ge- 
flechte, welche sich bis zum Anfang des Darıns ver- 
folgen lassen. Das Rückengefäss scheint ebenfalls 
Zweige von diesem sympathischen Nerven zw be- 
kommen; übrigens erhalten die Luftröhrenstämme 
‚und das Rückengefäss ihre Nerven vorzüglich von 
eigenen Zweigen des Ganglienstrangs. Bei den 
Schmetterlingsraupen entsteht nehmlich aus 
der gahelförmigen Spaltung .der Lüngskommissnren 
der, Ganglien ein kleiner unpaarer Nerv, der in ein 
ganz kleines Ganglion anschwillt, aus welchem zwei 
Queräste abgehun, welche sich an die erwähnten 
Organe verzweigen, vielleicht zum System der Ein- 
geweidenerven gehören und den Bauchtheil Jdarstel- 
len; während die oben erwähnten Ganglien vor und 
hinter dem Gehirn dem Kopf- und Halstheil ent- 
sprechen, 

Den unpaaren Nerven bat Swammerdam zuerst beim Nashorakäfer und 
der Seidenraupe dargestellt und nereus recurrens gemaunt; ühnlich beschrieb 
ihn Cuvier vergl. Anat, Il. 309. — Die mehreren hinter einander liegenden 
Stiruganglien der Weidenranpe bildete Lyonet Tab. XVIII. fig. 1. vortrefflich 
ab; er erkannte auch schon das vordere Ganglienpaar des unpaaren; diess.Tetz+ 
tere bat Suckow zuerst bei Bombyr pini abgebildet (anatom. physlol, Unters, 
Tab. VII. fig. 34 — 36). — Dann hat J. Müller vorzüglich den wnpaaren Ner 
ven bei vielen Insekten verfolgt, s. mov. act. Leopold. XIV. 6. 1. 71. Das paa, 
sige Nervensystem mit dem hinteren Ganglienpaar hat Straus a. a. O. Tab, 16, 
fig. ?. beim Maikäfer gefunden, Brandt bei Melod (medizin. Zool,. II. Tab. 17. 
fig. 3.) bei der Biene (ebendas. Tab. 25. fig. 32.) bei Bombyx 'mori Isis 1831, 
110%. Tab. VI. fig. 3. und bei Grylius migratorius ebendas. fig. , — Van 
Gryti. wigrat. hat es Burmeister noch genauer gegeben in s, Entomal. Tab, 16 
fig. 6.0. T. Meckel fand den unpaaren Nerven‘ auch bei Cioada; leider hat 
Leon Dufour den ganzen sympathischen Nerven in seiner genauen Arbeit über 
die Homiptoren übersehen, = Bei Seviopendra fand iclı ein uupaatea Ganglieu 
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J 
anf der Speiseröhre gerade an der Verbindungsstelle des Kopfschilds mit dem 
ersten Segment; es erhält einen vorderen, wie es scheint unpaaren Zweig vom 
Hirngauglion, 2 seitliche wahrscheinlich von den Kommissuren des Halsbands; 
stärkere Acste laufen nach hinten zum Magen. Vielleicht hat man diese vorderen 
3 Aeste des Eingeweide - Nerven für Thellungen des Rückengefässes gehalten, 
so z.B. Sfrausn. Die zuletzt beschriebenen vom Ganglienstrang entspringenden 
Nerven für Rückengefäss und Tracheen hat Lyonet vortrefllich abgebildet und 
beschrieben unter dem Namen brides epinieres p. Wi. Tab. IX. Fig. l. u. 2; 


auch Suckow deutet dieselben an. 
43 


Nervensystem der Wirbelthiere. 


$. 277. 


Der Typus des Nervensystems bei den Wirbel- 
thieren ist ein von demder bisherigen Thierklassen völ- 
lig verschiedener. Es findet sich ein wirkliches Gehirn; 
aus mehreren Anschwellungen gebildet, und ein wal- 
zenförmiges, nur selten unvollkommen entwickeltes 
Rückenmark, dessen Nerven mit doppelten Wurzeln 
entspringen. Beide Centraltheile des Nervensystems 
sind von mehrfachen, häutigen Hüllen umgeben und 
von knorpeligen oder knöchernen Wirbelskelet ein- 
geschlossen, Bei allen vier Wirbelthierklassen un- 
terscheidet man eine graue und weisse Substanz; 
verschiöden vertheilt. Das Gehirn nimmt in auf- 
steigender Linie bis zu der höchsten Säugethierord- 
nung und bis zum Menschen, von den Fischen ange- 
fangen, im Verhältniss zum Rückenmark und zum 
ganzen Körper an Masse zu. Bei keinem Organe 
lässt sich auch eine so auffallende Parallele zwischen 
den verschiedenen Entwickelungsstufen des Gehirns 
des menschlichen Embryo und den beständigen Bil- 
dungen in den einzelnen Klassen und Ordnungen 
der Wirbelthiere nachweisen. 

Die beste Uebersicht des Gehirmbau's der Wirbelthiere, verglichen mit dem 
des menschlichen Fötus, ist immer noch die von Tiedemann in s. trefllichen 
Anatomie und Bjldungsgeschichte des Gehirns, Nürnberg 1816 M. K. to. S.54.— 
Ausser den $. B6l.-angeführten Schriften vgl. noch unter den älteren Anatomen 
als brauchbar: Vieq d’Azyr in der Histoire de U’ Acad. d. science, An. 1753. (m. 
Abb. von Büugethieren, Vögeln u. Amphibien» Gehirnen). — Collins system af. 
anatomy, M. Abb. aus allen Klassen. — Ferner: Treviramus über die hinteren 
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Hemisphären des Gehirns der Vögel, Amphibien und Fische, ia der Zeitschr. t. 
Physiol. IV. 39. Tab. 1=IV.— Kuhl las. Beiträgen zur vergl. Anat. Frankf, 
1820. 4to. 49, M. Abb. von einigen Fisch- Amphiblen- Vögel-Gehirnen. — Ro- 
lando osservazioni del. cerveletio. 1809. — 


Nervensystem der Fische. 
$. 278. 


Das Nervensystem der Fische zeigt eine ge- 
wisse Manchfaltigkeit der Bildungen und besonders 
ist das Gehirn bei den drei Ordnungen, die wir auf- 
gestellt haben, verschieden. Das Rückenmark ist 
gewöhnlich cylindrisch, erstreckt sich durch den 
ganzen Wirbelkanal und hört hinten mit einer An- 
schwellung oder einem Knötchen auf; es enthält in- 
wendig einen hoblen Kanal und ist an der Stelle, 
wo die Nerven der Brustflossen abgehen, gewöhnlich 
etwas angeschwollen, eine Anschwellung, deren Stel- 
lung mit derjenigen der Brustflossen wechselt. Bei 
den Cyklostomen:ist es ganz platt, bandförmig, 
bei wenigen anderen Fischen mit kurzem Leib sehr 
verkürzt und erscheint nur als eine zapfenförmige 
Verlängerung der medulla oblongata, von welcher 
die ersten Nervenpaare wie gewöhnlich entspringen, 
die letzten aber einen Büschel bilden, der eine voll- 
kommene cauda equina darstellt. Selten finden 
sich an. der Wurzel eine Reihe paarweiser Aa 
schwellungen. 

Wir besitzen über Hirn und Nervensystem der Fische verhältnissmünsig 
viele Arbeiten. Als Typen der einzelnen Ordnungen können dienen: }). von 
Cyklostomen: Retzius über Gastrobrauchus s. Myxine in den Abhandl. der 
schwed. Acad. 1822. und Meckel’s Archiv. f. 1826. 39. — Rathke über 
Petromyzon fluv a. a. O. 73. — Born über Petromyz. marin. in Hensinger'd 
Zeitschr. f. d. organ. Phys. 1. 170. Tab. VI. — Rathke über Ammocoetes in 
a. Beitr. zur Gesch. d, Thierwelt. IV. 95. — 2) Von Haifischen und Rochen: äl- 
tere Abb. von Scarpa de awditu et olfactu, Monro Bau d. Fische, Desmour 
lins a.a.0, (mit vielen zum Theil guten Abb. v. Fischen aus allen Ordaungen), 
3) Von Knochenfischen: Cuvier Hist. des poissons I, 415. Tab. VI, (Perca fluv.) 
Giltay Comment. de Esoce lucie neurologice descripto. Lugdun. Batav. 1832. Ato, 
e. tab. (Beldes detaillirte Beschreibungen des Nervensystems). — Schr gute Abb, 
der äusseren Oborf, dos Gehirns und der Nervonursprüuge von Cyprinus, Silurus 
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gab E.H. Weber in Meckel's Archiv. f. 1827. Tab. IV. — Viele Gehirue be- 
schrieb, aber sit unvollkommnen Abbildungen, Arsaky de piscium cerebro et 


medulia spinali. Hal. 1813. — Sehr gut sind die Arbeiten über inuere Theile des 


Gehirns von Knochenfischen von Gottsche in Froriep’s Notizen XXXVi. 36. 
und XXXVII 36. — Sehr kurz ist das Rückenmark nach Arsaky bei Lophius 
piscatorius, wo es vor dcm Sten Wirbel aufhört (— was aber ein Irrtbum zu 
seyn scheint, indem das Rückenmark zwar kurz ist, aber in der That die ganze 
Wirbelsäule durchläuft und vur von den Nervenbüscheln umgeben ist —), noch 
mehr bei Tetrolon.mola, wo es blos eine zapfenförmige Verlängerung der me- 
dulla oblongata ist und die letztem 32 Nervenpaare eine cauda equina bilden. — 
“ Die doppelte Reihe von bkleinen Ganglien am Anfang des Rückenmarks von Trigle, 
woraus die. Nerven für die fingerförmigen Fortsätze der Brust und Bauchflossen 
entspringen, bildete Tiedemanu ab in Meckel's Archiv. Il 106. Tab. 1. — 


Ba 6. 9, 

Das Hirn füllt in der Regel die Schädelhöble 
bei weitem nicht aus; zwischen der harten Hirnhaut 
nehmlich, welche die innere Schädelfläche ausklei- 
det und ** weichen Haut, welche das Gehirn un- 
inittelbar überzieht, befindet sich ein sehr laxer, 
mit vielem Fett durchwebter Zellstoff, ja oft ein 
flüssiges Oel. Bei einigen Fischen, wie namentlich 
den Cyklostomen, füllt jedoch das Gebirn die Schä- 
delhöhle fast aus. Am verlängerten Mark, wel- 
ches sehr platt ist, unterscheidet man im Allgemei- 
nen zwei obere und zwei untere, durch eine Furche 
in der Mittellinie getheilte Stränge, die häufig 
schon im Rückenmark nachzuweisen sind. Die un- 
teren, innereu Stränge entsprechen den Pyrami- 
den, kreuzen sich aber nicht; die äusseren entspre- 
chen den Oliven, haben aber keinen gezahnten 


die Rautengrube und schwellen zu den corporaq 
rrestiformia an. Diese bilden namentlich hei den 
Plagiostomen Falten und Krümmungen und strah- 
len als Kleinhirnschenkel in das kleine Gehirn 
aus, Dieses nn. bei einigen Cyklostomen völ- 
lig zu fehlen, beiandern nur als kleine Marklamelle 
vorhanden zu seyn; bei den Knochenfischen ist 
os eine kugelförmige, einfache Auschwellung, eigent+ 


—— Die oberen weichen auseinander, bilden 
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“ lich ein nach aussen gewölbtes, meist nach hinten 
übergebogenes Blatt, das inwendig hohl ist und das 
Dach der ansehnlichen vierten Hirnhöhle bildet; 
nur bei den ächten Knorpelfischen (Plagio- 
stomen) zeigt es häufig quere Furchen als Andeu- 
tungen der Lappenbildung. Das ganze kleine Ge- 
hirn entspricht übrigens nur dem Wurm und hat 
keine Hemisphären, Zuweilen findet sich hinter dem 

“ kleinen Gehirn noch ein unpaares Ganglion, oder 
ausser diesem liegen noch zwei grosse Ganglien, eines 
jederseits, am verlängerten Mark, aus welchem dann 
der entwickelte nervus vagus hervorkommt. Bei 
den Gyklostomen liegt vor dem kleinen Hiroru- 

- diment eine einfache, öfters platte oder in zwei 
runde Hemisphären abgetheilte Masse, welche dem 
grossen Gehirn entspricht und vorzüglich für die 
Riechnerven bestimmt ist. Weit vollkommner ist 
die Anordnung bei den Knochenfischen; hier lie- 
gen vor dem kleinen Gehirne. zwei ovale, meist sehr 
ensehnliche Massen, welche ganz den Hemisphü- 
ren der höheren Wirbelthiere gleichen, aber obne 
Windüngen sind. Sie entspreehen jedoch vorzüg- 
lich nur dem mittleren Theile der Hemisphären, na- 
mentlich den Vierhügeln und Sehhügeln. Schlägt 
ıman sie auseinander, so scheinen sie durch eine sehr 
dünne Marklamelle verbunden, welche demBalken 
entspricht; inwendig sind sie hohl; hinten liegen 
vier,. seltener zwei oder sechs kleine Ganglien, 
welche den Vierhügeln wenigstens sehr ühnlich seben, 
nach vorne und aussen folgt jederseits ein längli- 
cher Wulst (vielleicht die Sehhügel), von wo aus 
eine 'Faserstrablung nach aussen und- oben’ in. die 
umgebogenen Markblätter erfolgt, welche die äus- 
sere Wölbung der den Hemisphären ähnlichen Mas- . 
sen bilden; man findet eine vordere und hintere 
Kommissur; die Höhlung zwischen beiden setzt 
sich in den Hirnanhang fort; über ihnen liegt ein 
wirkliches Rudiment vom Gewölbe (Forai.v), das 
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von zweiMarkkügelchen zu entspringen scheint; 
als Markkügelchen (Kminentiae candicantes) 
betrachtet man sonst zwei andere sehr grosse Hü- 
gel, an der Basis des Gehirns, hinter dem Trich- 
ter, welche selbst den Cyklostomen eigen sind, 
Diese Hemisphären ähnlichen mittleren Hirn- 
massen sind besonders bei den Knochenfischen 
mit grossen Augen ansehnlich , im entgegengesetz- 
ten Falle klein. Klein sind sie auch bei den äch- 
ten Knorpelfischen, wo die kleinen Hügelchen 
im Innern fehlen. Sie schliessen die gemeinschaft- 
liche mittlere Hirnhöhle (venzrieulus communis) 
ein, welche den hier zusammengeflossenen Seiten 
hirnböhlen und der dritten Hirnhöhle entspricht. 
Sie steht nach hinten durch die Sylvische Wasser- 
leitung, die unter den kleinen, den Vierhügeln ähn- 
lichen, Ganglien liegt, mit der vierten Hirnhöhle in 
Verbindung. Vor diesen paarigen, mittleren Hirn- 
massen liegen die vorderen, welche vorzüglich die 
Riechnerven abgeben, durch Strahlungen der Gros- 
hirnschenkel gebildet werden (deren Ausstrah- 
Jung auch in die Decken der mittleren Hirnmassen 
deutlich ist) und vornehmlich den vordern Hirnlappen 
nebst den Streifenhügeln zu entsprechen scheinen. 
Sie werden von Einigen als die eigentlichen Hemi- 
sphären angesehen, von Anderen Riechnervenknoten 
genannt; zuweilen haben sie auf der Oberfläche Er- 
höhungen und Vertiefungen, wie Andeutungen von 
Windungen. Sie sind bei den Knochenfischen 
solide und nur selten grösser als die mittleren Hirn- 
massen. Sehr gross und hohl, beide Hälften mehr 
oder weniger verschmolzen, sind sie bei den ächten 
Knorpelfischen. Bei einigen Knochenfischen 
liegen vor ihnen noch ein Paar, selten selbst zwei 
Paar Anschwellungen, welche kleiner sind und als 
eigentliche Riechnerven - Ganglien betrachtet 
werden können. Eine wahre Brücke, so wie das 
septum pellueidum fehlen, während die Zirbel 


1 


vielleicht bei einigen Gattungen vorhanden ist, Der 
Hirnanhung ist sehr gross, kegelförmig bei den 
ächten Knerpelfischen, gestielt bei den Kno- 
ehenfischen und fehlt auch den Cyklostomen 
nicht. 


Einige paarige Ganglien liegen in der fossa Sylrii z.B. bei Squalus, Torpedo, ein 
unpaares findet sich bei Cyprinus, und Cypr. carpio hat noch jederseits am verlän- 
gerten Mark ein grosses, bohles Ganglion, in welchem die sehr grossen n. vgl 
wurzeln; auch bei Perea, bei Scomber u. a. liegen ein Paar Anschwellungem 
auf der medull. oblongata. Nach vorne gebogen und sehr gross Ist das kleine 
Gehirn bei Siturus ‚ ähnlich nach Cuvier auch bei Scomber thyrmus; hier soll ea 
auch, wie bei den Haifischen, quere Furchen zeigen. Ein kleines Gehirn ver- 
misste Retziuw bei Myxine völlig; hier theilt sich vorne das Gehirn, welches 
auf der tiefsten Stufe steht, in ein Paar platte Lappen; ohne alle Höhlung hin- 
ten und oben finden sich Anschwellungen, eben so unten (eminent. candicant.?) 
Vollkommener, und gewölbt sind die vorderen Hirnmassen bei Petromyzon. Die 
mittleren Hirnmassen betrachten Cuvier, Gottsche u. a. als wirkliche Hemis- 
phären, Tiedemann hält sie für die Vierhügel, Carus für wahre Sehhügel 
(nebst vorderem Vierhügelpaar); sie entsprechen wohl theilweise den Hemi«- 
pbären. Klein sind sie vorzüglich bei Muraena (hier kleiner als die vor ihnen 


liegenden) auch Gadus, Silurus, Pieuromectes, mittelmässig bei Raja, Squalus. 


Die inneren kleineren Ganglien fehlen letzteren, finden sieh aber beim Stör; 
4 kleine Ganglien haben Esox, Perca, Trigla, Clupea, Salmo, Pleuronectes; 
bei Cyprinus Carpio ist das vordere Paar wie ein Horn gekrümmt; ? haben Ga- 
dus, Biennius, Muraena, Cyclopterus,, einige Pleuronectes, 6haben Salıno Trutta, 
Scomber thynnus vgl. vor. Gottsche, der auch den Fornix, eigne thalami, 
Rudiment des Balkens etc. genau beschreibt. Er beschreibt 2 eigne emin. candi- 
cantes,, während alle anderen die grossen Höcker an der Basis dafür nehmen. 
Gegen letztere Ansicht spricht sich Cuvier aus. — Die vorderen Hirnmassen, 
welche z.B. bei Esox auch Gadus, (besonders Gadus morrlua), Muraena, Salmo 
etc. Spuren von Windungen zeigen, halten Cars u. a. für Hemisphären, Tiede- 
mann für die Streifeahügel, Haller, Arsaky, Cuvier nennen sie Riechner- 
venknoten. Vor ihnen liegen ein Paar besondere Anschwellungen (Riechnerven- 
ganglien) z.B. bei Esux, Salmo, Clupea, Uranoscopus,, Perca, Pleuronectes etc., 
2 Paare sogar hat Muruena, so wie Scomber scombrus nach Cuvier. Die vor- 
dere Hirnmasse ist bei Squalus und Raja meist einfach, sehr gross, mit Win- 
dungen bei Squal. zygaena. Als Andeutung der Brücke beschreibt Gottsche 
eine Kommissur und nennt dieselbe commiss. ansulata. Serres giebt den Fi- 
schen allgemein die Zirbel, wie früher Haller einigen Arten. 


8. 280. 


Die Nerven des Gehirns und Rückenmarks zei- 
gen schon in Ursprung und Verlauf eine verhältniss- 
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mässig weit grössere Uebereinstimmung mit denen 
der Säugethiere und des Menschen, als man sonst 
nach der Abweichung des Bauw's der übrigen Organe 
schliessen sollte. Die Riechnerven sind bei den 
Knochenfischen meist dünne, bei den ächten 
Knorpelfischen dicker und hohl, hier besonders 
vorne stark aungeschwollen. DieSehnerven kreu- 
zen sich vollkommen, so dass der linke Nerve zum 
rechten Auge tritt und umgekehrt; die Fasern sind 
nicht selten bandartig der Länge nach inFalten ge- 
legt; selten durchbohrt ein Sehnery den andern um 
zum Auge der entgegengesetzten Seite zu kommen. 
Bei den Plagiostomen kreuzen sich die Sehner- 
ven nicht auf diese Weise; beide sind aber zu einem 
- Chiasma verbunden. Das dritte, vierteundsech- 
ste Paar, welches letztere vom verlängerten Mark 
kommt, gehen an die Augenmuskeln nach der Ana- 
logie des Menschen; das ganglion ' ophthalmicum 
scheint zu fehlen. Das fünfte Paar ist sehr gross 
und hat drei Hauptäste, den Augen - Oberkiefer- 
unıl Unterkieferast und ausserdem einen starken hin- 
teren Zweig, der sich vorzüglich am Kiemendeckel- 
apparat verbreitet und vielleicht dem siebenten 
Paare entspricht, das als besonderer Nerve kaum _ 
vorhanden ist. Auch das achte Paar oder der 
Hlör-Nerve wird von Einigen als Zweig des fünf- 
ten angesehen, mit dem er durch Aeste verbunden 
ist. Das. neunte Paar, das dem Zungen- 
schlundkopf-Nerven entsprechende, verbreitet 
sich an die erste Kieme, verbindet sich vorher mit 
dem Hör-Nerven und geht zuletzt zum Zungenrudi- 
ment. Am entwickeltsten, noch mehr als das fünfte 
Paar, ist der Kiemen-Nerve (N. vagus), er ent- 
springt zuweilen von eignen Ganglien oder bildet 
eins nach seinem Ursprurg, giebt drei Hauptzweige 
zu den drei letzten Kiemen, zu den Schlundkiefern, 
und geht um Magen und zur Schwimmblase. Der 
N. hypoglossus fehlt, aber der N. accessorius scheint 

als 


39 


U 
* 


als, besönderer Nerv&-hinter:-dem vagus, mit diesem 
durch Zweige verbunden, zu entspringen. Von bei- 
den kommt wohl der starke Längs- oder Seiten- 
Nerv der Knochenfische, welcher, parallel mit der 
sogenannten Seitenlinie, in den Muskeln gerade bis 
zum Schwanz. kmft. Ein anderer Längs-Nerv 
wird durch zwei rückwärtslaufende Aeste vom trige- 
minus und vagws gebildet, geht durch die Hinter- 
hanptsbeinschuppe, und die Nerven beider Seiten’ lau- 
fen an der Spitze der. Stachelfortsätze unter den 
Flossenstrablen bis zum Schwanz. Dieses obere 
und untere Längs-Nerrenpaar' scheint Zweige 
xon.den Rückenmarks -Nerven zu bekommen. 

Nach Weber durehbohrt beim Häring der Nerve des rechten Auges den - | 
des linken. Nach Desmoulins würden eich die Augen -Nerven bei Cyclopterus 
so wenig kreuzen, als bei Rochen und Haifischen, was dagegen beim Stör statt 
findet. Dass. Camper bei Gadus Morrhua fülschlich die Kreuzung läugnete, 


zeigte Mayer. Im Allgemeinen geht bei den Fischen gewöhnlich der retute Seh- 
‘Nerve tiber den linken weg, doch sagt Rudolphi, dass man oft bei verschiede- 


‘ gen Individuen derselben Art einen Wechsel finde. Beide Sehnerven sind vor 


„der Krenzung durch eine Kommissur verbunden, häufig platt, aber auch eylin- 
‚drischh Born nimmt bei der Lamprete eineneigenen Nerven als commımicans 
faciei an, während Giltay dieses Paar als zusammengeflossen mit dem fünften 
ansieht. Scarpa nnd Giltay nehmen auch den acustichs als Zweig des trige 
"mimus „'wie früher Cuvier, während dieser neuerdings mit Treviranus, We- 
ber, Born denselben als eigenen, mit besonderer Wurzel entspringenden Ner- 
ven richtiger erkennt. Interessant Ist es, dass der ragus Zweige zur Schwimm- 
blase giebt, wodurch die Analogie mit der Lunge noch vermehrt wird. Ueber 
‘die richtige Deutung des accessorius ist auch Bischoff in seiner gehauen Ar- 
beit zweifelhaft, Eben so ist es ungewiss, ob die Längennerten, wenigstens 
der untere, beständig Zweige von den Rückenmarksıferven bekommen, was 
Cuvier für die meisten Knochenfische behauptet, Giltay beim Hecht ver- 
neint. Vgl. Desmoulins über Cyclopt. 1.329. Kuhl, der auch den Cyclopte- 
rus lumpus zergliederte, erwähnt a. a. ©. 84 nichts von der obenbeschriebenen - 
Eigenthümlichkeit, — Ueber die Nerven s, vorzügl. Cuvier, Weber, Born, 


Giltay, Bischoff. — Mayer gegen Camper In Froriep’s Notizen. 
XXIV. 149. — Rudolphi Physiol. II. 203. — 
$. 281. 


Die Zabl der Rückenmarks-Nerven ist nach 
den Gattungen verschieden. Bei den Knochenfi- 


schen verschmelzen die beiden Wurzeln in der 
Wagner's vergl. Anatomie, 26 
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Regel zu einem Intervertebralganglion. Die drei 
ersten Nervenpaare geben die Zweige zu den vor- 
deren Extremitäten (Brustflossen), das folgende Ner- 
 venpaar geht zu den hinteren Extremitäten (Bauch- 
flossen); bei den Kehlflossern biegen sich diese 
Nerven nach vorne; bei den Bauchflossern ent- 
springen die letztgenannten Nerven weiter nach hin- 
ten, gemeiniglich vom siebenten und achten Paare. 
Bei den Plagiostomen, besonders den Rochen, 
fliessen mehr als zwanzig Paare zu einem Stamme 
für die grossen Brustflossen, gegen acht oder neun 
Paare für die Bauchflosse zusammen. Sehr fein 
und schwer zu verfolgen sind die Rückenmarks-Ner- 
ven der Cyklostomen. Allgemein ist wohl ein 
sympathischer Nerve vorhanden und nur-bei den 
Cyklostomen ist er kaum deutlich. Er läuft zu 
beiden Seiten an der Wirbelsäule und hat hier häufig 
deutliche Ganglien, da wo die Verbindungsfäden von 
den Rückenmarks-Nerven hinzutreten. Er bildet Ge- 
flechte, welche die Arterien begleiten und die vor 
züglich an dem Magen, der Schwimmblase und den 
Geschlechtstheilen bei einzelnen Fischen deutlich 
sind. An der Basis des Schüdels verbindet er sich 
mit dem trigeminus und vagus, wahrscheinlich auch 
mit dem sechsten Paare. 

Der N. sympathicus ist sehr verschieden entwickelt, schwach bei Cypriums, 
Esox etc. wo er fast nur als Faden neben der Wirbelsäule erscheint, stärker ist 
er bei Silurus ; deutliche Ganglien findet man bei Gadus, Perca ete.; Curiet 
fand sie gross bei Tetrodon mola, Desmoulins bei Cyclopterus. Carus und 
Weber beschrieben die Verbindungen mit dem trigem. und ragua, Cavier 
glaubt sie bei Gadus morrhua auch mit dem N. abducens gesehen zu haben. \gl. 
Cuviera.a. 0. 1.438. — Vorzüglich E. H. Weber de nerro sympath. 53, un 


in Meckel's Archiv. III. 406. — Born hat den Nerven bei Petromyzon nich! 
genau erkannt. Die üchten Knorpelfische z. B, Raja haben ihn deutlich. 


Nervensystem der Amphibien. 
8. 282. 


Das Gehirn ist bei den Amphibien an Masse 
etwas grösser, von den gewöhnlichen Hüllen umgeben 


f 
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und füllt die Schädelhöhle aus. Das Rückenmark 
setzt sich noch bis in die Schwanzwirbel fort, hat zwei 
den Extremitäten entsprechende Anschwellungen, be- _ 
steht aus vier Strängen und scheint immer hohl zu 
seyn. Das verlängerte Mark ist bei den nack- 
ten Amphibien fischähnlich platt, die Rautengrube 
istoffen und weit; beiden beschuppten Amphibien 
ist dasselbe mehr angeschwollen, besonders an den 
Pyramidensträngen, die sich übrigens nicht kreuzen; 
die Brücke feblt. Das kleine Gehirn entspringt 
mit zwei Schenkeln und ist bei den nackten Am- 
- phibienund Ophidiern ein hohles Markblatt, wel- 
ches als schmales Bändchen quer über die vierte 
Hirnhöhle wegläuft, ohne sie ganz zu bedecken; 
bei den Cheloniern bildet es eine glatte, kuge- 
lige, hohle Anschwellung und: bei den Sauriern, 
namentlich den Krokodilen, hat es eine odermeh- 
rere Querfurchen. Vor dem kleinen Gehirn liegen 
ein Paar ansehnliche, ovale, inwendig hohle, bei 
den nackten Amphibien in der Mittellinie ver- 
sehmolzene Anschwellungen, welche bei den Sau- 
riern verhältnissmässig am grössten sind, diess 
sind die Vierhügel. Hierauf folgen die ovalen, an- 
sebhnlichen Hemisphären, welche vorne die Riech- 
Nervenabgeben undglatt, ohne Windungen sind. Sie 
bedecken hinten die kleinen Sehhügel, welche als 
Anschwellungen der Grosshirnschenkel wenigstens 
bei den beschuppten Amphibien deutlich sind. Inder 
Hirnhöble liegt bei diesen auch ein deutlicher Strei- 
fenhügel, zur Seite ein starkes Adergeflecht 
(Plewus choroideus); die beiden Kommissuren ha- 
ben auch die nackten Amphibien, wenigstens 
‚die Batrachier. Die Zirbel ist sehr gross bei 
den Cheloniern, kleiner bei den andern Ordnungen 
und scheint den Sirenen und geschwänzten Ba- 
trachiern zu fehlen; sie liegt noch unbedeckt von 
den Hemisphären, vor dem Vierhügel - Paar. Das 
Gewölbe (Forniz) ist bei den beschuppten Am- 
| 26 ? 
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phibien wenigstens mit seinem vorderen, 'aufsteis 
genden Theile vorhanden; die Markkügelchen 
fand’ man nicht, #0 wie.-auch die 'unteren, bei: den 
Fischen oft dafür genommenen, grossen Ganglien feh- 
len, denn die vor dem anselmlichen, allgemein. vor 
handenen Hirnanhang liegende Anschwellung ent- 
spricht mehr den grauen Höcker (tuder einereum). 
Die Hirnhöhlen fliessen zusammen, die sylvi- 
sche Wasserleitung ist ‚em sehr weiter Gang 
unter den: Vierhügeln und die vierte Hirnhöhle er- 
streckt sieh bei den Batrachiern noch weit im 
Rückenmark herab. .. Ci, 

Das Rückenmark ist am kürzesten bei den geschwänzten Batrachiern und 
hört hier am Kremzbein auf. Vollkommen verschmolzen sind beide Vierhögel 
beim. Protens, weniger bei den Batrachiern; sie.haben gewöhnlich’ inwendig eine 
besondere Anschwellung. Die Zirbel scheint ‚wenigstens dem Proteus zu fehlen, 
auch vermisse ich sie bei Triton. Das Rudiment des Fornix bildete Bojanns 
ab, ‚der überhaupt meisterhafte Darstellungen des Gehirns und Nervensystemä 
von Emys gab. Nach Serres hat Bipes nur eine hintere,‘ Chirotes nur eine 
vordere Anschwellung des Rückenmarks;, entsprechend dem Extremitätenbau 
Vgl. vorzügl. Bojamus, anat, testud. Tab. IXI. ud. £ — Treviranus uber 
Hirn und Nerven des Proteus in, den Commentat. societ. Göttingenais. IY. 197. « 


tab. — Uocber Draco s. Tiedemann a. a. 0.8 — Abbild, verschiedener Ge 
hirne in Carus Nervensyst. Tab. Ill. u. Serres PI. * 


$. 283. — 

Die Nerven der Amphibien sind ihrem ÜUr- 
sprunge und ihrer Verbreitung nach bei den ein 
zelnen Ordnungen, mit Ausnahme der Chelonier, 
noch nicht mit der wünschenswerthen Genauigkeit 
gekannt. Sonst zeigen die Hirnnerven, wenig 
stens der Schildkröten, bereits die grösste Aehn- 
lichkeit in der Anordnung mit denen des Menschen 
und man findet, vielleicht nur mit Ausnahme der 
nackten Amphibien, alle zwölf Paare. Die Riech 
erven sind anselmlich, zuweilen keulenförmig an 
geschwollen; die platten Seh Nerven bilden ein 
Chiasma -und an der Verbindungsstelle :findet eine 
theilweise Kreuzung, durch Ablösung und VUeber-. 
einanderschlebung mehrerer — — Bündel, 
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»tdtt. Bas fünfte: Pdarı ist! sehm ansehhlich,. nächst 
ten das :zeimtei, welches bereits 'diien remus vecai> 
zensabgiebt: nfschieden detıtlith ist-Siebentes und 
‚schtek Paar, und das cilfte and zwölfte dseiwewbssorss 
nnd )Ayfpeglossus) scheiilen wenigstens: dei besohäpip+ 
stem Anipbibien zuzukömnuien. Gewöhnlich bilden: die 


detzten: Hals- ud: erstem Bücken «Nerven :; dus: Arınr - 


-geftecht; von den Lenden-Nervenikommtider m. era» 
lie, :. von denselben \ahd..den \Krenzbein.3:Nerven 
‚kommt: das: @efleckt: des 2.:.eschtadkidus: ; Derisyni- 
patbische Nerv’istiwohl hei ällen: Ordnungen vor- 
‚handen; bei den F'röschen lassen sich sehr deutlich 
die Ganglien an-derWärbelsüule unterscheiden, eben 
‚saobeil.den Schildkröten, walettstarke Geflechte 
:bilddtos Am Köpfe: verbnilet: ern sichimit tem fünf- 
ten «und! zehäten: Paare; bei denl&childkrötein 
‚zeikteB o.januls' auch Verbindungen: nit! dein sie- 
sbenten 'und neunten Baare:siBei den Schlangen 
swarde:: er; von vieldwwerinisst; en:scheint :aber  wirk- 
dieh’varhanden , nus-innethalb. der: Wirbelsäule, .ne- 
-benidem»Rückenmärke:, 'zu‘ verlaiifen und von: hier- 
«abs ;scht feind-Räden;zu denEirigeweiden zu serideni 

Hirl Abbikdenk er: bfütterigen; Kreuzung-der: Schnerven. si bek a Mülter. zur 
„yeeh,Pysiat, Mes Genishipsigug Leina, 192 193. Inh IH m Ärcig.Iat,en (wahl, 


ent 


eßutörVeifpdar desthen zu Atien. ' Bas Ganglion ophthalmicimh sah Sö sr erri Hg 
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“Sirhbr Bei Chelonia). B a5 an ta bildet/es (ab in Fig.192 nnd II — Din u de 
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-tersuchungen üöthig ;> bei:den! Sehlaven ‚ist der vapıs' nm :so' entwickelter, der 
„hei den Batrachjerht hähr. zitücksfitt,, Vgl dje-schöue Tab. XXJJI von Bojanus 
und Wehgrz Bischof id U,— Der Plexus brachialis wird nach Bojanua 
WIENER I UTIT DE art 

bei Eınys allein yon den 4 untetsten Halsperven gebildet. — 

use Aanr Tr OH nhbun Amann. 

ste. tn. Nervensystem der, Vögel. 

rn) 13u a“ 11Ñ sr 284. eil:) TE 


Das Rückenmark der Vögel verläuft bis in 


ı 


m. 
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das. Schwanzbein; es ist durchaus eylindrisch , 'hat 
eine vordere. und hintere Spalte und wahrscheinlich 
stets einen feinen Mediankanal. Eine obere, schwä- 


. ehere Auselwellutg. entspricht den vorderen Extre- 


mitäten :oder den Flügeln, die stärkere den hinteren 
Gliedmassen; an dieser theilen. sich : die hinteren 
Rückenmarksstränge und es entsteht so eihe grosse 
ovale Grube; wieiin der vierten Hirnhöhle, der so- 
genamte Sinus homboidalis. Das verlängerte 


' Mark idt ansehüllieh ; von denPyramidensträngen, 


welche sick: ohne Brücke’ in die Grosshirnschen- 
kel fortsetzen,:scheinen sich einige. Bündel zu kreu- 
zen. Vom kleinen Gehirn ist der Wurmtheil an- 
sehnlieh,  äusserlich: in. eine: nicht : unbeträchtliche, 
nach den Arten'wechselnde Anzahl Blätter getheilt; 
diese setzen sich in ein Paar seitliche, besonders 
bei den Singvögeln entwickelte Erhabenheiten. fort, 
welche als erste Andeutungen ‚der.Hemisphären zu 
betrachten sind; die Kleinhiraschenkel bilden. einen 
schönen Markbaum (ardor :vitae), dessen Aeste 
‚wenig weiter getheilt und mit ‘grauer Masse über- 
legt sind; die gezahnten Körper fehlen. Statt der 
Brücke finden sich wenigstens quere Markfäden. Die 
Klappe (valvula cerebelh) ist ansehnlich und er- 
streckt sich bis zur hinterenKommissur. Merk- 
würdig ist die Lage des einfachen Vierhügel- 
Paar’s; dieselben liegen nehmlich weit auseinander 
gerückt, als zwei grosse, ovale Hügel, mehr auf 


“der Basis des Gehirns; von oben gesehen springen 


sie etwas nach aussen in den Winkel vor, welcher 
zwischen dem kleinen Gehirn und. dem hinteren Theile 
der Hemisphären sich findet. Sie sind: mit Marksub- 
stanz nmgeben, haben’ eine kleine’ Höhle und wer- 
‘den oben durch die Klappe verbunden. Vor ihnen 
liegen die kleinen Sehhügel, bedeckt von den 
Heiisphären, in-der Mitte durch graue Substanz 
stark verbunden (die erste Entstehung der Commis- 
sura mollis); oben und hinten ersaheiut die Zirbel 
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mit ihren Stielen. DieHemisphären sind ansehn- 
lich, ohne Windungen; ihre Marklamelle zeigt auf 
den einander zugewendeten Flächen eine schöne 
. strahlenförmige Streifung, sie werden durch die 
vordere Kommissur verbunden, hinter welcher‘ 
eine zweite, verbindende Marklamelle, das Rudi- 
ment desBalkens (Corpus callosum) erscheint; die 
Streifenhügel sind einPaar grosse längliche Hü- 
gel; vor den Hemisphären, mitihnen verbunden finden 
sich ein Paur Anschwellungen (Riech - Nervenknoten 
‚oder Zitzenfortsätze , processus mammillares) woran 
die Riech-Nerven sitzen, zu denen starke Markstrei- - 
fen vorne von der Basis der Hirnlappen verlaufen. 
Eigentliche Markkügelchen (Ziminentiae candi- 
cantes) scheinen zu fehlen und das Gewölbe ist 
»aur: durch ein Paar hinter der vorderen Kommissur 
aufsteigende, in die Hemisphären ausstrahlende 
Markbündel angedeutet. Die graue Masse, welche 
“den Boden der dritten Hirnhöhle bildet, springt vor 
dem Hirnanhang als Zuber einereum vor. Der 
Anhang (Zypophysis) ist hohl, liegt im Sattel 
und ist zwar kleiner als bei den vorhergehenden. 
Klassen, aber grösser, als bei den Säugthieren. 
Die vierte Hirnhöhle setzt sich durch die Sylvi- 
sche Wasserleitung unter der Hirnklappe in die 
dritte fort; auf den Boden der vierten Hirnhöhle 
findet ınan die grauenLeisten; die Seitenven- 
trikel fliessen noch mit der dritten Hirnhöhle zu- 
sammen, sind ansehnlich und verlängern sich nach 
vorne in die Riech - Nerven - Knoten. Die harte 
Hivnhaut giebt einen schwachen Sichelfortsatz zwi- 
schen die Hemisphären, welcher von einem knöcher- 
nen Kamme entspringt, und eine stärkere Falte als 
Tentorium zwischen grosses und kleines Gehirn; 
die weiche Haut umzieht das Gehirn unmittelbar. Die 
Adergeflechte (p/ezus choroidei) sind ansehnlich.. 
Das Gehirn der Vöge) hat Im Verhältniss an Masse sehr zugenommen 
Das kleinste Gehlta haben nach Tiedemann die Kleitervögel, das grösste die 
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Sumpf- und Raubyögel. Die hintere Anschwellung den Rückenmarks ist beson- 
‘ders bei deu Hühnern und Brevipennen ‚sehr ansehnlich; von den Pyramiden- 
strängen sollen sich nach Serres bel den Vögeln einige Bündel kreuzen, was 
auch mir z. B. bei den Eulen der Fall zu seya schien. Die Vierhügel (son ein 
gen Sehhägel genannt) wechsel In der Urösse; dass sie’ bei Vögeli mit grossen 
Augen besonders ansehnlich seyn sollen’ (näch Tiodemdan), scheien mir die 
Eulen nicht zu bestätigen. Merkwürdig istıes,: dass sie beim Fötns sehr: gross 
sind, mehr nach oben und nabe Mi einander legen,. erst später dann auseinan- 
der und nach unten rücken. Die Höhle in. ihrem Innern scheint öfters zu fehlen, 
wenn sie überhaupt konstant ist. Die den Balken darstellende Lamelle fand 
Albr. Mdekel zuerst, sie Ist allenthalben deutlich; die Spuren des Forniæ sind 
nach Serres besonders bei Psittuons, Ayquila entwickelt... Vgl. vorzügl. die ge 
naue Anatamie des Gäusegehirns von Albrecht,dleckel in s. Bruders Archiv. 
JI. 25. Tab. I, Ausserdem Carus Nervensyst, Tab, 10. Serres Tab, il. und 
iv. — Vgl. auch Malacarne Memorie della Societa Haliana Tome I-IU 
Treviranus vermischto Schr. Ill. W. — 


8. 285. 


Die zwölf Hirn- Nerven-Paäre scheinen 
bei den Vögeln immer in gehöfiger Stärke ent 
wickelt zu seyn und'namentlich sind die Seh-Ner 
ven sehr stark und walzenförmig. Sie 'bilden 'eih 
vollkommenes Chiasma . mit: 'partieller' Kreuzung, 
noch mehr blätterförmig als bei’ den Amphibien; es 
theilt sich nehmlich jeder Seh-Nerve in eine Anzahl 
Blätter, die sich kreuzend: durctieinänder flechten, 
wie. wenn man die Finger beider Hände zwischen- 
‘einander schiebt. Ein Augenknoten scheint vor; 
handen Das fünfte Paar ist sehr entwickelt, 
besonders giebt der zweite Ast bei manchen Was- 
servögeln am Oberkiöfer viele Zweige; der dritte 
Ast scheint keinen Zweig zur Zunge zu geben, wäh- 
rend der zweite feine Aestchen "an die Warzen des 
aumens schickt. Das siebente’Paar ist’schwäch 
‘entwickelt, das’neunte Paar (z. 'wlossophäryn- 
geus) verzweigt sich vorzüglich ‘in’ der Zunge; 'der 
vagus ist am Schädel mit demaedessortus verbun- 
den ,-steigt neben der vera jugularis am Halse herab 
und bildet: Geflechte für die Lungen tind besönders 
den Drüsenmagen; seine rücklaufenden Asste gehen 
zum unteren Kehlkopf; der ». Aypoglossvs: tritt vor 
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züglich an die Wärzen hinter der Zunge" ind um 
den oberen’ Kellkopf. Das Armgeflecht, wel- 
‚ches. die, Flügel - ‚Nerven.abgiebt, wird — 
von dem letzteu Hals- und den.beidensersten Rücken- 
Nerven, also von drei, seltener voh vier oder'nur 
zwei Nerven ‚gebildet; dieScheüikel-Nerven koin- 
men aus einem vorderen und einem, hinteren Geflecht, 
das. den, ischiadischen Neryen ‚bildende. aus. dey Len- 
‚den - Heiligbein - Nerven. : Das : Zahl der 'Rücken» 
märks-Nerven überhaupt richtet sich nach der Zahl 
der Wirbel. Der sympathische Nerv scheint 
sich. «durch seinen Schädeltbeil mit den fünften, 
sechsten, siebenten und. zehnten Nerven-Paare. zu 
verbinden. ‚Das oberste Hals-Ganglion ist ansehn- 
lich und’liegt dicht am Austritt des vagws und glos- 
sopharyngeus aus dem Schädel, An den obersteh 
Halswirbeln , tritt der sympathische Nerv in, den 
dureh die Querfortsütze ‚der Halswirbel. gebildeten 
Kanal; verbindet sich ‚hier mit: den Hals - Nerven 
an bildet Ganglien auf ‚des Vertebral - Gefässen. 
ein weg, bildet. hier sehr fest angcheftete, 
selbst--mit. den :Arm-Nerven- verschmolzene:Ganglien, 
‘Sehr stark.ist er inder Brust, wo er vor dem Köpf- 
chen jeder Rippe ein starkes Ganglion bildet, wo- 
von zwei Neryenfüden zum folgenden Knoten treten, 
einer vor, ‘der ändere hinter dem.Rippenhals. Von 
den Brustknoten ausgehende Zweige geben den ». 
splanchniceus, der einen ganglienlosen ZPVerus coe- 
liacus bildet, die Magen- und ‘Darmarterien böglei- 
tet und vorzüglich zum Muskelmagen und zur Leber 
geht; der Nerve läuft: bis. zu :den — 
fort, wo er.noch Ganglien hat. I 

Den Cillarknoten, früher mit Unrecht geläugnet, fänden Sömmerrihg 
mnd Muck; menerdiugs bildete ihn Schlemm aus Meleagris gallopava ab, und 
zeigte zugleich, dass die Muskeln der Nickhaut ihre Nerven vom ädducens he- 
kommen. Sehr reich mit Nervenzweigen von fünften-Paare wird der Schnabel 
der Gänse, Enten u. s. w. versorgt; jeder Zahn des Schnabels bekommt einen : 
oder nıchrere Aeste. Den m. glossopharyngeus will Bischoff bei Eulen nicht 
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gefunden haben, er glaubt, der ragus vertrets denselben, Dagegen Ist derselbe 
bei Picus, Yunz sehr entwickelt, was mit dem eigenthümlichen Zumgenban ia 
Verhältniss steht. Das Armgeflecht wird zuweilen, wie bei Otis aus A Nerven, 
bein Strauss aus den gewöhnlichen 3, bei Rhea und Casnarius nur ans 2 Nerven 
‚gebildet, wie Meckel’angab, und es acheinen hier wirklich viele: Verschiedes- 
heiten statt zu finden. Cuvier giebt 3 Stammnerven für das Arm-Geflecht an; er 
entwarf die Beschreibung nach der Ente und dem Storch; Tiedemann giebt 
als allgemeine Norm an, dass das Arıngeflecht aus den 2 letzten Hals-, und den 
2 ersten Rücken-Nerven gebildet werde, wozu ein kleiner Zweig des dritt 
vorletzten Halsnerven komme. Ich fand, nach einer flüchtigen der Wiederholung 
bedürftigen Untersuchung mehrerer in Weingeist aufbewahrter Vögel, 3 Nerven 
stämme z. B. bei Falco palumbarius, Striæ Aluco, Cuculus canorus, Corrus pica, 
Vanellus cristatus, Anser domest. 4 Nervenstämme traten dagegen zum Armge 
flecht z. B. bei Falco albicilla, Psittacus (2? Arten), Picus riridis, Corrus corone, 
Perdir saxatilis, Ardea einerea. Weber nimmt an, dass die Knötchen auf deu 
Armnerven, welche zuweilen nur eine Masse bilden, dem untern Cervikal-Kns- 
ten entspreche, Die’ Verschmelzung der Ganglien fand ich bei grossen Vögeln 
= B. Falco albicilla sehr deutlich, Das erste Brustganglion ist sehr. ansehnlich 
und liegt zwischen der 3ten und Aten Rippe. Der Plexus coeliaeus ist zwar ein 
fach; ich fand aber doch in den Schlingenwinkeln kleine Ganglien und die vom 
sten bis Bten Brustknoten kommenden n. splanchnici bilden ein ziemliches Gr 
flöcht an der Wirbelsäule zwischen der art. cveliaca und mesenterica. Vgl. Bi- 
schoff, E.H. Weber m. a. O. — Ueber die Vertheilung der Nerren = Ca. 
vier Vorlesungen. 1. 201. u. d. £— Tiedemann Zoologie, 11. 24.— Me 
ekel Beitr. zur Anatomie des Kasuars in s, Archiv. 1832. 386. — Ueber die Au 
gennerven: Muck de ganglio ophthalımico Diss. Landsh. 1815. äto, — Schleman 
observationes neurologicne. Berol. 1834. Ato. Tab, II. — Rapp fandıbei mehre 
ren Päpngeyen, dass die Zunge ihre Hanptiweige vom vagus, ' umsserdem von 
glossopharyngeus und hypoglossus bekommt. 5. dessen Verrichtungen des 5ien 
Nervenpaars. Leipz. 1832. äto. 5.1. — 


Nervensystem der Säug.ethiere. 


8. 286. | 


. Das Rückenmark der Säugethiere tritt an 
Masse im Verhältniss zum Gehirn beträchtlich zu 
rück, erstreckt sich aber noch bis ins Kreuzbein 
und die Nerven der Cauda equina treten selbst noch 
durch die Löcher zwischen den Schwanzwirbeln. V om 
den beiden Anschwellungen fehlt die hintere bei 
mangelhafter Entwickelung der hinteren Gliedmas- 
sen, wie bei den Cetaceen; zuweilen fliessen auch 
beide in eine einzige, schr beträchtliche zusammen. 
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Eine feine‘ centrale Höhlung findet sich immer beim 
Fötus, scheint aber bei einigen Säugethieren das 
ganze Leben hindurch zu bestehen. Im verlän- 
gerten Marke kreuzen sich die Pyramiden- 
sträpmge; die Oliven:sind meist glatt, springen 
nicht stark ‚vor und;-der.. gezahnte Körper darin 
scheint nicht immer vorhanden. Das kleine Ge- 
hirn hat :zwar immer.Seitenlappen, doch ist der 
Wurmtheil 'gewöhnlich noch weit stärker, . besoit- 
ders bei den Nagern,; den Edentaten und Beu- 
telthieren, wo die Hemisphären zum Theil sehr 
wenig entwickelt sind; mehr entwickelt sind die He- 
misphären des kleinen Gehirns. bei den Ruminan- ö 
ten'undPachydermen; noch mehr bei.denRaub- 

thieren, dem Delphin und am meisten bei. dem 
Affen ;in eben derselben Progression entwickelt sich 
auch die Zahl der: Blätter und Läppchen, die Verzwei- 
gung des Markbaums, und entstehen die gezahnten Kör- 
per. Ueberall findet sich eine Brücke, deren Grösse 
aber ebenfalls in derangegebenen Ordnung zunimmt. 
Sehr ansebnlich sind gewöhnlich die Vierhügel; 
öfters sind sie noch hohl; sie liegen zum Theil, wie 
bei vielen Nagern, denFledermäusen, noch wu- 
bedeckt von den Hemisphären; die kleinsten haben 
die Vierhänder;z bei den Raubthieren ist inder 
Regel. das hintere Paar grösser, bei den Rumi- 
nantenund Einhufern.das vordere Paar. Die Seh- 
hügel nehmen umgekehrt in aufsteigender Ordnung 
an Grösse zu. Der gestreifte Körper ist an- 
sehnlich, besonders in den niederen Ordnungen; im- 
mer findet sich wahrscheinlich zwischen ihm und dem 
Sehhügel der Hornstreif (szria cornea). Im gros- 
sen Gehirn finden sieh übrigens alle schon in den 
früheren Klassen vorkommende Theile und zugleich 
ist das Gewölbe mit der durchsichtigen Schei- 
dewand, so wie das Ammonshorn entwickelt. 
Der Balken ist noch schmal bei den Nagern, 
Fledermäusen, Edentaten und Beutelthie- 
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en und geht nicht: weit nach hihten.) Die Mark- 
kügelchen bilden.in der: Regel nur: eine: einfache 
Masse,’ zuweilen,: wie. bei einigen Raubtlieren, 
art Andeutong: der. Theilung. Der Ikirn amhang 
äst' gross. Die Hemisphären /snd schwach: ent 
swielkelt, es fehlen: die, hinteren :Lappen ı gimz,''so 
qduss las: kleine ‚Gehirn, : zuweilen:: selbst! die’ Vier- 
ügel vollkommen freiliegen, wie ber denNägern, 
Edentaten, Beutelthireren. und-Rl&dermän- 
ern; hier smd sie auch gewöhnlich ganz'gkatt oder 
Haben mur sehr wenige, seiähte Furchen; ınehr Fur- 
-öhen'haben sie..ber den Ruminänten, Pachyder- 
Men, Baubthieren, wo sie auch das kleme Ge 
birn: zum Theil bedecken ; noch mehr: ist. letzteres 
der Fall beiden Affen, wo.die ZablderFurchenvftge- 
$inger istalsbeiden Ruminanten, dieselbemuber in bei- 
den Hemisphären gewöhnlich sehr" syminetriseh. ange- 
-ördnot Sind; noch zahlreicher sinddieFurchen bei:dem 
Sechumd, und besonders'beim Delphin. DieV.en. 
trikelund Adergeflechte ähneln denen.des Men- 
‚schen, doch ist gewöhnlich nur das vordere und abstei- 
‘&ende Hornentwickelt, das hintereHorn kommt blosin 
einigen 'Ordmingen:vor..' Der kleine Seepferde- 
fusis fehltfast allgemein, während das Ammonshorh 
nit: ddm Baum gewöhnlich sehr gross, wie !böson- 
-ders bei: den Nagern, gefunden wird. Die Zirbel 
-jst immer" vorhanden , von. verschiedener Form‘ und 
‘Grösse :* der Hirnsand scheint kaum als normales 
Gebilde bei. den Säugethidren vorzukammen.- ;Eigen- 
-thümlich sind -noch"'den meisten-Säugethieren, wie 
den Nagern, Ruminanten, Pächydermen, 
Edentat-en,-Benutelthieren und Raubthieren 
die grossen: Auschwellungen für die: Rieoh’- Nerven, 
(Zitzenfortsätze oder Riechkolben, Processus mam- 
millares), welche eine grosse, mit den Seitenven- 
trikeln in Verbindung stehende Höhlung. enthalten 
und als dreieckige, stumpfe Vorsprünge unter den 
vorderen Lappen des grossen Gehirns liegen. 
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Serres sprieht den Cetaceen die hintere Ansehwellung des Rückeumatka 
ab und nach Carus fliessen z. B. bei Ratten und Mäusen‘ beide Auschwellungen 
in eine einzige zusammen. Nach Meckel sollen z.B. Hund, Katze, Schaf noch 
im erwachsenen Zustand eine feine Höhlung im Rückenmarke haben. Das cor- 
pus dentatum olivae findet sich beim Delphin, bei den Affen, wahrscheinlich 
aber allgemeiner, Als ein den Säugethieren eigenthümlicher Gebilde beschrieb 
Treviranus zu, beiden ‚Seiten der Pyramiden, hinter der Brücke, ein vierecki- 
ges erhabenes Lager von queren Markfasern, welche zu dem Ursprung des Hör 
und Antlitz Nerven treten, er nannte es das Trapezium (Corpus trapezoideum). 
Am niedrigsten entwickelt und wirklich vogelähnlich scheint das Gehirn beim 
Schmabeltbier nach Meckel’s Beschreibung, hier jst die Brücke und der Balken 
sehr klein, die Hemisphären des kleinen Gehirns sind nur ein Paar kleine flocken- 
ähnliche Anhänge; die Vierhügel ‚bilden nur ein Paar Anuschwellungen ,' indem 
gas ‚hintere Paar kaum deutlich ist ; die Selhügel fliessen zusammen, die Hemia- 
phären sind fast ohne Windungen; bei Dideiphys sind die Hemisphären ohne 
Hinterlappen, sehr länglich und ganz glatt; ähnlich sind sie auch bei den Mäu- 
sen, bei Myrmecophaga, Dasypus etc., während ‚sie bei Lepüs, Cavia ete. schwa 
ele.Furcben zeigen, hierauf folgen die losektenfresser und Fleischfresser, dann 
Lemur ; mehr Windungen haben die Wiederkäner und Einbufer, weniger fast die 

Affen, weit mehr dagegen Delphinus, im geringeren Grade auch Phoca, und wie 
mir scheint Lutra ; merkwürdig dass letztere Thiere alle im Wasser leben, sonst 
aber im System so entfernt stehen; den entsprechend findet man auch. fast in 
allen Beziehungen das Gehirn der Fledermäuse und der Insckten fressenden Car- 
rüvoren, wie z. B. Sorex, Talpa, Erinaceus dem Gehirn der Nager. weit äbnli- 
cher, ala dem der anderen Fleischfresser. Sehr rundlich ist das Gehirn von 
Phoca, noch mehr vou ‚Delphinus. Die Eminentiae candicantes bilden gewöhnlich 
eine einfache, sehr grosse Masse, selbst meist bei den Affen; beim Hund, der 
Kütze und andern Pleischfressern ist die Theilung angedeutet. Den Hirnsand 
(acervulüs cerebri) will Sömmerring-blos beim Dammbirsch, Malacarde 
bei der Ziege gefunden haben; wahrscheinlich waren diess individuelle, krank- 
hafte Bildungen. — Vom Gehirne der grösseren Cetaceen und Pachydermen wia- 
sen wir leider nur sehr wenig, dagegen haben wir wenigstens von den äusseren 
Flächen, zum Theil auch vom Inneren des Gehirn’s sehr gute Abbildungen 
durch Tiedemmann in s. schätzbaren Werke:  lcones cerebri simiarum et quo- 
rundam mtonmaliwn rariorum. Heidelb. 1821. fol. erhalten. Er gab Abbildungen 
won: Simia nemestrina, rhesus, sabaca, capteina, Phoca ritulina, Felis Leo, 
Jemur , Nasua, Lotor, Bradypus, Caria, Hystrix, Castor, Myrmecophaga, Di- 
deiphys, Dasypus. Gute Abbildungen vom Gehirn einheimischer Thiere findet 
man bei Volckmann Anatomia animal. Heft Il. Tab. 13—18. — Trevira- 
nus Gehirn von Didelphys opossum in der Zeitschr. f. Physiol. UI, 45. Tab. X.— 
Meckel Gehirn von Ornithorhynehus in &. Monographie, p.33. Tab. VII. - Ser- 
rca gab unvollkommene Darstellungen. von einheimischen und seltenen auslän- 
dischen Thieren a. a. 0. — 
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Das Gehirn und Rückenmark des Menschen, 
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mit dem der Säugethiere verglichen, zeigt gewisse 
Verschiedenheiten, welche gegen die niederen Säuge- 
‘ thierordnungen sehr auffallend sind; dagegen kommt 
das Gehirn der am vollkommensten entwickelten 
Affen, wie des Orang-Utangs und Chim- 
panse, merkwürdiger Weise auch das des Del- 
phins in vielen Beziehungen mit dem Gehirne des 
Menschen sehr überein. Alle Thiere werden jedoch 
darinnen übertroffen, dass der Mensch im Verhält- 
niss zur Körpermasse, so wie im.Verhältniss zum 
Rückenmark, und zur Stärke der Nerven das grö- 
ste Gehirn hat. Besonders sind die Hemisphären 
bei keinem Thiere so entwickelt und decken das 
kleine Gehirn so vollkommen, Auch sind verlänger- 
tes Mark, kleines Gehirn und Brücke im Verkält- 
niss zum grossen Gehirn weit kleiner; die Vierhü- 
gel treten relativ an Masse sehr zurück, während 
Balken, Gewölbe, Septum pellucidum mehr ent- 
wickelt sind. Die Furchen des grossen Gehirns sind 
sehr zahlreich, in beiden Hemisphären asymmetrisch 
und sehr tief; das kleine Gehirn ist in viele Blät- 
ter getheilt, das hintere Horn der Seitenventrikel 
und der Pes Ahippocampi minor sind vorhanden, das 
Ammonshorn hat eigenthünliche Kerben oder Ein- 
drücke, die Markkügelchen sind doppelt, an der 
Zirbel findet sich der Hirnsand, in der vierten Hirn- 
höhle kommen die ‚Markstreifen vor. Alles dieses 
sind Eigenthümlichkeiten des menschlichen Gehirns, 
welche jedoch theilweise auch den obengenannten 
Thieren zukommen. Das Rückenmark des Menschen 
hat im Fütus eine centrale Höhle, welche sich aber 
spüter schliesst. 

Vortreffliche, zur Vergleichung höchst wichtige Darstellungen des Gehirns 
vom Orang-Utang gab Tiedemann in der Zeitschr. f. Phys. II. 17. Tab. IV. 
und eben so vom Delpbin ebendas. 251. Tab. XI. — Ungesügend, jedoch auch 
als einzige Beschreibung und Abbildung vom Gehirn des Chimpanse (Simi« 
troglodytes) wichtig, sind die Angaben von Tyson analomy of a pygmie. 56. 


Fig. 13 u. 1% — Das Gehirn des Orang-Utang zeigt folgende Merkwürdigkel- 
ten: die Oliven haben einen gezähnten Körper, das kleine Gehirn hat einen hin- 
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teren Ausschnitt, welcher den übrigen Affen fehlt; die Zahl der einzelnen Blät 
ter und Lappen des kleinen Gehirns Ist gross und scheint ziemlich wie beim 
Menschen; die Lappen des grossen Gehirns bedecken das kleine Gehirn fast 
ganz, überragen es aber nicht, wie beim Menschen. Die Hemisphären sind mit 
mehr und tieferen Furchen versehen, als bei den anderen Affen, aber der Zahl 
wach viel geringer, als beim Menschen; sie sind jedoch ebenfalls nicht symme- 
trisch in beiden Hemisphären, wie bei den übrigen Affen; die Eminentiae candi- 
eantes sind doppelt (was nach Tyson auch beim Chimpanse der Fall ist); die 
Ammonshörner haben den Saum und die zehenartigen Eindrücke; das Trapeziun 
fehit; das hintere Horn der Seitenhöhle (ausserdem mur in den Affen, dem Del- 
phin und Seehund angedeutet) ist vorhanden; die Nerven sind den ınenschlichen 
sehr ähnlich, aber stärker; die Zirbel fand Tiedemann abgerissen, als er das 
Gehirn erhielt. — Das Gebirn des Delphins unterscheidet sich von dem des 
Menschen und der Affen durdf. grosse Breite; es ist sehr rund, aber breiter, als 
lang; es steht an Grösse dem des Orang-Utang’s und Menschen am nächsten; 
Nerven, Rückenmark und kleines Gehirn sind relativ zum grossen Gehirne viel 
beträchtlieher; die Windungen der Hemisphären sind weit zahlreicher als bei den 
Affen, ja selbst verhältuissmässig zahlreicher als beim Menschen; die Emin. 
eandicant. bilden nur eine Masse, die Vierhügel aind grösser als beim Menschen; 
das Trapezium fehlt. — Vergleichungsweise ist das Gehirn und Rückeumark 
der Säugetbiere und warmblütigen Thiere überhaupt auch in folgenden wichtigen 
Schriften behandelt: Gallet Spurzheim recherches sur le systöine nerveux 
en general et sur celui du cerveau en particulier av. fig. Paris 1809. 4. — Ro- 
lando saggio sulla vera struttura del cervella dell’ uomo et degli animali. Sassari 
1809. — Dessen recherches anatomiques sur la moèëlle allongee. 18%2.— Desselb. 
ricerche anatomiche sulla struttura del midolle spinale con fig. Torino. 184.8. — - 
Desselb, della struttura degli emisferi cerebrali. Torino, 1830. äto. con. fig. — 
Girgensohn das Rückenmarkssystem. Riga 1828. M. K. — Leider haben wir 
noch keine so tief greifenden Untersuchungen bei Thieren wie vom menschlichen 
Gehirne in Burdach's Bau und Leben des Gehirns. I — IH. Leipz. 1819 — 26. 
Ato und keine so guten Abbildungen, wie von Langenbeck in a. Icones ana- 
tomicae, zu deren Führer desselben Nervenlehre. |Götting. 1831. zu empfeh- 
len ist. 
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Die Hüllen des Gehirns und Rückenmarks stim- 
men im Allgemeinen mit denen des Menschen über- 
ein. Die weiche Haut oder Gefässhaut über- 
zieht beide enge und bildet durch Fortsätze die 
Adergeflechte (plexus choroidei). Die Spinn- 
webenhaut ist dünne und umhüllt Hirn und Rük- 
kenmark locker. Die harte Hirnhaut ist dage- 
gen sehr fest; sie bildet einen Sichelfortsatz, 
der aber gemeiniglich weit weniger tief zwischen die 
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Hemisphären ragt ; auch istin der Regel ein Hi'rnzelt 
(Teentorium cerebelli) vorhanden, aber der Sichel- 
fortsatz des kleinen Gehirns fehlt fast allgemein, we- 
gen der grossen Wölbung des Wurmtbheils. Das Hirn- 
zelt wird bei vielen Süugethieren durch eine vom 
Schädel entspringende Knochenplatte unterstützt; 
selten ist diess bei der Sichel der Fall. Zwischen 
den Platten der, harten Hirnhaut befinden sich die 
Blutleiter. J 

Interrensant ist der knöcherne Vorsprung für den Sichelfortsatz im Schä- 
del des Schwabelthiers, wie bei vielen Vögeln. Das knöcherne Hirmzelt findet 
sich z. B. bei Deipkinus, Monodon, Equus, Orjeteropus, Phoca, Trichechus, 
Felis, schwächer auch bei Canis, Lemur etc., fehlt dagegen bei den Ruminanten, 
Pachydermen, Benteltbieren ,„ Nagern, Fiedermäusen und Affen, bei Balaena, Ha- 
licore, Dradypus und anderen Edentaten; am allgemeinsten und stärksten haben 
es unstreitig die Raubthiere, schwach die Einhufer, unter den Affen Ateles pa 
niscus nach Josephi und Mycetes nach Rudolphl. Vgl. hierüber schon Blu- 
menbach in 5. osteologischen Hand» 117. — Josephi Anatomie der Säuge 
thiere. 34. — Rudotphi Physiologie. 11, 1. 13. — a ne aber Meckel 
Syst. der Bei: Anat. 1. 2. 591. 
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Die Nerven der Säugethiere sind noch nicht 
mit der hinreichenden Genauigkeit im Einzelnen 
verfolgt, wenn man etwa die Ilausthiere ausnimmt, 
Im Allgemeinen scheinen aber die zwölf Hirn -Ner- 
ven-Paare sich ganz auf analoge Weise, wie beim 
Menschen zu verbreiten und nur, die Stärke dersel- 
ben und ihre einzelnen Aeste entwickeln sich ver- 
schieden, je nach dem Bau, der Grösse und Confi- 
guration der Weichtheile des Schädels. Die Riech- 
Nerven weichen aın meisten ab; bei den Cetaceen 
scheinen sie zu fehlen oder ausserordentlich schwach 
entwickelt zu seyn; bei den anderen Thieren bilden 
sie grosse, hohle Kolben, welche von den sogenann- 
ten Zitzenfortsätzen kommen; mır bei. den Affen 
sind’ sie wie beim Menschen. Die Thiere mit sehr 
kleinen, rüdimentären; Augen haben auch nur sehr 
schwache Seh-Nerven und hier fehlen auch die 
Nerven - Paare für die Augenmuskeln oder,sind wenig- 

- stens 
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stens kaum wahrzunehmen. Die Seh-Nerven bilden 
sonst ein Chiasma, in welchem aber keine hblätter- 
förmige Kreuzung, wie bei den Vögeln und Amphi- 
bien, sondern eine Verwebung und theilweise Kreu- 
zung der Nervenfäden statt findet. Im Allgemeinen 
findet sich.der Augenknoten, so wie der Ohr- 
knoten. Das fünfte Nerven -Paar ist häufig schr 
entwickelt, besonders der Unter-Augenhöhlen- 
Ast (nr. infraorbitalis) desselben, der oft ausser- 
ordentlich gross ist, sich am Rüssel der mit einem 
solchen versehenen Thiere mächtig‘ verzweigt und 
starke Fäden zu den Borsten oder Tasthaaren der . 
Nager und Fleischfresser giebt. 


Dem Delpbin sprechen Cuvier, Otto, Tiedemann, Serres, Rapp 
die Geruchsnerven ab, Rudolphi konnte sie ausserdem bei zwei Gehirnen von 
Balaena und Monodon nicht finden, wie ich selbst nicht bei einem alten, in 
Weingeist gelegeuen Delphin-Gehirn. Indess sind sie doch wohl im Rudiment 
vorhanden; Treviranus fand sie als zwei sehr dünne Fäden bei Delphinus 
phocaena (Biologie V. 474. Tab. 10); Mayer bestätigt diess, er fand sie wie 2 
zarte Zwirnsfäden, über 2 Zoll lang (Froriep’s Notizen XX1V. 150.); Baer 
sah jederseits (bei & frischen Gehirnen) 5 bis 6 feine Fäden, welche er für die 
veıkümmerten Riech-Nerven hält (Isis. 1826. 836,). — Sehr schwach sind die 
Seh-Nerven z. B. beim Maulwurf; Treviranus will hier keine Spur des sten, 
Aten und 6ten Paars gefunden haben. — Das Ganglion ophthalmicum will Muck 
z. B. bei Sciurus, Aretomys, Egquus nicht gefunden haben; beim Pferd Ist es je- 
doch wirklich deutlich und fehlt wohl auch bei den andern nicht. — Der Ohr: 
knoten ist bei Wiederkäuern, beim Schwein, der Katze, dem Kaninchen (hier 
2lappig) gefunden worden. Der Unteraugenhöhlen - Ast verbreitet sich im Rüssel 
des Elephanten, Schweins, Igels, Maulwurfs; sehr stark ist derselbe mit Zwei 
gen für die Borstenhaare der Oberlippe, z. B. bei Phoca, Dicotyles nach Rapp; 
bei Lutra, bekommen die Kapseln der Borsten am Mundwinkel Zweige vom Iten 
Ast des Sten Paars. Das 5te Paar ist nach Meckel beim Schnabelthier sehr 
entwickelt und der Infraorbital- Ast verzweigt sich hier besonders in der Haut 
des Schnabels. Vgl. Rudolphi Physiol. IL 4. 105. — Treviranua Beitr, z. 
Anat. der Sinneswerkz. 88. Tab. ]. (Maulwurfsgehirn).— Muck de gangl. ophth. 
63. — Ueber den Ohrknoten s. Arnold's Schrift, Heidelb. 1828. 4to. M. Abb. — 
J. Müller in Meckel's Archiv. 1832. 74. —- Vgl. Rapp's treflliche Schrift: 
die Verrichtungen des 5ten Nerven-Paars. Leipz. 1832. Ato. Mit Abbild. des In- 
fraorbital-Nerven bei Phoca, Dicotyles. — Ueber den Bau des Chiasma ». J. 
Müller zur vergl. Physiol. des Gesichtssinns. 114. — 


&. 290. 


Die Rücken-Marks-Nerven ähneln in ihrer 
Wagner’s vergl. Anatomie, 27 5 


» 


t 


416 


Verbreitung denen des Menschen; die Zahl der Rük- 
ken-Lenden und Kreuzbein - Nerven ist häufig ver- 
mehrt; das Armgeflecht wird aus den drei, unter- 


sten Hals- und dem ersten Rückenmarks - Nerven, 
zuweilen auch von mehreren Nerven gebildet; der 
Mittel- Armnerve tritt bei vielen Thieren durch das 
Loch am inneren Gelenkhöcker; der Zwerchfell- 
Nerve istimmer vorhanden. Der ischiadische Nerv 
ist oft sehr stark; die Schwanz - Nerven treten zwi- 
schen den ersten Schwanzwirbeln heraus. Der sym- 
athische Nerv verbindet sich am Hals und Kopf 
mit allen Hirn-Nerven vom fünften bis zwölften 
Paare. Er bildet am Halse Knoten wie beim Men- 
schen, ist aber hier bei vielen Säugethieren sehr 
Innig mit dem vagus vereinigt und liegt dann in 
einer Scheide mit ihm; die Zahl der Brustknoten 
hängt von der Zahl der Rippen ab; der Plexus coe- 
fiacus ist ansehnlich und hat wirkliche Knoten; die 
übrigen Geilechte ähneln denen des Menschen. 
Die Verbreitung der Nerven kennt man vorzüglich nur bei den Hausthie 
ren; durch ein Loch anı Condyins intermus tritt bei mehreren Affen, Fleischfres 
sern, Beutlern, Edentaten der n. medianus nach Tiedemann, Meckel und 
Baer (Gurlit lässt wohl irrig bei der Katze den n. radialis durchtreten). 
Weber fand die enge Vereinigung des Halstheils des Sympathicus mit dem 
vogus beim Sapaju, bei der Katze, dem Pferde, dem Kalb; beim Hasen steigt er 
gesondert herab. Bischoff fand bei der Katze, der Ziege, dem Fuchs, dem 
Marder, Wiesel den vagus und sympathicus enge verbunden; getrennt beim Maul- 
wurf, der Ratte, dem Kaninchen, dem Schwein. Nicht verbunden mit dem ragus 
ist er auch beim Sehnabelthier nach Meckel; dieser fand hier das Armgeflecht 
von den 5 unteren Halsnerven und dem ersten Brustaerven gebildet. 5. Weber 
de nervo sympath.— Gurlt vergl. Anat. d. Haussäugeth. I1, 418. — Bischoff 
2.2.0.3. — Tiedemananin Meckel's Archiv. IV. 544. — Meckel eben 
das. V, 19. — Baer ebendan. 312. — 


Von den elektrischen Organen. 
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Nur ‘unter den Fischen hat man bis jetzt bei 
einzelnen Arten wirkliche Apparate gefunden, wel- 
che die bekannten elektrischen Schläge oder Er- 
schütteruugen vermitteln. Die Arten gehören theils 


ie 
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zu den Knorpelfischen, theils zu den Knochen- 
fischen, haben aber alle ‚eine nackte, glatte, mit - 
vielen Schleimkanälen versehene Haut. Beim Zit- 
ter-Rochen liegen die Organe zu. beiden Seiten | 
des Kopfs als ein Paar ansehnliche weiche Massen, 
zwischen dem Schädel,. den Kiemen und Brustflos- 
sen-Knorpeln unter der Haut, welche sie oben und 
unten erreichen. Sie bestehen aus vielen, unregel- 
mässig drei- bis sechseckigen, durch Zellgewebe 
fest verbundenen, häutigen Prismen oder Säulen. 
Jede Säule bildet eine mit Nerven und Gefässen 
umgebene Röhre, welche eine Menge querer, dün- 
ner, schwer trennbarer, horizontal übereinander ge- 
schichteter Platten oder Scheidewände enthält. Zwi- 
schen diesen Theilen ist eine eiweissartige Flüs- 
sigkeit verbreitet. Zu diesen Organen treten 
drei grosse Aeste vom vagus und einer vom trige- 
minus, deren feingetheilte Nervenfüden die Säulen 
und Platten umflechten; die Gefässe umspinnen diese 
Theile mit höchst feinen Netzen. Die Organe des 
Zitter-Aals sind viel grösser und nehmen den 
grössten Theil des Schwanzes ein. Es findet sich 
jederseits ein oberes, grösseres Organ unter der 
Haut, das, nahe hinter dem Kopf anfängt; das un- 
tere kleinere ist durch eine sehnige Haut und eine 
Muskellage getrennt. Beide bestehen aus sehnigen 
Häuten, welche plattenförmig horizontal übereinan- 
der liegen, aber durch viele häutige, senkrecht ste- 
hende, Scheidewände in rechten Winkeln durch- 
schnitten werden; in den kleinen so gebildeten Zwi- 
schenräumen oder Zellen befindet sich eine Flüssig- 
keit; viele Aeste der Rückenmarks-Nerven verzwei- 
gen sich an dem häutigen Apparat. Beim Zitter- 
Wels liegt unter den allgemeinen Bedeckungen auf 
jeder Seite eine eigenthümliche, nach innen mit sil- 
berglänzenden, sich kreuzenden und verflechtenden 
sehnigen Fasern belegte, in kleine, rautenförmige 
Zellchen getheilte Haut, deren Grübchen eine ei- 
27 * 
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weissartige Flüssigkeit erhalten; Zweige vom va- 
gus vertheilen sich in der Haut auf das feinste. 
Man sieht ein, dass die elektrischen Organe des 
Zitterrochens einem Voltaischen Säulen-Ap- 
parat, die der beiden anderen Fische mehr einem 
Trog-Apparat vergleichbar sind. 


Hunter zählte bei einem grossen Zitter-Rochen 1182 Säulen, bei einem 
kleinen 470; die Zahl der Platten beläuft sich auf 150-200. Rudolphi sah 
beim Zitter: Aal jederseits 224 Interkostal- Nerven sich im elektrischen Apparate 
verbreiten. Obwohl die hüntigen Säulen von Torpedo Aehnlichkeit auf den er- 
sten Aublick mit Muskelbüudeln haben, namentlich mit denen der Brustflosse, so 
sind sie doch viel weicher und bestehen, wie ich durch das Mikroskop sah, eben 
so wie die Queerplatten, aus parallelen, feinen Fasern von etwa 1009‘ Dicke, 
welche von noch feineren Zellgewebsfasern. verbunden werden ; sie sind gerade, 
ungeschlängelt, den Zeilgewebsfasern ähnlich, weit dünner als die feinsten Ner- 
venfäden, weiche „yd5 — yy‘ messen; die Muskelbündel der Brustflossen zeig- 
ten die charakteristische Queerstreifung auf das Schönste, während bei dem 
elektrischen Gewebe hievon keiae Spur zu finden war. Ueber den Zitter- Rochen 
(Torpedo), dessen Arten im Mittel-Mecre häufig sind s. vorzüglich J. Hunter 
philos, transact. V. 1773. P. 2. p. 481. Tab, 3. — Rudolphi Abhandl,. der Ber- 
liner Academie f. 1820— 21. 727. — Carus Erläuterungstafeln. I. Tab. IL. — 
Ueber den Zitter- Aal (Gymnotus electrieus) aus den Strömen des südlichen 
Amerika, vgl. Hunter a. a. O. 1775. P. 2. 395. Tab.3. — Humboldt 
Receuil d'observations de zoologie et d’anatomie comp. 81. Tab. X. — Rudol- 
phia.a. 0. 929. M. Abb.— Knox in Edinburgh Journ. of science. 1824. %. — 
Ueber den Zitterwels (Siturus s. Malacopterurus electrieus) des Nils und anderer‘ 
Flüsse Africa's vgl. Geoffroy's ungenügende Arbeit in Armal. du Museum 
d’hist. nat. 39%. — Rudolphil. ce. 1824. S. 137. M. Abb. — Ausserdem werden 
noch als elektrische Fische aufgeführt, deren Bau aber nicht bekannt ist: Rhine- 
batus electriens, Trichiurus indicus, Tetrodon electrieus. — Ueber die hieher ge- 
börigen Phänomene, Entwickelung der Elektrizität bei den Thieren überhaupt 
a. vorzüglich Tiedemann's Physiologie. I. 5il. wo die hieher geliörige ältere 
und nenere Litteratur sehr vollständig aufgeführt ist. 


Von den Leucht-Organen. 
$. 202. 

Viele, besonders wirbellose und im Meere le— 
bende Thiere besitzen die Eigenschaft, zu phospho- 
resziren. Wirkliche Leuchtorgane hat man je- 
doch bis, jetzt nur bei den Insekten gefunden und 
zwar unter den Familigh der Käfer bei mehreren 

£ 
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Arten der Elateren undLampyriden, wovon be- 
sonders die sogenannten Johanniswürmchen 
(Zampyris noctiluca und splendidula) bei uns be- 
kannt sind. Sie strömen ein schönes, meist grünes 
‘oder weissliches Licht aus, welches bei den flügellosen 
Weibchen auf den ganzen Hinterleib verbreitet ist, 
bei den Männchen aber nur von ein Paar Stellen 
der unteren Seite des Abdomens kommt, welche 
auch beim Weibchen besonders. leuchten. Hier sind 
die Abdominal-Segmente an den bezeichneten Stel- 
len sehr dürchsichtig. Das Licht selbst entströmt 
einer dem Fettkörper sehr ähnlichen, weisslichen, 
aus vielen feinen Kügelchen gebildeten‘ Masse, wel- 
che viel Blut und sehr zahlreiche Tracheen- Aeste 
euthält. 


Unter den Springkäfen giebt es viele leuchtende Arten, als: Elater nocti- 
Iucus, ignitus, lucifer etc. etc. im wärmeren Amerika; alle haben am Thorax ? 
bellere, ovale, grüne, leuchtende Flecke; 2? andere kleinere Leuchtflecke befin- 
dena sich am Hinterleib. Bei Lampyris noctiluca haben beide Geschlechter 2 Leucht- 
stellen auf dem vorletzten, ? auf dem drittletzten, unteren Bauchring; bei L. 
aplendidula, der bei uns häufigen Art, finden sich nur zwei kleine Querstreifen 
auf der Bauchseite der beiden vorletzten Hinterleibsringe in beiden Geschlechtern; 
Heim Weibchen leuchtet aber der ganze Hinterleib schwach wit. Nach Trevi- 
wanus ist es der Fettkörper, welcher leuchtet, während Caru# die Leuchtsub- 
stanz als eine eigene, eiweissstoffige Masse betrachtet. Auch mir schien nach 
Untersuchungen von L. splendidula die Substanz zwar dem Fettkörper analog, 
aber viel lockerer, flüssiger und sie enthielt viel kleinere Kügelchen. Vgl. Tre- 
viranus Erscheinungen und Gesetze des organischen Lebens. I. 435. Carus 
"Analecten zur Naturwissenschaft und Heilkunde, 1829. 8. 175. — Vollständige 
Zusammenstellung über Lichterscheinungen bei den Insekten a. bei Burmeister 

Entomologie. I. 535. u 
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Neuntes Kapitel. 


Sinnesorgane, 





8. 293. 


‚ Die Sinnesorgane vermitteln die Wechsel- 
wirkung der Aussenwelt mit dem Nervensystem 
und gehören zu den Organen der Empfindung. Beim 
Menschen finden sich fünf besondere Sinnesor- 
.gane, welche ähnlich bei vielen Thieren vorkom- 
men, Bei ganzen Thierklassen fehlen jedoch eine 
oder mehrere Sinnesorgane, wie namentlich die Or- 
gane für die Empfindung der chemischen Beschaf- 
fenheiten der Körper oder für Geruch und Ge- 
schmack, und für die Empfindung des Schalls oder 
das Gehör. Weit allgemeiner scheinen jedoch Or- 
gane für die Empfindung des Lichts also Gesichts- 
organe, und für die Empfindung der Nähe und äus- 
seren Beschaffenheit der. Oberfläche der Körper 
oder Tastwerkzeuge, in der Thierreihe ver- 
breitet zu seyn. Die Sinnesorgane sind oft sehr 
zusammengesetzt, so dass die Organe aus eigentli- 
chen, die Einpfindung vermittelnden und anderen ac- 
cessorischen, häufig zum Schutz bestimmten Thei- 
len bestehen, 

Schrifien in welchen sümmtliche Binnesorgane in der Thierwelt betrachtet 
werden, sind vorzüglich folgende; Treviranus Biologie 6ten Bandes ?2te Ab- 
theilung. — Desselben Erscheinungen und Gesetze des örganischen Lebens. II, 
49, — Rudolphi Physiologie II. Ite Abth, &,— Hnschke Beiträge zur 
Physiologie und Naturgeschjehte, Iter Band, über die Binne, Weimar 1824, äto, 
M,K. — Blainville de lorganisation des animanx, Paris 1822. Bd. I. ent- 
hält blos Sinnesorgane, — Treviranns Beiträge zur Anatomie und Physiolo- 
gie der Binneswerkzeuge des Menschen und der Thiere, Hoft 3. Fel. M. K. Br 
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men 18%. (Behandelt blös die Gesichtswerkzeuge). — Ueber das Gesichts- ' 
organ vgl.: J. Müller zur vergleichenden Physiologie desGesichtssinnes des 
Menschen und der Thiere. Leipz. 1826. M.K.— Wilh. Sömmerring de 
oculorum hominis animaliumque sectione horizontali commentatio. Goett. 1818. 
fol. e. tab. — Schreger vergleichende Ansicht der Augen durch alle Thierklas- 
sen in den Abbandl. der phys. med. Soc. zu Erlangen. I. 397. (Unbedeutend). — 
Angely de oculo organisque lacrymalibus ratione aetalis, sexus, gentis et vario- 
rum animalium. Erlang 1803. — Viele zerstreute ophtbalmo-tomische Bemer- 


- 


kungen und Abhandlungen s. in v. Ammon’s Zeitschr. f. Ophtlialmologie, er- 
scheint seit 1831. — Vgl. auch Albers Bemerkungen über den Ban der Augen 
einiger Thiere (Delphinus, Testudo ınydas, Coryphaena, Gadus) in den Denk” 
schr. d. Müuchner Akademie f. d. J. 1808. 81. M. Abb. — Ueber das Gehöror- 
gan: Scarpa disquisitiones anatomicae de auditw et olfactu Tieini. 1789. fol. c. 
tab. (Deutsch, Nürnberg 1800. 4to.). — Comparetti obserraliones anatomicae de 
aure interna comparata. Palav, 1789. Ato. — Pohl erpositio anatomica organi 
auditus per classes animalium, Vindobon. 1818. Ato. — E. H. Weber de aure 
et auditu hominis et .animalium. P. I. de aure animalium aqualilium. c. X. tab. 
Lips. 18%. 4. — Ueber das Geruchsorgan: Scarpa's oben ceitirtes Werk. — 
“ Rosenthal diss. de organo olfactus quorundam animalium. Jen. 1802 und Fasc. 
1. Gryphiae 1807. Ato. — Ueber das Geschmacksorgau: Reuter de lingu« 
naınmalium et avium. Regiom. 18%. — Zur Vergleichung der menschlichen Sin- 
uesorgane s. vorzüglich S. Th. Sömmerring's klassische Monographieen. — 


Gesichts - Organe der Zoophyten. 


$. 29. 


Bei den Infusorien findet man einfache oder 
doppelte, meist hell karminrothe, seltener schwarze 
Punkte; vornehmlich sind es einzelne Gattungen 
von darmlosen, stark grün gefärbten Infusionsthier- 
chen, ja selbst Monaden, welche solche Pigment- 
flecke haben, die man wohl mit Recht als Augen- 
punkte bezeichnet; das Pigment‘ derselben besteht‘ 
aus feinen Kügelchen. In der Klasse derPolypen 
hat man noch keine solchen Andeutungen wahrge- 
nommen, eben so wenig als bisher bei den Medu- 
sen undStrahlthieren. Ehrenberg bat jedoch 
neuerdings bei einer Scheibenqualle, auf ge- 
stielten Köpfchen der acht Randkörper, rothe Punkte 
wahrgenommen, welche sehr an die Augenpunkte 

“der Infusorien erinnern und wozu selbst Nervenfä- 
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den zu. treten scheinen. Derselbe genaue Beobach- 
ter fand auch bei einem Seestern an der Spitze 


. jedes Strahls auf der Unterseite einen scharf um- 


schriebenen, hellrothen Punkt. Es gelang ihm selbst 
die Strahlen - Nerven bis dahin zu verfolgen und 
dicht am Auge eine kleine Verdickung des Nerven. 
(Ganglion) wahrzunehmen, worauf das Auge aufsitzt. 


Die Punkte bei den ‚lafusorien waren zum Theil schon früher gekannt, 
Ehrenberg hat sie ’aber weiter verfolgt; Euglena, Ambiyophis, Lagemuls und 
‚unter den darmführenden Infusorien Op ena haben z. B. einen einfachen, 
rothen Augenpunkt am vorderen Körperende auf dem Rücken; zwei kleinere 
schwärzliche Punkte hat Distigma; später fand Ehrenberg in der Familie der 
Monaden, bei Microglena, einfache rothe Punkte. Vgl. dessen Infusorien II. 16.— 
Diese Punkte als wirkliche Augen zu nehmen ist allerdings schr einladend; bei 
starker Vergrösserung sah ich z. B. bei Euglena, Ambiyophis die rothen Fiecke 
scharf umschrieben, wie Kapseln, und anscheinend mit einer gewölbten Hora- 
baut bedeckt. Ihre Augen -Natur kann jedoch erst völlig sicher gestellt werden, 
wenn man ein Nervensystem damit in Verbindung gebracht haben wird. — Die 
letztgenannte interessante Entdeckung machte Ehrenberg bei Medusa aurits 
und Asterias veiolacea. S. Müller's Archiv. 1834. Heft VI. — 
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In der Klasse der Würmer hat man unter den 
eigentlichen Eingeweidewürmern nur bei sehr 
wenigen Arten Augenpunkte wahrgenommen; nur 
eine Gattung der Cestoideen zeigt ein Paar bren- 
nend rothe Punkte, so wie auch bei den Saugwür- 
nern ein Paar kleine schwarze Punkte bei einer 
Gattung wahrgenommen worden sind. Deutlicher 
erscheinen Augenpunkte bei den freilebenden Tre- 
- matoden; die Gerkarien haben zum Theil ein— 
fache Flecke, welche an die Bildung mehrerer In- 
fusorien erinnern und in der Familie der Plana- 
rien kommen bald zwei grosse, schwarze Augen- 
flecke, bald vier und sechs Punkte oder noch weit 
mehr kleine, am Rande des Kopfendes stehende 
vor, welche die Verwandtschaft dieser Thiere mit 
den Hirudineen vermehren. Am entwickeltsten 
scheinen die Augen-Punkte bei den Räderthieren, 
wo sie vielen Arten zukommen. Es finden sich hier 


= 
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am Kopfende, hinter oder vor den Rüderorganen, 
ein oder zwei, auch drei und vier, ja noch mehr 
scharf begrenzte rothe Pigmentflecken, mit einer 
glatten Hornhaut überzogen. Die Körnchen des 
Pigments scheinen durch eine eigene Masse ver- 
bunden zu werden und die Augenpunkte selbst be- 
finden sich immer in der Nähe der muthmasslichen 
Nervenganglien und zuweilen scheinen deutlich Fü- 
den zu ihnen zu gehen. 


Bei Scolex polymorphus kannte man länger schon 2 blutrothe, oft glän- 
zende, oft wieder verschwindende Punkte; Rudolphi beschreibt sie: Entozoo- 
rıun Synopsis. 41.— Baer fand bei Polystoma integerrimum 2 kleine, schwarze 
Punkte hinter der Mundöffnung. Nordmann sah 4 schwarze Punkte bei dem 
sonderbaren, im Kiemenschleim der Cyprinen lebenden Gyrodactylus auriculatus ; 
Planaria hat 2 halbmondförmige, mit einer Hornhaut verschene,, Vortex 4, Pro- 
stoma sogar 6 Augenpunkte, während Derostoma oft augenlos ist. Mehrere Rei- 
hen von höchst zahlreichen Augenpunkten fand Ehrenberg bei den neuen 
Wurmgattungen: Polystemma, Ommatoplea u. a. — Histrionella (Cercaria) hat 
wahrscheinlich nur ein einfaches Auge; unter den Räderthieren haben Diglena, 
Rotifer, Philodina ete. 2, Megalotracha 4, Cycloglena mehrere im Kreis gestellte 
Augen, während der Punkt bei Mierocodon nur einfach ist. Vgl. Baer in mon, 
act. atad, Leopold. XIII. P. II. 685. — Nordmann mikrograph. Beitr. I. 108. — 
Ueber Räderthiere s. vorzügl. Ehrenberg a. a. O. I. 64. u. IL 12. — Mehrere 
Histrionellen sind blind; die Doppelpunkte, welche Nitzsch für Augen hielt 
erklärt Ehrenberg für den Ovidukten zugehörig, womit meine Beobachtungen 
übereinstimmen. Bei den ? Augen von Lacinularia socialis glaubte ich hinter 
der Hornhaut deutlich eine Linse oder Glaskörper, mit Pigment überzogen wahr- 
zunehmen. Merkwürdig ist es, dass z. B. Melicerta, Megalotrocha als Junge, 
schon im Ei, rothe Augenpunkte haben, die sich später verlieren, wie Ehren- 
berg augab. Achnliches beobachtete Nordmann bei Distoma nodulosum, das 
im Ei einen dunkelblauen Augenfleck hat (a. a. O. 1]. 139. Anm.). — Ueber 
Pianarien ete. s. Ehrenberg Symbol. plys. Dec, L animal. erertebrat. und 
Duges Ann, des sc. nat, XV et XXI. Daraus in der Isis 1830. 172. 1833. 619, — 


1 
Gesichts- Organe der Mollusken. 
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In der Klasse der kopflosenMollusken hat 
man weder bei den Mantelthieren, noch den Bi- 
‘valven, noch den Armfüsslern bis jetzt Augen 
gefunden. Allgemeiner kommen sie den Schnek- 
ken zu und sind namentlich fast ohne Ausnahme 
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bei denGasteropoden gefunden worden, während 
man dieselben dagegen bei mehreren Pteropoden 
noch bisher vermisste. Gewöhnlich stehen sie als 
zwei (wahrscheinlich nie mehrere) schwarze Punkte 
aussen an der Basis der Fühler, auf einem beson- 
deren, zuweilen gestielten Vorsprung; sind vier 
Fühler vorhanden, wie bei unseren einheimischen 
Landschnecken, so befinden sie sich gewöhnlich an 
der Spitze des grösseren, hinteren Fühlerpaars und 
können mit eingezogen werden; seltener liegen sie 
im Nacken und sind nicht mit den Fühlern verbun- 
den. Jedes Auge ist äusserlich mit einer dünnen, 
durchsichtigen Lamelle, der Hornhaut überzogen, 
welche von der äusseren Haut kommt und sich über 
den Bulbus wegschlägt. Dieser ist von einer dun- 
kelgefürbten Choroidea umgeben, welche .vorne 
von einer runden Pupille durchbrochen ist. Hinten 
wird dieselbe vom Seh-Nerven durchbohrt, welcher 
ein dünner Ast des Fühler-Nerven ist und der sich 
wahrscheinlich zu einer Retina ausbreitet. DenKern 
des Bulbus macht ein durchsichtiger , gewölbter 
Körper aus, welcher der Linse und. dem Glaskör- 
per entspricht, an dem sich aber vielleicht selbst 
eine besondere Linse nachweisen lässt. Sitzt das 
Auge an der Spitze, so wird es von der muskulösen 
Röhre des Fühlfadens umfasst. 


Bei den Pteropoden ist das Ange deutlich bei Cymbulia, Cleodora etc., nicht 
dentlich bei Hyalaea, Pneumodermon u. a. Unter den Gasteropoden scheint es 
Chiton bestimmt zu fehlen; aber auch bei den Gymnobranchien z. B. Doris, The 
tya, Glaucus etc. ist mir das Auge zweifelhaft, während Cuvier und die ande- 
ren Schriftsteller (auch die Monographen, wie Rapp) darüber schweigen; nur 
Tritonia hat sie naca Cuvier. Ich konnte die Augen wenigstens bei den ge 
nannten Gattungen so wie bei Gasteropteron, Pleurophyllidia und einigen andern 
nicht finden; sie können aber leicht bei frischen Exemplaren wahrzunehmen seyn. 
Ehrenberg fand sie bei Hexabranchus (einer Doris) und Phyilidia. Fast all. 
gemein ‚stehen sje am Grunde der Fühler bei den im Wasser lebenden Kammkie- 
men- und Lungen-Schnecken z. B. Limnaeus, Planorbis ; gewöhnlich stehen sie 
auf einem vorapringenden Höcker, wie Triton, Murex etc., oder auf einem Stiel, 
wie bei Halyofis; immer scheigen sie aussen an der Wurzel oder höher oben 
au den Fühlfäden sich zu befinden, so auch die schr kleinen Augen bei Patella 
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(nicht Innen, wie bier Wiegmann Handb. der Zool. 547. angiebt). An der 
Spitze der Fühler stehen sie bei Onchidium, Pleurobranchus, Helix, Limax und 
den verwandten Gattungen; im Nacken, zwischen den beiden Fühler- Paaren lie- 
. gen sie bei Aplysia. Schon Swammerdam erkannte den zusammengesetzten 
Bau der Augen bei Helix, Bibel d. Nat. 47. Tab. IV. genauer später Stiebel 
bei Helix und Cyclostoma in Meckel’s Archiv. V. 206. Tab. V.— Am besten 
beschrieb J. Müller die Bildung bei Murex Tritonis in Meckel’s Archiv f. 
1829. 208. Tab. VI. Derselbe zeigte Ann. des sciences nat. XXI. 1. dass der 
Sehnerve ein besonderer, feiner Zweig des Fühlernerven auch bei Helix ist, — 
Blainville glaubt 2 besondere Augenmuskeln bei Voluta eymbium gesehen zu 


haben ; de l’organisat. des animaur. I. 445. — Vgl. Ehrenberg symbolae phy- 
sicae, Anim. everlebr. Dec. I. ’ " 
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Das Auge der Cephalopoden scheint nach 
den einzelnen Gattungen und Arten merkliche Ver- 
- schiedenheiten darzubieten, ist aber im Allgemeinen 
sehr hoch organieirt. Einige haben wirkliche Augen- 
lieder; die dieke Haut und die darunter liegende 
Muskelschicht bildet eine ringförmige Falte; diese 
kreisförmige Oeffnung kann ganz zusammengezogen 
werden, Die Haut schlägt sich hier als Binde- 
haut nach innen um, bildet eine halbmondför- 
mige Falte, wie eine Nickhaut, und scheint als 
dünne Lamelle selbst die vordere Wand der Linse 
zu überziehen, indem hier vordere Kammer und wahre 
Hornhaut, vielleicht auch die Sklerotika !fehlen. 
Bei andern fehlt die kreisförmige Augenliedfalte; 
eine starke Sklerotika entspringt vom Rande der 
knorpeligen Orbita, überzieht lose den Bulbus und 
bildet vorne eine durchsichtige Hornhaut, welche 
aber nirgends mit den darunter liegenden Häuten 
verbunden ist. Die äussere Haut überzieht die 
Sklerotika enge und bildet wahrscheinlich eine sehr 
feste der Hornhaut adhärirende Lamelle, ein Binde- 
hautblättchen, Darunter liegt die Choroidea, wel- 
che aus zwei Blättern besteht; das äussere Blatt 
ist hinten sehr dünne und durchsichtig, wird nach 
vorne dick, besteht aber aus lockerem schwammi» 
gem Gewebe, ‚welches bis an den Rand der Pupille 
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gebt und hier wirklich die Iris bildet; diese ist aus- 
wendig mit grün oder gold-schillerndem, oder auch 
silberfarbenem und punktirtem Pigmente bedeckt. 
Am Rande der Pupille biegt sich das äussere Blatt 
der Choroidea sogleich in die mit. schwarzem Pig- 
mente bedeckte Uvea um, welche unmittelbar in 
das innere Blatt der Choroidea übergeht; dieses ist 
schillernd, aber ohne Pigmentschicht, scheint sich 


_ mittelst eines Ciliarkörpers in eine ringförmige 


Vertiefung der Linse zu setzen und geht bei wei- 
tem nicht so weit nach hinten, als dasänssere-Blatt. 
In diesem dadurch zwischen beiden Blättern entste- 


_ henden Rawn liegt das ansehnliche Ganglion des 


Seh-Nerven, welches von einer drüsigen Masse um- 
geben wird. Der Seh-Nerve durchbohrt nehmlich 
das äussere Blatt der Choroidea und schwillt so- 
gleich zu einem enormen, pulpösen Ganglion an, 
von dessen Rändern in dichter Reihe Nervenfäden 
entspringen, welche das innere Blatt der Choroidea 
hinten durchbohren und inwendig dieRetina bilden. 
Diese, zerfüllt deutlich in zwei dicht übereinander 
liegende Lamellen; die äussere besteht aus den dicht 
verbundenen, nach vorne gegen die Pupille laufen- 


den Nervenfäden, die innere dickere ist eine Kör- 


nerschicht und auf ihrer inwendigen, dem Glaskör- 
per zugewendeten Fläche befindet sich eine Lage 
dunklen Pigments. Die drüsige Masse, welche lok- 
ker in Läppchen das grosse Seh - Nervenganglion 
umgiebt, besteht aus kleinen Körnchen und wird 
von vielen Gefässen durchbohrt, welche an das in- 
nere Blatt den Choroidea treten. Die grosse Linse 
liegt dicht an der Pupille und lässt sich deutlich in 
zwei, durch eine kreisförmige Furche getrennte 
Stücke theilen, deren vorderes weit platter, das 
hintere sehr kugelig ist; dieser letztere Theil ragt 
tief in den nicht ansehnlichen, von einer Hyalo!- 
dea überzogenen Glaskörper hinein. Ein Paar 
schwache platte. und kurze Muskeln kommen vom 





427 


Grunde der Augenhöhle und setzen sich hinten an 
das äussere Blatt der Choroidea. 


Leider ist das Auge der Cephalopoden noch sehr wenig gekannt; ich en# 
warf die obige Beschreibung vorzüglich nach dem Auge von Loligo vulgaris, das 
sehr entwickelt ist. Ihm fehlte das Augenlied, welches Octopus hat; letzterem 
fehlt dagegen eine Sklerotika, und Cornea, welche Loligo wirklich hat; hier liegt 
hinter der Cornea eine Plica semilunaris, welche bei Octopus eine Falte der Bin- 
debaut ist. Die beiden Blätter der Choroidea sind bei Loligo sehr deutlich; das 
innere perlmutterglänzende, von den Nervenfäden des Ganglions durchbohrte 
Blatt vergleicht Cuvier der Sklerotika, Carus nennt es schlechtweg Choroiden ; 
das äussere Blatt, welches-die Iris bildet, nennt Carus Inneres Blatt der Skle- 
rotika. Ich zog obige Deutung vor, weil die das Nervenganglion umgebende 
drüsige Masse dann, wie bei den Oräthenfischen die Choroidaldrüse, zwischen 
den beiden Blättern der Chorgidea liegt und weil sie die Iris bildet; dass sich 
an ihren hinteren Tlreil die Muskeln setzen; scheint unwesentlicher. Höchst 
merkwürdig ist die mikroskopische Untersuchung der Angenhäute; die innere 
Platte der Choroiden besteht aus genen Fasern; in der Faserschicht der Retina 
finden sich zahlreiche krystallinische Blätter, welche auch im Gehirne aller Ce- 
phalopoden vorzukommen scheinen und ganz wie kleine mineralische Fraueneis- 
blättchen aussehen. Blainville unterschied schon deutlich die 2 Lamellen der 
Retina, die sich bei Lolige sehr evident nachweisen lassen. Das Pigment auf 
der inneren Platte ist bei Octopus mehr dunkel purpurfarbig; die Pupille ist 
hier, wie bei Loligo rund, bei Sepia nierenförmig; Octopus hat eine silberglän- 
zende, mit Pigmentflecken versehene Iris; bei Loligo ist diese einfach goldglän- 
zend, unterlegt von einem sehr schwammigen (vielleicht Fett-) Gewebe. — Cu- 
vier beschrieb das Auge von Octopus in s. Mem. sur le poulpe 37; Loligo s@ 
gilttala soll nach ihm auch Augenlieder haben, ebendas. 52. — Das Auge von 

Sepia beschrieben nach eigenen Untersuchungen: Blainville de lorganisation 
des animaux. Al. und Diet. des sc, natur. XLVIIL. 262. — Carus Zootomie 
2te Aufl. 383. — "Ygl. auch Mäassalien (Rosenthal) Diss. desc. oculor. 
Scombri thymi et Sepiae. Berot. 1815. 4. c. tab. — Neue Untersuchungen fri- 
scher Augen erscheinen sehr wüuschenswerth; ich untersuchte nur Augen im 
Weingeist von Lotigo und Octopus. — Sehr merkwürdig wäre der abweichende 
Bau bei Nautilus nach Uwen; das Auge soll viel einfacher seyn; die Augen 
liegen nicht in Höhlen, sondern stehen auf einem Stiel; er fand ein Rudiment 
des Augenlieds, eine sehr kleine Pupille, eine Sklerotika, eine mit Pigment be- 
deckte Retina, durch die Ausstrablung einer nicht beträchtlichen Sehnerven- An- 
schwellung gebildet; die Flüssigkeiten waren in dem untersuchten Exemplar aus- 
geflossen, Owen bezweifelt aber das Vorhandenseyn einer Linse. Vgl. Owen 
in Anm. des sc. nat, XXVII. 138. M. Abb. 


Gesichts-Organe der Gliederthieres 
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Die Cirrhipeden haben im ausgebildeten Zu- 
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stande keine Augen; sie durchlaufen jedoch meh- 
rere Entwickelungsstünde und haben dann, gleich 
mehreren Helmintben und Entomostraken, ein dop- 
peltes, durch Theilung eines einfachen, entstande- 
nes Auge; es ist ein schwarzer Pigmentfleck, mit 
einer glatten Hornhaut, ja vielleicht selbst mit 
Krystallkegeln. Die Anneliden sind häufig augen- 
los, wie besonders Jie in der Erde oder in Röhren 
lebenden, denen gewöhnlich auch Tentakeln und 
ein deutlicher Kopf fehlen. Viele Borsten-Wür- 
mer haben aber zwei oder vier schwarze Augen- 
flecke, zu denen Nerven treten; es scheinen einfa- 
che, papillenförmige Auschwellungen dieser Seh-Ner- 
venzu seyn, mit Pigment überzogen und von einer, die 
Hornhaut darstellenden, durchsichtigen Lamelle der 
Epidermis bedeckt. Unter den nackten Anneli- 
den sind ebenfalls mehrere Gattungen augenlos, 
während die Hirudineen zwei bis zehn schwarze 
Augen in verschiedener Grösse und Stellung, ge 
wöhnlich in einer einfachen Reihe am Rande der 
'Mundscheibe, theilweise auch andere paarig dahin- 
ter baben. Zu diesen Augen treten deutlich Ner- 
ven vom Hirn- Ganglion; sie durchbohren eine be- 
cher- oder glockenförmige Choroidea, deren Pig- 


meut wirklich einen Glaskörper zu umgeben scheint. 

Burmeister hat die Interessante, schon von Thompson bei Balanus 
angegebene, Thatsache eines anfangs einfachen, dann doppelten, später wenn 
das Thier festgeheftet ist, verschwindenden Auges bei Lepas bestätigt; sie erin- 
nert an eine ähnliche Erscheinung bei Räderthieren und Lernäen, Unter den Au 
neliden fehlen die Augen z, B. bei Serpula, Sabella, Terebella, Arenicola, Lum- 
bricus etc. unter den nackten bei Sipunculus. Zwei Augen haben Aphrodite, 
Eunice, Nais (ich sah 4 bei einer Art, die beiden hinteren waren grösser) 4 
Nereis s. Lycoris, hier fand J. Müller keinen durchsichtigen lnhalt, sondern 
blos eine papillenförmige Anschwellung des Sehnerven, was ich an frischen 
Exemplaren bestätigen 2ı können glaubte. Indess kann ich einen gewissen 
Zweifel nicht unterdrücke, . seit ich bei Hirudo medicinalis einen wirklichen 
Glaskörper, besonders ‘deutlich in den grösseren Mittel- Augen geseben zu haben 
glaube. Bei jungen, eben ausgeschlüpften Thieren ist das Pigment roth, noch 
nicht schwarz und hier schien mir selbst am glockenförmigen, lose mit rothen 
Pigmentkörnchen überstreuten Glaskörper vorne ein Abschnitt, wie eine Linse 
äu stehen. Die grossen Augen messen yg”, die kleinsten hinteren yo” Ne 
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pkelis hat nur 8, Pontobdella 6, Clepsine meist 4 oder 6 Augen. Bei Branchio» , - 


della Astaci fluo. vermisste ich die Augen. Vgl. Thompson zoological resear- 


ches and illustrations. Cork. 18279?. — Burmeister Rankenfüsser, IT. — J. 


Müller Anm. des sc. nat. XXU. 19.— R. Wagner zur Physlol. d, Bluts, 55.— 
$. 29. 


In der formenreichen Welt der Insekten, Kru- 
stenthiere und Arachniden, ist die Zahl, Stel- 
lung und Bildung der Augen grossen Verschieden- 
heiten 'unterworfen. In allen diesen Abtheilungen. 
scheinen einige wenige Gattungen vorzukommen, 
denen die Augen wirklich fehlen; die Bildung bei 
den übrigen, lässt sich nach den bisherigen Unter- 
suchungen auf folgende Haupttypen zurückführen: 
1) Einfache Augen. Diese bestehen aus einer 
einfachen Hornhaut, dahinter eine bald kugelförmige, 
bald elliptische Linse, gewöhnlich einem Glaskör- 
per, der in einer napf- oder becherförmigen Aus- 
breitung. des Seh- Nerven (Retina) wie, in einer 
Schale liegt; diese wird von einer Pigmentschicht 
umgeben, welche selbst zwischen Linse und Glas- 
körper tritt, aber die Mitte frei lässt und dadurch 
‘ eine Art Iris darstellt; die Pigmentschicht entspricht 
der Choroidea. 2) Einfache, zusammenge- 
häufte Augen. Hier sind eine beträchtliche An- 
zahl kleiner einfacher Augen zu einem grösseren 
Haufen vereinigt; ein Haufen der Art steht jeder- 
seits am Kopf und bildet gleichsam das Auge einer 
Seite. 3) Zusammengesetzte Augen mit fa- 
cettirter Hornhaut undKrystalkegeln. Je- 
derseits am Kopf liegt ein grosses Auge, welches 
von einer stark gewölbten Hornhaut überzogen ist. 
Diese ist in eine grosse Anzahl sechseckiger, sel- 
‚ten viereckiger Felder (Facetten) abgetheilt; das 
Feld stellt eine plankonvexe oder bikonvexe Linse 
dar; hinter dieser facettirten Hornhaut liegen eine 
der Zahl der Facetten entsprechende Menge von 
durchsichtigen, kegelförmigen Körperchen ; diese 
Krystallkegel entsprechen dem Glaskörper, kon- 
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vergiren mit ihrer Spitze nach hinten, sehen mit der 
breiteren Basis auf die Facetten und sind -meist 
länglich, zuckerhutförmig oft auch kürzer und breit. 
Sie sind in eine Schicht von sehr verschieden (oft 
sehr schön) gefärbtem oder”gar schillerndem Pig- 
ment eingesenkt, welches sich allenthalben zwischen 
sie drängt; durch dasselbe dringen feine Fädchen 
vom Seh-Nerven, der nicht selten in ein grosses 
Ganglion angeschwollen ist, und gelangen an die 
‘Spitzen der Krystalikegel, welche sie zu umgeben 
und so als Scheide derselben eine wirkliche Retina 
zu bilden scheinen. 4) Zusammengesetzte 
Augen mit facettirter Hornhaut ohne Kry- 
stallkegel; die sechseckigen Facetten stellen Lin- 
sen-dar, hinter welchen nur eine dünne darchsich- 
tige, aber anch in eckige Felder getheilte, und dem 
Glaskörper entsprechende Schicht liegt, in der sich 
das Pigment netzförmig verbreitet. 5) Zusam 
mengesetzte Augen ohne facettirte Horn- 
haut mit Krystallkegeln. Die Facetten fehlen 
in der glatten, gewölbten Hornhaut; die Krystall- 
kegel sind birnförmig oder länglicher, verbinden 
sich mit ihren hinteren Spitzen mit den Seh-Ner- 
venfädchen und sind in dunkles Pigment eingesenkt, 
haben aber immer gegen die Hornhaut eine abge- 
rundete, halbkugelförmige Basis, welche über das 
Pigment hervorragt. — Diese verschiedenen Bil- 
dungen kommen in den erwähnten Klassen uuf 
manchfaltige Weise und zum Theil - verbunden vor; 
die Arachniden und Myriapoden haben fast 
ohne Ausnahme einfache Augen, nur einige Milben 
besitzen zusammengesetzte Augen, aber ohne Fa- 
cetten. Zusitmmengehäufte Augen haben die Asseln 
und einige Myriapoden, zusammengesetzte Augen 
alle Insekten und vollkommneren Krebse; er- 
stere haben häufig einfache Augen (sogenannte Ne- 
benaugen, ®celli s. stemmata) daneben, und viele 


Larven haben blos einfache Augen; selten fehlen 
die 
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die Krystallkegel, wie namentlich den meisten Dip- 

teren und Neuropteren; die Facetten der Horn- 

. haut fehlen den zusammengesetzten Augen mehrerer 
Entomostraken und Insektenlarven. 


Blind sind: die Käfergattung Clariger, die parasitisch anf Bienen lebende 
Gattung Braula nach Nitzsch, einige Zwitter von Ameisen; unter den Kru- 
stenthieren mehrere Paräsiten, wie Bopyrus, Cecrops, die Lernäen, (welche aber 
zum Theil in der Jugend, während sie frei herumschwimmen, nach Nordmann 
Augen zeigen) ferner einige Milben, wie Acarus‘, Sarcoptes, Gammasus. Die 
rerschiedene Zahl, Stellung etc. der Augen bei den einzelnen Gattungen anzu’ 
geben, ist die Aufgabe der Zoologie; hier nur das Allgemeinste. Die Spinnen 
und Skorpionen besitzen ?, 4, 6, 8, selten, wie bei einigen Skorpionen, 10'oder 12 
einfache Augen von verschiedener Grösse und Stellung auf dem Cephalothorax, 
oft an dessen Rande; unter den Milben sah ich bei Hydrachna deutlich zusam- 
wiengesetzte Augen mit birnförmigen Krystallkegeln, aber ohne Facetten der 
Hornhaut. "Bei den Krustenthieren kommen die grössten Verschiedenheiten vor; 
so hat Cyelops nur ein einziges, einfaches Auge; 20 — 40 einfache Augen sind 
in 2 Haufen bei den Oniscoideen aggregirt; Daphnia, Gammarus, Nebalia, Ar- 
gulus , Cyamus etc, haben zusammengesetzte ohne Facetten; Daphnia hat ausser- 
dem noch ein einfaches Stirn-Auge; in Aeckige Facetten ist die Hornhaut bei 
mehreren Makruren getheilt z. B. Astacus, Penaeus, Scyllarus ete., wo dann die 
Felder nicht linsenförmig gewölbt sind; bei Pagurus, Phyllosoma, Squilla, wohl 
den meisten Brachyuren sind die Facetten Geckig. — Unter den Insekten haben 
blos einfache Augen die Skolopendren, die Schmetterlingsraupen und andere 
Larven. Alle ausgebildeten Insekten, (mit Ausnahme einzelner Gattungen und 
fast aller Küfer) haben 2—3 einfache Augen neben den zusammengesetzten, ge- 
wöhnlich an der Stirne; einige Larven, wie z. B. Corethra haben zusammenge- 
setzte Augen ohne Facetten, während Culex facettirte Augen ohne Krystalikegel 
hat; diese fehlen überhaupt fast allen Dipteren, einigen Hymenopteren, (z. B. 
Vespa), ferner den Neuropteren, wie Aeschna, Libellula ete.; Julus hat zusam- 
mengehäufte Augen. Die Facetten der Iusektenaugen scheinen immer sechseckig; 
die Tbheilungslinien der Felder sind zuweilen dicht mit Haaren besetzt, wie bei 
einigen Bienen und Tagschmetterlingen, oder springen selbst als Scheidewände 
vor, wie bei Xenos und Stylops nach Kirby, so dass ihre Oberfläche hier einer 
Masse Bienenzellen gleicht und jedes Feld in dem Grunde einer kurzen Röhre 
liegt. — Die Zahl der Facetten ist schr verschieden, meist aber sehr gross; 
wenige, gegen 50, finden sich bei Formica, bei Xrnos nach Kirby; gegen 4000 
bei Museu domestica; Hooke nimmt bei der Breusse an 7000, Leeuwenhoek 
bei Libellula 12000 au; bei Schmetterlingen fand man gegen 17000, noch mehr 
scheinen die Käfer zu haben, wo man bei Mordella 25,000 zählte; nach Straus 
hat jedoch der Maikäfer nur obngefähr 8830 Facetten an jedem Auge. Die Grösse 
der Facetten fand ich z. B. bei Squilla 1/25 (hier sind diese gronsen Facetten 
von schmalen sechsseitigen Rahmen eingefasst), bei Astacus fluv. 1/30, bei 
Sphinz Atropos 1/60, noch kleiner bei Carcinus maenas, bei vielen Käfern 


(3,/100°); bei Käfern sind sie gewöhnlich sehr konvex. — Das Pigment, wel- 
Wagner's vergl. Anatomie. 28 
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eher der Choroiden entepricht, beateht aus Körnchen nnd lat häufig schwars 
. aber z. B. bei Musca domestica hellpurpurroth, bei Schaben und Schmetterlingen 
öfters- violett oder dunkelblau, am häufigsten blanschwarz, auch grün, gelb, 
orangefarb; oft in verschiedenen Schichten, so z. B. schwarz, roth und blau 
beim Flusskrebs, schön metällisch bei Hemerobius. — Ygl. die oft unzuverlis. 
sige Arbeit vonMarcel de Serres sur les yeur composds et lisses des Insectes, 
Montpellier 1813. 8. Uebersetzt von Dieffenbach. Berlin 1826. — Vorzüg- 
lich wichtig sind die Arbeiten von J. Müller zur vergl. Physiol. d. Gesichts. 
305. — Ders. in Meckel's Archiv. 1829. 30. — Ders. Bau der Augen von Ar 
gulus fbliaceus In der Zeitschr. f. Physiol. IV, 97. — Duges bestätigte Mül- - 
ler's Untersuchungen in Ann. des sc. nat. XX. 341. — Straus Dürkheim 
Considerations etc. Tab, IX, — Vieles Detail mit neuen eigenen Untersuchungen 
der Augen der Krustenthiere, s. bei Milne Edwards Hist. nat. des Crustachs 
1414. Die Verschiedenheiten der äussern Anwendung bei den Insekten bei 
Kirby und Spence Einleitung ete. Ill. 520. — Treviranmus zeigte zuerst 
den Mangel eigner Krystallkörper bei vielen Insekten, im =. Beiträgen eic. 3 
Er wies dafür die durchsichtige Schicht mach; indess mag diese hänfig durch 
wirkliche, nur sehr kurze Krystallkegelchen gebildet seyn; öfters scheinen es 
auch sechseckige Platten zu seyn z. B. bei Libellula. — 
8. 300. 

Die zusammengesetzten Augen scheinen eigent- 
lich nur inniger aggregirte einfache Augen zu seyn; 
jede Hornhautfacette entspricht einer Linse, die, 
wenn sie hinten stark gewölbt ist, in einer Vertie- 
fung des Krystallkegels liegt, der immer scheiden- 
förmig von einer Retina umfasst zu werden scheint, 
welche die höchst dünne membranförınige Ausbrei- 
tung einer einfachen Röhren - Nervenfaser ist; erst 
um diese Retina legt sich die Pigmentschicht als 
Choroidea. Die meisten Augen liegen unbeweglich 
eingesenkt am Kopfe; andere können durch eigene 
Muskeln bewegt werden; letzteres ist auch der Fall 
bei den freien, oft auf langen’ knöchernen Stielen 
stehenden Augen der höheren Krustenthiere, wel- 
che in eine verschieden geformte harte Kapsel, die 
der Sklerotika entspricht, eingeschlossen sind; diese 
Kapsel schliesst auch das grosse Seh-Nervengang- 
lion ein, welches dem der Cephalopoden ‚gleicht 
und woraus die Fibrillen für die Krystallkegel ent- 
springen. Die einfachen Augen sind immer unbe- 
weglich und ragen blos schwach hervor.: 


- 
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Eine tiefer gehende Untersuchung wird hier noch vieles Merkwärdige ent- 
decken lassen. Schon Straus bildet Anschwellungen. der feinen Nervenfädchen 
ab, welche die hintere Spitze der Krystall- Kegel umfassen, obwohl et den gan- 
zen Bau des Auges nur sehr unvollkommen erkannt hat. J. Müller und nach 
ihn Duge&z läugnen diese Endigung der Nervenfädchen; ich habe aber an Sphinx 
Atropos zuerst gesehen, wie die Nervenröhre die Spitze der Kegel kelchförmig 
umfasst und dann als Saum an'beiden Seiten des Kegels zu sehen ist; später sah 
ich diess öfter deutlich z. B. bei Melolontha, Carabus ; das Nervenfädchen reisst 
nur leicht ab, immer sieht man aber dann noch die Retina den Krystallkegel 
schalenförmig umkleiden, nur muss man starke Vergrösserungen anwenden. Die 
Kegel selbst haben vorne häufig Vertiefungen, wie der menschliche Glaskörper 
zur Aufnahme der starken Kegelflächen des hinteren Theils der Hornhautfacetten 
z. B. bei Melolontha. Es ist schwer zu sagen, ob die Kegel cylindrisch oder 
‚sechseckig sind, wie sie Straus abbildet; lumer scheinen aber die Flächen et- 
was abgerundet, selbst wo sie sechseckig seyn mögen. Bei Melolontha vulgaris, 
»och deutlicher bei M. fullo, schien mir jeder Kegel aus sechs 3aeitigen Prismen 
zu bestehen, deren Grundflächen nach aussen gerichtet sind und deren Spitzen 
oder Gipfel-Kanten im Centrum konvergirend zusammenstossen. Die Pigment- 
schicht bildet zuweilen, wie bei den einfachen Augen, zwischen Kegelbasis und 
Hornbaut-Linse, einen Iris artigen Gürtel, wodurch die Aehnlichkeit mit der 
Choroidea noch vermehrt wird, Muskeln, welche den Bulbus bewegen, fand 
man bei mehreren Entomostraken; so zählte Straus bei Daphnia 4, Ehren- 
berg gar 8 Muskeln für jedes Auge. Die kuöcherne Augenkapsel der Dekapoden 
und Stomapoden schliesst Muskeln und Nervenganglion ein und gleicht mit_der 
breiteren Basis selbst in der Form oft dem Auge der Nacht-Eulen. An langen 
„Stielen stehen die Augen z. B. bei Ocypode, Gelasimus, besonders aber Podopks - 
thabnus. — Vgl. Müller gegen Straus in Meckel's Archiv. 1829. 180. — 


- Straus über Daphnia: Meın. du Mus. V. Tab. 29. — Ehrenberg darüber in 


a. 3ten Beitrag etc. etc, 50. — 
Gesichts- Organe der Fische. 
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Das Auge der Fische liegt in einer knorpeligen 
oder knöchernen, unvollkommen geschlossenen Augen- 
höhle und ist hnußg sehr gross, öfters auch klein, 
ja selbst verdeckt oder vielleicht ganz fehlend bei 
einigen Gattungen. Beide Augen liegen auf den 
beiden Seiten, nicht selten auch nach oben, züwei- 
len selbst asymmetrisch auf einer Seite. Die äus- 
sere Haut bildet gewöhnlich dünner werdend, als 
Bindehaut, eine nicht tiefe kreisförmige Falte; zu- 
weilen schlägt sie sich ganz einfach ohne eine Falte 

28 ® 
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über das Auge weg und bildet nur hier ein durch- 
sichtiges Blatt. Die Sklerotika ist gewöhnlich 
diek, knorpelig oder durch ein Paar Knochenblät- 
ter unterstützt, welche zuweilen sich verbinden und 
eine ganz knöcherne Schale’ darstellen, in welcher 
blos hinten eine Oeflnung für den Seh - Nerven 
bleibt; vorne ist die sehr flache, blätterige Horn- 
haut eingefügt. Die Choroidea ist von der Skle- 
'rotika gewöhnlich durch eine fettige, lockere Masse, 
stark getrennt; ihre äussere Platte ist bei den 
Knochenfischen silberglänzend und aus sehr fei- 
nen krystallinischen Nadeln oder Fasern gebildet; 
sie geht vorne zur Iris fort, welche eine rundliche 
unbewegliche Pupille einschliesst; die innere Platte 
ist schr gefässreich und nach innen mit einer dicken 
Schicht von schwarzem oder purpurfarbenem Pig- 
ment bedeckt (membrana Ruyschiana); bei den 
üchten Knorpelfischen liegt äusserlich eine 
schwarze Pigmentschicht, inwendig ein metallglän- 
zendes Pigment, wie eine Tapete. Das Corpus ci- 
Ziare ist schwach „ nicht immer deutlich. Viele 
Knochenfische haben zwischen der silberfarbe- 
nen und der Gefäss- Platte hinten eine rothe, aus 
zahlreichen Gefäss- (vozüglich Venen-) Netzen ge- 
bildete drüsige Masse, die Choreideal-Drüse. 
Der Seh-Nerve ist bei den meisten Fischen gefal- 
tet und einem zusammengelegten Fächer vergleich- 
bar. Er durchbohrt die Sklerotika gewöhnlich schief 
und entfernt vom Centrum; die Austrittssielle ist 
rund, häufig auch ein länglicher Schlitz, von wel- 
chem aus die Retina sich ausbreitei; man unter- 
scheidet deutlich zwei, vielleicht selbst drei Lamel- 
‚len, wovon die äussere pulpös, aus kleinen Kör- 
chen gebildet, die innere stärker und faserig er- 
scheint. Die Linse ist gross, ganz kuglich, in eine 
weiche Kapsel eingeschlossen, ragt gewöhnlich 
durch die Pupille und stösst, wie die Iris, an die 
Hornhaut, so dass vordere und hintere Kammer im 
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Fischauge feblen; der Glaskörper ist unbeträcht- 
lich, dünnflüssig und von einer Glashaut umgeben ; 
. die wässerige Feuchtigkeit. ist nur in geringer Menge 
vorhanden. 


Gastrobranchus s. Myxine zeigt gar keine Augen äusserlich, vielleicht ist 
aber doch ein Rudiment vorhanden; Apterichthus coecur hat nach De la Rorhe. 
Radimente unter der Haut; Rudolphbi fand ein sehr kleines Auge wit Linse 
unter der Haut bei Silurus coecutiens. Petromyzon hat kleine, aber vollständig 
entwickelte Augen. Ungeheure Augen hat der ausserordentlich seltene Ponato- 
mus des Mittelmeers, auch Priacantlns. Ueber die kleine Augen von Duraena, 
Ammocoetes etc. schlägt sich die Haut ohne Falte wez; eine vordere und hintere 
Plica semilunaris findet sich öftefs, z. B. bei Clupen, Scomber, Satıno etc., be- 
sonders aber Squalus. Bel Orthagoriscus mola fand Cuvier die Haut mit ruu- 
der Falte und darunter Spbinkter-artige Muskelfasern, wie bei Octopus. Bei 
den Knorpelfischen Ist die Sklerotika einförmig kuorpelig, während die Kuochen- 
fische ein Paar im Alter oder bei grossen Arten ossifizirte Knorpel-Platten ha- 
ben; bei Xiphias verschmelzen sie zu einer knöchernen Schale, Die slllerfar- 
bene Schicht der Choroidea besteht aus sehr feinen, kleinen Nadeln, welche 
Ehrenberg für Krystalle hält (vgl. 6. 42.); die innere Platte bildet apch die, 
mit schwarzem Pigmeut bedeckte Uvea; die Choroideal-Drüse ist besonders beim 
Karpfen sehr entwickelt. Die Ciliarfortsätze sind bei den Haifischen am deui- 
lichsten, lassen sich schwächer entwickelt auch bei vielen Knochenfischen naeciı- 
weisen. Die Rochen zeigen nach Cuvier eine merkwürdige Anordnung des obe- 
ren Pupillenrandes, indem hier goldfarbene Fortsäfze von der Iris entspringen, 


welche wie ein Palmzweig gestaltet sind und vorhangartig die Pupille verschlien- 


sen können, so namentlich bei Torpedo. Der Sehnerve tritt durch ein rundliches 
Plättchen bei den Knorpelfischen, bei Cyprinus ; durch einen Längsschlitz bei 
Clupea, Salmo, Esox, Perca etc. ein, Die Retina soll nach Gottsche hei den 
Knochenfischen selbst aus 3 Lagen bestehen; die innerste ist die wirkliche Aus- 
strahlung des Sehuerven, die mittlere ist mehr rigid, die äussere breiig. Die 
Linse besteht ans Lamellen und diese aus konzentrischen Fasern, Sehr, eigen- 
thümlich ist der Bau bei Anableps tetrophthalmos ; hier ist die Hornhaut durch 
einen Querstreif getheilt und doppelt, eben so die Pupille; die anderen Theile 
‚sigd einfach. — Die Schollen (Pleuronectes) haben beide Augen anf einer Seite. 
Vgl. De la Roche Am. du Mus. XHI. 326. (Apterichtus). — Rudolphi 
Physiol. Il. 155. (blinde Fische). — Ueber das Fischauge im Allg. a. Cuvier 
Hist. des poiss. I. 446. M. guten Abb. Tab. VII. — Rosenthal Zergliederon; 
des Fisch- Auges in Reil’s Archiv. X. 393. M. Abb. — Ueber Anableps ». Söm. 
merringa.a. 0.68. — Gottsche in J. Müller's Archiv. I. 357. — 
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Eine Eigenthümlichkeit vielerKnochenfische, 
aller derjenigen bei: welchen der Seh-Nerve durch 


einen Längs-schlitz eintritt, ist die sogenannte s+- 


J 
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‚chelfö rmige Falte (Processus faleiformis);, es 


tritt eine mit schwarzem Pigment überzogene Falte 
der Choroidea durch den erwähnten Schlitz und den 
Glaskörper und setzt sich an die Seite der Linsen- 
kapsel; häufig dringt zugleich mit ein Faden ein, 
der in einen birnförmigen Knoten anschwillt, die 
sogenannte Glocke (Corpus pyriforme s. Campa- 
nula Halleri); die Funktion beider ist unbekannt.— 
Der Bulbus des Auges ist übrigens wenig beweg- 
lich, wird bei den Knochenfischen durch ein kur- 
zes Band neben der Insertion des Seh-Nerven ange- 
heftet; bei den Kuorpelfischen steht er auf 
einem beweglichen knorpeligen Stiel, welcher mit 
einem eigenen kurzen Fortsatz der Sklerotika arti- 
kulirt. Vier gerade und zwei schiefe Muskeln be- 
wegen das Auge ; zwischen denselben befindet sich 
ein laxes, fettiges Zellgewebe. 

Die sichelförmige Falte fehlt den Knorpelfischen und vielen Malakoptery- 
giern a. B. den Karpfen; die Campanula hält Treviranus für eine knotenför- 
mige Anschwellung eines Ciliarnerven; er fand mit den Gefässen stets ein Paar 
Nervenzweige durch den Sehnervenschlitz dringen; bei Salmo fand er sichelför 
mige Falte und Campanula, letztere allein bei Trigla kirundo. Cuvier sah bei 
Muraena conger ? process. falcif., einen vorderna und hiutern, welche die Linse 
wie zwei Pole halten. Treviranus interessante Bemerkungen. M. Abb. in des- 
seu Beitr, 80, Er fragt, ob diese Organe wicht die Empfindung der wärmenden 
Kraft der Sonnenstrahlen etwa vermitteln (7). — Cuviert. e 453. — 


Gesichts- Organe der Amphibien. 
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Der Augapfel mit seinen Theilen nähert sich 
bei den nackten Amphibien mehr der Bildung 
bei den Fischen, während er bei den beschupp- 
ten mehr mit den Vögeln übereinkommt, Die Skle- 
rotika enthält öfters eine Knorpelplatte oder meh- 
rere zu einem Ring verbundene Knochenblättchen 
im vorderen Theile, Zwischen Sklerotika und Cho- 


roidea ist öfters noch, wie bei den Fischen, ein_mit 


lockerer Masse ausgefüllter Raum. Die Hornhaut 
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ist mehr gewölbt als bei den Fischen und steht von der 
Iris und Linse ab, so dass eine vordere Augenkammer 
vorhanden ist. Die Choroidea ist sehr dick, häufig 
aussen und innen mit einer starken, schwarzen Pig- 
mentschicht bedeckt, so dass wie bei den Fischen 
eine eigene Ruyschiana vorhanden ist; ein Ci- 
liarkörper findet sich fast allgemein und giebt 
auch gewöhnlich eigene Processus ciliares als vor- 
springende Falten ab. Die Iris ist bei den Batra- 
chiern öfters mit goldfarbenem Pigment überzogen, _ 
die Uvea schwarz. Die Pupille ist einer gerin- 
gen Erweiterung fähig, gewöhnlich rund oder ein 
queres Oval, öfters auch eine senkrechte Spalte. 
Der Seh-Nerve durchbohrt die Häute gewöhnlich 
nicht in der Mitte, sondern etwas nach aussen und 
unten, aber in einer runden Platte. Die Retina be- 
steht aus einer Faser - und einer Körner-Schicht ; der 
Glaskörper ist meist klein im Verbältniss zur 
Linse; diese ist noch sehr kuglich, doch meist auf 
der vorderen Hälfte etwas platter. Der Zumor 
agueus findet sich in beiden Kummern. Bei mehre- 
ren Sauriern dringt ein schwacher, wenig gefal- 
teter mit Pigment überzogener Fortsatz der Choroi- 
dea mit dem Seh-Nerven ein, bis in den Glaskör- 
per; er ist dem Kamm oder Fächer der Vögel 
analog. Der Augapfel wird bei den beschuppten 
Ampbibien gewöhnlich durch sechs Muskeln, zwei 
schiefe und vier gerade bewegt. Weniger, vier bis 
fünf Muskeln, findet man bei den nackten Amphibien. 


j Sehr klein, doch mit Linse und den gewöhnlichen Hänten versehen, ist 
das Auge bei Profeus, noch weit rudimentärer ist es bei Typhlops, wo ea einer 
Art völlig fehlen soll. Knochenstücke, wie bei den Vögeln, findet man bei dem 
Chelonlern (Bojanus bildet 10 von Emys, Albers eben so viele von Chelonia 
ab), bei vielen Sauriern_z. B. Lacerta, Iguana, Monitor; Retzius fand sie 
nicht bei einem grossen Python; er entdeckte dagegen hier ein Corpus ciliare 
als vorspringende Kreisfalte ohne einzelne Fältchen, da man sonst den Ophidiera 
dieas Gebilde absprach, das auch häufig bei den nackten Ampliibien vorzukom 
men scheint. Die Pupille ist meist rund, bei den Fröschen ein querea, fast 
rhombisches Oval, ähnlich’ ist sie beim Salamander, während sie bei Pipa rund 
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ist; eine mehr senkrechte Spalte ist sie bei Crocadilus, Vipera, Cratalus und 
vielen Ophidiern, ohne Unterschied auf ihre Giftigkeit. Den Kamm hat man bei 
Lacerta, Iquana, Chamaeleo, Monitor gefunden; beim Krokodil fanden Söm- 
merring, Rudolphi dafür neben dem Sehnerven einen schwarzen Fleck. 
Knox will sogar bei mehreren Eidechsen, beim Chamäleon ein foramen centra- 
le retinae noch deutlicher als beim Menschen gesehen haben (Mem. of. the Wer 
nerian sociely V. | und Froriep's Notizen VIIl. 25.). — Vgl. Retzius Isis 
1832. 513. — Albers Münchner Denkschr. — Tiedemann, Oppel und 
Liboschitz Naturgesch. der Amphibien I. 29. (über den Fächer, der sonst ein 
fach Ist, bei Igquana aber ? Falten zeigt). — Bojanus Anat. testud. Tab. 26. — 
Die Muskeln der Schildkröte bildet ders. ab auf Tab. 17. Die Frösche haben ei- 
nen dreigespaltenen trichterförmigen Muskel und 2 freie; Axolotes hat wach 
Blainville nur 4, Salamandra 6 Muskel, — Die Linse fand Bojauus bei 
Einys elliptisch. — 
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Die Schutz- und accessorischen drüsigen 
Organe zeigen bei den Amphibien eine sehr ver- 
schiedene Entwickelung; bei den Sirenen schlägt 
sich zum Theil die äussere Haut über das Auge 
weg und bildet hier eine durchsichtige Lamelle. 
‚Die beschuppten Amphibien haben meist ein 
oberes und ein unteres grösseres, viel bewegliche: 
res Angenlied und ein drittes, inneres, queres oder 
eine Nickhaut, aber kleiner als. bei den Vögeln, 
welche durch einen einfachen, um den Bulbus her- 
umlaufenden Muskel bewegt wird; um die Augenlie- 
der läuft gewöhnlich ein kreisförmiger Muskel; beim 
Frosch liegt das dritte Augenlied unten und ist schr 
beweglich ; den übrigen Batrachiern fehlt es 
meist. Die Ophidier haben das Auge von einer 
durchsichtigen Lamelle der Epidermis bedeckt, wel- 
che sich mit der sogenannten Natterhaut- bei der 
Häutung abstösst; darunter liegt die Bindehaut, 
welche sich an der Sklerotika umschlägt, die Horn- 
haut überzieht und so einen allenthalben geschlos- 
senen Sack bildet, der die Ausführungsgünge der 
Thränendrüse aufnimmt und die Thränenfeuchtig- 
keit durch einen Gang zwischen Kiefer und Gaumen- 
beinen in die Mundhöhle bringt. Die Thränen - Drüse 
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liegt hinter dem Auzgapfel, ist besonders bei den 
nicht giftigen Schlangen ansehnlich; die Saurier 
und Chelonier haben meist zwei Thränendrü- 
sen, eine äussere grössere und innere kleinere; 
den nackten Amphibien scheint der Thränendrüsen- 
Apparat zu fehlen. 


Die Salamander haben 2 kurze Augenlieder, während Pipa keines hat; 
das dritte, üntere, horizontale, durchsichtige Augenlied schlüpft beim Frosch 
unter das obere und wird durch einen Muskel bewegt, dessen 2 Sehnen sich aa 
die beiden Enden setzen. Das obere Augenlied der beschuppten Amphibien ist 
hanfig mit Schuppen der Epidermis bedeckt; bei Gecko, Scincus u. a. sind beide 
klein, unbeweglich, bei Chamaeleon stellen sie einen kreisförmigen Wulst, mit 
dicker Munßllage dar; dazwischen ist nur eine kleine Querspalte; das untere 
Augenlied .-t sonst bänfig eine kleine Knorpelplatte. Die Thrünendrüse der 
Ophidier it auch bei den Giftschlangen mit hinteren Furchenzähnen gross, ja 
selbst bei Vipera; einfach auch bei Crocodilus, Chelonia, doppelt bei Emys und 
den Sauriern, wo vielleicht eine der Harderschen Drüse (Nickhautdrüse) ent- 
spricht; bei Typhlops ist nach D urerno y die Thränendrüse bei einer Art 6 mal 
grösser als der äusserst kleine Augapfel. Ueber die Ophidier vgl. vorzügl. Clo- 
quet sur led roies laerymules des serpens Mem. du Musewn. VII. 80. Er eht- 
deckte die geschlossene Konjunktiva-Kapsel, wodurch die Thränen den vordern 
Theil des Bulbus umspühlen. 5. auch Duvernoy darüber in Ann. des sc. nat, 
XXX. %6. — Die Struktur, aus Träubehen von blinden Beutelchen, wies J . 
Müller an der Thränendrüse von Ch, Mydas nach, de glandul. struct. 52. Tab. 
V. fig. 4 — 2 


Gesichts-Organe der Vögel. 
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Alle Vögel sind mit vollkommenen Augen ver- 
sehen, die immer gross, am grössten bei den Nacht- 
Raubvögeln, am kleinsten im Verhältniss zur 
Körper-Masse bei den Schwimmvögeln sind und 
wenig beweglich in einer Orbita liegen, welche oben 
und an den Seiten knöchern ist; beide Augenhöhlen 
sind durch eine dünne, knöcherne oftmals durch- 
brochene und dann häutige Scheidewand getrennt: 
Der Augapfel ist nach hinten gewölbt, vorne fla- 
cher, oder auch in einen runden Cylinder verlän- 
gert. Die feste Sklerotika bildet diesen, bei den 
Eulen hohen, Cylinder durch einen Kranz dachzie- 
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gelförmig in einfacher Reibe übereinander liegen- 
der viereckiger Knochenschuppen, welcher bis zut 
Hornlıaut reicht. Diese ist im allgemeinen stark 
gewölbt, (weniger bei den Schwimmvögeln, am 
stärksten bei dena Raubvögeln) durch vielen Au- 
mor ayueus von der Iris entfernt und besteht aus 
mehreren Lamellen. Die Choroidea ist auf bei- 
denElächen, besonders nach innen, mit einer schwar- 
zen Pigmentlage versehen; diess Pigment bildet 
grössere rundliche Körner, welche einen durchsich- 
tigen Kern einzuschliessen scheinen; der Ciliar- 
körper ‘hat oft sehr ansehnliche und franzenartig 
gelappte Fortsätze, welche eine sehr schöne Corona 
eiliaris bilden ; hier ist die Choreidea durch festes 
Gewebe (ligamentum ceiliare) an die Sklerotika 
gebeftet, worin der Fontanasche Kanal zirkelför- 
mig verläuft. Die Iris zeigt alle Farbennüancen, 
ist aber nie metallisch glänzend und bleibt zuweilen 
von der Choroidea in. der Art getrennt, dass beide 
nur durch feine zahlreiche Gefüsse (und Bänder?) 
verbunden sind, Die Ciliar-Nerven verlaufen neben 
einander und trennen sich erst im Ciliarkörper, wo 
sie ansehnliche Geflechte bilden. Die Pupille ist 
immer rundlich und selbst willkührlich beweglich; die 
Uvea ist schwarz. Der Sch-Nerve durchbohrt den 
Bulbus nicht im Centrum und mit einer länglichen 
Spalte; die Retina bedeckt den ansehnlichen, 
dünnflüssigen Glaskörper ; die Linse ist hinten stär- 
ker gewölbt, vorne oft sehr flach und springt ge- 
trocknet in konzentrische, mit der Achse parallele 
Fasern. Eigenthümlich ist allen Vögeln der soge- 
nannte Kamm oder Fächer (Peeten plicatum &. 
Marsupium) ; diess ist eine mehr oder weniger vier- 
 eckige fächerförmig in Falten getheilte, mit schwar- 
zem Pigment überzogene Membran, ein Fortsatz 
der Ohoroidea, welche durch die Spalte des Seh- 
Nerven eintritt, im Glaskörper bis zur- hinteren 
Fläche der Linsenkaspel gelangt und deren Gefässe 
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in den Falten verlaufen undhier Netze bilden; die Zahl 
der Falten und die Form des Fächers sind nach den Ar- 
ten sehr verschieden. Der Augapfel wird von sechs 
Muskeln, vier geraden und -zwei schiefen, bewegt. 


% Die Knochenschuppen sind am stärksten bei den Eulen entwickelt und — 
geben der Sklerotika eine Becherform; beim Uhu findet wan z. B. 15 sehr läng- 
lich viereckige Knochenplatten, 14 eben so breite, aber um mehr als die Hälfte _ 
kürzere, finde ich bei Gypaötus barbatus ; Albers fand 15 bis 16 bei Raubvö- 
gelo, bei andern Ordnungen 12— 14; die Zahl variirt oft ia derselben Art. Me- 
ckel fand bei Otis und Aptenodytes 13, beim Kasuar und Strauss 15 Knochenplat- 
ten, Rudolphi 30 (lökleinere vordere und l5grössere, hintere) bei Alca arctica. 
Die Ciliarfortsätze sind z.B. bei Strix Bubo sehr ansehnlich und wie gefiedert ; hier, 
wie bei andern Eulen laufen die Gefässe frei zur Iris, welche über 1 Linie vom, 
dem freien Rande.der Choöroidea entfernt ist. Hier ist die hochgelbe Farbe der. 
Iris durch kleine dicht gedrängte, In eine Menge Zellen getheilte, rundliche 

 Bülge von 1/100°* bedingt, indem diese In ihren Zeilen ein gelbes Oel einachlies- 
sen; bei andern Vögeln z. B. bei Ardea cinerea fand ich in der gelben Iris nur 
ähnliche, sehr kleine Pigmentkügelchen, wie im schwarzen Pigment der Chorei- 
dea und Uvea, dessen Molekülen aber durch eine sehr zarte, durchsichtige Masse 
zu grösseren Körnern von etwa 1.150 Grösse vereinigt werden. Der Kamm . 
zeigt grosse Verschiedenheiten; bald ist er schief abgeschnitten und die Falten 
nehmen an Länge, wie die Urgelpfeifen ab, (z. B. Picus) bald sind die Falten’ 
gegen die Mitte, jedoch einem Rande näher, am höchsten, (z. B. Grus cinerea)y 
oder die meisten sind gleich hoch und fallen dann plötzlich ab (z. B. Corrus),; 
oder alle sind gleich hoch (z, B. Charadrius, Caprimulgus); die Zahl der Falten 
wechselt in den Ordnungen sehr; meist findet man 14— 16; die meisten scheinen 
die Sing- Vögel zu haben, wo ich z. B. bei Corrus, Alauda 26-28 fand (28 hat 
nach Sömmerring auch Turdus pilaris), die wenigsten haben die Eulen, der- 
Kasuar und besonders Caprimulgus (der nach Blainville-3 Falten hat, ich! 
zähle & oder 5 gleich hohe); nach Perrault würde der Kamm bei Ardea ». 
Grus virgo fehlen, was um so unwahrscheinlicher ist, als ihn Rudolphi bei 
Gr. pavonina, ich bei Grus cinerea, Ardea cinerea, stellaris bei allen mit Falten. 
fand. ‘Vgl. Huschke comm. de pectinis in oculo avium potestate. Jenae 1821. 
M. Abb. Ato. (Hier eine meist aus Sömmerring genommene Zusammenstellung ' 
der Faltenzahl des Fächers, die nicht immer mit meinen Beobachtungen stimmt). — 
R. Wagner in Ammon Zeitschr. III, 284. — Perrault Mem, pour serv. 4 
Thist. des anim. Paris. 1676. 162 — Blumenbach kleine Schriften zur vergl.” 
Anat. 57.— Albers Beiträge zur vergl. Anat. Heft I. (M. Tabelle der Zahl 
der Knoehenschuppen).— Ausserdem die Handb. von Cuvier, Carua, Blain- 
ville, Tiedemann etc, etc. — Sömmerring de sect. horigz. 54, fand am 
eigenthümlichen Kamm beim Straus die Falten durch ein häutiges Längsseptum 
getheilt. — Vgl. auch Treviranus a. a. O. Mit guten Abbildungen des Ca- 
malis Fontanae, der Verbreitung der Ciliar-Norven. Vgl. auch Rudaolphi Phy- 
siol. 11. 10. — Meckel ins, Archiv 1832. 366. — Kieser de anamorphosi 
oculi. Götting. 1804. (Canal, Fontanae aus Falca asıifragus Tab. 2. fig. 1.— 
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Alle Vögel besitzen Auglieder , ein oberes und 
unteres beweglicheres, gewöhnlich mit Knorpelplat- 
ten (farsus, wenigstens im unteren) versehenes, 
welche zuweilen selbst mit Cilien (Borstenfedern) 
besetzt sind und durch eigene Abzieher und einen 
Kreis - Muskel bewegt werden. Alle haben ein drit- 
tes, am meisten 'bewegliches Augenlied am vorde- 
ren Augen - Winkel, die Nickhaut (Membrana nie- 
litans s. Pellicula palpebrarum), welche eine Falte 
der Bindehant und durchsichtig ist; sie kann die 
ganze vordere Fläche des Auges bedecken und wird 
durch einen sehr eigentbümlichen Mechanismus mit- 
telst zweier Muskeln bewegt, wovon die dünne Seh- 
ne des einen, durch die Schlinge eines anderen 
läuft. Alle oder die meisten Vögel haben eine 
kleine , im hinteren Augenwinkel liegende Thränen- | 
drüse, zwei Thränenpunkte und einen häutigen, in 
den Nasengang führenden Thränenkanal. Weit an- 
sehnlicher ist gewöhnlich die Hardersche Drüse 
die am innern Augenwinkel liegt und mit ihrem Aus- 
führungsgange sich innerhalb der Nickhaut öffnet. 
Auch schwache Meibom’sche Drüschen will man be- 
merkt haben. 


Cilien findet man z. B, bei verschiedenen Raubvögeln, Papageyen, dem 
Strauss etc. Ich fand sie bei Struthio, Casuerivs nov. Hollandiae, Cas. galeatus, 
Vultur, Agqulla; sie scheinen aber vielen Papageyen und auch Raubvögeln zu 
fehlen, in anderen Ordnungen selten vorzukommen. Die Muskeln der Nickbaut 
sind: der kurze, schmale Pyramiden - Muskel und der breite, sehr dünne 
Quadratmuskel, welche beide einander entgegengesetzt vom Rande der Grund- 
fläche des Augapfels entspringen; letzterer bildet mit seinem freien, gegen den 
Sehnerven gerichteten Rande einen sehnigen Kanal, durch den die dünne Sehne 
des Pyramidenmuskels Häuft, welche sich um den Sehnerven herumbiegt und 
daun am Grunde bis zur Nickhaut vorläuft, welche letztere durch Kontraktion 
dieser Muskeln vorgezogen wird. Bei den Eulen entdeckte Nitzsch ein kleines 
Kuöchelchen auf der unteren Fläche des Knochenrings der Sklerotika (das Hök- 
kerbeinchen, ossiculum tuberculare) zur Stütze der langen Sehne des Pyramiden 
muskels. Die Hardersche Drüse ist bei Raubvögeln, Wasservögeln, z. B. der 
Gans, ansehnlich und fast nirgends lässt sich der Bau der Drüsen aus blinden 
Zellchen (1f4’” gross) durch Injektion mit Quecksilber besser darstellen, wie 
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J. Müller de glandul. struct. Tab. V. fig. 6. gezeigt hat; ähnlich ist der Bau der 
Thränendrüse. — Ueber die Nickhaut-Muskeln etc. ». Nitzsch Osteographische 
Beitr. zur Naturgesch. d. Vögel. 78. Tab. I. F. 6 u. 7. — 


Gesichts-Organe der Säugethiere. 
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Das Auge der Affenliegt, wie beim Menschen, 
in einer durch Knochen auch nach aussen und hin- 
ten geschlossenen Höhle, während bei allen übri- 
gen Säugethieren, auch den Maki’s, am Schedel 
Augen- und Jochgrube zusammenfallen; im frischen 
Zustande sind aber beide Gruben durch eine sehnige 
Membran oder einen eigenen Muskel (m. orbitalis) 
geschieden. Die Säugethiere zeigen sonst im Bau 
des Auges bereits die grösste Uebereinstimmung 
mit dem Menschen. Doch giebt es noch einige 
in der Erde lebende Arten, welche nur sehr wenig 
deutliche Lichtempfindung haben können; bei eini- 
gen Insektenfressern nehmlich, schlägt sich 
selbst das mit Haaren besetzte Fell über die Augen 
weg, der Augapfel ist äusserst klein, scheint aber 
doch alle wesentlichen Häute und Theile zu besitzen. 
Im Allgemeinen ist bei den Süugethieren die Brei- 
tenachse grösser, als die Längenachse; letzteres 
ist bei den Affen und beim Menschen der Fall, 
dessen Augapfel im Verhältniss zu Kopf und Ge- 
hirn klein ist. Die Sklerotika ist besonders bei 
den Wallfischen ausserordentlich stark; sie enthält 
aber nie Knorpel oder Knochen; die Hornhaut 
ist in mehrere Lamellen trennbar; zwischen Sklero- 
tika und Choroidea liegt eine dünne, braunes Pig- 
ment enthaltende Membran, welche als Fortsetzung 
der Spinnwebenhaut zu betrachten und vorzüglich bei 
grossen Säugethieraugen deutlich ist; die Form der 
Haargefässnetze in der Choroidea scheint bei ein- 
zelnen Säugethieren verschieden zu seyn; die mei- 
sten haben die schwarze older braune Pigmentplatte 
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(M. Ruyschiana) auf der inneren Seite; vielen da- 
gegen ist ein eigenthümlicher farbiger Ueberzug, 
eine aus dünnen schillernden Fasern gebildete Mem- 
bran, die Tapete (Tiapetum) eigen; dieser Ueber- 
zug nimmt die hintere, nach‘ innen gekehrte Seite 
der Choroidea ein und hat bei den Wiederkäuern, 
Einhufern und wahrscheinlichallenPachydermen 
einen goldenen, ins blaue und grüne schillernden, 
bei den Fleischfressern und Wallfischen 
einen silberfarbigen oder perlmutterfarbenen Metall- 
glanz; den anderen Ordnungen scheint diese Tapete 
zu fehlen. Die Iris ist meist dunkel, verschieden- 
farbig, jedoch nie mit so lebhaften hellen Farben, 
wie bei den Vögeln; die Uvea ist schwarz; von ihr 
ragen bei den Einhufern und vielen Wieder- 


‚käuern zottenförmige häutige Pigmentflocken, die 


2 


sogenannten Traubenkörner oder Schwämm- 
chen in die Pupille frei herein; letztere ist meist 
rund, bei vielen Fleischfressern eine senkrechte 


Spalte, bei Wiederkäuern, Einhufern, Pachy- 


dermen und Cetaceen ein queres Oval. Die Üi- 
liarfortsätze sind ansehnlich; im Zigamentum ci- 
liare lüsst sich bei einigen noch ein Canalis Fon- 
tanae darstellen. Der Seh - Nerve tritt fast allge- 
mein durch eine runde Stelle ein; die Retina scheint 
eine äussere Körner- und innere Faserschicht zu 
haben. Der gelbe Fleck kommt ausser dem Men- 
schen nur bei den Affen an der äusseren Seite des 
Seh-Nerven vor. Glaskörper und wässerige 
Feuchtigkeit sind wie beim Menschen ; zwischen bei- 
den liegt, vom Strahlenblättchen bedeckt, der Ca- 
nalis Petiti. Die beim Menschen sehr platte Linse 
wird bei einigen Nagern und den im Wasser le- 
benden Säugethieren viel stärker gewölbt. Alle 
Säugethiere mit wohlgebildeten Augen besitzen die 
vier geraden und zwei schiefen Augenmuskeln und 
die Rolle des m. obliquus superior scheint nur den 
Cetaceen zu fehlen; alle Säugethiere mit Aus- 
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nahme der Affen haben aber. einen Muskel mehr, 
den Zurückzieher (m. suspensorius s. retractor 
oculi); diess ist ein viergespaltener Muskel, der 
den Seh-Nerven umfasst und dessen Portionen zu- 
weilen zu einem einzigen  trichterformigen Muskel 
zusammenfliessen; er setzt sich hinter der Hornhaut 
an die Sklerotika, 


Bei Spalax typhlus (nicht bei den anderen Spalax-Arten) und Chrysochlo- 
ris schlägt sich das Fell über die Augen weg; Olivier fand aber bel ersterem 
im stecknadelkopfgrossen Auge alle Theile, so wie Treviranus im blöden 
Ange des gemeinen Maulwurfs; Sqvi fand eine blinde Art (Talpa coeca) in den 
Apenninen. Sehr gross ist die Querachse besonders bei den Wallfischen , wo die 
Sklerotika vorzüglich nach hinten von ganz enormer Dicke ist; in geringerem 
Grade ist diess auch bei Phoca, Trichechus, den Pachydermen der Fall. Die 
Hornhaut ist beim Maulwurf nach Carus konisch gewölbt. Die Tapete scheint 
weder bei Nagein, Edentaten, noch Beutlern vorzukommen, wenn man nach den 
bisherigen wenig zahlreichen Beobachtungen schliessen darf, Die Pupiilenforn 
wechselt öfters innerhalb der Gattung, wie bei Felis, Canis, wo Hund, Schakal, 
Wolf eine runde, der Fuchs und a. A. eine senkrechte Pupille haben. Der Canalis 
Fontanae ist ı. B. im Ochsenauge theilweise durch Aufblasen darstellbar. Der 
Sehnerve tritt bei Lepus nicht durch eine runde Siebplatte, sondern’ mit zwei 
starken, radienförmig ausstrahlenden Strängen ein, wie schon Fontana an- 
gab. Beim Maki fand C uvier statt des gelben Flecks eine leichte Falte, In 
der Retina des Ochsen sah ich eine äussere Körner- und innere Faserschicht. 
Die Linse ist bei Ratten und Mäusen, besonders aber den Cetaceen, bei Phoca 
und nach Treviranus bei Didelphys opossum sehr gewölbt. Zu eiuem Trich- 
ter sind die 4 Portionen des m. retractor 2.B. bei den Ruminanten verschmolzen; 
nach Cuvier ist er beim Nashorn nur zweigespalten, Die Sehne des musc. 
oblig. super. fand Rudolphi beim Löwen und Tieger in 2 Sehnen gespalten, 
welche die Sehne des m. rect. sup. umfassen; nach Gnrit ist diess auch bei der 
Hauskatze der Fall. Vgl. Olivier Bulletin de la soc. phitom. IL 105. — Tre-_ 
viranns Zeitschr. f. Physiol. 11. 176. Tab. VII. fig. 7 (Talpa). — Ill. 53. Tab, 
X. (Didelphys opossum). — Vgl. ausserdem vorzügl. Rudolphi Physiol. Il. — 
 Sömmerring a. a. O. (Phoca, Balaena mit weisslicher silberfarbner Tapete, 
Elephas mit blaugrauer Tapete ete.). — Fontana über das Viperngift. Berlin 
1787. 376. Tab. V. Fig. 12. «Netzhaut vom Kaniuchen). — Ueber die Flecken des 

Pupillarrandes ». Kieser de anamorph. 44. M. Abb. aus der Ziege, dem Drome- 
dar. — Gurlta. a. O0. L 248. — Beim Seehunde sollen nach Biumenbach 
(Commentat. Götting. VIL fig. ?. und vergl. Anat. 410.) die Ciliargefüsse frei an 
der Vorderseite der /ris liegen. Dasselbe fand Treviranus beim Narwall; hier 


'  aah er auch die Ciliar-Nerven in den Winkeln der Verbindangs-Maschen Ganglien 


bilden (Beitr. zur Anat. ete. 78.). — Ueber das Auge des Schaabelthiers vgl, 
Meckel de Ornithorhymcho. 39. — Er fand keine Tapete, merkwärdiger Weise 
eine Knorpelplatte in der Sklerotika, die kleine Linse vorne fach, kioten 
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gewölbt, keine Spur vom Fächer. Volkmann spricht von Falten der Retina 
nach aussen vom Sehnerven, die er bei Ornitkorkynchus gesehen haben will, 
nat. animal. Vol. I. lib. IL. 74. — 


8. 308. 


Die Augenbraunen und Augenwimpern 
kommen nur bei wenigen Säugethieren vor; dage- 
gen haben die Augenlieder die gewöhnlichen Koor- 
pel und Muskeln; das untere Augenlied ist beweg- 
licher. Das dritte Augenlied, die Blinz oder Nick- 
haut hat eine Knorpelplatte und kommt allen 
Säugethieren, mit Ausnahme der ächten Cetaceen 
zu, enthält Muskelfasern und wird vor den Augap- 
fel gezogen, wenn auf letzteren der m. reiractor 
wirkt. Die Affen und der Mensch haben keine 
Nickhaut, sondern nur ein Rudiment, die plica se- 
milunaris. Meibomsche Drüsen und Karunkel sind 
häufig vorhanden; letztere fehlt bei sehr stark ent- 
wickelter Nickhaut. Die Konjunktiva hat ein 
schwaches Bindehantblättchen durch Maceration dar- 
stellbar. Die Thränendrüse mit ihrem Apparate 
scheint nur den Cetaceen zu fehlen, ist oft sehr 
gross und ausser ihr findet sich bei allen mit der 
Blinzhaut versehenen Thieren die oft sehr enfwik- 
kelte, schon bei den Vögeln erwähnte, im vorderen 
oder inneren Augenwinkel liegende Hardersche 
Drüse, deren zwei oder drei Ausführungsgänge 
unter einem Fältchen der inneren Fläche der Blinz- 
haut sich öffnen, - 


Die Augenwimpern fehlen besonders den kleineren Säugethieren, kommen 
aber bei Pachydermen, Einhnfern, Wiederkäuern, selbst noch vor. Bei Ormithe 
rhymchus und Echidna findet sich nach Meckel und Home nur ein kreisförmi- 
ges Augenlied mit runder, kleiner Oeffnung. Blinzhaut und Hardersche Drüse, 
welche bei den Affen nicht vorkommen, sind z. B. beim Hasen sehr gross, dem 
die Karunkel dagegen fehlt; die Drüse ist zweigelappt und J. Müller zeigte ihre 
Struktur aus traubenförmig verbundenen Bläschen, welche kleiner sind, als bei 
den Vögeln. S. dessen Schrift de glandul. struct. 51. Tab. V. fig. 7. Im der 
Thränendrüse des Kalbs faud Müller die Ausführungsgänge in blinde Bentel- 
chen angeschwollen. Ebendas, Fig. 8 — 

Gehör- 
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Gehör-Organe der wirbellosen Thiere, 


5. 309. 


Eigene Organe für das Gehör scheinen bei wei- 
teın nicht so verbreitet zu seyn, als Gesichts - Or- 
gane, und unter den witbellosen Thieren hat man bis 
jetzt blos bei zwei Klassen mit Bestimmtheit Ge- 
hörwerkzeuge, und nur ingeringer Entwickelung, ge- 
funden. Unter den Weichthieren findet man bei 
den Cephalopoden in dem unteren Theile des 
Kopfknorpels, unter dem unteren Schlundganglion, 
wenn man Haut und Muskeln an der Stelle, welche 
die obere Wand des Trichters berührt, ablöst, ne- 
ben einander zwei schwache Wölbungen. Diese 
. schliessen ein Paar rundliche Höhlen ein, welche 
vron den Gehörsäckchen nicht ausgefüllt werden, son- 
dern der freie Raum enthält eine Flüssigkeit. Diese 
zarten, ovalen Beutel entsprechen dem häutigen 
Labyrinth; sie schliessen eine Flüssigkeit und ein 
krystallinisches Steinchen ein; ein feiner Nerve ver- 
breitet sich am Säckchen. Beide Höhlen sind durch 
eine knorpelige Scheidewand von einander getrennt 
und entsprechen dem Nornet (westibulum), der al- 
lein gebildet ist. 


Wahrscheinlich kommen diese Thelle allen Cephalopoden au, Searpa und 
Brandt beschrieben sie bei Sepia, Cuvier und Weber bei Octopus; ich aalı 
sie bei Lolige. Hier lat das Steinchen, wie Carus für Sepia angab, ebenfalls 
eine leicht zerbrechliche Krystalldruse; Weber giebt für Octopus ein schüssel- 
förmig ausgehöhltes Plättchen an. Bei Sepia sah ich an dem grossen, weissen 
Steinchen dichtgedrängt die schönsten, scharfkantigen, aufgewächsenen Rhomben z 
das Ganze glich einer Kalkspath-Druse. ‘Brandt glaubt ein Trommelfell in den; 
Grübchen über den Gehörhöblen, als häutige Stelle, wahrgenommen zu haben, was, 
ich nicht fand, Bei einer neuen Art, Oetopus Verany, sah ich eine grosse ovale 
Oditaung In der Haut, au jeder Seite des Trichters, weiche der Lage der Gehör- 
höhlen korrespondirt, vielleicht ein äusseres Ohr. — Vgl. die öfter eitirten. 
Schriften von Scarpa Tab. IV. Fig. 11. — Weber iO. Tab: Il. — Brands 
809. Tab. 32. - Curierä4l: — Carus Zootomje 1. 358. = R. Wagner, in, 
Hensinger a Zeitschr. f. d. organ. Physik 11. MT. Tab, xu. — Owenenr 
karinte bei Nautilus kein Gehör-Organ a. a. O. 140. 

Wagner’s vergl. Anatomie: 29 
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&. 310. 


Unter den Gliederthieren hat man bis jetzt 
bei den höheren Krustazeen deutliche Gehöror- 
gane gefunden. Hier springt an der unteren Fläche 
von dem Grundglied der äusseren, grösseren: An- 
tennen „ wo es sich mit dem Körper verbindet, ein 
konischer, hohler Fortsatz vor. Dieser zeigt dent 
lich eine kleine, wulstige, runde Oeffnung, welche 
mit einem Häutchen‘ verschlossen ist, und dem run- 
‘den Fenster entspricht. Inwendig liegt ein Sück- 
chen, welches mit diesem Häutchen in Verbindung 
steht, eins Flüssigkeit enthält-und Zweige des fei- 
nen Hör-Nerven bekommt. Bei Asseln undEnto- 
mostraken hat man noch keine solchen Organe 
mit Sicherheit entdeckt, eben so wenig bei den In 
sekten, welche jedoeh bestimmt hören und wo viel- 
leieht die fein gegliederten, spitzen und bewegli- 
chen Antennen : als Gehör - Organe dienen, da sie 
nicht zum Betusten, wie die Palpen, gebraucht wer- 
den, starke Nerven bekommen und leicht von den 
Schuliwellen 'uffizirt werden können. 

Alle‘Dekapoden baben diese Hörcylinder, deren obige Beschreibung vor- 
Züglich auf den‘ Piusskrebs und Hummer anwendbar ist. Ich fahd sie bei anders 
kurz - pnd, lapgachwänzigen Krebsen. Bel Palaemon finde: Ich: noch ein Paat 
kleine Höcker den Hör- Cylindern entsprechend, weniger deutlich bei Seyllarm; 
bei Sqmilla fand ich nichts der Art. Bei Palinurus ist der Hör-Cylinder hurs, 
breit, das Trommelfell gross, gerade nach unten gekehrt, während es beim Flus® 
Krebs und Hammer kleiner, nicht an der Spitze, sondern nach hinten und innen 
gekehrt inf. Milne Edwards und Audouim beschreiben das Organ bei Maja, 
wo eitı elgentlfimlicher,, kleiner, knöcherner Deckel, durch Muskeln beweglich, 
damit in Vörbindling steht "und ‚wie ein Knöchelchen (Steigbügel) zu betrachteg 
ist. — TreöViranns beschrieb bei Blatta an der Wurzel der Antennen eine hän- 
tige Sterle Als Trommelfell, und fand in den keulenförmigen Enden der Antennen 
bei Täschmetterlingen eine Höhlung ı mit halbflüssiger, körniger Materie. ‚Sıraus 
Burmeister,"OÖken halten nüch "die Antennen der Insckten für die Hörwerk: 
zeuge; was Comparetti nnd Ramdohr dafür beschrieben gehört, "nicht hicher. 
Vol. Edwards IHR. Hal, des’ Brüstaces. 1. 133° Tab. 2 — Treviranus An 
nalen der Wetteräuer Gesellsch. Ar I70 urd Erschein. a. organ. Lebens. ft. 104. * 
Burmeister Euntomol. Ki * — Comsider. EEE 4, "Veber den Krebe 
vgl. Searpä Tib. V. —“ —* Tab. J. =. Brandt beschreibt im Innern des, 
Basalglieäk der Er beim Flusskrebs ‚noch einen, grossen, "aurchsichtigen 
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Säck, der am Magen liegt und sowohl mit den apfelgränen Drüsen (a. $, %1.), 
als mit dem Gehörorgan In Verbindung stehen soll. Brandt u. Ratzeburg.‘ 
11. 64. — Schöne Untersuchungen über das Hören der Krebse stellte schon MI- 
nasi an: ‘Dissertazione di timpanetti dell’ udito sooverü nel Granchio Paguro. 
Napoli 115.8 | 


Gehör-Organe der Fische. 


8. 31. 


Ausserordentlich einfach und den Cephalopoden 
ganz analog sind die Gehörwerkzeuge der Cyklo-- 
stomen. Hier liegt zu beiden Seiten am hinteren 
Kopfknorpel eine eiförmige Knorpelkapsel, welche 
mit der Schädelhöhle blos durch eine Nervenöffnung 
kommunizirt. Dieses knorpeligeVestibulum schliesst 
ein häutiges ein, welches Wasser enthält und in 
mehrere Zellen getheilt ist. Der Nerve breitet sich 
als pulpöse Masse darauf aus, feste Theile fehlen; 
die knorpelige Kapsel ist übrigens von den Muskeln 
bedeckt. Alle übrigen Fische haben ausser diesem 
Vorhof noch drei halbkreisförmige Kanäle, 
‚Bei den Knochenfischen liegt das ganze häu- 
"tige Labyrinth frei in den Seitenhöhlen des Kopfs, 
welche von der allgemeinen Schädelhöhle nur un- 
vollkommen durch knöcherne Vorsprünge und Kan- 
ten abgesondert sind. Diese Höhlen werden von 
den Schläfebeinen und seitlichen Hinterhauptsbei- 
nen gebildet; ‚die wässerig -öligte Flüssigkeit und 
dus gallertartige Zellgewebe, welche das Gehirn 
umgeben, füllen auch diese Höhlen aus. . Als äus- 
sere: Zugänge kann man blos fontanellartige, häu- 
tige Lücken des Schüdels betrachten, denn sehr 
selten erscheint eine wirkliche, nicht von den all- 
gemeinen Bedeckungen überzogene äussere Ohröff- 
nung... Das blos häutige Labyrinth besteht: 1) aus 
- dem Vorhof (vestibulum s, alveus vestibuli).. Diess 
ist ein durchsichtiger, sehr verschieden geformter, 
locker dem Schädel angehefteter Sack, neben dem 
kleinen Gehirn, der die Ampullen, der Bogengänge 

29 * | 
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welche den ovalen Feustern entsprechen ; Squal. equatina hat jedoeh 'nach Monr» 
4, wie die Rochen, was ich bestätigen kaun, auch Zygaena schien mir 4 Löcher 
zu haben, doch war das Exemplar, wo ich es sah, schr klein und nicht gan gut 
erhalten. Vgl. Rathke, Pohl, Comparetti a. a. O. Ueber Rochen- und 
Haifische, auch Lophius =». Scarpa l.c. — Monro Bau d. Fische Tab. 3. 
37.— Cuvier Poissons I. 458. Tab. VII. (Perca). Cuvier betrachtet wohl 
mit Recht den saccus ala der Sehnecke entsprechend. — Unter den älteren Schrif- 
ten noch brauchbar: Geoffroy mem. sur loreille des poissons übers. Leip:. 
1780 (Viel Unrichtiges). — Klein hist. piscium missus. ıL Lips. 1740. Ato. (M. 
Abb. der Gehörsteine ziemlich vieler Fische, zum Theil gut auf Tab. II.). — 
Camper Gehör der schuppigen Fische in dessen kleinen Schriften. Leipz. 17%. 
1. 2. Stück. 1, M. Abb. (unvollkommen). — Kölrenter Gehörorg. von Acipen 
ser Sturio und Huso In Nor. Commentar, Petropol. XVII. 521. Tab, X. u. XL 
(Gut). — Alle Vorgänger hat jedoch E. H. Weber übertroffen und meist über 
flüssig gemacht in s. klassischen Werke de aure et auditu ete. mit vortrefflichen 
Abbildungen von Fischen aller Ordnungen. — Vgl. auch Otto über Lepidoleprus 
trachyrhynchus In der Zeitschr. £. Physiol. I. 86. Tab. X. — Sehr gute Abbil 
dung des häutigen Labyriuths von Lophius gab neuerlich Breschet In Arm. des 
sc. natur, XXIX. Tab. VII. 


* 


&. 312. 


In vielen Knochenfischen, besonders den 
Bauchflossern, besteht eine höchst merkwürdige Ver- 
bindung zwischen Schwimmblase und innerem Ohr. 
Der Vorhof giebt nehmlich jederseits einen Kanal 
nach hinten, welcher mit dem der andereu Seite in 
einen unpaaren Behälter (Sinus impar) zusammen- 
tritt. Diess ist ein häutiger Schlauch, der im Ba- 
silartheil des Hinterhauptsbeins liegt und der sich 
wieder gabelförmig nach hinten spaltet und jeder- 
seits ein rundes, zwischen erstem Halswirbel und 
Hinterhauptsbein gelegenes, noch mit Labyrinth- 
wasser gefülltes Säckchen (sinus sphaerici s. atria 
sinus imparis), die Vorkammern, als Anhang hat. 
Drei Knöchelchen liegen neben den drei vordersten 
Wirbeln, sind mit deren Querfortsätzen durch Ge- 
lenke und Bänder verbunden und von verschiedener 
Form. Der hinterste grösste entsprichtdem Hammer 
(Hallewus) und hängt mit einem hakenförmigen Fort- 
satz an der Schwimmblase, der mittlere dem Ambo8 
(Incus), der vorderste dem Steigbügel (Stape). 
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Letzterer kann die Vorkammer (atrium sinus 
imparis) verschliessen und durch Druck auf die 
Schwimmblase von der Vorkammer abgezogen. 
oder angedrückt werden. Jede Vorkammer hat 
noch ein ihr eigenthümliches , sie umfassendes 
Knöchelchen, den Riegel (O/austrum). Bei ande- 
ren Knochenfischen fehlen die zehör - Knöchelchen;; 
die Schwimmblase ist vorne in zwei Günge gespal- 
ten, welche zum Vorhof ‚(vestibulum) treten. Bei 
den Fischen muss der Schall in der Regel durch die 
Kopfknochen gehen ; die verschiedenen häutigen Stel- 
len daran wirken wie Trommelfelle ; ähnliche Bedeu- 
tung erbält die Schwimmblase, welche durch Kom- 
pression auf das Labyrinthwasser wirkt. Die Stein- 
chen (Zapilli) oder kreideartigen Konkremente schei- 
nen, wie die Schnecke, als feste Grundlage für den 
Hör-Nerven, diesem die Schwingungen mitzutheilen. 


Die Entdeckuug und ingeniöse Deutung der Verbindung der Schwimmblase 
gehört Weber zu; Bojanus und Treviranus haben sie bestätigt. Die Knö- 
ehbelchen finden sich bei Silurus, Cobitis, besonders Cyprimus und ohne Zweifel 
vielen anderen Fischen. Bei Cobitis ist die Schwimmblase, wie schon früher 
($. 206.) erwähnt, von einer Kuochenblase umgeben; noch mehr in Trommelfell 
und Trommelhöhle verwandelt sich die Schwinmblase bei dem merkwürdigen 
Heterobranchus anguillaris, wie(ich ganz übereinstimmend mit Heusinger (#. 
6. 206) finde. Zwei Gänge giebt die Schwimmblase vorne, welche zum Vestibu: 
lkin dringen, bei Sparus, Clupea u. A.— Vgl. Webera.a. 0.19. — Aus 
Cyprinus Brama bildete auch Bojanus die Knöchelchen ab: Parergon ad testu- 
dinis anatomen. fig. 191. besonders aber Isis. 1818. 272. Tab. IV, mit vortreffli- 
eher, wenn auch mehr schematischer Abbildung. Er giebt den Gehörknöchelchen 
andere Namen nach der Foru: 1) Haken (Hamus), der von Hammer trennbare 
kleine Fortsatz zur Schwimmblase, 7) Anker (Ancora, Malleus) der sübelförmige 
Anhang des 2ten Wirbels. 3) Winkelstab (Norma, Iucus) üler dem Querfortsatz 
des ?2ten Wirbels. 4) Kelle (Trulla, Stapes) umfasst mit seinem löffelförmigen 
Ende das atrium sin. imp. 5) Becher (Pocillum, Claustrum) wumschliesst das 
alrium. Genauere Untersuchung verdienen die krystallinischen Bildungen im inne- 
ren Ohr, welche Ich bei Knorpelfischen sehr reichlich fand. Bei Squalus beste- 
hen die kreidigen Massen in den häutigen Röhren, die vom Hinterbanpt zum 
Labyristh führen, aus kleinen, aber sehr regelmässigen Krystallen, wahrschein- 
lich 6seitige Säulen mit vollständigen Endspitzen. Die steinigen Kerne im Vor- 
hof von Squal. squalina zeigen kleine Krystalldrusen, aber auclı eckige und rund- 
liche. grosse Massen mit eingesprengten dunkleren Körpern wus.f. — Keine 
Spur von Krystalien fand ich bei Petromy:on finviatilis, 


Gehür-Organe der Amphibien. 


5. 313. 


Unter denAmphibien schliessen sich die nack- 
ten vollkommen an die Fische im Bau des Ohr's 
an, während die beschuppten durch Auftreten 
einer wahren Schneke höher organisirt sind., Die 
Trommelhöhle fehlt bei den Sirenen und ge 
schwänztenBatrachiern und Haut und Muskeln 
schlagen sich über das äussere Ohr weg; das ovale 
Fenster wird von einem knorpeligen Deckelohen 
(opereulnm) verschlossen, an welchen sich ein hori- 
zontales, längliches, stabförmiges Knöchelchen das 
Säulchen (Columella) ansetzt; die Eustachische 
Röhre fehlt. Auch den O phidiernfehlt die Trommel- 
höhle, sonst haben sie Kolumella und Operkulum, 
welche Hörknöchelchen jedoch einigen anomalen 
Schlangen gänzlich zu fehlen scheinen, Die unge- 
schwänztenBatrachier haben in der Regel eine 
häutige Trommelhböble, welche mit einem trichter- 
förmigen knorpeligen Paukenring . beginnt, über 
welehen das nach aussen unbedeckte Trommelfell 
ausgespannt ist, Das ovale Fenster wird von einem 
kuorpeligen, etwas ausgehöhlten Deckelchen ver- 
schlossen, woran die stabförmige Kolumelle mit 
breitem Ende stösst; mit dem äusseren Ende ist ein 
kleiner Knorpel verbunden, dessen angeschwollenes 
Köpfchen sich ans Trommelfell heftet; beide Eusta- 
chische Röhren öffnen sich in die Rachenhöhle, 
sind sehr weit und haben hier zuwoilen nur eine ein- 
zige gemeinschaftliche Rachenöffuung in der Mitte 
Bei den Cheloniern und Sauriern hat das 
'Trommelfell mehrere Häute, indem es nach aus- 
sen einen Oberhaut- nach innen einen Schleimhaut- 
Ueberzug bekommt; die Trommelhöhle nimmt 'eine 
theils. knöcherne, theils häutige Eustachisohe 
Röhre auf und ist bei den Suuriern meist sehr 
kurz und weit; ınehrere der letzteren haben auch das 
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Trommelfell von Haut und Muskeln bedeckt. Das . 
eiförmige Feuster wird von einem Deckelchen ver- 
schlossen, woran das Säulchen (Columella) stösst ; 
mit dem Trommelfell ist letzteres durch ein knor- 
peliges, öfters getheiltes, bei den Cheloniern schei- 
benförmiges Körperchen verbunden. Vergleicht man 
diese Kette von Hörknöchelchen mit denen der 
Säugethiere, so entspricht das mit dem Trommel- 
fell verbundene Knorpelchen dem Hammer, die 
Columella dem Amboss, das Deckelchen dem. 
Steigbügel, wenn nicht der Form, doch bestimmt 
der Funktion nach. Ein äusseres Ohr fehlt und nur 
die Krokodile haben ein Rudiment davon, 


Das Operkulum findet man bei Caeeilia, Amphtuma, Siren, auch Tortriz 
hat blos ein solches, während Amphisbaena eine kleine Kolumella hat, die auch 
bei den wahren Schlangen vorkommt. Typhlops und Rhinophis haben gar keine 
Hörknöchelehen, Beim Salamander liegt auf dem eiförmigen Fenster unter dem 
Deckeichen eine Memhran und ein kurzer, 1’ langer Kanal führt zum Vorhof; 
Bombinator (Bufo igneus) und Cultripes (Rana eulteipes Cuv.) gleichen nach 
J. Müller ganz den Salamandern, es fehlt Ihnen die Trommelhöhle, auch ha- 
ben sie, wie Pipa, nur eine unpaare Mündung beider Eustachischer Röhren. Bel 
den Schildkröten sieht man an der Basis des Keilbeins die Halbkanäle der Eusta, 
shischen Röhren, welche unten durch häutige vervollständigt werden; bei meh- 
reren 3. B, Chelonia liegt die Kolumella in einem hinteren Ausschnitt des Qua- 
dratbeins, welches das Trommelfell aufnimmt, bei Eınys expansa u. A. ist es 
ein Loch, Die Kolumelle wird dureh einen Muskel bewegt. Bei Chnmaeleo, 
Anguis, Acontias (dem auch die Columella fehlt), zum Theil auch bei Pseudopus, 
ist das Trommelfell von Haut und Muskel bedeckt, bei Ophisaurus dagegen 
frei; bei Chirates fehlt die ganze Trommelhöhle. Dreigetheilt ist der Hammer- 
knorpel bei Crocodilus, ein rundes Schelbchen bei den Cheloniern, Die Krokar 
diie haben als Andentung des Ausseren Ohr’s eine einfache oder doppelte Haut- 
falte. Vgl, Scarpa a. a. O. Tab, V. (Gute Abb. der Gehörorgane der Sehild- 
kröten). — Alle Vorgünger hat aber Windischmann überflüssig gemacht, 
durch seine höchst genaue Arbeit; de penitiorl auris in amphibiis structure. Lips, 
1831. Ato. c. tab. woraus die meisten Angaben ent:ommen sind. Vgl. vorzüglich 
über anomale Schlangen: J. Müller in der Zeitschr. f. d. Physlol. IV. 1, — 


8. 314. 


4, 


Alle Amphibien haben ein vollkommen von der 
Schüdelhöhle abgesondertes, blos durch Nervenöff- 
nungen mit ibr verbundenes, im Schlüfebein und 
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zum Theil im seitlichen unteren Hinterhauptsbein 
gelegenes knöchernes Labyrinth, das ein häu- 
tiges einschliesst. Der Vorhof (restibulum) ist 
von verschiedener Form und Grösse und nimmt die 
Bogengänge mit vier oder fünf Oecfinungen auf; 
gewöhnlich ist der äussere Bogengang horizon- 
tal, der vordere und hintere stehen senkrecht 
und haben einen gemeinschaftlichen Schenkel. Im 
Vorhof befinden sich gewöhnlich zwei Gruben; der 
im Vorhof liegende Sack schliesst eine zerreibliche 
krystallinische Kalkmasse, selten härtere, steinar- 
tige Theile ein; die häutigen Bogengänge schwellen 
in Ampullen an. DieSchnecke scheint den nack- 
ten Amphibien durchgängig zu fehlen, dagegen 
sich bei allen beschuppten zu finden. Am einfach- 
sten ist sie als rundliche Höhlung mit einem eben 
solchen Säckchen, das Wasser enthält, bei den 
Cheloniern. Doch auch hier findet sich ein run- 
des (Schnecken-) Fenster, durch ein dünnes 
Septum vom ovalen getrennt, nach hinten gelegen, 
und vom sekundären Trommelfell geschlossen. Bei‘ 
. den Sauriern und Ophidiern ist die Schnecke 
ein hohler, stumpfer, am Ende etwas angeschwolle- 
ner Kegel. Er schliesst ein Paar Knorpel cin, die ein- 
ander zugewendet mit einer gefalteten Membran be- 
kleidet werden, worauf sich‘ der Hör - Nerve, wie 
auf der Spiralplatte, in feinen Füden ausbreitet; im 
Ende des Knochenkegels liegt ein besonderer re- 
tortenfürmiger Sack, die Flasche (/agena), der 
Labyrinth- Wasser enthält; auch zu ihm geht, wie 
zum Vorhofs - Sack. ein Zweig des Hör - Nerven. 
Die Aeste des Gesichts - Nerven gehen nur durch 
die Paukenhöhle, und es scheint eine wahre Chorda 
{ympani vorhanden zu seyn. Hohle Zellen im Pan- 
ken und Zitzenbein finden sich öfter und stehen mit 
dem inneren Ohre in Verbindung, 
Bei Awolotes Ist die kreidige Masse des Sacks etwas fester als bei Profeus 
Bei Salamandra liegt der vordere Bogengaug nach Windischwann mehr herl 


457 


zontal als der Aussere. Bel Lacerta Ist die Steinmasse härter als bei dem Che- 
tonfern. Im Schneckensäckchen der Schildkröten fand Windischmann keinen 
Nerven; es hängt durch einen Gang mit dem vestibulum zusammen, und ent- 
spricht vielleicht nur der Lagena. Bei Crocodilus fand Windischmann-3 
weiche Steinchen Im Vorhof. Die Schnecke ist hier doppelt schwach gebogen; 
im angeschwollenen stumpfen Ende liegt die Flasche, welche mit Wasser gefüllt 
Ist; die beiden Schneckenknorpel lassen zwischen sich einen Raum. Der Hör- 
Nerve schwilit In einen Bulbus an, dessen feine Zweige die Knorpel durchboh- 
ren und sich auf einer sehr gefüssreichen Membran ausbreiten, die der Spinal- 
platte analog Ist; ein Nervenzweig geht zur Flasche, der andere zum Steinsack ; 
eine Scala tympani geht zum runden Fenster, durch die Scala vestibuli geht der 
Nerve des Steinsacks. Auch bci Lacerta und Dipsas fand Windischmapn die 
Knorpel und die Fläsche, Ueber Eınys vgl. auch Bojanus I. c. Tab. XXVI. — 


Gehör-Organe der Vögel. 


&. 315. 


Die Vögel haben. in der Anordnung des inneren 
Gehör - Organ’s die grösste Aehnlichkeit mit den 
Krokodilen. Ein eigenthümliches üäusseres Ohr wird 
noch nicht gefunden, nur wenige, wie namentlich 
die Eulen, haben eine grosse, häutige, mit kurzen 
Federchen (die auch bei anderen Vögeln hier vor- 
handen sind) besetzte Falte, die sie zuklappen kön- 
nen. Der üussere Gehörgang ist kurz, blos nach 
hinten knöchern; das ansehnliche Paukenfell be- 
steht aus drei Membranen, ist schief nach hinten 
und innen gerichtet und etwas trichterförmig nach 
aussen gewölbt. Die geräumige Paukenhöhle nimmt 
die) meist ganz knöcherne Eustachische Röhre auf, 
welche mit derjenigen der anderen Seite in der Ra- 
chenhöhle fast in eine gemeinsame Oeffnung zusam- 
menfliesst. Andre kleine Löcher führen in das zel- 
lige Gewebe der umgebenden Knochen, welche den 
Zellen des Zitzenfortsatzes entsprechen und sich 
zuweilen über den ganzen Schädel erstreckem. Die 
Chorda tympani läuft durch die Paukenhöhle. Die 
Gehörknöchelchen sind ganz wie bei den Am- 
phibien, eine stabförmige Kolumella (daeil/us nach 
Haller) mit einem tellerförmigen Operkulum für das 
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eiförımige Fenster und der dem Hammer entspre- 
chende, meist dreigetheilte, an das Paukenfell be- 
festigte Knorpel. Ein einfacher Muskel setzt 
sich hier indan das Paukenfellan; er entspringt neben 
dem Gelenkkopf des Hinterhauptsbeins und geht durch 
einen kurzen knöchernen Kanal zum Paukenfell, das 
er spannt. Das knöcherne Labyrinth ist ganz 
in Knochen eingesenkt aber nur von lockerer Kno- 
chensubstanz umgeben. Der Vorhof ist sehrklein, 
während dagegen die Bogengänge meist, beson 
ders bei den Raubvögelu, sehr ansehnlich Sind: ein 
grosser, vertikaler liegt sehr hoch und steht nach 
innen und von vorne nach hinten ; die beiden nach aus- 
sen und hinten gerichteten kreuzen sich vollständig; 
der äussere liegt horizontal und am knöchernen 
Labyrinth wenigstens fliessen die Bogengänge mit 
ihren drei hinteren und inneren Schenkeln zusam 
men. Die flockenartigen Seitenläppchen des klei- 
nen Gehirns legen sich in eine Grube zwischen den 
Bogengüngen. Nach vorne, unten und innen, und 
etwas nach hinten gekrümmt springt als kegelför- 
miger, etwas angeschwollener Körper die Schnecke 
vor, welche zum Tbeil durch das runde, mit Haut 
:verschlossene Fenster in die Paukenhöhle, theils in 
den Vorhof mündet; das ovale Fenster ist grösser, 
aber rundlich. Im häutigen Labyrinth fehlen die 
steinartigen Kerne des Vorhofs, aber reichliche La- 
gen von Kalkkrystallen, als kleine pulverför- 
mige Massen , ersetzen sie. Beide Sückchen des 
Vorhofs scheinen dureh ein dünnes Septum getrennt 
zu seyn und werden durch eine Flüssigkeit ausge 
füllt. Besonders merkwürdig ist der Bau der 
Schnecke, fast wie im Krokodil. Sie enthält in- 
wendig zwei gekrümmte Knorpelblätter von drei 
eckiger Form, welche durch eine zarte Membran ver- 
. bunden werden ; über dieser liegt eine andere gefaltete, 
sehr gefässreiche , die. einen beutelförnigen Fortsatz 
in die runde Endanschwellung des Schueckenkegels 
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schickt, diess ist die Flasche (Zagena). Der Nerve 
dringt an die eine äussere Seite eines. der Knorpel, 
schwillt hier an, durchbohrt den Knorpel mit un- 
zühligen Fäden und verbreitet sich zwischen beiden 
Knorpeln auf der, der Spiralplatte analogen, beide 
Knorpel verbindenden Membran; ein Zweig — 
zur Flasche. 

Es acheineu, nur geringe Ordanngs - tınd Gaitunge- Vomahleipeipitgn vor 
zukommen ;, die äussere Ohrfalte ist bei unsern einheimischen Eulea am grössten 
bei Strix Otus. Die Hörkuöchelchen sind auch bei den Brevipennen wie bei den 
übrigen Vögeln. Bei Pelecanus omocrofalus fand Meckel das Innere Ende der 
Columelta, wo ale sich an das Deckelchen setzt, stelgbügelartig in 2 Schenkel 
gespalten. ‚Die halbkreisföriuigen Kanäle sind bei den Raubvögeln 'sehr, schlank 
und hoch, ansehnlich und weit bei Sing- und Kletter- Vögeln, niederer, dicker 
bei den Sumpf- und Schwimmvögeln, auch den Hühnern. Das Schnecken - Rudk 
ment fand Cuvier beim Strauss am kleinsten. Treviranns beschrieb eigene : 
in feine Querblätter getheilte Lamellen, die sogenaunten Hörblätter, welche da- 
gegen Windischmanhi blos als mit Pigment überzogene Falten der Gefüss- 
Membran betrachtet. Meine Untersuchungen sprechen eher für die letztere Am 
sicht, doch ‚bin ich noch zweifelbaft. Vgl. Carus, Blainville, Tiedemann, 
Scarpa, Comparetti, Pohl a. a.0. Aeltere Beschreibungen mit zum Theile 
guten Abbildungen: Vieq d’Azyr sur la structure de Torgane de Tonie des 
ölseruxr in Mein. de "Acad. des Sc. Paris 1778. 381: — Galvani de volatilium 
are in Commentar. Bononiens. VI. 4%0 (Adler). — Meckel diss. de labyräıthd 
auris contentis. Ärgenter. 1777. — Ueber die Schnecke die trefü, Beschr. von 
Treviranus in d. Zeitschr. f. Physiol. 1. 188. Tab. IX; theilweise abweichend 
davon, mit vorzüglich genauen Darstellungen der gefässreichen Hörblätter, ist 
Windischmann de aur. amph. 38. Tab. II, Vgl. auch Treviranus Erschel- 
“ mungen und Gesetze etc. 119. — Huschke beschrieb die zahlreichen Krystalle 
won koblensäurem Kalke in dem Vorhof und besonders in der Schnecke zuerst in 
Froriep's Notizen. XXXIII. 33. Ich fand sie bei Picus, Coreus etc. besonders 
häufig in der Schnecke 1100 — 1/500° gross und sie schienen mir durchaus dem 
rhombischen System (wahrscheinlich rhombische Säulen mit vielen abgestumpften 
Endkanten) anzugehören. Ich glaube hier deutlich ein Septum zwischen beiden 
Labyrinth "Säckehen gösehen ku haben. 


Er Organe. der Säugethiere 
Ä "oc 316. 
— Bei (den —— findet sich Im Baue: des 
Labyrinths ‘bereits die grösste Aehnlichkeit mit dem 
Menschen. Es ist: ganz in die feste Knochen-Masse 


des Schläfebein’s eingesenkt, welche nur im Fötus 
von lockerem : Knochengewebe: umgeben ist. '-Das 
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der Wasserleitungen ta =. Archiv. 1834. 33. womit ich übereinstimme. — Ygl 
anch Meckel de Ornithor. 3. — Ueber das Ohr der Wallfische ». Camper 
kl. Schritfen UI. I. Vom Delphin gab Monro Bau der Pische. 134. Tab. XXV. 
eine Abbildung. — Nach Home hat die Schnecke bei Balaena 21f2 Windunges, 
Leetures IV. Tab. 100.— A. Meckel in s. Bruders Archiv. 1827. 336. Der 
selbe fand auch bei verschiedenen Individuen (Menschen und Thieren) in keinen 
Theile des Labyrinths eine solche Glelchförmigkeit, ala in der Schnecke 
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" Die Paukenhöhle bietet in dieser Klasse aus 
serordentliche Verschiedenheiten dar. Beim Men- 
schen und den Affen ist sie ganz im Felsenbein 
verborgen , bei den übrigen Ordnungen dagegen 
‚findet sich ein eigener Paukenknochen (os !ym 
panicum), der den äusseren und unteren Theil der 
Paukenhöhle umschliesst und sehr häufig in eine, 
an der Schädelbasis vorspringende, oft sehr grosse 
Knochenblase anschwillt; bei den Cetaceen ist 
dieser Paukentheil das ganze Leben hindurch nur 
‘ durch Bandmasse mit dem kleinen Falsen - Bein ver- 
bunden; bei vielen Fleischfressern und Nagern 
bleibt er wenigstens sehr lange ubgesondert, oder 
verbindet sich mittelst einer, ‚zuweilen später ver- 
schwindenden Nath. Inwendig ist dieser Pauken- 
knöchen oft mit Knochenzellen besetzt, oder er 
stellt eine einfache, zuweilen durch eine Scheide- 
wand getheilte Höhle dar. Nach aussen fügt sich 
der oft- mit ibm verschmolzene knöcherne Trom- 
melfellring oderPaukenring an, der nach oben 
sehr häufig nicht geschlossen ist und bei den Oe- 
taceen ganz fehlt. Das Trommelfell ist immer 
etwas trichterförmig nach innen und nur allein bei 
‘den Wallfischen nach aussen konvex; es steht 
meist vertikal, aber wie beim Menschen mit dem 
hinteren Rande mehr nach aussen und hinten gerich- 
tet; zuweilen nimmt es auch eine mehr horizontale, 
init der Schüdelbasis parallele Richtung an. Es be- 
steht wie beim Menschen aus drei Lamellen, wo- 


von die mittlere ‚starke (vielleicht. muskulöse) Fa- 
gern 
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‚sern hat; die Eustachische, Röhre ist theils 
knöchern, theils knorpelig und mündet jederseits 
mit besonderer Oeffnung hinter den Nasenöffnungen 
in die Rachenhöhle; bei den Einhufern und Ce- 
taceen zeigt sie eine eigenthümliche Anordnung. 
Als Gehörknöchelchen unterscheidet man im Allge- 
meisön den Hammer, den Ambos mit dem Lin- 
senbeinchen und den Steigbügel; diese Theile 
variiren zwar in ihrer Form, jedoch so, dass man 
gewöhnlich den menschlichen Grundtypus erkennt 
und nur der Steigbügel scheint häufiger davon ab- 
zuweichen, indem sich seine Oeffnung verkleinert 
und er zuweilen ein solider, kolumella-artiger Kno- 
chen wird, was,auch beim Menschen als seltene 
Bildungsabweichung vorkommt; nur bei den Mono- 
_ tremen sind die Abweichungen der ausserordentlich 
kleinen Hörknöchelchen so gross, dass sie fast 
mehr mit den Vögeln übereinkommen. Bei einigen 
Nagern und Insektenfressern läuft die Karo- 
tis durch die Paukenhöhle und den Steigbügel, zwi- 
schen dessen Schenkeln sie von einer knöchernen 
Röhre umgeben wird, welche als eine Art Riegel 
(Pessulus) dient, worauf der Steigbügel reitet und 
so verhindert wird, in das sehr grosse ovale Fenster 
zu tief zu fallen. Als Muskeln der Gehörknöchel- 
chen scheinen, wie beim Menschen, immer nur zwei, 
der m. tensor tympani und stapedius vorzukommen. 
Die Zellen, welche sich beim Menschen im Zitzen- 
theil des Schläfebeins befinden und mit der Trom- 
melhöhle kommuniziren, sind auch bei den Affen 
vorhanden, verschwinden aber häufig zugleich mit 
dem Zitzenfortsatz, der auch öfters durch einen 
dem Hinterhauptsbein angehörenden Fortsatz ver- 
treten wird; zuweilen erstrecken sich jedoch auch 
kleine Zellen in den Schuppentheil und selbst in 
den Jochfortsatz. Die Nerven des inneren Ohrs 
und der Muskeln der Gehörknöchelchen verhalten 


sich mit geringen ARWPSONUNBEN wie beim Menschen. 
— vergl. Anatomie. 30 
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Der Paukenknochen ist gross und elfenbeinhart bei den Cetaceen, wo er 
vom Schlüfebein völlig getrennt bleibt, so wie dieses selbst mit dem übrigen 
Schädelknochen blos durch Bänder verbunden wird; bei den Ruminanten ist die 
Pauke winklig, eckig, beim Ochsen z. B. sehr zellig, beim Schaf und der Ziege 
geräumig und zellenlos; die Einhufer haben, wie das Schwein, eine zellige Pauke; 
eine knöcherne Blase ist die Pauke schon bei einigen Affen und den Makis, be 
sonders aber den Fleischfressern, vielen Nagern, Bentelthieren und Edentaten, 
schr gross z. B bei deu Katzen (mit einer knöchernen, horizontalen Scheide 
wand), unbedeutend bei den Bären, ausserordentlich gross bei Dipus, oft länglich 
oder ganz rund, wie bei Lepus. Beim Elephanten ist die Paukenhöhle durch 
vorspringende Knochenblütter in eine Menge Zellen getheilt. Das Trommelfell 
ist z. B. beim Maulwurf fast horizontal, dieser Richtung nähert es sich nach 
Cuvier auch bei Wiesel, Dachs, Fischotter, Schuppenthier; beir den Affen, 
Nagern, Wiederkäuern, Beutlern, den meisten Fleischfressern ist es senkrecht 
gestellt, Es enthält nach Home und Buchanan Muskelfasern, weiche man 
bei grossen Thieren, wie dem Elephanten, Wallfisch geschen haben will (?"). 
Am Hammer ist besonders der Stiel Abweichungen unterworfen; so fehlt letzterer 
bei den Cetaceen; bei den Nagern ist er wie eiue Messerklinge, bei den Fleisck 
fressern oft sehr lange, beim Faulthier breit, mit vorspringendem Kamm etc. 
Rudolphi fand bei Chrysochloris einen eigenen, zwischen Hammer und Ambes 
liegenden keulenförmigen Knochen Einen hohlen, knöchernen, von der Karotis 
durchbohrten Riegel, worauf der Steigbügel reitet, fand Carlisle zuerst bei 
Arctomys, Cwria, dana Rudolphi bei Talpa, Chrysochloris, Otto bei Sciurm. 
Bei Erinaceus läuft nach A. Meckel die Carotis auch durch den Steigbügel, aber 
der Knochenkanal fehlt. Der Steigbügel hat zwar meist 2 Schenkel, aber beim 
Delphin, bei Manatus, Balaena, Trichechus u. A. sind die Schenkel sehr dick, 
das Loch zwischen ilınen ist sehr fein. Ganz undarchbohrt, kolumellaähnlich ist 
er nach Blainville bei Bradypus, nach Home bei Echidna und Ornitherkge 
chus ; in einen Stiel auslaufend, aber zwischenkelig, bei Halmaturus, Meckel 
fand jedoch beim Schnabelthier 3 äusserst kleine Gehörknöchelchen, wovon der 
undurchbohrte Steigbügel allerdings einer sehr kurzen Reptilienkolumella gleicht. 
Merkwürdig ist der Bau der Eustachischen Röhre bei Pferd und Esel; sie steht 
Bier jederseits mit einem häutigen, eiförmigen Beutel (dem Luftsack) in Ver 
bindung, der in der Rachenhöhle unter dem Hinterhauptsbein liegt -und aus der 
Schleimhaut gebildet ist; beide Säcke stossen aneinander. Bei den Cetaceen öf 
net sich die Eustachische Röhre jederseits in den Nasenkanal und kann hier durch 
eine Klappe verschlossen werden. Nach Home ist das Trommelfell bei Balaera 
naeh auswärts konvex, wie bei den Vögeln. Diess bestätigt Buchanan; es ist 
hier gegen den äusseren Gehörgang sehr gewölbt und eine, auf seiner gegen die 
Trommelhöhle gerichteten konkaven Seite entspringende Falte, woran der kurat 
Fortsatz des Hammers befestigt ist, theilt es in 2 Karvitäten; es empfängt die 
Schallstrahlen von der Enstachischen Röhre; beim Narwall fand Buchanan das 
Trommelfell nach innen konvex, von wo ein Muskel zum Hammer tritt; bei bei- 
den Thieren will er unter der Oberhaut des Trommelfells ein schönes Nervengt 
flecht gefunden haben. Nach Blainville würde beim Delphin der Hammermuskel 
fehlen, aber Breschet beschreibt letzteren Muskel von Delphimus phocaena und 
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bemerkt, dass die trichterfürmige Einwärtskehrung des Trommelfells. hier am 
stärksten Ist; auch bei Ornithorhynchus ist das Tromnıelfell nach Iunen konvex, 
Vgl. Carlisle üb. d. Bteigbügel und s, Verschiedenheiten In Philos. transaet. 
Part. II. M. Abb. u. daraus in Harless und Ritter neuem Jonraal d. ausl. 
Litter. VII. 2. St. 3. — Rudolphi Pbysiol. II. 131. — Otto nor. act. Acad. 
Leop. XIH. 1.62. — Home Lectures. IV. Tab. 100. (Ohr von Balaena mystice- 
tus). — Diese Darstellung Home's ist berichtigt von Buchanan in a. vortref- 
lichen Schrift: Physiological Illustrations of the organ of hearing. London 183. 
Ausgezogen in Meckel's Archiv. 18238. 462. Tab. XIII. — Breschet Gehör- 
werkzeug des Braunfisches in Heusinger's Zeitschr. f. d. organ. Physik. III. 
677. — Blainrille hat a. a. O. noch viel Detail, indens Ist unsre Kenntnisse 
des innern Ohres der Säugethlere nach seinen kleinern Nünucen noch sehr frag- ' 
mentarisch. Mit Hagenbach (Disquisit. circa musculos auris internae' hominis 
et animallwn. Bas. 1833- M. Abb.), Breschet, Müller u. A. nehme ich nur 
die 2 obengenannten Muskeln der Gehörknöcheichen als wahre an, obgleich Tre- 
viranus neuerlich (Erscheinungen und Gesetze etc. Il. 127) beim Fuchs noch 
mehrere beschreibt. 
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Nach aussen vom Trommelfell liegt fast bei 
allen Säugethieren, nur die Cetaceen ausgenom- 
men, der knöcherne Gehörgang, der von ver- 
schiedener Länge, Weite und Richtung ist. Daran 
fügt sich ein tutenförmiger Knorpel oder die Ohr- 
inuschel, welche nur bei wenigen Säugethieren, 
namentlich solchen, die im Wasser und in der Erde 
leben, feblt. Schon bei den Affen weicht das äus- 
sere Ohr etwas vom menschlichen Typus ab und 
namentlich ist das Ohrläppchen fast verschwunden; 
in den übrigen Ordnungen nimmt es oft die ver- 
schiedensten Formen und zuweilen kolossale Grösse 
an. Beim Menschen besteht der Ohrknorpel nur 
aus einem Stücke, während man bei den meisten 
Säugethieren deren drei unterscheiden kann. Die 
Muschel (Concha) ist der grösste Knorpel und tu- 
tenförmig; über dem vorderen Theile der gewölbten 
Fläche der Muschel liegt der Schild (carzilago 
scutiformis), der blos mehreren Muskeln zur Anlage 
dient und nichts zur Bildung der Muschel beiträgt. 
Der. Kürass oder Ring (cartilago annularis) 
liegt über dem äusseren Gehörgang am unteren Aus- 
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schnitt der Muschel, mit welcherer durch Bänder ver- 
bunden ist ; er vervollständigt den Gehörgang. Wäh- 
rend beim Menschen die Ohrmuskeln schwach ent- 
ı wickelt sind und das Ohr nur wenig bewegt werden 
kann, bewirken die sehr zahlreichen Ohbrmuskeln 
der meisten Säugethiere eine grosse Beweglichkeit 
des Ohrs nach ullen Richtungen; sie sind zum Theil 
auf die beim Menschen vorkommenden Muskeln zu 
reduziren, zum Theil aber eigenthümlich. Bei mebh- 
reren tauchenden Tbieren finden sich eigenthümli- 
che klappenartige Vorrichtungen, wodurch der äus- 
sere Gehörgang verschlossen und das Eindringen 
des Wassers verhütet werden kann. Der äussere 
Gehörgang ist mit zarter Haut ausgekleidet und 
enthält die das Ohrenschmalz absondernden Bälge, | 
welche selbst den Cetaceen nicht fehlen. 


Das änssere Ohr fehlt den Cetaceen, dem Wallross, mehreren Sechunden. 
den Maulwürfen, Schnab>ithieren, bei Maris, Spalax und ist auch bei andera 
Gattungen öfters wenig entwickelt, Beim afrikanischen Elephanten sind die Ok 
ren ausserordentlich gross, viel kleiner beim asiatischen, am grössten bei man 
'ehen Fiedermäusen z. B. Plecotus auritus, wo sie fast so lang als der Körper 
sind und auch die Ecke sehr entwickelt Ist, welche in dieser Ordnung manchfal- 
tige Bildungen zeigt; die Ohren sind hier sehr häutig. Hängende Ohren sche 
zen nur bei domestizirten Thieren, wie bei mehreren Hunde - Schweine - Schaf- 
und Ziegen - Racen vorzukommen. Die speziellen Verschiedenheiten beschreibt 
die Zoologie. Als Typus für ‘die Zusammensetzung der Ohrmuschel kann das 
Pferd dienen, bei dem man 17 Muskeln findet, wovon dem Menschen vorzüglich 
‘der Niederzieher, Einwärtszieher, die Dreher fehlen. Achnliche Muskeln findet 
man auch bei den Ruminanten, Fleischfressern, Nagern etc. Bei den Cetaceen 
‚wird der äussere Gehörgang nur durch ein Rohr aus elastischer Bandmasse gr 
bildet-und ist z. B. beim Walifisch sehr enge und ganz von Speck umgeben; die 
"kleine, wulstige Oeffaung liegt nach Buchanan ohngefähr 16 Zoll hinter dem 
‚Auge; in der Mitte ist eine wulstige Klappe; weiter ist der Gang beim Narwall; 
‚sehr enge. etwas spiralig gewnnden, mit feiner änsserer Oeffnung ist er beim 
Delphin. Der enge, mehrfach gebogene Gehörgang des Ornithorkymchus hat nach 

" anssen eine Klappe. Bei der Wasserspitzmaus kann die Gegen Ecke (anti - trag) 
den äusseren Gehörgang nach Willkühr als Klappe verschliessen. Vgl. Curier 
‘vergl. Anat. II. 510.— Buchanan, Meckel a. a. O. — Abbildungen der 
-Ölirmnskeln » b. Garlt: Tab. 42. (Pferd) T. 49. (Rind) Tab. 72. (Katze) 
T. 26. (Hund). T. 32. (Schaf) T. 36. (Schwein). — Geoffroy St. Hilaire 
„beschrieb. die Ohrklappe bei Sorex in Mem. du Museum. I. 305. Tab. 15. — 
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Geruchs- Org vane der wirbellosen‘’ Thiere. 
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Bei keinen wirbellosen Thiere hat man: bisher 
mit Bestimmtheit Organe des Geruchs entdeckt, 
obgleich gewiss ist, dass die vollkommener organi- 
sirten Klassen, wie die Insekten, wahrscheinlich 
auch die Krustenthiere und vielleicht die Ce- 
phalopoden wirklich riechen. Man hat über den 
Sitz des Geruchs die verschiedensten Meinungen auft 
gestellt, bald die Antennen, die Stigmen, oder eigene 
Stellen am Kopf, bald Theile des Schlundes z. B. 
die Saugblase für Werkzeuge des Geruchs erklärt; 
aber immer lässt sich diess nicht mit Sicherheit 
nachweisen. Bei den langschwänzigen Dekapoden, 
wie beim Hummer und Flusskrebs entdeckte 
RosenthalimBasalglied.der kleinen Fühlhörner eine 
Höhlung, worin sich ein muschelförmiger Körper und 
eine feine Membran befindet; ein Nervenfädchen be- 
giebt sich dahin. Eine kleme, mit borstenförmigen 
Haaren besetzte Oefinung auf der oberen Seite 
führt in die Höhle und wird als äussere Nasenöfl- 
nung gedeutet. Da man diese Bildung nicht allge- 
mein bei den Dekapoden findet, so ist e- "'och zwei- 
felhaft, ob dipselbe : als Geruchswerkzeug betrachtet 
werden muss. 

"Vgl. Rosenthal in Rails Archiv. X. 433. Tab. VII. — Rosenthal 
beschrieb auch hier eine faltige Haut in der Stirne der Schmeissfliege etc. etc, als 
Geruchs-Organ. Schon Reaumur, Lyonet u. A. hielten die Fühlhörner der 
Insekten, Marcel de Serres die Palpen für Geruchs- Organe; Blainville 
und Spix rechnen auch die Fühlhörner der Schnecken hicher. Baster, Du- 
meril, Straus -Dürkheim betrachten die Stigmen oder Tracheenöffnungen 
als Organe, womit die Insekten riechen (was vielleicht die richtigste Ansicht 
istY, Treviranus die Mundsehleimbaut oder die Sangblase. Owen (Amm., 
des sc. nat. XXVIH. 141.) beschrieb bei Nautilus ein aus 20 weichen, häutigen 
. Blättern gebildetes Organ am Eiugang des Mundes zwischen den lippenförmigen 
Anhängen, welche mit Nervenzweigen versehen sind. Vgl. über das Geruchsor- 
gan im Allg.: Blainville principes etc. 270. — Tarus Zootomie II. 339. — 
Cuvier Vorlesungen 11. 613. Treviranns Erscheinungen ete. Il, 141. — Ru. 
dolphj Fhysiol, IL. 4. 101, — Scanpa a. a. 0. — 
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Geruchs-Organe der Fische. 


4. 220. 


Bei allen Fischen findet man deutlich entwik- 
kelte Geruchs-Organe. Es sind Höhlen am vorde- 
ren Ende der Schnauze, welche vor den Augen, unter 
den Nasenbeinen und von den Kieferknochen und der 
Pflugschar begrenzt, liegen, eine längliche, ovale 
oder runde Form haben und durch zwei hintereinan- 
der liegende Nasenlöcher sich öffnen; die vordere 
Oeffnung ist zuweilen in eine kurze Röhre verlän- 
gert, kontraktil, die hintere, zuweilen ziemlich 
entfernte, klaffend. Bei den Plagiostomen lie 
gen die sehr grossen, durch einen häutigen- oder 
 knorpeligen Deckel verschliessbaren Nasengruben 
an der ‘unteren Fläche, neben den Mundwinkeln; 
der Deckel kann durch Muskelbündel abgezogen 
werden. Die Gruben sind tief, durchbohren aber 
Ausserst selten und stehen daher mit der Mund- 
oder Rachenhöhle in der Regel in keiner Verbin 
dung. Die Schleimhaut, welche sie auskleidet, ist 
sehr gefüssreich, mit Schleimbälgen versehen , die 
viel Schleim absondern, und in äusserst zierliche, oft 
sehr zahlreiche Fulien gelegt. Zuweilen laufen die 
Falten von einem vorspringenden Mittelpunkt strahl- 
förmig aus, häufiger aber entspringen sie, wie die 
Zähne eines Kamms, als quere Blätter, von einer 
mittleren Längsfalte; die Querblätter haben, na- 
mentlich bei den Plagiostomen, wieder sternför- 
mige Fültchen auf ihren Wänden zur Vermehrung 
der Oberfläche ; bei andern Arten scheinen weitere 
selbst büschelförmige Aeste vorzukommen. Der 
Riech-Nerve schwillt zuweilen dicht an der Nasen- 
höhle seiner Seite in einen ansehnlichen Bulbus an 
oder er bildet bei mehreren Plagiostomen einen 
der Hauptfalte entsprechenden länglichen Knoten 
und seine Zweige treten dann in die Schleimhaut- 
blätter und deren Theilung ; öfters zerfällt der 
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Riech-Nerve schon früher in mehrere Aeste; ein 
Zweig vom fünften Paar geht ebenfalls zum Geruchs- 
Organe. Ganz abweichend ist die Bildung bei den 
Cyklostomen; hier findet sich eine einfache Nasen- 
öffnung auf dem Kopf (das sogenannte Spritzloch), 
welche in den ziemlich engen Nasengang führt, der 
sich zur einfachen, mit einer gefalteten Schleim- 
haut ausgekleideten Nasenhöhle erweitert; am Bo- 
den der Nasenhöhle befindet sich ein häutiger, kon- 
traktiler, flaschenförmiger, blindgeendigter Schlauch 
als Anhang , der nicht mit dem Schlund, wohl aber 
mit der Nasenhöhle durch eine kleine Oeffnung iu 
Verbindung steht. 

Alle Knochenfische scheinen eine äusserlich doppelte Nasenöffnung zu 
haben; bei Gymnotus, Diodon glaubt Blainville nur eine einfache Oeffnuug 
gesehen zu haben, Bel Muraena z. B. ist das vordere Loch in eine Röhre aus- 
gezogen; von einigen ausländischen Conger- Arten sagt Cuvier, dass sich eine 
innere Oeffaung unter der Oberlippe wie bei mehreren kiemenathmenden Amphi- 
bien fände. Seltener verlaufen die Schleimhautfalten sternförmig, wie z. B. beim 
Hecht; bei kleineren Cyprinus- Arten sollen sie nach Carus büschelförmige Her- 
vorragungen bilden; beim Stör sind sie baumförmig verzweigt; sehr achwach ent- 
wickelt z. B. bei Cyclopterus; sehr zahlreich bei Muraena etc. Einen Knoten 
vor der Ausbreitung bildet der Riech-Nerve z. B. bei Gadus, Cyprinns, einigen 
Squalus-Arten, einen länglichen Wulst bei Kaja. Sehr eigenthümlich ist die 
Anorduung bei Lophius piscatorius; hier sind die Nasenlöcher zwei kleine ge- 
stielte Glöckchen hinter der Oberlippe, wie Glockenbiumen, In deren Grund die 
Schleimhautfältchen liegen. Unter den Cyklostomen würde Myxine nach Blain- 
ville einen den Gaumeu durchbohrenden Nasenkanal haben, was der Bestätigung 
bedarf, da er bei Petromyzon und Ammocoetes bestimmt blind geendigt ist. Ygl. 
Scarpa üb. Gehör u. Geruch. Ill. Tab. 1, 2, 4. (Raja, Squalus, Esor, Cypri- 
nus, Lophius). — Cuvier Poissons I 471. Tab. 7. — Ueber Petromyzon s. 
Bojanus Isis 1821. 1169. u. Rathke Bau der Pricke. 80. — Ders. über Am- 
mocoeles in s. Beitr. z. Gesch. d. Thierw. IV. 97. — 


Geruchs-Organe der Amphibien. 


$. 321. 


Es ist allgemeiner Charakter der Amphibien, 
welcher mit der Lungen - Athmung in Beziehung 
steht, dass die Nasenlöcher inwendig den knöcher- 
nen Gaumen. durchbohren und diess gilt selbst von 
den Sirenen, unter denen jedoch noch einige Gat- 
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tungen vorkommen, bei welchen, wie bei einigen 
Fischen, die Nasenlöcher sich blos hinter den Lip- 
pen als kleine Spältchen öffnen. Nur beim Proteus 
finden sich fischähnliche Nasengruben mit gefalte- 
ter Schleimhaut. Die Nasenkanäle sind übrigens 
bei den nackten wie den beschuppten Am- 
phibien sehr einfach, bei den Batrachiern nach 
aussen kontraktile Löcher. Eine knorpelige Scheide- 
wand theilt beide Gänge, und knorpelige, mit 
Schleimhaut überzogene Blätter, kleiden auch die 
übrigen Wände aus und springen als knorpelige 
Nase über die Knochen etwas vor. Bei den Sau- 
riern, namentlich den Krokodilen, sind die Na- 
sengänge am längsten, öfters vorne beutelförmig 
erweitert und durch Klappen verschliessbar und es 
sind bereits schwache knorpelige oder knöcherne 
Muscheln vorhanden. Ausser den Riech-Nerven, 
welche aber noch durch keine Siebplatte treten und 
sich einfach theilen und verzweigen, geht auch ein 
Zweig des fünften Paares vorzüglich zum äusseren 
Theile der Nase. Bei vielen Schlangen findet man 
eine eigene Nasendrüse, welche zwischen Ober- 
kiefer- Thränenbein und Nasenbeinen jederseits 
liegt und einen eigenen Ausführungsgang bat, der 
am Gaumen mündet. Auch haben die Cöcilien 
und manche Schlangen zwischen Nase und Auge 
eine Oeffnung, welche in ein blindes Säckchen führt, 
aus welchem noch ein kleines Tentakelchen ent- 
springt; die Funktion dieses Organ’s ist unbekannt. 


Nur bei Proteus und Siren werden blos die Lippen durchbohrt, wie Rusconi 
und Leuckart zeigten; nach Cuvier, Harlan u. A. finden sich bei Amphiuma 
Menopoma, A.olotes und Menobranchns Choanenöffnungen am Gaumen, was 
auch bei Caecilia der Fall ist. Bei Trionyx unter den Cheloniern ist die Nase in 
einen kleinen häutigknorpeligen Rüssel verlängert, die hintere Gaumenöffaung 
ist hier öfters mit Warzen besetzt. Die Nasendrüse, welche mit den Speichel: 
drüsen ähnliche Structur hat, entdeckte J. Müller bei giftigen und ungiftigen 
Schlangen z, B. Coluber, Trigonocephalus, Naja und Vipera Redi (wo sie sehr 
klein war). — Die vielleicht als Sekretionsorgan zu betrachtende Grube hinter 
dem Naseuloch beschrieben Russel und Home philosoph. transact. 1808. 70. bei 
Crotalus; Wagler bei Caeeilia, Trigonocephalus s. Isis 1828. 735. Tab. X; und 
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J. Müller entdeckte bei Caeeilia das Tentakulum, s. die Zeitschr. f. Physiol. 
IV. 216. 8. ebendas. dessen Zusammenstellungen über die Durchbohrung der 
Nasenlöcher bei den Sirenen. 203. — Derselbe über die Nasendrüse der Schlan- 
gen: Meckel’s Archiv. 1829. 70. und de glandut. struct. 53. Tab. VI. — Ueber 
die faltige Nasengrube des Proteus =». Rusconi Monogr. del Proteo. Tab. III. IV. 
— Nase der Schildkröte æa. Bojanus I. c. Tab. XXVI. Vgl, auch Scarpa a. a. 
0. 129. — Leuckart Isis 1821. Heft V. Litter. Anz. — 


Geruchs-Organe der Vögel. 


8. 322. 


Bei den Vögeln findet sich schon eine grosse 
Analogie mit den Säugetbieren und Menschen im in- 
neren Bau des Geruchs-Orgaus. Das Siebbein ist 
eine ansehnliche, senkrechte, zwischen die Augen- 
höhlen tretende, oft hier durchbrochene und dann 
häutige, Knochenplatte, woran aber häufig Rudi- 
mente der Seitentheile sich befinden. Die knöcherne 
Scheidewand wird vorne durch eine knorpelige ver- 
vollständigt. Die Nasenhöhle ist ausserordentlich 
"geräumig; eine eigentliche äussere Nase fehlt zwar 

und die Nasenlöcher liegen am Öberkiefer, der 
Wurzel des Schnabels nahe, doch finden sich meist 
knorpelige, unbewegliche Nasenflügel, die zuweilen 
in Röhren ausgezogen sind, welche dann wohl als 


äussere Nase betrachtet werden können. Die Na- 


senlöcher sind von verschiedener Form und Grösse, 
häufig mit Federborsten bedeckt, zuweilen äusserst 
feine, ja wie es scheint in seltenen Fällen ganz 
verschlossene Spalten ; beide werden durch die 
Scheidewand getrennt, welche jedoch öfters fehlt, 
so dass man von der Seite durch beide durchsehen 
kann (zares perviae). Die hinteren Nasenöffnungen 
(Choanae) sind zwei lange, schmale, häufig in eine 
zusammenfliessende Spalten, in deren Umfang am 
Gaumen gewöhnlich Warzen des Epitheliums ste- 
hen. In jeder Nasenhöhle liegen drei knorpelige 
selten zum Theil verknöcherte Muschelh, wovon je- 
doch die obere eigentlich nur eine blasenartige Ein- 
biegung der kuorpeligen Seitenwand der Nase, die 
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untere häufig nur eine umgebogene kleine, am Sep- 
tum hängende, öfters jedoch eine stärker entwik- 
kelte, mit seitlichen Vorspringen versehene Platte 
ist. Die mittiere Muschel ist stets die grösste und 
ein vollkommen eingerolltes knorpelig - häutiges 
Blatt von verschiedener Entwickelung. Nebenhöh- 
len finden sich nicht oder äusserst selten, und die 
Nasenhöhle mit den drei weiten Nasengängen ste- 
hen mit den Knochenzellen des Stirnbeins und der 
anderen lufthaltigen Knochen des Kopfs selten in 
direkter Verbindung. Die Nasenhöhle ist mit einer 
gefässreichen Schleimhaut ausgekleidet; der Riech- 
Nerve verzweigt sich büschelförmig an der oberen 
Muschel allein, während die beiden unteren Mu- 
scheln Zweige vom fünften Paare erhalten. Sehr 
allgemein findet sich eine eigene, oft sehr entwik- 
kelte, die Schleimhaut befeuchtende, nur selten 
fehlende Nasendrüse; sie zeigt nach den Ordnun- 
gen und Gattungen sehr grosse Verschiedenheiten 
und liegt am Rande, oder in der Orbita, oder in 
der Nasenböhle neben der oberen Muschel, bei vie- 
len Sumpf - und Wasservögeln auch auf dem Stirn- 
beine in eigenen, am trockenen Schädel noch sicht- 
baren Gruben; ihr Ausführungsgang läuft an der 
äusseren Wand der Nasenhöhle, durchbohrt auch 
zuweilen das Stirnbein und öffnet sich ziemlich weit 
nach vorne. 

Die Lage und Form der Naseniöcher beschreibt die Zoologie. Die marc 
perriae kommen vorzüglich häufig bei Wasservögeln vor, selten bei Landvögeln 
. = B. Cathartes ; In Röhren verlängert sind sie z. B. bei Diemeden, Pracellaris, 
sehr enge bei Ardea, Pelecanus ; bei Sula, Carbo fehlen sie nach Nitzsch wirk 
lich gauz; bei Plotus aind sie durch eine Art Kitt verklebt. Knöchern sollen 
die Muscheln nach Cuvier bei Ramphastes, Buceros, nach Blumenbach be 
Grus, nach Carus bei Scolopax seyn (??). Mir schienen sie kuöchern 
bei Picus martius, bei Scolopax häutig; hier bildet die untere Muschel ein 
schönes asichelförmiges Häkchen. Viele Vögel, wie namentlich die kör 
nerfressenden Passerinen (aber 2. B. nicht Corrus etc.) haben nach Nitzsch 
Seitenkanten und Fortsätze an der unteren Muschel, welche bei den verschiede 
nen Familien grosse Verschiedenheiten zeigt, Bei Buceros liegt das runde Na 
senloch zwischen Orbita, Schnabelwursel und Horn, ähnlich bei Ramphastos 
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ob das schwammige Gewebe dieser Knochen mit dem Geruchs-Organ in Beziehung 
steht? Nach Cuvier würde diess nicht der Fall seyn, indem er sagt, dass die 
Schleimhaut im frischen Zustande die Verbindungsöffuungen im Knochen schliesst. 
Wahre Stiruhöhlen fand Nitzsch blos bei Anas clangula, wo sie sehr gross 
und über den ganzen Oberkopf verbreitet sind. Die Nasendrüse fehlt nach 
Nitzsch bei Columba, Coracias, Cuculus und Scolopar rusticola, wahrscheinlich 
. auch bei andern Vögeln, In völlig abgeschlossenen Gruben auf dem Stirnbein 
liegt sie bei Charadrius, Alca, Himantopus ; in flacheren Gruben bei Glareola, 
Larus, Mormon; bei der Trappe liegt sie neben der oberen Muschel, bei den 
Raubvögeln, einigen Sumpfvögeln z. B. Ardea liegt sie oben In der Orbita, bei 
Picus (nicht Yımz) seltsamer Weise unter dem Avugapfel; bei den Eulen, den 
Passerinen, den Hühnern, manchen Sumpf- und Wasservögeln liegt sie am Or- 
bitalrand; am grössten ist sie bei den Gattungen, wo beide das Stirnbein vorne 
bedecken und jeder Ausführungsgang durch ein Loch tritt (Charadrius). Enorm 
gross und die Stirne wie ein Polster deckend, fand sie Nitzsch bei Anas fusca ; 
Meckeil sah sie am grössten bei Diomedea, klein bei den Brevipennen z. B. 
dem Strauss. Vgl. Scearpa. 132. Tab. IUI. Tiedemann Zoologie Il. 105.— 
Ueber die Nasendrüse s. Jacobson mourenu Bulletin de la soc. philomat, III. 
257. — Vorzüglich aber Nitzsch in s. trefflichen, an Detail sehr reichen Auf- 
satz in Meckel's Archiv. Vi. 234 und zerstreute Bemerkungen in Naumann's 
Vögeln, vorzüglich VI. 429. — Meckel in s. Archiv. 1832. 364. — 


Geruchs-Organe der Säugethiere. 


$. 323. 

Alle Sängethiere ‚ mit Ausnahme der Cetaceen, 
haben eine, oft sehr breite, mit zahlreichen Löchern 
durchbohrte Siebplatte und ein sehr entwickeltes 
Labyrinth des Siebbeins. Unter den drei Muscheln 
ist besonders die untere häufig ausnehmend entwik- 
kelt, und besteht aus ein Paar stark eingerollten 
Blättern, wie bei den Wiederkäuern, einigen 
Nagern, Pachydermen; oder die Blätter geben 
durch Spaltung wieder Blättchen nach oben und un- 
ten ‚ab, die sich weiter theilen, so dass der Durch- 
schnitt rosse Aehnlichkeit mit dem Markbaum im 
kleinen Gehirne hat; die meiste Theilung und grösste 
Massenentwickelung der unteren Muscheln findet bei 
den Fleischfressern statt, bei denen auch die 
überhaupt sehr geräumige Nasenhöhle am grössten 
ist. Alle diese Theile sind mit einer Schleimhaut 
überzogen und verhalten sich sonst im Wesentli- 
chen wie beim Meuschen; auch die Nervenverbrei- 


tung ist ähnlich. , Die Nebenhöhlen der Nase sind 
im Allgemeinen vorhanden, zeigen aber grosse Ver- 
schiedenheiten in der Entwickelung bei den einzel- 
nen Ordnungen und Gattungen, inwendig sind sie 
mit einer zarten, mehr serösen Haut ausgekleidet. 
Am wenigsten entwickelt sind die Höhlen bei den 
Nagern und den CGetaceen; die Stirnhöhllen 
sind zuweilen ausserordentlich entwickelt und drin- 
gen bei manchen Wiederkäuern in die Zapfen des 
Stirnbein’s ein, worauf die Hörner sitzen; weniger 
allgemein und häufig sehr klein sind die Kiefer- 
höhlen und die Keilbeinhöhle. Die äussere 
Nase wird zum Theil durch Knorpel gebildet, wel- 
che denen beim Menschen ähnlich sind; häufig feh- 
len sie auch, oder sind sehr klein. Die Muskeln 
sind ebenfalls den menschlichen analog, oft aber 
stärker entwickelt und es findet sich öfters ein eige- 
ner Erweiterer. Sehr allgemein findet sich auch, 
wie bei den Vögeln, eine eigene Nasendrüse, 
welche bei dem Menschen und auch bei einigen 
Säugethieren in einzelne Bälge zerfallen zu seyn 
scheint. Sie liegt jederseits an der äusseren Wand 
der  Nasenhöhle, wo eine Kieferhöhle vorhanden 
ist, in dieser letzteren; ihr Ausführungsgang endigt 
sich am vorderen Ende der unteren Muschel. 


Die Siebplatte ist bei den Affen schmaler als beim Menschen und zeigt w* 
nig Oeffinungen, grösser und stark durchlöchert ist sie bei den Pachydermen, 
Wiederkäuern und besonders den Fleischfressern, wo sie z. B. beim Hund wach 
vorne und an den Seiten der inneren Fläche des Stirnbein’s in die Höhe steigt. 
Eine ausserordentliehe Entwickelung der Siebbeinzellen beobachtete Blainville 
bei Dasypus.. Baer gab auch das früher geläugnete Siebbein für Delphimus an; 
es hat einen schwachen Hahnenkamm mit Seitenflügeln und es findet sich das 
Rudiment einer Muschel. Die untere Muschel ist bei den Affen menschenähnlich, 
bei den Wiederkäuern, dem Schwein, besteht jede aus zwei eingerollten Blättern 
zwischen denen eine Knochenleiste ist, welche die Muscheln an die äussern 
Wand der Nasenhöhle befestigt ; ähnlich ist der Ban bei den Edentaten 
und einigen Nagegn; andere Nager, wie Lepus, Sciurus, Castor haben den 
zusammengesetzteren Bau der Fleischfresser, der bei Phoca, Lutra am wei 
sten, auch bei Ursus, Meles, Canis, weniger bei Felis (besonders den grösse 
ren Arten z.B. F. Leo, wo sie wiederkäuerartig umgerollt und durchlöchert 
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ist) entwickelt ist. Bei einigen Wiederkhuern, wie z. B. besonders stark bei 
der Ziege, ist das umgerolite Muschelblatt wie eine Siebplatte aus einem sehr 
zarten, der Filigran- Arbeit ähnlichen Maschengewebe gebildet. Die Stirnhöhlen 
sind bei den Affen sehr klein und feblen einigen gänzlich, wie auch manchen 
Nagern und Edentateh, andere z. B. Hystrix, Bradypus haben sie ansehnlich, 
eben so die Einhufer, die meisten Ruminanten, Fleischfresser (bei Mustela, Me- 
les etc. fehlen sie); enorm gross bis in die Schlafbeine und in das Hinterhaupts- 
bein dringen sie beim Elephanten, währeud sie bei Hippopotamus, Rhinoceros 
nach Cuvier fehlen. Die Kieferhöhlen sind klein bei den Affen, verschwinden 
fast ganz bei den Karnivoreu, Edentaten und Nagern, während sie bei den Pa- 
ehydermen mittelmässig, bei dem Pferd und den. Wiederkäuern sehr gross slud, 
Die Kellbeinhöhlen simd beim Elephanten ungeheuer und erstrecken sich selbst 
bis in die Flügelfortsätze, sind aber nicht, wie die übrigen Höhlen, in weite 
Knochenzellen getheilt. Die Nasendrüse fand Jacobson bei Tbieren auıs allen 
Ordnungen, auch beim Meuschen (?); beim Rinde schien sie zu fehlen, beim ° 
Pferde aber in einzelne Körner zerfallen zu seyn. Ueber weiteres Detail, Knor- 
pel und Muskela s. Cuvier, Blainville, Gurlt aa. 0. — Ueber die Na- 
sendnüse Jacobson L. c. und ausgezogen von Nitzsch in Meckei's Archiv, 
VI. 237. — Vgl. auch Harwood Syst. of comp. anat. Tab. 2. 3. 13. 14. — Vgl. 
auchReiffsteck Diss. de struct. organi olfactus nonnullor. mamınal. Tubing. 1823, 
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Bei mehreren Säugethieren kommen eigenthüm-. 
liche Anordnungen vor. So entwickelt sich nament- 
lich bei einigen Gattungen von Insektivoren und 
Pachydermen, im geringeren Grade bei einigen 
Fleischfressern, aus der Nase eine vorsprin- 
gende, bewegliche Schnauze, oder ein muskulöser 
Rüssel. In der Regel verlängern sich die Nasen- 
knorpel dabei zu einer Röhre, welche von Muskeln 
bedeckt wird, die dem Rüssel eine vielseitige Be- 
wegung geben. Inwendig zerfällt der Rüssel durch 
eine Scheidewand in eime doppelte Röhre und seine 
ganze Bildung ist am merkwürdigsten beim Ele- 
phanten, wo er vorzüglich zum Tast- und Ergrei- 
fungs-Organ dient. Bei den Fledermäusen ent- 
wickeln sich an der äusseren Nase eigenthümliche 
knorpelige und häutige Blätter, wodurch auffallende 
Formen entstehen. Bei mehreren tauchenden Thie- 
ren finden sich auch eigenthümliche Klappen, wo- 
durch die Nasenkanäle abgeschlossen werden kön- 
nen. Die Nase der Cetaceen weicht vom Typus 
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der übrigen Säugethiere ab und entwickelt sich zum 
sogenannten Spritzkanal, indem sie eine mehr senk- 
rechte Stellung annimmt und sich oben auf dem 
Vorderkopf als Spritzloch endigt. Am Gaumense- 
gel kann der untere einfache Nasenkanal (Spritz- 
röhre) vom Schlundkopf durch einen starken kreis- 
fürmigen Schliessmuskel (muse. pharyngopalati- 
aus 8. constrietor isthmi faucium superior nach 
Baer) abgeschlossen werden; weiter nach oben, 
über und hinter dem knöchernen Gaumen, wird 
der Nasenkanal durch eine Scheidewand wie ge- 
‚wöhnlich getheilt; von diesen doppelten Güngen 
nimmt jeder die Eustachische Röhre seiner Seite 
auf und endigt sich im knöchernen Schüdel vor der 
Stirne als äussere Nasenöffnung. Der eigentliche 
Spritzapparat mit seinen Nebenhöhlen liegt hier 
auf dem Knochen; der Nasengung geht nun zunächst 
in zwei vordere und zwei hintere übereinander lie- 
gende Nebenhöhlen über; die Decke derselben bil- 
den zwei vorspringende Falten oder Klappen, eine 
von der vorderen und eine von der hinteren Wand 
entspringende, welche nur eine enge Querspalte 
zwischen sich lassen. Ueber den Klappen liegt eine 
einfache, flaschenförmige Höhle, die mit ihrem Hals 
in «las äussere Spritzloch übergeht; dieselbe kom- 
munizirt jederseits nach vorne und aussen mit dem 
eigentlichen (doppelten), ansehnlichen, rundlichen 
Spritzsack; jeder Spritzsack zeigt auf seinem Bo- 
den starke, parallele, rippenförmige Erhabenheiten 
(Einstülpungen seiner fibrösen Haut). Sämmtliche 
Theile dieses äusseren Spritzapparats sind mit bar- 
tem, trockenem Epithelium überzogen und aus einer 
derben, fibrösen Masse gebildet. Der ganze Appa- 
rat ist von Muskelmasse umgeben, welche unter 
Haut und Speck liegt und mehrere Schichten bil 
det, die wahrscheinlich das Spritzloch erweitern. 


Rüsselbildungen kommen in geringerem Grade bei Sus, Erinaceus, Nasıı, 
stärker bei Talpa, Sorex, besonders Myoyale, Condylura, Tapirus, Phoca pr® 
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boseidea (hier nur'beim Männehen) vor. Beim Maulwurf finden sich z. B. jeder- 
seits A Muskeln, welche vom Überkiefer entspringen und sich wit ihren Sehnen 
an die Nasenröhre, wie Taue am Mast (womit sie Cuvier passend vergleicht) 
ansetzen; etwas verschieden sind die Muskeln beim Schwein. Den Rüssel des 
Elephanten fand Cuvier mit trockenem Epithelium inwendig überzogen, die 
doppelte Röhre in der Gegend des Zwischenklefers verengert, wodurch das Ein- 
dringen des aufgenommenen Wassers verhindert wird. Der Rüssel selbst besteht aus 
sehr zahlreichen eigenthümlichen Längsmuskelbündeln, mit sehnigen eingeschnürten 
Stellen, welche den Rüssel verkürzen, und queren oder schiefen, in fettiges Zeillgewebe 
eingesenkten, den Antagonisten der vorigen, im Ganzen gegen 30 bla 40,000 Bündel, 
Besondere aufhebende und herabziehende Muskeln entstehen von Stirn- und Ober- 
kieferbein. Die eigenthümlichen Nasenblätter der Fledermäuse finden sich z. B. 
bei Rhinolophus, Phyllostoma. Klappen beschreibt z. B. Meckel bei Ornitho- 
rhynchus, wo die kleinen runden Nasenlöcher vogelähnlich an der Wurzel des 
Schnabels liegen; die Seehunde haben einen ringförmigen Schliessmuskel um die 
Nasenlöcher. Beim Männchen von Phoca cristata s. Cystophora borealis ist die 
Nase nicht als Rüssel, sondern als ein grosser häutig-muskulöser Beutel ent- 
wickelt, in welchen das Thler Luft aufnehmen kann. Vgl. vorzügi. Cuvier vergl. 
Anat, Il. Tab. XII. XIII. (Abb, von Rüsselmuskeln des Schweins, Maulwurfs, 
Elephanten, undeutlich die Nasenhildung von Delphimus) — Rapp über (y 
stöph. boreal. in Meckel’s Archiv. 1829. 236. Tab. VII. — Ueber die Nase den 
Delphin’s vgl. vorzüglich die sehr genaue Arbeit von Baer in der Isis. 1826. 811. 
Tab. V. Hiernach ist vorzüglich die obige Beschreibung angegeben, welche mit 
eigenen früheren, flüchtigen Untersuchungen übereinstimmt. Baer will die Mus- 
kelmasse mehr für Oeffuung und Erweiterung der Spritzsäcke bestimmt wissen, 
während sie nach Cuvier die Spritzsäcke zusammendrücken. Die Säcke erhal- . 
ten nach Rapp (üb. d. 5ten Nerven-Paar S.2.) Zweige vom ?ten Ast des 5ten 
Paars, — Vgl. auch darüber: Albers Icones ad illuatr. anal. comp. Fase. Il. 
15. Tab. VI. — Achnlich wie bei den Delphinen ist der Bau nach Hunter auch 
bei den Wallfischen. Von diesen Angaben weicht R. de Vauz&me ab; die Spritz- 
beutel sollen bei Balaena fehlen. S. Ann. des. sc. nat. Alt 1834. 125. Vgl. auch 
Volkmann anat. anim. Tab. XX. — 


Von den Geschmacks - Organen der Thiere. 
$. 325. 

Gesckmacks - Organ ist beim Menschen die 
Zunge vielleicht ausschliesslich, doch scheint es 
auch, dass der weiche Gaumen, namentlich bei Thie- 
ren, an der Geschmacks -Empfindung Theil nimmt. 
Es finden sich dreierlei Zungenwärzchen, zu 
denen Nervenzweige gehen: 1) die kleinen, kegel- 
förmigen (Papillae filiformes conicae), welche am 
zahlreichsten sind. 2) Die zwischen ihnen zerstreu- 
ten, etwas grösseren schwammförmigen (p. fungi- 
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formes). 3) Die wenigen an der Wurzel liegenden, 
V förmig stehenden, grössten wall - ‘oder [kelch- 
förmigen, mit einer wallartigen Grube umgebenen 
Warzen (p. vallatae, ealyciformes). Bei den 
Affen ist die Zunge ähnlich, die Stellung und 
Zahl der kelchfürmigen Warzen aber verschieden. 
Bei den anderen Säugethierordnungen ist die Zunge 
oft in der Mitte mit harten, hornartigen, oft 
stacheligen, für die Empfindung des Geschmacks 
nicht geschickten Theilen bedeckt. Noch mehr hor- 
nig ist die Zunge bei den Vögeln, wo sich nur sel- 
ten Wärzchen finden; bei den Amphibien ist die 
Zunge zwar oft sehr beweglich aber meist warzen- 
los, während sie bei den Fischen äusserst wenig 
entwickelt und hier eben so wenig als bei den wir- 
bellosen Thieren, wo sie noch vorkommt; zur Ge- 
schmacks - Empfindung geeignet ist. Die Säuge- 
thiere bekommen noch Zweige von drei Nerven- 
Paaren, wie der Mensch, wovon aber vorzüglich 
der Zweig des fünften Nerven-Paars der eigentliche 


‚ Sinnes-Nerve zu seyn scheint. Auch der z. gloss0- 


pharyngeus, Jessen Zungenzweig zu den papillis 
vallatis tritt, mag der Sensibilität vorstehen, 
während sich der Aypoglossus allgemein blos zu den 
Muskeln begiebt. Bei den Vögeln scheint die 
Zunge keinen Zweig des fünften Paars zu erhalten, 
sondern blos vom glossopharyngeus und Aypoglos- 
sus; ganz ähnlich verhalten sich wahrscheinlich die 


“ Amphibien. 


| 


Was die Bildung der Zunge bei den einzelnen Ordnungen und Gattungen 
betrifft, so verweisen wir auf die Beschreibungen bei den Verdauungsorganea. 
Die Affen haben nach Cavier 3, 4, 7 im Dreieck oder Y förmig gestellte kelch- 
förmige Warzen, die Makis 5; 2 — 3 findet man bei den Fledermäusen, nnd den 
meisten übrigen Thieren, so 2 z. B, beim Pferd, Schwein, mehreren Fleischfres- 
sera, Nagern und Beutelthieren, 2 — 3 beim Hund, ID nach Cuvier bei Pr» 
cyon; nach Daubenton und Blainvilie hat z. B. Procyon 10 — 14, Lutra, 
Luchs, Panther 10, Tiger, Marder 4, Maulwurf, Fledermäuse, Hase, Meer 
schweinchen 2, Biber, Eichhorn, Pteropus, Didelphys 3, Phoca 5 wallförmige 
Papillen; sie fehlen. völlig an der warzenlosen Zunge der Cetaceen, bei Myr 

mece 
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meeophaga,. beim Schnabelthier geht nach Meckel ein kleiner Zweig vom äteh 
Ast des Sten Paars zur Zunge, eben ao, bei Delphinus nach Rapp. Letzterer 
hat hnüch beim Schwan gefunden, dass der m. glossopharyngeus die ganze Zun- 
genhaut versorgt und bei den Papageyen sah er auch Zweige vom vagus zur 
Zunge gehen. Vgl. $. 285. Unter den Vögeln hat nur die Zunge der Papageyen 
vorzüglich an der Wurzel Wärzchen ;. länger und zahlreicher sind sie bei Testudo, 
Iquana, Stellio, Vgl. Cuvierl. ce. IL 668. — Blainvillel.c. 242. — Bo- 
janus bildet bei Emys als Zungen- Nerven nur einen Zweig des 9ten und I2ten 
- Paars ab, Lo fg. 10. — Rappl. c. 9. — 


8. 326. 


Bei den Thieren entwickeln sich öfters ner- 
venreiche Theile in der Mundhöhle, vorzüglich am 
Gaumen, welche höchst wahrscheinlich als accesso- 
rische Geschmacks- Organe zu betrachten sind. So 
findet man unter den Fischen bei den Cyprinen 
an der Basis des Schädels, vor den Schlundkiefern 
und zwischen den oberen Stücken der Kiemenbögen; 
eine weisse, schwammige unpaare Masse, welche 
zahlreichesund starke Zweige vom n. glossopharyn- 
geus bekommt und eine grosse Irritabilität besitzt, 
‚so dass sie sich auf mechanische und chemische 
Reize erhebt und turgeszirt. Analoge Organe kom- 
men auch bei anderen Fischen und Amphibien 
vor. Die bei den Vögeln sehr allgemein sich fin- 
denden, oft ansehnlichen Papillen am Gaumen, be» 
kommen Zweige vom zweiten Ast des fünften 
Paars. Bei den Säugethieren kommen sehr 
eigentbümliche, mit Zweigen des fünften Paar’s ver- 
sehene Organe vor, welche theilsmit der Geschmacks: 
Empfindung, vielleicht auch mit dem’ Geruch in Be— 
ziehung zu stehen scheinen und eine direkte Ver- 
bindung zwischen Nasen- und Mundhöhle bewerk- 
stelligen. Diess sind die nach den Entdeckern sö- 
genannten Stenson’schen Gänge und Jacob: 
son’schen Organe. Die letzteren kommen zu: 
weilen auch vor, wenn erstere fehlen, doch ist der 
umgekehrte Fall häufiger. Die Stenson’schen Gänge 
sind nehmlich die mit dichtem Zellgewebe fast aus- 
gefüllten und mit der Schleimhaut, öfters auch mit 

Wagner's vergl, Anatomie . 31 


480 


Knorpelröhren ausgekleideten Gänge, welche neben 
einander, durch eine Scheidewand getremt, im Zwi- 
schenkiefer, hinter den Scheidezähnen, liegen und 
im ‚präparieten Schädel die Joramina incisiva \il- 
den’, welche beim Menschen in ein gemeinschaftli- 
ches Loch zusammenfliessen ; der nervus nasopala- 
tinus Scarpae dringt hier ein, verzweigt sich an der 
Nasenscheidewand und an der Gaumenhaut und ver- 
bindet sich mit den vorderen Zahn-Nerven und dem 
Nerven der anderen Seite. Das Jacobson’sche Or- 

an ist besonders bei den Wiederkäuern sehr 
entwickelt, fehlt dem Menschen, und wie es scheint 
auch den Nagern und Fleischfressern meist. 
Es ist eine, häufig - knorpelige Röhre, welche auf 
dem Boden der Nasenhöhle, zwischen der Schleim- 
haut: der Nasenscheidewand und dem Pflugscharbeine 
liegt, sich gewöhnlich in die Stenson’schen Gänge 
fortsetzt und Zweige vom ersten und fünften Ner- 
ven-Paare bekommt. 


Weber beschrieb das nervenreiche Organ genauer beim Karpfen in Me 
ekel's Archiv. 1827. 309. Tab. IV. Fig, 27. —. Achnliche Organe fand Treri- 
ranus beim Schelifisch (Biologie VI. 245) und bei Chamaeleo carinatus sah der 
selbe auf beiden Seiten der unteren Kinglade, an der inwendigen Seite der Zähne, 
eine woistige mit Papillen besetzte Lefze (Erschein. u. Gesetze Il. 177.) — 
Vesal.kannte sebon die Stenson’schen Gänge ; Stenson beschrieb sie genauer. 
Jacobson fand die nach ihm benannten Organe nicht beim Menschen, kleis 
bei Vierhändern und Fleischfressern, gross bei Ruminanten und Nagern. Ro 
senthal verfolgte die Theile weiter; sehr gross fand er die tntenförmigen. wit 
Haut ausgekleideten Röhren z. B. beim Hirsch ı4 Zoll lang 3 Lin. weit). bei 
det Kuh (Alf? Z. lang 8 Lin. weit); sie erstrecken sich hier fast bis zum bir 
teren Rand der Pflugschar und nach vorne über die Stenson’seben Kanäle hir 
aus; dem Pferd fehlen die letzteren, während die Karnivoren und Nager zum 
Theil nur die Stenson’schen Gänge zu haben scheinen, wie auch Gurle für 
Hund und Katze angiebt; die Bären scheinen mir (nach den Kaocheneindrücker 

au schliessen) beide zu haben, wie das Schwein. Die Funktion dieser Gebilde 

ist nicht genau bekannt, wahrscheinlich stehen sie mit dem Instinkt der Faiter- 
wnhl in Beziehung. Vgl. darüber: Jacobson und Cavier in Am. du mu. 
d'hist. wat. XVHL A12. — Rosenthal in der Zeitschr. f. Physiol, 1. *. 
Tab. XIV. — Gurlta.a. O. 1. 163. | 
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Von den Tastwerkzeugen der Tiere. 


= $. 397. 


Zu wahren Tastwerkzeugen sind die Finger- 
spitzen eigentlich nur beim Menschen ausgebildet; 
nur ein Theil der Affen nähert sich ihm hierin, 
während bei den übrigen Säugethieren die Finger 
mit Klauen, Hufen und Schwielen bedeckt sind. 
Hier dienen als Tastorgane vorzüglich: Oberlippe, 
Nase, Rüssel, vornehmlich aber die an der Ober- 
lippe und den Mundwinkeln sitzenden Borsten oder 
Tastenhaare, deren Kapseln oft sehr starke Zweige 
vom Infraorbitalast des fünften Paar’s bekommen. 
Beim Schnabelthier und vielen Wasservögeln 
ist die Schnabelhaut mit ähnlichen Nerven reichlich 
versorgt und die Bartfäden an der Schnauze vieler 
Fische erhalten ebenfalls Zweige vom trigeminus. 
Bei den Insekten und Arachniden scheinen die 
Palpen, bei den Krustenthieren die Antennen, 
bei den Anneliden die Tentakeln, bei den Cir- 
rhipeden der bewegliche tentakelförmige Anhang 
am After, bei den Gasteropoden die Fühlhörner, 
bei den Bivalven die lippenartigen Blättchen vor 
den Kiemen, bei den Brachiopoden, Holothu- 
rien, Seeigeln, Medusen, Polypen, die oftge- 
franzten tentakelförmigen Arme, bei den Cepha- 
lopoden die mit Papillen (Saug- Napf-Rudimen- 
ten) besetzten Enden der Arme, bei den Räder- 
thieren die Räüderorgane als Tastwerkzeuge zu 
dienen. 


Nach Rengger hat z. B. Cebus Azarae ein feines Tastgefühl in den Fin- 
gerspitzen; sehr reich an Nervenzweigen des 5ten Paars sind der Rüssel des 
Elephanten, des Maulwurfs, des Pekaris etc. Die Tasthaare sind besonders 
gross, wellen- oder spiralförmig gedreht bei Phoca; bei Lutra bekommen die 
Mundwinkelborsten Zweige von ram. alveolaris rami 3tii paris Vti; bei den Rob- 
ben bilden die Aeste des ram. infraorbital. zahlreiche netzartige ‚Verbindungen, 
ebc sie an die Kapseln der Barihaare gehen. Bei den Fledermäusen scheinen die 
häutigen Nasenlappen zum Tasten bestimmt. Der Schnabel ist vorzüglich bei 
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Anas, Anser, Oygmus, Mergus sehr nerrenreich. Bei. den Schnepfen ist der 
Sehnabel mit zahlreichen, bienenzellenartigen Gruben vorne besetzt und dient 
zum Tasten. Vgl. vorzüglich Rapp's schöne Schrift üb. d. 5te Nervenpaar. 
Bei den Cirrhipeden sah ich den langen schwanzförmigen, mit feinen Haaren 
besetzten Anhang stets in tastender Bewegung. — Ob die fingerförmigen. An- 
hänge (losgelöste Brustflössenstrablen) bei Trigla aind, ist zwei- 
‚felhaft. Vgl, $. 278. 


Zweiter Abschnitt. 


Animale Organe 





Zweite Abtheilung. 
Organe der Bewegung. 


— —— 


8. 328. 


Die Bewegungs - Werkzeuge theilt man gewöhn- 
lich inpassive und aktive und betrachtet als jene 
das Skelet, als diese das Muskelsystem, Das 
Skelet ist bei den wirbellosen Thieren, mit 
Ausnahme der Cephalopoden, ein Hautskelet. 
Die äussere Haut bildet durch Aufnahme vieler horn- 
artiger oder kalkiger. Theile feste Stützen für die 
inwendig gelagerten Muskeln. Bei den Wirbel- 
thieren und Cephalopoden entwickelt sich eine 
knöcherne oder knorpelige Hülle für Gehirn und 
Rückenmark, über welches sich, so wie über die 
durch Knorpel und Bänder verbundenen übrigen 
Rumpf- und Extremitätenknochen, die Muskeln le- 
gen; die äusseren Bedeckungen lagern sich erst 
über die Muskeln. 

Eigentlich gehören auch die Stimmwerkzeuge zu den Bewegungswerkzeu- 
gen; wegen ihrer innigen anatomischen und physiologischen Verknüpfung mit 
den Athemwerkzeugen haben wir sie schon bei diesen abgehapdelt. Da das feste 
Gerüste der wirbellosen Thiere durchaus ein Hautskelet ist, das innere Skelet 
aber ganz eigenthümlich auftritt, so wird dieses besonders, jenes bei den äusse- 
ren Bedeckungen geschildert werden. Unter den aktiven Bewegungswerkzeugen 
bandelg wir nur die willkührlichen Muskeln ab, die unwillkührlichen und die 
mit bestimmten Organen verknüpften willkührlichen Muskeln, wie z. B. Kaumus- 
keln, Augenmuskeln etc. wurden schon bei den betreffenden Organen angegeben, 
Hier folgen als Anhang die sogenamten Flimmerorgane, welche merkwürd#- 
get Weise zwischen -willkührlichen pud unwillkührlichen Bewegungsorganen os- 
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sliliren. Ueber diese Abtheilung vgl. vorzüglich: Meckel vergleichende Anato- 
mie Il. 1. u. 2. (Skelet) Ill. (Muskeln). — Carus Erläuterungstafeln Heft L 
u. I. — Derselbe von den Urtheilen des Knochen- und Schalengerüst's. Leipı. 
1828. Fol. — Ueber die Schädelbildungen s. vorz. die zahlreichen Ahbildungen 
in Spix Cephalogenesis. Monach. 1815. gr. Fol. — Bojanus Parergon ad an 
tomen testudinis. Vilnae 1821. do — Während ich wach zahlreichen eigenen 
"Untersuchungen vorzüglich den Meckel’schen Deutungen folgen zu müssen 
glaubte, habe ich doch die Synonymie von Curier (Recherches #». les oss. foss. 
— Hist. des poissons) und Bojanus mit aufgeführt, und kann hier vergiel 
ehungsweise auf deren bildliche Darstellungen verweisen, vorzüglich auf die 
kleine Schrift von Bojanus, wo der Kopf von Cyprimus brama, vom Chelonis 
carana (? ist wahrscheinlich Ch. imbricata), vom Huhn und Schaf abgebildet 
sind. Ferner Bojanus Isis 1821. 1145. Diese und einige andere Abbildungen, 
ohne weiche die Beschreibung nicht leicht deutlich w@rd, ersuche ich zur Hand 
zu nehmen. 





Zehntes Kapitel. 


Inneres Skelett. 


$. 329. 

Das innere Skelet ist meist knöchern, seltener 
knorpelig, am seltensten blos faserhäutig. Die Bän- 
der sind ihren Verschiedenheiten nach noch nicht 
so genau bekannt und physiologisch weniger wich- 
tig; sie werden daher hier nur im Vorbeigehen ab- 
gehandelt. Auch können von den höchst manch- 
faltigen Verschiedenheiten der Skelettheile bei den 
einzelnen Gattungen und Arten nur einige berührt 
werden. 


Skelet. der Cephalopoden. 


$. 330. 


Die Cephalopoden besitzen theils äussere 
muschelförmige Schalen, theils sind es innere kal- 
kige oder hornartige, lose in die Rückenhaut ein- 
geschlossene Schalenblätter, welche eben so zul, 


‘ 
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wie die ersteren, zum Hautskelet gehören und ähn- 
lichen Tbheilen bei den Mollusken entsprechen. Aus- 
ser diesen haben sie aber wahre innere, stets knor- 
pelige Skelettheile, diese bestehen: 1) im Kopf- 
knorpel, der allen Gattungen zuzukommen scheint, 
aber bei den Nautilen hinten nicht vollständig ist. 
Er liegt tief in der Muskelmasse an der Wurzel 
der Arme; sein mittlerer Theil ist hinten gewölbt 
und schliesst das obere oder hintere Ganglion ein, 
in der Mitte ist er zum Durchtritt der Speiseröhre 
durchbrochen, unten enthält er das‘. Gehörorgan; 
die Seitentheile sind flach vertieft und bilden den 
Boden der Augenhöhle. 2) Finden sich bei den 
nackten Cephalopoden Rückenknorpel oder Rudi- 
mente der Wirbelsäule, nehmlich einige kleine, 
verschieden gestaltete Knorpelblättchen, welche vor 
dem Schalenknochen, zwischen diesem und dem Kopf- 
knorpel im Nacken liegen, zum Theil frei, zum Theil 
durch Muskeln befestigt. 3) Die Gliedmassen- 
knorpel zerfallen in mehrere Stücke; ein Paar 
Knorpel liegen zu beiden Seiten der Grundfläche 
des Trichters, in dessen klappenarfigen Anhängen. 
Ein andres Paar liegt diesen gegenüber im unteren 
Blatt des Mantels nahe an dessen vorderem Rande. 
Ein drittes Paar liegt in der Muskelsubstanz der 
Seiten des Körpers, am Ansatz der Flossen; jeder 
dieser schmalen Knorpelstreifen dient den Muskeln 
der Flosse zum Ansatz. 


Das os Sepiae, die hornige Platte von Loligo sind blos innere Schalen, 
Den Kopfknorpel hat auch Argonauta und Nautilus; bei letzterem ist er hinten 
nicht geschlossen und die Kapsel des Hirnganglion's blos häntig. Die übrigen 
Knorpel scheinen diesen Gattungen, nach Rapp und Owen, zu fehlen, sind auch 
bei) Octopus unvollkommen entwickelt, dem namentlich die Rückenknorpel, auch 
ein Theil der Gliederknorpel fehlen; die stärkste Eutwickelung zeigen Leolige 
und Sepia. Bei letzterer Gattung entwickelt sich eine eigene sehr ansehnliche, 
gebogene Kuorpelplatte, weiche nahe vor und unter dem Schädelknorpel, unter 
der Mundmasse liegt und den Muskeln der unteren und beiden langen Arme zuur 
Ansatz ‚dient. Vgl. vorzüglich Meckel's detaillirte uud genaue Beschreibung im 
Syst. d. val. Anat, 11; 1. 12%. — Die Kuorpeltheile von Sepia gut beschrieben 
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und abgebildet von Brandt, medizin, Zool, Il, 303. Tab. 32. — Ueber Nautilus 
* Owen Ann, des sc. nal. XXVIIL 102, Tab. &. fig. 1. auch Isis 1835. Heft I, - 


Skelet der Fische. 


6. 331. 


Die Substanz, aus welchem das Skelet der 
Fische gebildet ist, ist sehr verschieden; bei den 
Knorpelfischen durchgängig knorpelig, zuwei- 
len mit eingesprengten Kuochenstückchen oder fa- 
serknorpelig, ja -theilweise selbst faserhäutig an 
einzelnen Stellen. Bei der grösseren Anzahl der 
Knochenfisehe ist es knöchern, und oft sind die 
Knochen sehr hart, das Gewebe ist sehr kompakt, 
‚häufig mit öligem Fett getränkt, Allen Knochen 
fehlt das Mark und nie kommen wahre Epiphysen 
vor, In den Gelenken findet man Bänder, knorpe- 
Jige Oberflächen und Synovialflüssigkeit. - 


Bei mehreren Knochenfischen, wie z, B. Diodon, Tetrodon, Lophhus etc., 
welche man sonst fülschlich zu den Knorpelfischen gerechnet hat, ist das Skelet 
nuch knöchern, nur ist die Knochenerde in geringerer Menge ‚abgelagert. Bei 
Ammocoetes ist die Wirbelsäule faserknorpelig, aber der einfache Kopfkaorptl 
wirklich grossen Theils nur häutig. Bei Esox Belone werden die Knochen merk- 
würdiger Welse durch heisses Wasser smaragdgrün. Ueber das Skelet der Fr 
sche, besonders die Hopfknochen, ist ausserordentlich viel geschrieben worden, 
Vgl, vorzüglich, mit Vebergehüng älterer Arbeiten, die Cuvier zitirtı Rosen- 
shal ichtbyatomische Tafeln, 6 Hefte, Berlin 1817— 25. M. 37 (nicht immer g* 
pauen und deutlichen) Kpfrn. Querfo. — Bakker Osteographia pischas, 
Groening. 1822. 8. M. guter Abb. von Gadus aeglefinus. — Cuvier His, des 
poissons, (Perca flur. etc.) — Bojanus n.a. 0. Geoffroy St, Hilalre 
philosophie anatomique, Paris 1818. 1, (Sonderbare Deutungen). — Carus 
Erläuterungstafelg Il. — Detaillirte Abbildungen des Skelets von Opprinus gab 
sehr gut Agassiz in s. Probetafela deutscher Süsswasserfische; der Karpfe 
ist auch am besten zum ersten Studium geeignet. Abbildungen von Skeletem le 
bender Fische aller Ordnungen kommen sehr genau in Agassia recherches sur 
les poissous fossilen, Fref. 1833 u. d. £.— Arendt Diss, de capitis ossei Bi 
eis Lucii atruct, Regiom. 1824, Ato, .c. tal, 
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Die Schädelknochen der Knochenfi sche xel · 
gen folgende Anordnung. Das,Hinterhauptsbein 
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‚besteht fast allgemein aus vier (oder da 2paarig sind, 
aus 6) Stücken, nehmlich 1) dem Körper (basilaire 
s. oecipital inferieur Cv. basis occipitis Boj.), wel- 
cher noch sehr wirbelähnlich, ganz auf dieselbe 
Weise wie die. Wirbel unter sich mit dem ersten 
Halswirbel verbunden ist. Auf ihm ruhen 2) die 
paarigen seitlichen unteren Hinterhaupts- 
beine (oceipital lateral Cv. arcus occipitis B.), 
den Gelenktheilen analog, welche das Hinterhaupts- 
loch seitlich und oben schliessen helfen; über ihnen 
liegen 3) die beiden seitlichen oberen Hinter- 
‚hauptsbeine (vecipital superieur s. externe Cv.- 
petrosum B.), welche manchmal die Bogengänge 
-aufnehmen und mit dem 4) unpaarigen, mittleren 
Theil, derHinterhauptsschuppe (interparidtal 
‚8. occipital superieur Cv, crista occipitis B.) den 
Schuppentheil des Hinterhauptsbein’s darstellen. — 
Das Keilbein zerfällt in vier (die paarigen beson- 
ders gezählt, sieben) Stücke. Der Körper (spA6- 
noide principal Cv. corpus sphenoidei B.) ist allein 
unpaarig, meist sehr länglich, bildet die Basis des 
Schädels und stösst hinten an den Körper des Hin- 
terhauptsbeins; er trägt nach oben die beiden 
grossen Flügel (alle orbitaire Cv. ala minor 
sphenoidei B.), an welche sich vorne die meist paa- 
rigen kleinen Flügel (spAenoide anterieur Cv. 
Jamina media ethmoidei s. spina sphenoidei B.) 
anfügen, die auch häufig ein unpaares Knochenblatt 
sind, oder frühzeitig zu einem Knochen verschmel» 
zen. Die beiden paarigen unteren Flügel (pie- 
rygoidien Cy. palatinum B.) sind ansehnlich, stos« 
sen an den mittleren Theil der unteren (Basal) Flü- 
che desKeilbeinkörpers, sind aber nicht mit ihm, son» 
dern vorne mit dem Gaumenbein, hinten und unten mit 
dem Gelenktheile des Schläfebeins verbunden. — Das 
Schläfebein zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, 
den Schädeltheil und Gelenktheil, Ersterer 
hesteht jederseits aus drei Knochen, welche zwi» 
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schen die beschriebenen Stücke des Hinterhaupts- 
bein’s und Keilbein’s eingeschoben und sowohl mit 
diesen, als unter sich und mit den Scheitel- und 
Stirnbeinen durch Näthe fest verbunden sind. Das 
grosse Felsenbein (grande aile s. aile temporale 
Cv. tympanicum B.) liegt am tiefsten, schiebt sich 
zwischen Körper und unterem Hinterhauptsbein und 
grossen Keilbeinflügeln ein, sitzt auf dem Keilbeio- 
körper und wird nach oben und hinten vom Zitzen- 
bein (mastoidien Cv. mastoideum B:) überragt, an 
welches sich nach vorne die Schlafbeinschuppe 
(frontal posterieur Cv. parietale B.) befestigt. 
Der Gelenktheil des Schläfebein’s besteht aus einer 
Kette von mehreren (4 bis 5) Knochen, welche bin- 
ten an den Schüdeltheil, vorne an den Unterkiefer 
stossen und beide beweglich mit einander verbinden. 
Der erste ist der ansehnlichste, kann oberes Ge 
lenkbein (Caisse s. temporal Cv. squamosum %. 
quadratum B.) heissen und verbindet sich etwas 
beweglich durch Knorpelsubstanz mit einer Grube 
im Zitzenstück und Schuppentheil des Schläfebeins; 
‚hinten und oben hat es noch einen Gelenkkopf für 
das Operkulum; nach vorne von diesem Knochen 
liegt oben der grosse scheibenföürmige Kur 
chen (tympanal Cv. process. pterygoidei simul et 
alae majores B.), unten der kleine, schmale, grif- 
felförmige (symplectique, os long et e&troit nro. 
31 Cr. pterygoideum s. omoideum B.); an diese 
stösst nach vorne und unten das untere Gelenk 
bein (juga! Cv. xzygomaticum medium B.), web 
ches sich durch Ginglymus mit dem Unterkiefer 
verbindet. Zuweilen findet sich noch ein kleiner, 
platter fünfter Knochen zwischen den übrigen. Die 
erwähnten Knochen sind unter sich theils durch 
Sehuppennäthe, theils durch Faserknorpel verbun- 
den und stellen zusammen das sogenannte Quadralt- 
bein (os quadratum) dar, an welches sich hinten 
das Praeoperculum, von Einigen nicht unpassen 
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auch zum Gelenktheil des Schläfebeins gerechnet, 
anfügt, vorne der untere Keilbeinflügel dasselbe be- 
weglich mit den Gaumenbeinen verbindet. Indem 
mehrere Knochen verschmelzen, können auch nur 4, 
3 oder 2 Knochenstücke den Gelenktheil des Schlä- 
febein’s zusammensetzen, welche dann immer aus 
dem oberen und.unteren Gelenktheil beste- 
hen. Zwischen den oberen Knochen des Scheitel- 
beins, Schläfebeins und den Stirnbeinen liegen die 
kleinen, platten Scheitelbeine (parietauxr Ür. 
interparietale B.); vor ihnen die ansehnlichen, eben- 
falls paarigen Stirnbeine (frontau.r principaur Cv. 
os frontis B.), woran sich vorne das Riechbein 
anlegt. Dieses besteht aus dem mittleren, un- 
paaren Stück (diAmoidal Cv. os nasi B.) und 
zwei ansehnlichen, vom Riech-Nerven durchbohrten 
seitlichen Riechbein-Stücken (frontaur an- 
terieurs Cv. ethmoideum laterale B.). — 


_ Unter den vielen vorhandenen Deutungen halte ich die Meckel’schen im 
Allgemeinen für die richtigsten. Die oben beschriebene Anordnung gilt ziemlich 
allgemein für die Mehrzahl der Kuochenfische, als deren Repräsentanten man für 
die Akanthopterypier die Gattung Perca, für die Malakopterypier die Gattungen 
Cyprinus, Esox nehmen kann. Einige wichtige Abweichungen der bekannteren 
Fische sind folgende. Beim Karpfen hat der Körper des Hinterhauptsbeins einen 
sehr starken unteren Fortsatz, der eine grosse Kau- oder Zahnplatte trägt; eine 
äbnliche Bildung findet sich bei Scarus ; beim Karpfen sind ferner die seitlichen 
unteren Hinterhauptsbeine hinten durch ein Paar grosse ovale Lücken durchbro- 
chen. Die Hiuterhauptsschuppe trägt meist einen Kamnı, der in eine Spitze 
ausläuft; er ist vorzüglich bei Chaetodon, Taurichtus, Coryphaena u. A. sehr ent- 
wickelt; bei Silurus niger Lesueur ist dieselbe unten von ? Lücken durchbro- 
chen. Sehr entwickelt und hoch ist der Keilbeinkörper z. B. bei Anarrhichas. 
Der Gelenktheil des Schläfebeins besteht bei Cyprinus, Esox’aus 5, bei den mei- 
sten Gattungen z. B. Perca, Pleuronectes, Orthagoriscus , Cobitis aus 4 Stücken; 
bier ist besonders der griffelfürmige Knochen deutlich; das untere Gelenkbein ist 
hier häufig in ? Stücke zerfallen und das obere, zwischen Gaumen» und Flügel- 
bein liegende längliche Stück, nennt Cuvier pterygoidien externe, Bojanus 
zygomalicum anterius, Aus 3 Stücken besteht der Gelenktheil bei Zeus, Silurus, 
Heterobranchus, nur aus ? fest durch Nath verbundenen Gelenkstücken bei Mu- 
raena, Muraenophis (Gymmotss scheint mir 4 Stücke zu haben). Zu einem Kno- 
chen sind beide Scheitelbeine mit der Hinterhauptsschuppe bei Silurus verbun- 
den. Bei Orthagoriscus mola fehlen entweder Scheitel- oder Stirnbeine oder beide 
sind au einem unpaaren Knochen verwachsen. Bei Silurus, Heterobranchus finden . 
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sich Lücken (Fontanelle) zwischen den Stirnbeinen. Bei Cobitis liegt die Font- 
nelle zwischen den Scheltelbeinen ; das praeoperculum und obere Gelenkbein sind 
bier zu einem Stücke verschmolzen; letzteres ist auch bei Muraena, Tetrodon etc, 
der Fall. Höchst merkwürdig ist die unähnliche Bildung der paarigen und der 
einen Seite der unpaarigen Kopfknochen bei den asymmetrisch gebauten Scholle 
(Pleuronectes). Sehr viele andere Abweichungen können bier nicht weiter be 
rührt werden. Vgl. als Basis der Vergleichung Bojanus, Spixl. e. vorög 
lich aber Cuvier (Perca) und Gadus (regne animal V.) die Synonyme habe 
ich daraus und aus den Präparaten im Jardin des plantes entichnt. Vgl. auch 
Carus. ec. Il. Tab. VII. — Spix Tab. IX. — 
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Die Gesichtsknochen der Knochenfische 
lassen sich leichter reduziren. Der Oberkiefer 
besteht sehr allgemein aus einem vorderen, meist 
kleinen, zahntragenden, paarigen Zwischenkie- 
ferbein dintermarillaire Cv. ineisivum B.) ud 
einem dahinter liegenden, fast nie bezahnten, paari- 
gen,.bald ansehnlicheren, bald sehr rudimentären 
Oberkieferbein (marillaire Cv. zum ineisirum 
B)). Die Pflugschar (vomer Cv. A.) ist nach 
hinten an das vordere Ende des Keilbeinkörpers be- 
festigt und liegt unter dem Riechbein. Die Gau- 
menbeine (palatin Cv. supramazillare B.) sitzen 
vorne und seitlich am Riechbein; nach hinten stos 
sen sie an die Flügelbeine; jedes Gaumenbein ist 
mit der Pflugschar durch ein Gelenk verbunden 
und befördert somit die Beweglichkeit der das (Qua- 
dratbein (Gelenktheil des Schläfebeins) zusammen- 
setzenden Knochen. Die Nasenbeine (nasal Cr, 
zum dizeisivum g? B.) sind zwei längliche, platte 
Knochen, welche auf und vor dem Riechbein liegen 
(zuweilen auch ein unpaarer Knochen). Ein Thrö- 
nenbein fehlt und das Jochbein (sousorbitaires 
Cv. circulus oculi osseus s. annulus B.) wird durch 
eine Reihe (hüufig fünf) platter ‚Knochenschuppen 
dargestellt, welche in einem nach unten konrexen 
Bogen die Augenhöhle begrenzen und woyon der 
vorderste Knochen meist bei weitem der grösste 
ist, Zuweilen findet sich auch ein eigenes Ober- 
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augenhöhlenbein (os supereiliare Cv. syquama 
superorbitalis B.), welches um oberen Augenhöh- 
lenrand, am Stirnbein, befestigt ist. Der Unter- 
kiefer besteht auf jeder Seite immer wenigstens 
aus zwei Stücken, wovon ‘das vordere mit. dem der 
anderen Seite gewöhnlich zu einem festen Bogen 
verschmolzen ist und die Zähne trägt (Zahnstück, 
dentaire Cv. arcus mazxill. infer. B.), das hintere 
mit: dem unteren Gelenkbein artikulirt (@elenk- 
stück, artiewlaire Cu. processus coronoideus B.). 
Sehr ‚häufig findet sich, wahrscheinlich ziemlich all- 
gemein, ein dritter, hinten und unten am Gelenktheil 
liegender, kleiner Knochen, das Eck- oder Win- 
kelstück fangulaire Cv. os marginale s. opercu- 
Jare mazxillae. B.), seltener noch ein vierter, das 
Ausfüllungsstück (opereulaire) nach innen zwi- 
schen Zahn » und Gelenkstück.. : 


Bei Muraenophis scheinen Zwischenkiefer und Pflugschar zu einem m- 
paaren Knochen verschmolzen; auch bei Muraena ist die Trennung nicht deut- 
lich, dagegen ist ersterer bei Gymnotus ansehnlich und grösser als das hintere Ober- 
kieferbein, Abnlich bei Scarus „ Coryphaena, Silurus, Heterobranchus u. A. Bei 
Orthagorisceus, ist; er mit dem der andern Seite durch eine breite, zackige Nath 
verhund@h. Ganz rudimentär Ist das Oberkleferbein bei Silurus ; bei Balistes 
scheint es ganz zu fehlen (ddgegen ist der Zwischenkiefer sehr entwickelt), be 
steht aber beim Hecht jederseits ans 2 Knochen als seltene Ausmahme. Gaumen- 
md Flügelbeine sind wahrscheinlich bei Muraena, Muraenophia ein einziger 
(bei, Gymnotus sehr grosser) Kuochen ; ihnen. fehlt das Nasenbein, das bei Esox 
u. A. paarig, bei Cyprinus ein unpaarer, länglicher, an beiden Enden ange- 
schwollener Knochen ist; doch findet sich hier zur Seite ein paariger, kleiner, 
rundlich-Aeckiger Knochen (auch Nasenbein? Thränenbein?). Die Kette der 
Jochbogenknochen fehlt öfters, =. B. Marasta , Muraenophis, Balistes, Ortha- 
gorisens wohl auch den sehr anomalen: Gättungen ‚Fistularfa, Centriseus, Syngna- 
thus, Vier Knochen bilden, den Bogen bei Silurus, 5 ‘bei Cyprimus und: vielen 
andern, 6 bei Perca. Hier sind sie zum Theil sehr klein, weit grösser bei ('y- 
prinus , ausserordentlich gross und ganze Knochenwände bildend sind sie bei 
Trigla, a0 A bei Trigia pini;' bei Tr. hirundb scheint es fast nur 1 grosser Kiio- 
chen zu seyn. : Ein os ‚superciliare findet sich bei Cyprimus, Sulmo, Cobitis, Fi-' 
siularia; bei Tawrichtus bicornis: sitzen hier dafür ein Paar gekrümmte knöcherne 
Hörner. Das Ausfüllungsstück des Unterkiefers fehlt öfters, z. B. Perca oder 
ist achr klein und leicht zu übersehen. Bei Lepisosteus "besteht der Unterkiefer 
jederseits, wie meist bei den Awnphiblen, sogar aus 6 Stücken. 'Selten bleibt 
oben zwischen Zahn- und Gelenkstück eine (bei Pleuronectes maximus, noch 
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weit mehr bei Zeus ansehmliche, bel, Gadus morrima sehr kleine) Lücke. Bei 
Pleuronectes nehmen auch die Gesichtsknochen, bis auf die Kamm veränderten 
Unterkiefer, an der Asymmetrie Theil. 


8. 334. 


Die Knorpelfische weichen beträchtlich ab. 
DieStöre machen den Üebergang von dem Typus der 
Knochenfische zu den Plagiostomen. Die Grund. 
lage des Stör-Schüdels ist knorpelig, aber mit 
Knochenschildern bedeckt, welche sich. zum grossen 
Theile, namentlich die Gesichtsknochen, auf die ein- 
zelnen Knochen der Knochenfische zurückführen las- 
sen; das Quadratbein zerfällt nur in zwei Stücke. Bei 
den Rochen und Haifischen besteht der Schädel 
aus einen grossen, abgeplatteten, hohlen Knorpel, 
der inwendig das Gehirn einschliesst. und hinten mit 
dem Hinterhauptsloch an die Wirbelsäule stösst; 
vorne und oben findet. sich im Knorpel eine, beson- 
ders bei den Rochen ansehnliche, blos häutig ver- 
schlossene Lücke (Fontanelle). Seitlich bildet ein 
umgerolltes Knochenblatt die Augenhöhle, ein ähn- 
liches weiter nach vorne und unten die Grube des 
Geruchsorgans. Ein einfacher, lünglicher Qua- 
dratknorpel greift in eine hintere seitliche Vertie- 
fung und lenkt sich unten mit dem Unterkiefer 
ein, der ein einfacher , aus zwei seitlichen Hälften 
verbundener, zahntragender Bogen ist. Gerade über 
ibın und hinten mit ihm verbunden, liegt ein ganz 
ühnlicher, aus zwei Hälften gebildeter, zahntragen- 
der Bogen, der: gewöhnlich uls Oberkiefer betrach- 
tet wird, richtiger aber Gaumenbein ist. Ober- 
und Zw jechenkiefer werden durch ein Paar öf- 
ters fehlende, jederseits parallel hintereinander lie- 
gende Knorpelstreifen dargestellt, welche von dem 
vordern Theile des Schädels über dem oberen zehn 
tragenden (Gaumen) Bogen zum unteren gehen. 
Ganz eigenthümlich‘, und die Fische mit den Cepha- 
lopoden verbindend, ist der Bau der Cyklosto 
men (namentlich Petromyxon); der vieleckige Schü- 
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deiknorpel schliesst das Gehirn ein und trägt seit- 
lich. ein'Paar rundliche, fast: verkniöcherte, harte 
Koorpelkapseln, welche das Gehörorgan einschlies- 
sen. Darauf folgt nach vorne eine grosse Knorpel- 
platte und vor ihr liegen zwei ringförmige, eine 
hintere und eine vordere grössere (zahntragende), 
Platten und einige seitliche längliche Konorpelblütt- 
chen, welche zusammen die Kiefer- und Gaumen- 


beine darstellen. 


Den öberen, zahntragenden, früher gewöhnlich für den Oberkiefer genom- 


menen Knorpelbogen hat zuerst Cuvier für Gaumenbein richtig erklärt. Be- 
sonders deutlich fat diess bei den Haifischen, namentlich Squalus squatina, wo 
auf jeder Seite ein vorderer Knorpelstreifen den Zwischenkiefer; ein hinterer 
aus 2 Stücken (wie beim Hecht) bestehender das Oberkieferbein darstellt. Beide 
tragen keine Zähne wnd liegen in der Seischigen Substanz den Lippen verburgen. 
Bei den Rochen liegen hier jederseits nur ein Paar sehr kleine Knorpelchen, auch 
bei Chimaera fehlen diese Theile nicht. Vgl. die yortrefliche Abhandlung von 
Cuvier über die Zusammensetzung des Oberkiefers der Fische in Mem. du mus. 
d’kist. nat. I. 102 und Meckel's Archiv IV. 247. — Gute Abbildung von Ro- 
chenschädeln (Torpedo, Nareine) bei Henle über Nareine, Tab. IV. — Ueber 
Petromyzon vgl. Rathke Pricke. I. Tab. 1. — Ders. über Ammocoetes Beitr. z. 
Gesch, d. Tiiterw. 1V.:70. Hier ist der Bau einfacher; die Decke und Seiten- 
wände des Schädels sind mehr häutig; die Gehörkapseln sind fast knöchern 
wie bei Petromyzon ; die vorderen (Kiefer) Theile sind blos fibrös. Noch ein- 
facher ist wahrscheinlich der Ban bei Myxine; ein Knorpelrahmen und eine vor 
züglich unten und seitlich die harte Hirnhaut und das Gehirn deckende Knorpel- 
lamelie beschreibt Retzius als Schädelthelle. Meck. Archiv 1626. 39%. — 
Vgl. auch Carus a. a. O. (Squalus). — Roseuthal ichthyotom. Taf. Heft VI, 
(Acipenser ,. Squalus, Chimaera, Torpedo). — Spix Tab. V. — 
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Bei den Knochenfischen besteht die Wir- 
belsäule aus gesonderten Wirbeln, welche eigent- 
lich nur. in-zweierlei, nehmlich Brust- und Schwanz- 
wirbel zerfallen, indem gewöhnlich gleich die er- 
sten Wirbel Rippen tragen, die dann den Schwanz- 
wirbeln fehlen. Die Zahl ist sehr verschieden, oft 
sehr gross bei langgestreckten Fischen. Die Wir- 
belkörper haben gewöhnlich an. den Seiten tiefe 
Gruben, die sich zuweilen selbst in Löcher verwan- 
deln. An ihrer vorderen und hinteren Fläche, wo 
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sie. sich untereinander verbinden, haben sie eme 
kegelförmige Vertiefung, welche mit weicher Gal- 
lertsulze ausgefüllt ist, die sich auch im Mittel- 
punkt des Wirbels befindet, so dass eigentlich die 
Wirbelsäule hier als von einem durchlaufenden Me- 
diankanal-durchbohrt betrachtet werden kann. Die 
Wirbel haben häufig vordere und hintere schiefe 
Fortsätze, die sich aber nicht gelenkartig verbin- 
den. Sie tragen obere Dornfortsätze, die auf 
zweischenkeligen Bögen aufsitzen, wodurch ein Kanal 
für das Rücke“ nark gebildet wird. Die. Brustwir- 
bel haben meist sehr ansehnliche Querfortsätze, 
welche Rippen tragen, nach hinten konvergiren 
und an den Schwanzwirbeln in starke untere Dorn- 
fortsätze verschmelzen, wodurch ein ähnlicher 
Kanal, wie oben für das Rückenmark gebildet wird. 
Auf und an den oberen Dornfortsätzen sitzen, ge- 
wöhnlich mit letzteren über eine grössere oder ge- 
ringere Strecke häutig verbunden, oft ansehnliche, 
platte, auf den Seitenflächen mit vorspringenden 
Knochenleisten versehene Nebendornen, welche 
wieder nach oben die Flossenstrahlen tragen. 
Letztere sind bald einfache, spitze Hornstachela 
(so bei den Akanthopterygiern), bald mehrfache, 
verbundene, weichere , quergegliederte Strahlen (so 
bei den Malakopterygiern), Jie durch Ginglymus 
mit den Nebendornen eingelenkt sind, welche daher 
auch die Rückenflossen vorwärts und rückwärts 
bewegen, aufrichten und niederlegen können. Ganz 
ähnliche Nebendornen und Flöossenstrahlen finden 
sich auch an der Afterflosse, wo besonders die vor- 
dersten untern Nebendornen ausserordentlich starke 
lange Knochen sind. Fast bei allen Knochenfischen 
ist. der letzte, die Schwanzflossenstrahlen ‚tragende, 
Wirbel sehr eigenthümlich gebildet, indem er seit- 
lich komprimirt aber hoch ist, und in mehrern über 
einander liegende Stücke, die den oberen und wnte- 


ren Dornen entsprechen, zerfällt. Bei den Knor- 
2 pel- 
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pelfischen und Cyklostomen ist die Wirbel- 
säule gewöhnlich aus einzelnen knorpeligen Wirbeln 
gebildet, deren Körper ähnlich gebaut sind, wie 
die der Knochenfische und an welchen man auch 
dieselben Bogentheile und Fortsätze unterscheiden 
kann; häufig sind die vorderen Wirbel zu einem ein- 
fachen Knorpelstück verschmolzen. 


Hier nur einige Besonderheiten. Viele Wirbel, über 100, hat z. B. Muraena, 

nur gegen 20 z. B. Diodon. Bei mehreren Arteu Nilurus sind die Körper der 

"Wirbel von seitlichen Oefinungen durchbrochen, indem die Gruben perforiren. 
Unter den schiefen Fortsätzen fehlen die vorderen öfter ala die hinteren; auch 
die Querfgrtsätze fehlen öfters; stark entwickelt sind sie dagegen z. B, bei Ge 
dus, Silurus, Fistularia. Die oberen Dörne.. sind besonders sfark entwickelt bei 
Chaetodon , Pleuronectes u. A., sehr niedrig sind sie bei Muraena. Bel Syngna 

thns sind sie an den Wirbeln, welche die Rückenflosse tragen, in 4 bis 5 atrahl- 
förmig anselnander weichende Stücke getheilt; eine ähnliche, aber viel feinere 

strahlenförmige Theilung fand ich bei den ersten 7 Wirbeln von Balistes (Alutera 

Cv,) barbatus. Die Nebendornen treten bisweilen, wie bei Plagusia, bis weit 
vor auf den Schädel und bilden hier einen Kamm. An den vorderen Brustwir- 

bein finden sich selten untere Dornen, wie z. B. bei Muraenophis. Der erste 

Wirbel beim Karpfen trägt keine Rippen, ist also wohl als Halswirbel zu be- 
trachten und hat einen ganz eigenthümlichen queren Fortsatz, auch bei manchen 
Siturus etc. sind mehrere Wirbel besonders gebildet. Mehrere rippenlose Hals- 

wirbel (?2—&) haben Elupea, Esox, Zeus, Triyla ete. Bei Muraena werden die 

Wirbel nach hinten immer kleiner und der letzte ist nicht besonders ausgezeich- 

net; bei Fistularia verlängert er sich in einen langen Knorpeifaden. Bei Petro” 

myzon, Myxine und Ammocoetes ist die Wirbelsäule der von Ckimaera ähnlich, 

em dünnes, faserknorpeliges elastisches Rohr mit feinen Querringen (Wirbel- 

spuren), welche jedoch bei Ammocoetes fast verschwinden; bel Petromyron fin- 

den sich in den Flossen Knorpelstrahlen. Achnlich, aber vollkommener, ist die 

Anordnung beim Stör,,wo sich Bogentheile, Dornfortsätze und knorpelige N» 

bendornen finden. Bei den Röchen und Haifischen sind die Wirbel getrennt, bei 

ersteren ist Jedoch wahrscheinlich allgemein ein ansehnliches vorderes Stück nicht 

in Wirbelabschnitte getheilt; für die Flossen finden sich mehrere Reihen von 

Strahlen, 
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Den meisten Knorpel- und Knochenfischen 
kommen Rippen zu, welche aber bei den letzteren 
in der Regel stärker entwickelt sind, der Zahl nach 


sehr variiren und sich mit ihrem oberen stärkeren - 


‚Ende theils an die Querfortsätze, theils an die Kör- 
per der Wirbelsäule, letzteres besonders nach vorne, 
Waguer’s vergl. Anatomie, 32 
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befestigen. Die Rippen sind niemals, wie beim Men- 
schen und den höheren Wirbelthbieren seitlich, son- 
dern von vorne nach hinten komprimirt, oder rund- 
lich und häufig dünne Gräten. Bei vielen Fischen 
kommen dünne, muskelgrätenartige, accessorische 
Rippen- oder Seitendornen hinzu, welche sich ober- 
halb,der wahren Rippen an die Wirbel befestigen. 
Nur bei wenigen Fischen finden sich Theile, die 
man für ein Brustbein ansprechen kann; nie verbin- 
den sich aber die Rippen mit dem Brustbein durch 
Rippenknorpel, wie bei den höheren Thieren. Bei 
den meisten Cyklostomen findet sich ein eigen- 
thümliches, durch eine Anzahl rippenförmige Koor- 
pel gebildetes, mit einem brustbeinartigen Längs- 
knorpel verbundenes Brustgerippe, welches die Kie- 
men umschliesst und mehr mit dem Kiemenskelet 
der übrigen Fische verglichen werden kann. 

Wabre Rippen fehlen z. B. bei Diodon, Teirodon, Lophius, Xiphias, Syngue 
ihus, Chimaera, Petromyzon, Anmocoeles ete.; das knorpelige Kiemengeripps 
der beiden letzteren Gattungen Ist schr zusammengesetzt, am stärksten bei Pe 
trommyzon (vgl. (.160 u. Rathke Pricke Tab. 1. Querder a. a. O. 71. Tab.lll.) 
Bei Raja, Squalus, Accipenser sitzen die knorpeligen Rippen auf Querfortsätzen. 
Grätenförmige Nebenrippen zeigen z. B, Esoxr, Salmo, Clupea (hier selbst 2 Re 
ben übereinander), Perca, Cyprinmus etc. Als Brustbein- Analogon kann man 
etwa den Kiel betrachten, der von einer kettenförmig hintereinander liegenden 
Knochenreihe gebildet wird, die sich bei Zeus und Clupea von dem Gürtel der 
Brustflossen bis zur Afterflosse erstrecken. Bei Balistes liegt hier ein einfacher, 
langer, gebogener Knochen; auch Gentriscus, Amphisile haben einen ähnlichen 
Brustbeinkamm wie Zeus. 
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: Die meisten Knochen- und Knorpelfische 
haben Brust- und Bauchflossen, welche die 
vorderen und hinteren Extremitäten darstellen und 
deren einzelne Skelettheile sich ungezwungen nach 
der Analogie höherer Wirbelthiere deuten lassen. 
Nie fehlen den Knochenfischen die vorderen Ex- 
tremitäten; doch sind sie zuweilen sehr einfach, ein 
bloser bogenförmiger Gürtel, dessen zwei Schenkel 
oder ‚Seitenstücke nach oben divergiren; in der Re- 


! 
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gel sind sie aber weit zusammengesetzter und be- 
stehen aus mehreren Abtheilungen. Gewöhnlich ein, 
selten mehrere Knochen liegen zu oberst und stel- 
len das Schulterblatt (omop/ate Cv.) dar; der 
oberste (wenn zwei Knochen da sind, sonst der ein- 
fache, surscapulaire Cv.) ist gewöhnlich gäbelförmig 
gespalten und verbindet sich mittelst dieser beiden 
Fortsätze mit den Knochen des Hinterhauptsbeins; 
selten ist er fest durch Nath, gewöhnlich blos durch 
Bandmasse verbunden; auf ihn oder aufeinen zweiten 
(scapulaire Cv.) folgt nach unten ein sehr grosser, 
nach vorne halbmondförmig ausgeschweifter, wel- 
cher mit dem der andern Seite zusammenstösst und 
den Gürtel der Extremitäten nach unten schliesst; 
man kann ihn als vorderes Schlüsselbein (Au- 
merus Cv.) betrachten. Das hintere oder Ha- 
kenschlüsselbein (coracoidien Cv.) entspricht 
dem Rabenschnabelfortsatz und ist ein meist lan- | 
ger, rippenförmiger, zugespitzter Knochen, der 
nach hinten und innen am konvexen Theil des vori- 
gen aufsitzt und oft mit dem der anderen Seite kon- 
vergirt; er besteht gewöhnlich aus zwei Stücken, 
wovon das obere breit und platt ist, Hierauf folgt 
die zweite oder mittlere Abtheilung, welche dem 
Oberarmbein und den beiden Vorderarmkno- 
chen entspricht; sie besteht aus drei, häufig nur 
aus zwei (cubitus et radius Cv.) platten, oft an- 
sebnlichen und mit Oeffnungen durehbrochenen Kno- 
chen. Auf sie folgt eine Reihe kleinerer, platter, 
selten länglicher Knochen, die offenbar der Hand- 
wurzel (undMittelhand zugleich, ecarpe Cv.) ent- 
spricht; die Zahl der Knochen wechselt von zwei 
bis fünf (meist sind es vier); an sie fügen sich die 
denFingergliedern entsprechenden Flossenstrah- 
len, welche in die Brustflosse eingehen; sehr selten 
ist eine besondere Abtheilung für die Mittelhand 
gebildet. Unter den Knorpelfischen haben be- 
sonders die Rochen ausserordentlich ausgebildete 
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vordere Extremitäten; sie bestehen aus mehreren 
Abtheilungen, analog denen der Knochenfische und 
sie hefestigen sich an den vorderen Theil der Wir- 
belsäule, Den Cyklostomen fehlt jede Spur von 


Gliedmassen. 

| Am einfachsten sind die vorderen Extremitäten der aalähnlichen Fische ge- 
bildet. Bei Muraenophis liegt hinter den Kiemen auf jeder Seite ein einfacher, 
dünner, nach vorne ausgeschweifter Knochen unter der Haut in dem Mückeln, 
der keine Flosse trägt; etwas stärker ‚sind sie bei Symbranchus entwickelt, wo 
beide seitliche Knochen unten zusammenstossen und den Gürtel schliessen. Bed 
Bluraena ist jeder seitliche Knochen schon in’? zerfallen, wovon der obere klei 
nere das Schulterblatt, der untere, mit dem der anderen Seite zusammenstossende 
das vordere Schlüsselbein darstellt; hier sitzen auch ? Knochen für die zweitt 
Abtheilung , mehrere für den Karpus, und die Flossenstrahlen. Noch etwas stär- 
ker entwickelt sind die Knochen bei Gymmotus, wo das Schulterblatt sich mit 
dem Schädel verbindet. Ebenfalls nur einen Knochen für das Schuiterblatt h# 
ben z. B. Exocdetus, Lophius, Silurus, Tetrodon; 2 Knochen (dabei ein vorde- 
res und hinteres Schlüsselbein, 2 bis 3 Arm- 3 oder 4 Handwurzelknochen und 
dann die Flossenstrahlen oder Phalangen) haben die meisten Knochenfische, z B. 
Perca, Esox, Uyprimis, Cyelopterus, Trigla, Stomber, Chaetodon, Gadus ete.; 
manche haben sogar 3 Knochen für die Schulter, wie mehrere Arten von Sciarms, 
Sparus, Labrus etc.; das hintere oder Hakenschlüsselbein fehlt z. B, bei Aner- 
rhichas, Silurus, Uranwoscopus, Fistularia, Erocoetus und besteht nur aus einem 
einfachen Knochenstück jederseits bei Cyprinus, Esor, Betrachus, Lophius, Chi 
roneetes; bei .Chaetodon stösst es an die Beckenknochen, bei Zeus stossen beide 
unten zusammen; ? schr lange (fälschlich mit ulna und radius verglichene Kno- 
chen) bat der Karpus bei Lophius und Chiranectes, 5 ähnliche bei Batrarkus, 
2 längliche und dazwischen einen oder mehrere scheibenförmige bei Polypterw; 
dieser Fisch hat auch R eh eigenen und fremden Untersuchungen allein eine 
Reihe (bis auf 18) — Knochen, die der Mittelhand entsprechen. Die 
Knochen der Häudwurzel fehlen sehr selten (nach Cuvier unrichtig niemals), 
nach Meckel richtig bei Exocoetus exsiliens, wo merkwürdiger Weise dafür 
die Flossenstrahlen sehr lange sind; ich vermisste den Karpus auch bei Erorer 
tus rolitans und Uranoscopus scaber. Für die ?te Abtheilung oder die Armkoo 
chen findet sich bei Silurus und Heterobranchns nur 1 Knochen, dagegegen Ist 
hier der erste starke Flossenstrahl mit dem vorderen Schlüsselbein eingelenkt, 
das hier, so wie bei Pimelodes, Platyeephalus u. A. unten sehr breit und mit 
dem der anderen Seite durch eine zackige Nath verbunden ist. Bei den Plagie 
stomen besteht die erste Abtheilung aus einem Schulterblatt- gnd Schlüsselbeie 
knorpel, öfters auch aus 3 Knorpeln (Torpedo, Chimaere), welche einen lem 
lich breiten Bogen bilden, der sich bei den Rochen (nicht bei Squalus und Ci 
maera) mit dem vorderen verwachsenen Abschnitt der Wirbelsäule verbindet. 
Hierguf die 2te Abtheilung, welche aus 3 oder 4 Knorpelplatten besteht; dam 
folgen gewöhnlich .2 Ordnungen von Strahlen, wovon die hintere der Mittelhand, 
die vordere oder äussere (Flossenstrahlen) die Fingerglieder darstellt; die ein 
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äkinen Phalaiigeli sind hier Bel den-Rocheh ala beiden Kuden angsschwöllen da- 
her gegliedert und sehen wie mikroskopisch betranhtete Flaumfedern aus. Der 
Stör hat ein Schulterblatt, das sich mit dem Schädel verbindet, so wie ein vor 
deres Schlüsselbein und nähert sich so den Koochenfischen; unvollkommener 
sind die folgenden Abtheilungen angvdeufet, — Mauchfaltige Extremitätopbil; 
Bi 6. bei — a. a. 0: — 
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Becken und Kintere Extremitäten sind: bei’ den 
Knochenfischen nur sehr rudimentär, und nicht 
mit der Wirbelsäule verbunden, sondern liegen blos 
im Fleisch, 'wie bei den Bauchflossern, oder stos- 
sen, wie 'bei den Brust- und Kehlflossern, an die 
vorileren Schlüsselbeine; zuweilen fehlen sie' völlig ; 
für beide findet sich ein gewöhnlich paariger, läng- 
licher, platter Knochen, : der an seinem hinteren 
Rande den Zehentheil oder die Bauchflosse trägt; 
sehr selten schiebt sich eine dritte Abtheilung da- 
zwischen. : Etwas:'vollkommner ist die Anordnung 
beiden meisten Knorpelfischen, wo auf das Beeken- 
rudiment eine Abtheilung von länglichen Knorpel# 
streifen folgt, die man als Fusswurzel betrachten 
kann, worauf Flossenstrahlen als Zehenglieder folgen. 

Die hinteren Extremitäten fehlen yöllig, wie bei Xiphias. bel den aalähn- 
lichen Fischen (Muruena, AMuraenophis, Sphagebranchus,, Gymnolus etc.) und lie- 
gen bald weit vorne, bald hinten, wie die Zoologie lehrt; beide Becken- oder 
Hüftknochen sind gewöhnlich mehr oder weniger fe m m‘’sinander verbuuden, zu- 
weilen ganz yerwachsen, zuweilen hinten in einen ® „cl ausgezogen, wie bei 
Cyprinus, Scomber, Zeus ete.; auch sind sie zuweilen getrennt, wie bel Lo- 
phius, Batrachus. Nur Polypterus hat 4 längliche Fusswurzelknochen. Zwei 
Abtheilungen, ausser dem Hüftbeinknorpel, finden sich dagegen bei den Rochen, 
Haifischen und bei Chimaers. Qtto fand bei einer Forellen- Art jederseits einen 
eigenen länglichen kleinen Knochen, der mit der l4ten Rippe nahe an ihrem 
Ende durch ein wirkliches Gelenk befestigt ist und von dem ein sehniger Faden 
zum Kuochen der Bauchflosse läuft. Er betrachtet diess als eigentliches Becken- 
rudiment. Zeitschr. f. Phfsiol. I. 301. Tab. XIV. — Vgl. auch Ritgen über 
das Gerüste der Bauchflossen in now. act. acad. Leopold. XIV. 1. 285. M. Abb. — 


Skelet der Amphibien. 
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Die Kopfknochen der Amphibien schliessen sich 


— 


in ihrer Bildung denen der Fische genau an. Von 
den zwei Hauptgruppen, nümlich den nackten und 
beschuppten Amphibien, lassen sich die zu jeder 
Gruppe gehörigen Ordnungen am besten zusammen 
betrachten. Die Sirenen und Batrachier kom- 
men sehr mit einander überein und in den gewöhn- 


lichen Fröschen findet man gleichsam folgenden 


Grundtypus: DerHinterhauptsbeinkörperfehlt 
durchaus ; es finden sich nur zwei untere Hinter- 
hauptsbeine (occipital Jateral Cv. arcus occip* 
tis B.), wovon jedes einen lünglichen Gelenkfort- 
satz hat; beide stossen oben zusammen und bilden 
so einen Bogen für das Hinterhauptsloch, Der 
Keilbeinkörper (spAönoide Ur. ‚corpus ossis 
sphenoidei B.) ist ansehnlich, bildet die Grundilö- 
cbe des Schädels und: ist: bei den ungeschwänzten 
Batrachiern kreuzföürmig, breiter und ansehnlicher 
bei den geschwänzten Batrachiern und den Sirenen. 
Er trägt nach oben die grossen Flügel (zum 
Stirnbein Cv. B.), welche aber nur bei den g« 
schwänzten Batrachiern knöchern, bei den unge 
schwänzten häutig und von einem ansehnlichen Loch 


_ für den Seh-Nerven durchbohrt sind. Die unteren 


Keilbeinflügel (Proe. pterygoidei Cv. proc. 
alati oss. sphen. B.) verbinden sich bei den Fröschen 
durch zwei ansehnliche Fortsätze nach vorne und 
aussen mit dem Oberkiefer- Gaumen- und Nasen- 
bein, durch den hinteren Fortsatz mit dem Qus- 
dratbein. Selten fehlen sie. Das Schlafbein hat 
als Schädeltheil nur das Felsenbein (rocher Cv. 
labyrinthicum B.), ein rundlich viereckiger Kno- 
chen, welcher bei den geschwänzten Batrachiern 
mit den Hinterhauptsbeinen verwachsen ist. Das 
Gelenkstück oder sogenannte Quadratbein 
(os quadratum s. tympanscum; cassse, Iym- 
pansque und temporal Cv, squamosum s. quadra- 
tum B.) besteht bei den Fröschen aus einem, bei 
den geschwänzten Batrachiern aus zwei Stücken; 
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'es ist. oben mit dem Schädel durch eine Nath ver- 
bunden, unten theils an das Jochbein gefügt, 'theils 
mit -dem Unterkiefer artikulirt. Es trägt: in einem 
Ausschnitt das: Trommelfel. Die Scheitelbeine _ 
(parietale Cv. B.) sind stets deutlich, zuweilen das 

ganze Leben durch eine blos mit Haut verschlossene 
Lücke getrennt. Die paarigen, ansehnlichen Stirn- 


beine (frontal, os en ceinture Cv. os frontisB.) . 


sind bei den geschwänzten Batrachiern und den Si- 
renen sehr deutlich, bei den ungeschwänzten dage- 
gen fehlen sie, oder sind mit den Scheitelbeinen 
verwachsen. Das Siebbein (os en ceinture Cv. 
ethmoideum B.) ist ein unpaarer Knochen, der bei 
den meisten ungeschwänzten Batrachiern vor den 
Scheitelbeinen als eine kleine Platte erscheint und 
gürtelförmig nach unten geht. Als Nas enbeine 
(frontal anterieur Cv. nasal B.) kann man zweir 
felhaft zwei ansehnliche, paarige Knochen betrach- 
ten, welche hinten an das Siebbein, vorne an die 
Zwischenkiefer stossen. Thbränenbeine fehlen 
allgemein. Ein Jochbein (jugal Cv. zygomaticum 
B.) findet sich als länglicher Knochen zwischen Qua- 
dratbein.und Oberkiefer nur bei den ungeschwänzten 
Batrachiern deutlich. Die @Gaumenbeine (palatin 
Ev. pterygoideum B.) fehlen bei den Sirenen und 
sind auch bei den Salamandern blos häutig; bei den 
ungeschwänzten Batrachiern aber liegen sie unter 
dem Siebbein, vor der Spitze des Keilbeinkörpers 
und stellen auf jeder Seite einen schmalen queren 
Knochen dar, der sich mit dem Öberkiefer und 
durch einen kleinen aufsteigenden Ast mit den Na- 
senbeinen verbindet. Vor ihnen liegen zwei meist 
sehr ansehnliche, allgemein vorhandene, fast immer 
mit Zähnen besetzte Knochen , welche man als 
Plugscharbeine (vomer Cv. palatina B.) be- 
trachten kann. Zwischeukiefer (intermartl- 
laire Cv. incisivum B.) und Oberkiefer (mazil- 
laire Cv. supramazillare B.) sind wohl stets vor- 
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handen, letztere gewöhnlich ansehnlich, selten sehr 
klein. Der Unterkiefer besteht gewöhnlich aus 
dem vorderen zahntragenden und dem hinteren, un- 
gefähr gleich grossen Gelenkstück; zuweilen sitzt 
auf der Gelenkfläche noch ein kleines, besonderes, 
in der Regel aber verschmolzenes Kanöchelchen. 
Sehr selten findet sich in der Mitte ein viertes 
Stück, nach Analogie der übrigen Amphibien. 


Bei Proteus fehlen auf merkwürdige Weise die Gelenkhöcker der zwei 
Hinterhauptsbeine, welche dureh Synehondrose mit dem ersten Halswirbel fest 
verbunden sind. Bei Siren besteht das Quadratbein aus einem, bei Proteus aus 
2 Stücken, Bei Pipa und Siren ist der Keilbeinkörper ausserordentlich breit, am 
schmalsten und kreuzförmig bei den Fröschen. Bel den geschwänzten Batra- 
ehiern verbinden sich die Keilbeinflügel nicht mit den Oberkieferbeinen, sondern 
ragen mit einem freien Fortsata nach vorne, bei Acholotes verbinden sle sich je 
doch mit den Pflugscharen und tragen vorne selbst Zähne; bei Siren fehlen sie 
nebst den Gaumeubeinen. Fontanelle zwischen den Scheitelbeinen haben Ayla 
und Bombinator ; bei Pipa fehlen Gaumenbeine und Pflugscharen, letztere als 
seltene Ausnahme. Am meisten Kontroversen finden sich über Siebbein und Na 
senbeine; was ich mit Bojanus und Meckel als’Nasenbein betrachte, nennt 
Curier frontal anterieur ; er fand zwei ganz kleiue, bei Bufo noch am grössten 
erscheinende, Knöchelchen vor und unter jenen, welche er Nasenbeine nennt, 
Das unpaare Riechbein ist ihm Stirnbein; es ist bei Pipa in zwei Stücken getheilt, 
bel mehreren Bufo- Arten ganz bedeokt. Ein viertes, zahntragendes Stück findel 
sich bios bei Siren. Vgl. Cuvier Reoherches V. 386 u. d. f. vorzügl. Tab. XXIV. 
mit vortrefllichen Abbildungen und Beschreibungen vieler Schädel. Gute Abbik 
dung vom Froschschädel von Bojanus Isis 1821. Tab, 8. S. 1163, welche die 
obige Beschreibung verdeutlichen kann. Meine Deutung stimmt weist wit Me 
ekei vergl. Anat. II. 1. 496, überein. 
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Die beschuppten Amphibien stehen in der 
Bildung der Schädelknochen, namentlich in Bezug 
der Vermehrung der einzelnen Knochenstücke, wel- 
che Hinterhauptsbein, Keilbein und Schläfebein zu- 
summensetzen, den Fischen nüher, als die nackten 
Amphibien. Bei den drei hieher gehörigen Ordnun- 
gen artikulirt das Hinterhauptsbein nur durch einen 
einfachen Gelenkkopf init dem ersten Halswirbel. 
Immer ist ein Körper des Hinterhauptsbeins 
(basilaire Cv. basis B.) vorhanden, der mit den bei- 
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‘den seitlichen Hinterhauptsbeinen (deoipstal 
lateral Cv. arcus oceipitis B.) den Gelenkkopf bil- 
det; zwischen beide fügt sich oben zur Schliessung - 
des grossen Hinterhauptslochs eine Hinterhaupts- 
beinschuppe (oecipital superieur Cv. crista oce. 
B.) ein, welche bei den Ophidiern klein, bei den 
Cheloniern meist ansehnlich und kammförmig ist. 
Bei dieser letzteren Ordnung schieben sich selbst, 
wie bei den Fischen, ein Paar seitliche obere 
Hinterhauptsbeine (oceipital externe Cv. la- 
byrinthioum s. petrosum B.)-ein, die nach aussen 
ans Zitzenbein, nach innen an das Felsenbein stos- 
sen und die knöchernen Gehörorgane bilden helfen. 
Der Keilbeinkörper (spAdnoide Cv. corpus sphe- 
noide. %.) ist breit und kurz bei den Cheloniern, 
sehr länglich und schmal bei den Ophidiern und hier, 
wie bei den meisten Sauriern, in einen Stachel aus 
laufend. Der. grosse Keilbeinflügel ist bei 
allen Ophidiern und Sauriern blos häutig, scheint 
aber doch durch einen eigentlichen Knochen bei 
der letzteren Ordnung vertreten zu werden. Diess 
' ist ein sehr schmaler, länglicher, grätenförmiger 
Koochen (co/umelle Cuv. tympunicum Boj. 
suspensorium Nitzsch), welcher auf jeder 
Seite wie eine kleine Säule auf dem unteren Keil. 
beinflügel steht und oben an das Scheitelbein stösst. 
Die unteren Keilbeinflügel (apophyse ptery- 
goide, os transverse Cv. proe. pterygoidei et alao 
majores B.) sind bei den Cbheloniern sehr gross, 
mit dem Körper und unter sich in der Mitte durch 
eine Nath verbunden; sie. stellen zugleich den gros- 
sen Flügel dar und verbinden sich vorne mit dem. 
- Gaumenbein. Bei den meisten Sauriern sind sie 

schmal und länglich, oft zähnetragend, durch Syn- 
chondrose mit dem Keilbeinkörper verbunden, unter 
sich getrennt, und stossen hinten an das Quadrat- 
bein, vorne an das Gaumen- und Jochbein, in der 
Regel durch zwei Fortsätze. Bei den Ophidiern sind 
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heide Flügelbeine weit getrennt, oft 'bezahnt und 


zerfallen in ein inneres (apopAyse pterygoide in- 
terne Cv.) mit den Gaumenbeinen und in ein äusse- 
res (ap. pteryg. ext. s. 08 transverse Cv.) mit dem 
‚Oberkiefer verbundenes Stück, von welchen erste- 
res meist sehr weit nach hinten ragt. Das Schläfe- 
bein ist bei allen drei Ordnungen in vier Stücke 
zerfallen. Nach innen liegt das Felsenbein (sonst 
grande aile jetzt rocher Cv. tympanicum B.), 
nach hinten und aussen das bei den Ophidiern läng- 
liche, bei den anderen Ordnungen kürzere Zitzen- 
bein (mastoidien Cv. B.), woran in der Regel vorne 
die mit diesem, dem Scheitelbein und Jochbeine bei 
den Cheloniern und Sauriern durch Nath verbun- 
dene, bei den Opbidiern aber ganz abgelöste und 
weiter nach vorne gerückte Schlafbeinschuppe 
(temporal ecailleuxr und frontal posterieur Cr. 
zygomaticum posterius:und medium B.) stösst. Bei 
den Cheloniern scheint diese Schuppe häufig in zwei 
Stücke zerfallen zu seyn, wenn man das obere Stück 
(frontal postersieur Cv.) nicht lieber als das hin- 
tere Stück des Jochbeins betrachten will. Das Ge- 
lenkstück des Schläfebeins (Quadratbein, Pauke) 
(caisse, tympanique Cv. quadratum s. squamosum 
2.) ist bei den Cheloniern besonders breit und zur 
Aufnabme des grossen Trommelfells geeignet, oben 
durch Nath mit Schlafbeinschuppe und Zitzenbein 
verbunden; unten trägt es, wie immer, die Gelenk- 
fläche für den Unterkiefer. Aehnlich, nur schmäler, 
ist es bei den Sauriern, noch weit länglicher bei 
den Opbidiern, bei beiden, besonders den letzteren 
aber beweglich mit dem Zitzenbein verbunden. Das 
Scheitelbein (parietale Cv. B.) ist bei den Che- 
loniern paarig und sehr ansehnlich, bei den Ophi- 
diern und Sauriern fast durchgängig ein unpaarer, 
gewöhnlich nicht beträchtlicher Knochen. Noch klei- 
ner sind die paarigen, durch eine Nath verbundenen 
Stirnbeine (rontale Cv. B.) der Chelonier, Ophi- 
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dier und einiger Saurier; die Krokodile'und andere 
Saurier haben ein unpaares Stirnbein. Als Sieb- 
beine (frontal anterieur Ov. ethmoideum laterale 
B. Nasenbeine Spix) betrachtet man ein Paar vor 
dem Stirnbein liegende, in der Mittellinie gewöhn- 
lich durch die Nasenbeine getrennte Knochen bei 
den Ophidiern und Krokodilen, welche bei den Che- 
loniern und meisten Sauriern weiter auseinander ge- 
rückt und zum Theil durch das Stirnbein getrennt 
sind, aber öfters zu fehlen scheinen. 


Es ist unmöglich, .hier die zahlreichen Verschledenheiten der einzelnen 
Gattungen und die abweichenden Deutungen der einzelnen Schriftsteller anzuge- 
ben. Man vergl. Cuvier Recherches T. V. ? wo sehr viele Schädel von Chele- 
alern und Sauriern abgebildet und vortrefflich beschrieben sind. Dessen Regne 
animal T. III. m. Abb. von Ophidier-Schädela. — Bojanns über den Schädel; 
Inis 1871. Tab. VIll. (Frosch, Eidechse). Desselben Parergon ad anatomen testu- 
dinis. M. Abb. von Chelonia. — Spix Cephalogenesis mit guten Tafeln, nicht 
gelungener Deutung. — Nitzsch Abbildung einiger Saurier-Schädel In Me- 
ekels Archiv f. Physiol. VIL. Tab. 1.— Ulrich de capite testudinis, Berol. 
1816. A. c. tab. — Abbildungen und Schädel zur Vergleichung sind hier durch- 
aus nöthig. Für die besten Deutungen der einzelnen Knochen halte ich die Me- 
ekel’schen. Curler betrachtet unsere Schlafbeinschuppe theils als sol- 
ehe, theils als eigenen Knochen und nennt ihn frontal posterieur, eben so unser 
Biebbeln frontal anterieur. Bei den Cheloniern betrachtete ich Cuvier's from 
tal posterieur als oberes Stück der Schlafbeinschuppe, doch könnte man es auch 
mit Mecekel und Bojanus als Theil des Jochbeins betrachten, da es oft vom 
übrigen Schlafbein abgelöst ist; für letzteres spricht vornehmlich die Bildung bei 
Trionyx und Chelys. Doch lässt sich bei den meisten Gattungen die mit Meckei 
Übereinstimmende Reduktion auf bekannte Knochen rechtfertigen. Die Ordnung 
der Chelonier zeigt am wenigsten Verschiedenheiten. Am meisten finden sich bei 
den Sauriera und Ophidiern. Der Keilbeinkörper der Giftschlangen hat einen 
langen unteren Dornfortsatz; beim Chamäleon entspringen vom Schläfebein jeder 
Seits und vom Scheitelbein lange Fortsätze, welche sich bogenförmig verbinden 
und so die sonderbare Form des Kopfs bedingen. Mehrere Saurier, namentlich 
Krokodile, zeigen ein Zerfallen des Flügelbeins in ein Inneres und äusseres, wio 
die Ophidier; letzteres betrachtet Curier als eigenthümlichen Knochen (os 
transversum). Die ophidierartigen, fusslosen Saurier, wie Pseudopus, Anguik 
etc. haben ganz den Saurierkopf mit der Columella, welche den Krokodilen fehlt. 
Am melsten weichen mehrere anomale Schlangen, namentlich Typhlops, auch 
Rhinophis u. A. vom gewöhnlichen Typus ab, worüber die vortreffliche Abband- 
lung von J. Müller in der Zeitschr. f. Physiol. IV. 190. M. Abb. zu vesgleichen 
ist. Vgl. auch Carus Erläuterungstafela Il. Tab, VIII. 
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Die Gesichtsknochen lassen sich meistens sehr 
ungezwungen auf die der Säugethiere und des Men- 
schen zurückführen. Vor dem Stirnbein liegen die 
in der Regel paarigen, meist länglichen, durch eine 
Nath verbundenen Nasenbeine (zasale Ce. B.); 
zwischenSchlafbeinischuppe undOberkieferbeinschiebt 
sich das besonders bei allen Cheloniern und Kroko- 
dilen sehr ansehnliche Jochbein (juga? Cv. zygo- 
maticum anterius B.) ein, das auch meist bei den 
übrigen Sauriern gefunden wird, den Ophidiern 
aber zu fehlen und hier durch das äussere Flügel- 
bein vertreten zu werden scheint. Wohl allgemein 
vorhanden sind die bei den Cheloniern breiten, bei 
den Ophidiern sehr länglichen und meist bezahnten, 
zwischen Flügelbeinen und Oberkiefer liegenden 
Gaumenbeine (palatinum Cv. B). Ein Thraä- 
nenbein (/aerymal Cr.) findet sich bestimmt bei 
den Krokodilen zwischen Jochbein, Oberkiefer, 
Nasenbein und Biechbein und ist hier ansehnlich ; 
den übrigen Sauriern, wie den Cheloniern, fehlt es, 
komnit aber wahrscheinlich auch bei Ophidiern vor. 
Unpaar ist die Plugschar (vomer Cv. B.) bei den 
Cheloniern, und hier öfters von unten durch die 
Guumenbeine verdeckt; paarig und ansebnlich findet 
sich dieser Knochen bei den Ophidiern und Sau- 
riern, mit Ausnahme der ihn wahrscheinlich ent- 
behrenden Krokodile. Noch kommen bei mehreren 
Sauriern ein oder mehrere Knochenschuppen 
(ossa supereiliaria, squamae supraorbitales B.) 
am Rande der Stirnbeine und die Augen bedeckend 
vor, Allgemein findet sich ein bald paariger (Chelo- 
nier, Krokodile), bald unpaarer (Ophidier, Sau- 
rier), in der Regel kleiner Zwischenkiefer, an 
dem sich nach aussen der ansehnlichere Oberkie- 
ferknochen jederseits ansetzt. Der Unterkiefer 
besteht in der Regel aus zwei Hälften, welche bei 
den Sauriern durch Nath und Knorpel fest, bei den 
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Ophidiern aber in der Regel ganz lose durch Haut 
verbunden sind, so dass beide sehr weit von einan- 
der abstehen. Bei den Cheloniern sind beide Hälf- 
ten völlig zu einem Knochen verschmolzen. Jede 
Hülfte besteht bei den Cheloniern, Krokodilen und 
den meisten andern Sauriern regelmässig aus sechs 
Knochenstücken: 1) vorne das ansehnliche Zahn- 
höhlenstück (pars alveolaris Meckel. den- 
faire Cuv. arcus marillae infer. Boj.), das mit 
Ausnahme der Chelonier Zähne trägt. 2) Hinten 
as meist kleine Gelenkstück (p. angularis M e- 
ckel. articulaire Cv. condylus Boj.), welches al- 
Jein, oder mit den folgenden das Gelenk für das 
Quadratbein bildet. Zwischen diese beide Knochen 
schieben sich mehrere, durch Nath verbundene 
Stücke ein, nämlich 3) das äussere Ausfüllungs- 
stück (p. complementaris externa Meck. suran- 
gulaire Cup. lamina exterior s. lunula B.), eine 
die äussere hintere Wand bildende Platte. 4) Das 
unter ihm liegende, häufig auch die Gelenkfläche 
mit bildende hintere Ausfüllungsstück (p. com- 
plementaris posterior M. angulaire Cv. os margi- 
aale s. operculare B.). 5) Das vordere oder in- 
nere Ausfüllungsstück (p. complementaris 
anterior M. operculaire Cv.), welches als 
Platte die innere Wand des Unterkiefers bilden hilft 
und vorne ans Zahnhöhlenstück stösst. 6) Das Kro- 
nenstück (p. coronalis M.'complementaire 
Cv. process. coronoideus B.) bildet die höchste 
Stelle des Unterkiefers in der Mitte und entspricht 
deutlich dem Kronenfortsatz. Die Schlangen haben 
wenigstens fünf Stücke, die ee wahr- 
scheinlich nur drei. - 

Die Oberaugenhöblenbeine (ossa supereilieria) sind besonders entwickelt 
bei Lacerta an Zahl und Grösse, bei Monitor findet sich nur eine Schuppe. Das 
Näsenbein ist bei Monitor (niloticus) als seltene Ausnahme unpaar, während bei 
der Matamata-Schildkröte (Chelys) eben a0 der Zwischenkiefer unpaar, dagegen 


der Unterkiefer vorne unverwachsen ist. Bei. den gewöhnlichen Schlangen Ist 
der Oberkiefer lang, bei den Giftschlangen kurz und trägt die Giftzähne. Der 
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Unterkiefer bei Boa, Python ete. besteht bestimmt ans fünf, bei Crofalms wur 
aus 3 Stücken. Fälschlich giebt Meckel (vergl. Anat. H. 1. 324.) den Schlan- 
gen in der Regel nur zwei Stücke. Sehr sonderbar ist die Bildung nach J. Mül- 
ler bei Typklops, wo Kiefer- und Nasenbeine vorne elne hohle Kuochenblase 


bilden, die Flügelbeine lange gräthenförmige Knochen darstellen und des Unter 
kiefer vielleicht nur aus einem Knochen (?) besteht und zahnlos ist, 


8. 342. 


Die Wirbelsäule ist ausserordentlichen Ver- 
schiedenheiten unterworfen und muss nach den ein- 
zelnen Ordnungen betrachtet werden. Die Wirbel 
der Sirenen haben vorne und hinten konische Ver- 
tiefungen, mit Knorpelmasse gefüllt, wie die Fische; 
ihre Zahl ist beträchtlich; sie zerfallen in Stamm- 
und Schwanzwirbel; erstere haben deutliche, oft 
starke Quer - meist auch Dornfortsätze, welche am 
Ende der Schwanzwirbel ganz verschwinden. Be- 
trächtlich ist auch die Zahl der Wirbel bei den ge- 
schwänzten Batrachiern; die Körper dersel- 
ben sind vorne vertieft hinten gewölbt, was bei den 
ungeschwänzten Batrachiern gerade umge- 
kehrt ist; diese haben nur wenige Wirbel mit star- 
ken Querfortsätzen, welche besonders an dem ein- 
zigen Heiligbeinwirbel gross sind; als Schwanzwir- 
bel ist ein langer schwerdtförmiger Knochen zu be- 
trachten, der als Endstück der Wirbelsäule fast 
bis zur Schambeinverbindung reicht. Bei beiden 
Ordnungen ist der erste Halswirbel oder Atlas durch 
den Mangel von Querfortsätzen ausgezeichnet. Er 
trägt auch nie Rippenanhänge, welche sich als schwa- 
che Rudimente in geringer Zahl bei den Sirenen 
und geschwänzten Batrachiern finden, den unge- 
schwünzten aber völlig fehlen. Das Brustbein scheint 
den Sirenen zu fehlen; bei den geschwänzten Ba- 
trachiern kommen auf der Bauchseite in der Mittel- 
linie ein oder mehrere Knorpelstreifen vor, welche 
bei den ungeschwänzten Batrachiern als wirklich 
verknöcherte Stücke mit den Schlüsselbeinen sich 
verbinden. 
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Siren hat über 80, Amphiuma gegen 100, Proteus an 60 Wirbel; die Sala. 
mander haben über 20 und 30 Schwanzwirbel und gegen 15 Stammwirbel, die 
Frösche haben nur 8, Pipa gar wur 7 eigentliche Wirbel, ohne Kreuzbein und 
Schwanzwirbel, Sehr breit sind die Querfortsätze des Kreuzbeins bei Pipa; platt 
und ohne Dornen sind die Wirbelbogen bei Profeus und den Batrachiern ; Proteus 
und Amphiuma haben gegen 7, Siren 8 etwas grössere Rippenrudimente, — 
Deutliche Brustbeintheile haben eigentlich erst die Kröten, wo an das hintere 
Schlüsselbein ein kurzes, hinten in eine Kaorpelplatte auslaufendes Knochen, 
stückchen stösst; die Frösche haben ausserdem ein zweites nach vorne auf den 
vorderen Schlüsselbeinen; bei Pipa ist die hintere Kuorpelplatte ausserordentlich 
breit. Vgl. Curier a. a. O. 
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Die Wirbel der Ophidier sind kurz; die 
Körper vorne vertieft, hinten mit einem kugelför- 
migen Gelenkknopf versehen ; ausserdem verbinden 
sie sich noch mittelst der vorderen und hinteren 
schiefen Fortsätze, welche acht überknorpelte Ge- 
lenkflächen darbieten, wodurch eine sehr bewegli- 
che, Verbindung gegeben ist; allgemein finden sich 
obere, auch häufig untere Dornfortzltze, Der erste 
oder die ersten Wirbel sind Halswirbel, die folgen- 
den tragen ansehnliche gebogene Rippen und sind 
Rückenwirbel mit überknorpelten, rundlichen Ge- 
lenkflächen für die beweglichen Rippen; sie sind 
noch zahlreicher, als die darauf folgenden Schwanz- 
wirbel; ein Brustbein fehlt. Die Wirbel der Sau- 
rier verbinden sich in der Regel wie diejenigen der 
Ophidier und sind am Körper vorne vertieft, hinten 
‚ gewölbt, seltener fischähnlich mit trichterförmigen 
Höhlen. Man unterscheidet Halswirbel in geringer 
Zahl, welche zuweilen freie Rippen tragen, Brust- 
wirbel, selten Beckenwirbel, ein Kreuzbein, wel- 
ches aus zwei Wirbeln mit langen Querfortsätzen 
besteht, die sich mit den Darmbeinen verbinden. 
Der zweite Halswirbel hat einen Zahnfortsatz, der 
erste ist zuweilen aus mehreren verbundenen Stük- 
ken gebildet; die Schwanzwirbel sind zahlreich. Ge- 
-wöhnlich finden sich obere Dornfortsätze, an den 
Halswirbeln und Schwanzwirbeln gewöhnlich untere; 


— 
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an den Schwanzwirbeln sind dieselben oben zwei- 
schenklig und wohl als zusammengeflossene Rippen 
zu betrachten; ausserdem finden sich quere und 
schiefe Fortsütze. Die Rippen sind zahlreich; es 

finden sich mehrere vordere und hintere, welche 
nicht mit dem Brustbein verbunden sind; zuweilen 
verbinden sich aach alle Rippen in der Mittellinie 
durch Knorpel- und Bandmasse. Fast alle Saurier 
haben ein Brustbein, das im Rudiment selbst den 
schlangenähnlichen Sauriern meist zukommt. Es be- 
steht in der Regel aus einem vorderen, dünnen T 
oder kreuzförmigen Knochen, der dem manubrium 
entspricht; hierauf folgt ein sehr breites, plattes, 
knorpeliges Stück (der Körper), an welches sich 
hinten zwei längliche, nebeneinander liegende Knor- 
pelstückceben anfügen, die dem Schwerdknorpel ent- 
sprechen, aber doch Rippenknorpel aufnehmen. Die 
Krokodile (welche merkwürdiger Weise dieselben 
Zahlenverhältnisse wie der Mensch in den Wirheln ha- 
ben) und emige andere Gattungen zeigen besondere 
Modifikationen in der Anordnung. - 


Die Ophidier haben meist über 100, ja selbst bis an 300 rippentragende 
und gegen 50 bis 100 und mehr rippenlose oder Schwanzwirbel. Bei den in der 
Gestalt den Schlangen ähnlichen Sauriern, wie Anquis, Pseudopus, Ophisaurus, 
‚Ist die Zahl der Wirbel und Rippen ebenfalls gross (30 bis 60), die der Schwanz- 
wirbel noch weit grösser (wie bei den ächten Sauriern), an und über 10, Sie 
haben auch das einfachste Brustbein, das bei Anguis völlig fehlt, während bei 
Psendopus der Tförmige Knochen (manubrium) vorhanden ist. Bei Chirotes, ei- 
ner bald zu den Ophidiern, bald zu den Sauriern gerechneten Gattung besteht 
das Brustbein aus zwei Stücken, wovon das hinterste am schmalsten ist; La 
certa, Monitor zeigen die oben beschriebene Bildung. Bei Chamaeleon: findet sich 
blos der breite, knorpelige Körpertheil des Brustbeins, aber fast alie Rippen 
- Biessen in der Mittellinie in einen Bandstreif zusammen. Die Krokodile kommen 
untereinander sehr überein, weichen aber von den übrigen Sanriern sehr ab, 
Der Atlas besteht aus vier Stücken und trägt, wie der- zweite Halswirbel, eine 
ansehnliche, gerade, freie Rippe. Die 5 folgenden Halswirbel haben, wie die 
12 Rückenwirbel, ihre Bogentheile mit dem Körper durch Nath verbunden, tragen 
auch schr kurze Rippen, welche mit zwei Schenkeln, wie die wahren Rippen, an 
die doppelten Querfortsätze (obere und untere) gabelförmig befestigt sind und 
anssen einen vorderen und hinteren Fortsatz haben, mit welchem sie so anchı- 
ander liegen, dass die Halswirbel dadurch nach der Seite kaum eine Bewegung 

zulas- 
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zulassen. Das Brustbein erstreckt sich bis zum Becken, legt sich durch awel 
lange dünne Stücke Jederseits an das Schambein, Ist vorne breit und läuft hier 
in eine Spitze aus; der den 5Lendenwirbeln gegenüber liegende Theil trägt 5 Paare 
freie Rippenknorpel, denen die Wirbelrippen fehlen. Merkwürdig, dass die Kro- 
kodile allein Lendenwirbel haben und zwar 5, nebst 12 Rücken- nnd 7 Halswir- 
bein, wodurch auch der Zahl nach eine Annäherung an die Bildung beim Men- 
schen und der Säugethiere gegeben ist; Kreuzwirbel finden sich 2, Schwanz. 
wirbel gegen 40. Vgl. hierüber, so wie über die ganze Osteologie der Amphi- 
bien, mit Ausnahme der Schlangen, vorzüglich: Cuvier Recherches V. 2de 
Partie; über die Zahlenverhältuisse der Wirbel auch dessen Vorlesungen über 
vergl. Anat, I, 155. — Ueber Chirotes und Pseudopus, J. Müller a. O. 
Tab. XIX, XXI — Ueber Draco, wo ein Theil der Rippen sehr lang, fast ge 
rade und zwischen der Flughaut ausgespannt sind, vgl. Tiedemann Anat. d. 
Drachen. 


8. 344. 


Die abweichendste Bildung von Wirbeln, Rip- 
. pen und Brustbein zeigen unstreitig die Chelo- 
nier. Ihre Halswirbel sind immer freibeweglich, 
von geringer Zahl und den Eidechsenwirbeln ähnlich, 
mit sehr niederen, aber langen, oberen und unte-: 
ren Dornen; der Zahnfortsatz des zweiten Hals- 
wirbels ist,ein eigener Knochen. Die beiden Kreuz- 
beinwirbel sind mit starken Querfortsätzen, wie die 
wenig zahlreichen Schwanzwirbel, versehen. Sehr 
merkwürdig sind die Körper der Rückenwirbel, sie 
sind mit dem Rückenschild verwachsen, sehr lang 
und schmal und haben oben eine Rinne für das Rük- 
kenmark. Betrachtet man das Rückenschild ge- 
nauer, so sieht man in der Mittellinie eine einfache 
Reihe mehr oder weniger viereckiger durch Nath 
unter sich und mit den Seiten verbundener Platten; 
diese gehören zu den Bogenstücken der Wirbel und 
werden an dieselben durch schmale, dünne Knochen- 
blättchen befestigt. Von diesen Bogenstücken sieht 
man auf jeder Seite gleichgeformte Suturen quer 
gegen den Rand des Schilds verlaufen; diess sind 
die Grünzen der sehr breiten Rippen, von welchen 
sich ein sehr deutlicher Rippenhals auf der unteren 
Fläche des Schildes zu den Rückenwirbeln begiebt 


Wagner's vergl. Anatomie, 33 
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und sich hier mit je zwei Wirbeln durch ein Köpf- 
chen, wie beim Menschen, verbindet. Aussen läuft 
um das Rückenschild ein Kranz von viereckigen, 
durch Suturen unter einander und gewöhnlich mit 
den Rippen verwachsenen Knochenschildern, welche 


den Rippenknorpeln entsprechen und sich auch zum . 


Theil mit demBrustbein fest verbinden. Das Brust- 
bein bildet das Bauchschild der Schildkröten und 
ist, wie das Rückenschild, mit Hornplatten belegt, 
nach deren Entfernung man sieht, dass es immer 
aus acht paarigen, durch Suturen oder Knorpel ver- 
bundenen, Stücken und einem unpaarigen, zwischen 
die vier vorderen Stücke eingeschobenen Stücke, 
besteht. Bei den Landschildkröten ist es eine 
grosse undurchbrochene Platte; bei denSeeschild- 
kröten finden sich hier, wie zwischen den Rippen- 
enden und den Randstücken des Rückenschilds 
grosse blos mit Knorpel ausgefüllte Lücken. 


Diese merkwürdige Bildung ist am ausgebildetsten bei Testudo, Eınys und 
Chelys, wo alle die erwähnten Theile durch Suturen verbunden sind; bei Tris- 
nyx, Chelonia sind die Spitzen der Rippen frei, stossen an die Randschilder und 
die Lücken sind mit Krforpeln ausgefüllt; noch freier sind die Rippen bei Chei 
coriacea (Gen. Sphargis Merr.) und in der That der Bildung bei Draco ähnlich. 
Das Brustschild ist bel Trionyx und Chelonia durch grosse Lücken durchbro- 
chen, besonders sind hier die vorderen Stücke schmal und erinnern an die San- 
rierform. Vgl, ausser Cuvier und Bojanus Anat. testudin. vorzügl. Wag- 
ler's vortreffliche Tafeln zu seinem System der Amphibien. Müuchen 1830. Fol. 
wo die Osteologie aller Schildkröten - Gattungen, mit derjenigen der Krokadile, 
durch Abbildungen erläutert ist. 


8. 345. 


Der Typus .der Bildung von Schulterblatt 
und Schlüsselbein lässt sich am besten bei den 
ungeschwänzten Batrachiern feststellen, von 
welchen die Anordnungen bei den anderen Amphi- 
bien nur verschiedene Modifikationen sind. Das 
. Schulterblatt besteht aus zwei übereinander liegen- 
den Knochenblättern, wovon das obere sich über 
die Querfortsätze der vorderen Wirbel legt, das 
untere schmälere mit den beiden folgenden Kno- 
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chen die Gelenkfläche für das Oberarmbein bilden 
hilft. Die Schlüsselbeine sind doppelt, ein vorderes 
schmäleres und ein breiteres hinteres; beide divergiren 
vorne und stossen in der Mittellinie mit denen der 
anderen Seite und mit dem Brustbein zusammen. 
An diese Bildung schliessen sich die Chelonier 
an; das Schulterblatt ist ein langer, schmaler Kno- 
chen, oben durch Bandmasse mit dem ersten Hals- 
- wirbel verbunden, unten geht es unmittelbar in das 
vordere Schlüsselbein über, mit welchem es zu ei- 
nem Knochen verschmolzen ist; das hintere Schlüs- 
selbein ist meist breiter, schaufelförmig und stösst 
in der Gelenkhöhle für den Oberarmknochen mit 
dem vorigen Stücke zusammen; der ganze erwähnte 
Knochengürtel ist übrigens zwischen Rücken- und 
Brustschild eingeschoben. Bei den meisten Sau- 
riern ist das Schulterblatt, wie bei den ungeschwänz- 
ten Batrachiern, aus zwei Stücken gebildet; das 
hintere Schlüsselbein sehr breit, läuft in mehrere 
Zacken aus und stösst mit denselben an ein knor- 
peliges Stück, das sich mit dem Brustbein und sei- 
nem Gegner verbindet; das vordere Schlüsselbein 
trägt nichts zur Bildung der Gelenkhöhle bei und 
ist rippenförmig ; beide seitliche vordere Schlüssel- 
beine bilden eiuen schmalen Bogen vor dem Brust- 
bein. Die Krokodile haben ein einfaches läng- 
liches Schulterblatt und nur ein hinteres, breites, 
“ ungezacktes, ebenfalls die Gelenkhöhle mit bilden- 
des, Schlüsselbein. Bei den ungeschwänzten 
Batrachiern und den Sirenen ist die Bildung 
einfacher; die Schulterblätter bleiben mehr knorpelig 
und statt der Schlüsselbeine findet sich eine breite 
Knorpelplatte.e Den Ophidiern fehlen Schulter- 
‘ blatt und Schlüsselbein völlig; bei den schlangenar- 
tigen Sauriern sind sie vorhanden, unvollkommener 
gebildet, und liegen unter der Haut, 


Das hintere Schlüsselbein ist der.zu einem eigenen Knochen entwickelte, 
auch bei den Vögeln so vorkommende, Rabenschnabelfortsatz, wie die 
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meisten Anatomen wohl jetzt annehmen. Unter den Sauriern ist =. B. bei Che 
maeleon die Bildung so einfach, wie bei dem Krokodilen; Chirotes ähnelt In de 
Bildung den Sirenen; unter diesen Ist wenigstens bei Proteus und Siren das Schul- 
terblatt unten knöchern, bei Jmphiuma finde Ich blos eine Knorpelplatte. Bel 
Anguis und Pseudopus findet man unter der Haut deutlich das grätenfärmigs 
Schlüsselbein und das Schulterblatt mit entsprechender Muskulatur, worüber 
Abb. u. Beschr. von Henusinger, Zeitschr. f. d. organ. Physik. Ill 481. 


8. 346.- . 


In der Anordnung der vorderen Extremitö- 
ten nähern sich die Amphibien den Säugethieren; 
der Oberarmknochen ist von mässiger Länge, bei 
den Cheloniern sehr gebogen und so um die Achse 
gedreht, dass die Beugefläche nach hinten liegt; 
allgemein finden sich zwei Vorderarmknochen, wo 
von die Speiche gewöhnlich nach vorze, bei den 
Cheloniern jedoch nach innen und selbst nach hin- 
ten liegt; nur die ungeschwänzten Batrachier 
haben einen einfachen Vorderarmknochen, der je 
doch vorne, als Andeutung der Theilung, eine dop- 
pelte Furche und hier inwendig eine doppelte Mark- 
röhre hat. Bei vielen Amphibien entwickelt sich 
ein eigener Knochen in der Strecksehne der Ober- 
armknochen, oberbalb des Ellenbogenknorrens, wel- 
cher der Kniescheibe vergleichbar ist und Ellen- 
bogenscheibe (patella brachialis) genannt 
wird. Bei allen findet sich eine doppelte, seltener 
einfache oder dreifache Reihe von kleinen, der 
Zahl nach verschiedenen, blos bei den Sirenen koor- 
peligen, Handwurzelknochen. Hierauf folgen die 
Mittelhandknochen und die Phalangen für die Fin- 
ger, deren Zahl und Verhältniss verschieden ist; 
gewöhnlich finden sich drei Reihen, bei den Sau- 
riern jedoch an einigen Fingern vier und fünf Pha- 
langen. Den Ophidiern und Cöcilien fehlen die 
vorderen Extremitäten völlig. 


Die Ellenbogenscheibe scheint vielen Batrachiefn und Sauriern, seltener 
den Schildkröten und nicht den Krokodilen zuzukommen; ihr Vorhandenseyl 
und die Grösse wird vielleicht durch das Alter mitbedingt. Zwei Vorderarmkat 
ehen.haben selbst die Sirenen und Ckirotes; die Sirenen haben einige, nicht Im 


515 


mer deutliche, knorpelige Handwurzeiknochen; auch Testudo besitzt 3 in einer 
Reihe liegende Kuochen, aber die Mittelhandknochen,, die bei den Süsswassser- 
und See-Schildkröten ansehnlich sind, fehlen hier, wenn man nicht annehmen 
will, dass eine Reihe Phalangen fehlen; die geschwänzten Batrachier haben 7 In 
3 Reihen liegende, die ungeschwänzten 5 bis 6 in ? Reihen geordnete Handwur- 
zelknochen; bei den Cheloniern und Sauriern finden sich meist 9 bis 10, Die 
Chelonier und Saurier haben meist 5, die Batrachier 4 Finger (häufig jedoch, 
aber nur bei den schwanzlosen, besonders bei den Männchen, findet man einen 
Knochen als Daumenrudiment); bei den Landschildkröten sind sie sehr kurz, bei 
den Seeschildkröten, wie bei den Sauriern, meist sehr lang; bel den letzten hat 
der dritte Finger 4, der vierte 5 Glieder. Nur 3 Finger haben Proteus, Ampliuma 
tridactylum (Siren hat 4), Seps; nur 2 hat Amphiuma didactylum, nur einen 
Chamaesaura (Seps anguineus Cuv.); Chirotes hat 4. $. über die Elienbogen- 
scheibe R. Wagner in Heusingers Zeitschr. f. d. org. Physik. I. 592. Ru- 
dolphi fand ale zuerst bel Pipa. — 
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Die meiste Säugethierähnlichkeit, also die voll- 
kommenste Anordnung in den Beckenknochen, haben 
die Saurier und Chelonier aufzuweisen; es fin- 
det sich ein mit dem Kreuzbein verbundenes Hüft- 
bein, ein Schambein und Sitzbein, jederseits; diese 
drei Knochen hleiben immer getrennt und stossen 
in der -Pfanne zusammen; bei beiden Ordnungen 
stossen auch die Sitzbeine, wie die Schambeine, 
vorne zusammen, wodurch auch eine Sitzbeinverbin- 
dung entsteht; bei den Cheloniern stossen auch 
diese beiden Symphysen zusammen, wodurch jeder- 
seits ein Hüftloch (‚foramen abturatorium) gebildet 
wird. Bei den ungeschwänzten Batrachiern 
hat das Becken eine Vförmige Gestalt; die Hüft- 
beine sind sehr lang und schmal, bilden die Sehen- 
kel des V und stossen hinten mit den sehr kleinen 
Scham - und Sitzbeinen so zusammen, dass dadureh 
eine Knochenscheibe entsteht, welche von den bei- 
den dicht beisammen liegenden Pfannen durchbro- 
chen ist. Bei den geschwänzten Batrachiern 
und den Sirenen (bei einigen der letzteren fehlt 
es) ist das Hüftbein ein schmaler Knochen, durch 
ein Band mit der Wirbelsäule verbunden; Scham- 
und Sitzbein stellen eine ansehnliche Platte dar, 
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sind verschmolzen und locker mit denen der anderen 
Seite verbunden; die Platte ist zum grossen Theil, 
besonders bei den Sirenen, knorpelig. Noch weit 
mehr verkümmert sind die Beckenrudimente bei den 
fusslosen Sauriern, wo man blos einen einfachen 
Knochen jederseits findet; dieser. liegt, wie ein oder 
mehrere ähnliche bei vielen Ophidiern, hinter den 
rippentragenden Wirbeln, zunächst am After, von 
der Haut bedeckt und trägt bei mehreren wirklich 
noch kleine knöcherne Fussrudimente, 

Die Chelonier haben mit Ausnahme der Seeschildkröten selbst einen Sitz 
beinhöcker; bei der Matamata (Chelys) ist das Becken mit dem Brustbein durch 
Knochenmasse verbunden. Schr interessant ist die Bildung der hiuteren Extre- 
mitäten bei Psendopus, Anguis, Acontias, wo der längliche einfache Beckenkn« 
chen durch ein Band an die Querfortsätze des letzten Rückenwirbels befestigt 
Ist; bei Eryx, Bon, Typhlops, Amphisbaena etc, liegen jederseits ein Paar, ı 
weilen aus mehreren Stücken bestehende, sehr längliche Knochen, frei und ent 
fernt von der Wirbelsäule, parallel mit dem Mastdarm. Vgl. über diese Intere- 
santen Bildungen: Mayer über die hintere Extremität der Ophidier in Nor. Je. 
Leopold. XII. II. 8%0. M. Abb. — J. Müller In’der Zeitschr. f. Physiol. IV. 
246. (Typhlops Tab. XXI. Fig. 17.) — Am voliständigsten und genuauesten Ist 
Hensinger in ». Zeitschr. f. org. Physik. 111. 489. M. (sehr genauen) Abb. — 
Bei Siren, Coecilia fehlt jede Spur von hinteren Extremitäten. 


S. 348. 


Der Oberschenkelknochen ist ansehnlich, bei 
den Cheloniern stark gekrümmt; Schienbein und 
Wadenbein finden sich allgemein, mit Ausnahme 
der nngeschwänzten Batrachier, wo sich nur 
ein einfacher Knochen mit Andeutung der Theilung, 
‘wie am Arme, findet; in der Strecksehne der Ober- 
schenkelmuskeln entwickelt sich öfters, namentlich 
bei vielen Sauriern, eine Kniescheibe; eine zweite 
Patelle kommt bei mehreren Batrachiern hinten 
zwischen Unterschenkel und Fusswurzelknochen vor. 
Die kleinen, in drei Reihen stehenden, Fusswur- 
zelknochen der geschwänzten Batrachier blei 
ben zum Theile knorpelig; dieSirenen besitzen ähn- 
liche; bei den ungeschwänzten Batrachiern 
dagegen finden sich zwei längliche, nach dem Typus 


r 
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der Unterschenkelknochen gebaute Fusswurzelkno- 
chen, welche dem Sprung- und Fersenbein entspre- 
chen; vor ihnen liegt eine Reihe kleinerer Fusswur- 
zelknochen; bei den Cheloniern und Sauriern 
stehen die kleinen Fusswurzelknochen in zwei Rei- 
hen. Die Mittelfussknochen entsprechen bei den ein- 
zelnen Ordnungen ganz ihren Mittelhandknochen. 
Auch die Zahl und Form der Phalangen entspricht, 
_ mit einiger Ausnahme, den Fingergliedern; die 

‚vorletzte Zehe ist gewöhnlich die längste. Meh- 
rere Ophidier und fusslose Saurier haben das 
Rudiment einer einzigen Zehe, welches ‚selbst mit 
einem Nagel versehen ist. 

Die von Cuvier übersehene, von Meckel fälschlich ganz gelüngnete 
Kniescheibe scheint den Krokodilen zu fehlen, selten auch bei den Cheloniern 
und Batrachiern vorzukommen; die Patelle vor den Fusswurzelkuochen findet 
sich konstant bei Pipa, zuweilen auch bei Rana; die geschwänzten Batrachier 
haben gegen 8, die Chelonier 6 bis 7, die Saurier meist 5 Knochen, wovon die 
» beiden hintersten in der ersten Reihe liegen, die grössten sind, and Sprung- und 
Fersenbein darstellen. Bei Testudo sind Mittelfussknochen und Fusswurzelkno- 
chen äusserst verkürzt; es finden sich wie an,der Hand hier nur 2 Reihen Pha- 
langen; bei Proteus finden sich 2, bei Amphiuma 3, bei den übrigen meist 5 
Zehen, wovon bei Emys z. B. die fünfte nur rudimentär ist, bei Testudo die- 
selbe aber ganz fehlt. Bei Psewlopus sitzt am Beckenrudiment eine kleine Zehe, 
aus ? Phalangen gebildet, wovon das vordere Glied nach Heusinger einen 


Nagel trägt; bei Anguis fehlt diese Abtheilung ganz; einen stärkeren Nagel trägt 
der einfache Zehenknochen bei Eryx und Boa. 


J 


Skelet der Vögel. 


8. 349. 


Der Schädel der Vögel hat das Eigenthüm- 
liche, dass sich die einzelnen Knochen sehr frühe 
vereinigen, die Näthe völlig verschwinden und das 
Gehirn auf diese Weise .durch eine einfache Kno- 
chenkapsel eingeschlossen wird; an sehr jungen Vö- 
geln kann man aber die nachbenannten Abtheilungen 
sehr gut unterscheiden. Das Hinterhauptsbein 
besteht, wie bei den meisten Amphibien, ursprüng- 
lich aus vier Knochen (dem Körper, den Seiten- 
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stücken und der Schuppe). Der Gelenkkopf ist ein- 
fach und rund; das Hinterhauptsloch ist bald senk- 
recht, häufiger aber mehr horizontal und wird dann 
. vom gewölbten Hintertheil des Schädels, so ne- 
mentlich bei den Raub- Sing- und mehreren 
Sumpfvögeln, überragt. Bei den genannten Ord- 
- nungen, bei vielen Kletter- und Wasservögeln, 
den Brevipennen, finden sich auch gewöhnlich 
keine stark vorspringenden Leisten und Kämme 
zum Ansatz der Nackenmuskeln und durch diese 
sanfte Wölbung zeichnet sich der Vogelschädel 
schon sehr vor dem Amphibien- und Fischschädel 
aus. Am Keilbein unterscheidet man den meist 
schmal zulaufenden Körper und den früh verschmol- 
zenen grossen Flügel, welcher einen eigenen haken- 
förmigen Fortsatz (den hinteren oberen Jochfortsatz) 
nach aussen und unten schickt. DieunterenFlügel 
(Verbindungsbeine, ossa communicantia Wiedemann, 
Nitzsch. pterygoideum s. omoideum B.) sind stets 
zwei eigene, meist getrennte, nach vorne konver- 
girende, oft sehr schmale, stabfürmige Knochen, 
die vorne mit den Gaumenbeinen, hinten mit dem 
Quadratbein und oft noch durch ein drittes, mittle- 
res Gelenk mit dem Stachel des‘ Keilbeinkörpers 
besonders artikuliren, also beweglich verbunden sind. 
Das Schläfebein besteht: 1) kus dem Schädel- 
stück, welches das Gehörorgan umschliesst und aus 
den früh verschmolzenen Felsen- Schuppen- und 
Zitzentheilen gebildet wird; die Schuppe giebt den 
unteren freien, nicht mit dem Jochbein verbundenen 
Jochfortsatz ab, das Zitzenbein einen meist schwach 
entwickelten Zitzenfortsatz. 2) Aus dem Gelenk- 
stück (Quadratbein, Pauke, sguamosum s. quadra- 
tum B.) welches ein stets einfacher, eigener Kno- 
chen ist, der sehr allgemein oben in zwei Zacken 
ausläuft, wovon die hintere mit dem’ Schüdeltheil 
artikulirt, die vordere frei ist; unten lenkt er sich 
mit dem Unterkiefer, unten und aussen mit dem 
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Jochhein, unten und innen mit dem Flügelbein ein. 
Die ursprünglich paarigen Scheitelbeine (inter- 
parietale B.) stossen nach vorne an das früher 
ebenfalls paarige Stirnbein (os frontis B.). Das 
Siebbein (/amina media ethmoidei s. spina sphe- 
noidei B.) existirt zuweilen nur als einfache, senk- 
rechte Platte, welche mit dem Keilbein die ge- 
schlossene, oder mehr oder weniger durchbrochene, 
Augenhöhlenscheidewand bildet. Gewöhnlich zeigt 
aber auch das Riechbein Rudimente der Seitentheile, 
die namentlich bei den Singvögeln, auch den 
Raubvögeln, stärker entwickelt sind und ans Thra 
nenbein stossen. 


‚Um die einzelnen Abtheilungen der Schädelknochen getrennt zu sehem, 
muss man ein ganz junges Huhn, Ente u. dgl. nehmen, Das Hinterhauptsloch 
liegt besonders bei der Schnepfe sehr weit nach vorne und horizontal, letzteres 
auch bei Raub- und Singvögeln, bei den Spechten; fast senkrecht z. B. bei der 
Gans, überhaupt auch bei Papageyen, Hühnern, Sumpf- und Wasservögeln. Einen 
achr starken, der Lambdanath entsprechenden, Kamm bat Ardea, auch Buceros. 
Zuweilen findet sich jederseits über dem Hinterhauptsloch (an die Bildung des 
Karpfen erinnernd) ein ansehnliches, vorzüglich in der Schuppe liegendes Loch, 
bei vielen Sumpf- und Wasserrögeln z. B. Anser, Anas, Grus, Mormon, Mer- 
gus, Platalea, Scolopax, Phoenicopterus (nicht bei Ardea, Ciconia, Charadrius, 
die nahe verwandt sind). Bei Carbo sitzt ein langer, loser, pyramidenförmiger 
Knochen auf der äusseren Fläche der Hinterhauptsschuppe. Der obere Jochfort- 
satz Ist zuweilen sehr stark, hakenförmig z.B. bei Buceros ; bei den Hühnern mit 
dem unteren vollständig (bei den Spechten fast) zusammenfliessend und ein Loch 
-bildend; bei den Papageyen (nicht bei allen Arten) besonders entwickelt, a20 
dass er bier mit dem Thränenbein häufig zusammenfliesst und einen Bogen um 
die Augenhöhle nach unten bildet; diess ist noch auffallender bei Scolopax ru- 
sticola, wo auf ähnliche Weise die Augenhöhle nach unten, wie bei Säugethie- 
ren, geschlossen ist. Der untere Jochfortsatz fehlt oder ist schwach bel deu 
meisten Wasservögeln, z. B. Anser, wo der Zitzenfortsatz mehr entwickelt ist. 
Die Keilbeinflügel sind kurz und dick bei den Hühnern; lang, stabförmig 
bei den Raub- und Singvögeln, den meisten Sumpf- Wasser- Wiedvögeln; haben 
bei Picus einen freien Fortsatz nach vorne und oben, bei wenigen Gattungen, 
namentlich Strix, Columba, Hemipodius (nach Nitzsch), Scolopax, Caprimul- 
gus, Anas, Anser, Cygnus, Mergus, Numenius (nach Mecke}), nicht bei Tringa, 
Ibis ete. eine dritte, mittlere Gelenkung. Ueber die Gruben oder Spuren der 
Nasendrüse auf dem Stirnbein vgl. $. 322; sie kommen vielen Sumpf- und Was- 
servögeln zu, am stärksten sind sie =. B. bei Charadrius, Procellaria, Alca, 
Larus, Sterna, Aptenodytes ete. Die Augenhöhlenscheidewand Ist = B. bei Ar- 
des, auch anderen Sampf- und Wasserrögeln, sche durehbroehen, aber auch oft 
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bei. nahe- verwandten Gattungen «. B. Ciconis sehr vollständig knöchern. Die 
Beitentheile des Siebbeins sind 2. B. bel Coreus, bei anderen Singrögeln, auch 
bei Ranb- und Kletterrögeln sehr entwickelt, bei deu Hühnern schwach, bei den 
Papageyen ganz mit dem Thränenbein verwachsen, vgl. $. 322. Ueber die Zu 
sammensetzung des Vogelkopfs s. vorz. Geoffroy Am. du mus. d’hist. mat. X. 
358, — Bojanus, Spix a. a. O. — Vortrefiliches Detail bei Meckel vergl. 
Auat. Il. 2. Abth. 155. — 


/ 
8. 350. 


Der Oberkiefer der Vögel besteht aus einem 
ansehnlichen unpaaren Zwischenkieferbein und 
einem paarigen, kleineren, hinteren Oberkiefer- 
bein. Ersteres zeigt vorzüglich beträchtliche Ver- 
schiedenheiten, da es dem Schnabel die Hauptform 
giebt. Es hat nach oben und hinten ansehnliche 
Ausschnitte für die Nasenlöcher, schickt gewöhn- 
lich einen langen schmalen, grätenförmigen Fort- 
satz zwischen die Nasenbeine und ist in der Regel 
mit dem Schädel durch Nath verbunden. Die Ober- 
kieferbeine verbinden sich nach aussen durch einen 
dünnen Jochfortsatz mit dem Jechbein zum Jochbo- 
geu. Der ganze Oberkiefer gestattet in der Regel 
eine geringe, öfters selbst beträchtliche, Bewegung 
nach oben und vorne, welche durch die hinten be- 
weglich verbundenen Gaumen- Flügel- und Joch- 
beine bewerkstelligt wird. Die Nasenbeine (e?4- 
moideum laterale B.) sind platt und ansehnlich, lie- 
gen vor den Stirnbeinen und haben häufig zwei Fort- 
sätze nach vorne, womit sie sich mit dem Oberkiefer 
verbinden und mittelst eines zwischen den Fortsätzen 
befindlichen Ausschnitts die knöchernen äusseren 
Nasenöffnımgen nach hinten schliessen. Neben und 
nach aussen von den Nasenbeinen und Stirnbeinen, 
am vorderen Rand der Augenhöhle, liegen die meist 
getrennten, sehr -verschieden entwickelten, in der 
Regel aber sehr grossen, und nach unten in einen 
hakenförmigen Fortsatz auslaufenden, Thränen- 
beine. Sie stossen zuweilen an den Jochbogen, 
bilden bei mehreren Papageyen, der Schnepfe, 
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mit dem . hinteren oberen Jochbeinfortsatz . einen 
Ring um die Augenhöhle, decken bei den Tag- 
raubvögeln durch einen oberen Fortsatz die Augen- 
höhle oben und tragen hier eine. eigene Knochen- 
schuppe, das Superziliarbein (os superciliare). 
“ Die beiden platten- halbrinnen- gräten- oder kamm- 
‚förmigen Gaumenbeine (palatinum B.) zeigen 
beträchtliche Verschiedenheiten; immer sind es aber 
zwei längliche Knochen, welche hinten mit den Flü- 
gelbeinen beweglich (selten durch eine Natb) ver- 
bunden, vorne dagegen mit dem Oberkiefer fest 
verwachsen sind. Letzteres sind sie auch zuweilen 
hinten unter sich und mit der Pflugschaar, und stos- 
sen öfters bier an das Keilbein; zwischen ihnen 
liegt die (den Papageyen und Hühnern fehlende) 
durch ein schwaches, senkrechtes Knochenblatt dar- 
gestellte Pflugschaar, welche bei den Wasser- 
vögeln noch am stärksten entwickelt ist. Das durch- 
gehends sehr lange, dünne, grätenförmige, ursprüng- 
lich aus zwei Stücken bestehende, hinten mit dem 
Quadratbuin durch, Faserbandmasse, vorne mit dem 
Jochfortsatz des Oberkieferbein’s durch Nath ver- 
bundene Jochbein (zygomaticum medium et po- 
sterius B.) bildet einen fast stets geraden, mit dem 
Unterkiefer parallelen Jochbogen. Der Unterkie- 
fer besteht: aus einem unpaaren vorderen und fünf 
paarigen hinteren Stücken, ganz nach der Analogie 
der Amphibien; sie verschmelzen bald ziemlich fest, 
die hinteren völlig; statt des Gelenkkopfs findet 
sich eine mit dem Quadratbein artikulirende Gelenk- 
pfanne, die nach innen und oben einen Kronenfort- 
satz (proc. coronoideus B.), nach hinten einen an- 


deren zuweilen sehr ansehnlichen Fortsatz (angw- 
Zus B.) hat. 1 


— Der Oberkiefer ist bei den Papageyen blos durch Bandmasse mit dem 
Schädel verbunden, bei den Hühnern, Schnepfen sehr klein. Ein Paar einfache, 
nicht ansgeschnittene Platten sind die Nasenbeine bei den meisten Wasserrögeln 
2. B. Anser, ausgeschnitten bei den Hübnern. Das Thränenbeln ist bei Pious, 
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Prittacus u. A., fest mit dem Schädel verschmolzen, sehr klein bei den Hühner, 
klein auch bei einigen Sumpfvögeln z. B. Tringa, Charadrius, Ciconia, vieien 
Wasservögeln z. B. Larus, Alca, Mormon, Mergus, grösser bel Anser, Cygras 
(hier sehr beträchtlich), den Singvögeln, bei Ardea, Carbo, Pelecanus, Buceros, 
Alcedo, noch mehr bet Psittacus, Caprimulgus, den Raubvögeln, bei den Eulen 
dehr aufgetrieben und zellig; bei einzelnen Gattungen berührt es den Jochbogen 
füst, ja bei Platalea, Diomedea, Sula finde ich es damit durch Bandmasse, und 
selbst knöchern verbunden. Das os superciliare findet sich z. B. bei Gypaötuz, 
Falco, Gypogeranus, ein ähnlicher Kaochen auch beim Strauss. Einen eigenen klei- 
nen Knochen am unteren Ende des Thränenbeins fand Nitzsch bei Sterma. Die 
Gaumenbeine sind flach breit und horizontal bei den Raubvägeln, besonders 
breit bei Caprimulgus, schmal und nicht verbunden bei den Singvögeln; schr 
schmal, besonders nach vorne, bei den Hühnern; kahn. oder rinnenförmig aus 
gehöblt bei vielen Sumpf- und Wasservögeln, z. B. Ciconia, Ardea; zu einer 
kurzen Röhre mit dem vomer verwachsen bei Buceros ; bei Anser sind sie senkrechte, 
bei Psittacus eben solche, aber weit höhere Blätter, mit starkem freien Fortsatz 
nach hinten und unten; bei den Brevipennen durch eine Nath mit den Flägelbei- 
nen verwachsen. Der Jochbogen Ist kurz und stark bei Buceros, bei den Schns- 
pfenrögeln sehr dünne, bei Caprimulgus vielleicht allein nach aussen gewölbt, 
wegen des ähnlich gebogenen hinteren Unterkieferstücks. Der Unterkiefer bietet 
kleinere Verschiedenheiten dar, ist zuweilen, so namentlich bei Corrus und vie- 
len anderen Singvögeln, in der hinteren Hälfte dureh eine ansehnliche Lücke 
durchbrochen; der hintere Fortsatz ist bei den Hühnern, namentlich dem Auer 
hahn, sehr entwickelt, dünne und nach oben gekrümmt. 
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Die verschiedenen Abtheilungen der Wirbel- 
säule zeichnen sich durch merkwürdige Eigenthüm- 
lichkeiten aus. Die Zahl der Wirbel wechselt zwar 
in den Ordnungen nicht nur, sondern in den Gattun- 
gen und selbst den Arten, doch in geringem Grade, 
und überhaupt sind die Zahlenverhältnisse in der 
ganzen Klasse weit bestimmter, als bei den Amphi- 
bien. Die grössten Variationen zeigen die Hals- 
wirbel; immer finden sich mehr als bei den Säuge- 
thieren und bei langhalsigen Vögeln oft viele. Sie 
sind sehr beweglich, ihre Körper mit Kapselbän- 
dern und nur durch dünne Zwischenknorpel verbun- 
den. Der Atlas ist niedrig und ringförmig und so 
mit dem Kopf artikulirt, dass dieser ganz im Kreis 
herum und nach hinten gedreht werden kann. Der 
aweite Halswirbel ist höher und hat einen Zahn- 
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fortsatz. Die übrigen Halswirbel haben schiefe, 
quere und weniger ausgebildete Dornfortsätze; die 
hinteren schiefen Fortsätze bedecken die vorderen | 
des nächst tiefer gelegenen; die hinteren Dornfort- 
sätze fehlen gewöhnlich dem mittleren Theile der 
Halswirbelsäule; so verhalten sich auch die unteren 
Dornfortsüätze. Die Querfortsätze sind sehr stark, 
: haben eine doppelte Wurzel, so dass sie einen Ring 
bilden, der mit den übrigen den Kanal für die Ver- 
tebralgefässe und den sympathischen Nerven zu- 
sammensetzt. Die Zahl der Rückenwirbel ist 
viel geringer im Allgemeinen und weniger Variatio- 
nen unterworfen; sie sind wenig ‚beweglich und oft 
fest mit einander verwachsen. Sie tragen alle Rip- 
pen, haben starke obere Dornen, die zuweilen mehr 
oder weniger zu einem gemeinschaftlichen Kamm 
verschmolzen sind und die mittleren haben auch oft 
sehr lange starke untere Dornfortsätze; die zwei 
oder drei untersten Rückenwirbel sind auch gewöhn- 
lich mit dem Darmbein verwachsen. Die Lenden- 
wirbel sind mit dem Kreuzbein und demBecken 
zu einem Knochen (Lendenheiligbein) verwach- 
sen; man unterscheidet aber besonders die Quer- 
fortsätze und auch die Abtheilung der einzelnen 
Körper mehr oder weniger deutlich. Die Schwanz- 
wirbel sind dagegen wieder sehr beweglich und nie 
zahlreich; sie haben meist ansehnliche Quer- und 
obere Dornfortsätze, oft auch untere Dornen. Sie 
sind, bis auf den letzten, hohl und bilden den Ka- 
nal für das Rückenmark mit; der letzte ist eigen- 
thümlich geformt und hat einen meist stark vor- 
springenden kammförmigen Dornfortsatz. 

Es kommen eine Menge kleiner, minder bedeutender Verschiedenheiten 
vor, die mit der systematischen Gruppirung keinen Zusammenhang haben. Die 
Hals- und Rückenwirbel scheinen in derselben Art häufiger vermehrt zu seyn, 
als beim Menschen, wo am öftesten noch ein sechster Lendenwirbel vorkommt. 
Die Zahl der Halswirbel beträgt meist 11— 12 (die meisten Sing - Raub - Kletter- 


vögel), 16-18 beim Strauss, Storch, Kranich, 23— 24 beim Schwan als maxi- 
mına, Rückenwirbel 7 (bei Columba), meist 8 (Raub-Singvögel), 9 (Strauss, 
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Tringa), 1 (Schwan); Däs Lendenheiligbein besteht melst aus 9— 10 verschmol- 
zenen Wirbeln, seltener 12— 14 (Hühner); am meisten haben die Brevipennen, 
der Strauss gegen 18, der Kasuar 0. Schwanawirbel sind 5—9, meist 6— 8 
(Singvögel, Kletter-Raubvögel), die Breripennen haben 9—10, einige Hühner 
nur 5, einige Wasservögel (Anas, Anser, Mergus) 12—14. Der letzte Schwanz- 
wirbel ist bei einigen kletternden Vögeln (Picus,. Certkia) schr eigenthümlich 
breit, der Körper eine vertiefte Platte; er dient zur Stütze der starken Schwanz- 
federn. Bei Buceros sind nach Nitzsch merkwürdiger Weise die beiden ober- 
sten Halswirbel zu einem einzigen vereinigt. 


$. 332. 


Die Zahl der Rippen ist wenig Verschieden- 
heiten unterworfen; sie artikuliren immer nur mit 
einem Wirbel, nahe am vorderen Rande des Kör- 
pers, mit dem Köpfchen, und durch den Höcker mit 
dem Querfortsatz; vorne sitzen meist zwei, zuwei- 
len sehr kurze (besonders die vorderste), an Länge 
nach hinten zunehmende, falsche Rippen, welche das 
Brustbein nicht erreichen; auch die letzte erreicht 
es häufig nicht, sondern legt sich an die vorletzte 
an. Die wahren Rippen verbinden sich mittelst ei- 
gener, langer Knochen, die den Rippenknorpeln 
entsprechen, mit dem Brustbein. Diese Knochen 
(ossa sternocostalia) artikuliren beweglich sowohl 
mit den Rippen, als mit dem Seitenrand des Brust- 
beins und sind an beiden Stellen durch Kapselhäute 
befestigt. Die üächten Rippen: haben (gewöhnlich 
mit. Ausnahme der letzten, zuweilen auch der vor- 
letzten) ungefähr in der Mitte einen starken, sehr 
selten blos beweglich verbundenen Fortsatz nach 
hinten, der sich auf die nächstfolgende Rippe legt. 
Immer sind die Rippen breit von vorne nach hinten 
und seitlich komprimirt. Das Brustbein ist im all- 
gemeinen ansehnlich breit und länglich viereckig 
und hat auf der Vorderfläche einen sehr starken 
Kamm in der Mitte, der allein den Brevipennen 
völlig fehlt und zur Anlage des so sehr entwickel- 
ten grossen Brustmuskels dient; vorne verbindet es 
sich mit dem hinteren Schlüsselbein, hat zwischen 
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beiden Schlüsselbeinen einen mittleren, unpaaren, 
oft kleinen Fortsatz; ein ähnlicher liegt auf jeder 
Seite am äusseren Rand der Schlüsselbeine. Es ist 
überhaupt sehr beträchtlichen Abweichungen unter- 
worfen und charakterisirt in vielen Fällen Gattun- 
gen und Familien. Besonders finden sich die Ab- 
weichungen am hinteren Theile, wo es ganz, mit 
geradem Rande, oder mit ein Paar runden Oef- 
nungen oder Ausschnitten, ja selbst zwei Paar Aus- 
schnitten (Ereisurae obturatae Nitxsch) verse- 
hen ist, die mit Sehnenhäuten verschlossen sind und 
welche nach aussen von melr oder weniger langen 
schmalen Abdominalfortsätzen begrenzt werden. 


Die Zahl der Rippen wechselt in der Regel von 7—9, selten sind es mehr, 
so hat der Kasuar und Schwan 11, Uria troile nach Meckel 12; 8 haben fast 
alle Raub- Sing- und Klettervögel, 7 die Hühner, Tauben, der Kuckuk, 9 die 
meisten Sumpf- und Wasservögel, der Strauss; in der Regel sind blos die 2 
vorderen falsch, auch bei den meisten Brevipennen, selten wie beim Kasuar 4; 
auch die hintere ist meist falsch, hat aber einen Rippenknochen der sich weit 
vorne an den der vorletzten legt; bei Psittacus, Colymbus, den Tagraubvögeln 
geht sie aber ans Brustbein; beim Kasuar sind hinten 3 Rippenpaare falsch, die 
2 hintern klein, ‚wie beim Menschen; beim Strauss und neuholländischen Kasuar 
sind 2 hintere, bei Rhea 3 falsch; beim Kasnar sind die kleinen Auhbänge nur 
beweglich mit dem Rippenkörper verbunden. Es lassen sich nach der Zahl der 
Rippen selbst Untergattungen charakterisiren, so haben alle Edelfalken (Rhyn- 
chodon 2. B. Falco islandicus, peregrinus), auch Pandion z. B. F. haliaötos, 
Pernis z. B. F. opivorus nur 6 ächte Rippen, 7 haben Aguila, Buteo, Milrus, 
Circus, Astur. Diese Angaben sind von Nitzsch. Das Brustbein der Brevi 
pennen ist kurz und breit, fast gunz flach beim Stranss wit ? kurzen Abdomi- 
nalfortsätzen und einem wahren, mittleren, knorpeligen processus xiphoideus ; 
beim Kasuar noch etwas dachförmig und mit eihem mittleren Fortsatz nach hin- 
ten. Den stärksten Kamm haben die Kolibri», daun Columba, Cypselus ; der vor 
dere mittlere Fortsatz ist bei den Singvögeln, auch den Papageyen, meist gabel- 
förmig gespalten, klein bei den Raubvögelo. Ganz, ohne Löcher und Buchten 
am binteren Rande ist es z. B. bei (ypselus, Trochilus, den Brevipennen; ein 
Paar sehr schwache Ausschnitte finden sich auch bei Caprimulgus, Procellaria, 
Carbo; eiu Paar einfache, runde Löcher haben die Tagraubvögel (Vultur, Gy- 
paetus, Falco), welche selbst zuweilen bei alten Vögeln auf einer oder beiden 
Seiten verschwinden, wie namentlich bei den Adleru; ähnliche Löcher (aber 
ein meist scehmaleres Brustbein) haben die Papageyen, auch Upupa, Ein 
Paar einfache, aber oft ansehnliche Ausschnitte und Fortsätze haben wohl alle 
Singvögel, stürker mehrere Sumpf- und Wasservögel, z. B. Rallus, Fulica , Por- 
phyrio, Gallinula, Plooenicopterus, Anas, Mergus, Colymbus, Podiceps; zwei 


Buchten und 2 Fortsätze Jederseits haben die Enien, mehrere Kletter- nnd Wied 
vögel (Picus, Alcedo, Coraeias, Ramphastus, Merops, Corythaix, Yunz, Trogen, 
nur ein Paar hat Cuculus); zwei oft etwas grössere Buchten haben auch die met 
sten Sumpfvögel Charadrius, Scolopax, Tringa, Platalea, Sterna, Glareola (wo 
sie klein sind); ähnlich bei Otis, Ardea, Ciconia. Zwei sehr tiefe Buchten (be 
sonders die innere) und sehr lange Abdominalfortsätze haben die Hühner; ihr 
Brustbein hat deshalb unter allen Vögeln die wenigste Knochenmasse. Die Ta 
ben haben ein ähuliches Brustbein, doch ist bier die äussere Bucht weit grösser 
und die innere kleinere zuweilen ein blosses Loch. Bei Colymbus überragt der 
mittlere Theil wie ein Schwerdtknorpel beträchtlich die seitlichen Fortsätze. Bel 
Grus nimmt der dicke hohle Kamm des Brustbeins die Windungen der Luftröhrn 
auf. Vgl. Berthold über das Brustbein der Vögel, mit genauer Beschreibung 
des Brustbeins von 130 Arten und guten Umrissen von 38 Arten in s. Beiträgen 
zur Anatomie etc. 105. Hiernach soll Cathartes Aura hinten ? Ausschnitte und 
nach Innen 2 Löcher haben (wie die Tauben); bei Gypogeranus zoll es stark 
balbmondförmig ausgeschweift seyn. 


8. 353. * 

Das Schultergerüste besteht aus einem schma- 
len, säbelförmig gebogenen Schulterblatt, das 
hinten und oben die Rippen deckt, vorne mit dem 
Hakenschlüsselbein durch Faserknorpel ver- 
bunden, sehr selten,‘ wie bei den Brevipennen, 
vollkommen durch Knochenmasse verschmolzen ist; 
unten wird es breiter und verbindet sich auf jeder 
Seite mit dem Brustbein durch ein straffes Kapsel- 
band; es ist höchst wahrscheinlich als der verlän- 
gerte Rabenschnabelfortsatz zu betrachten. Aus- 
serdem findet sich ein zweites, symmetrisches Y för- 
miges Schlüsselbein, dessen nach unten konvergi- 
rende Schenkel hier fast ohne Ausnahme völlig ver- 
schmolzen sind und häufig in einen Fortsatz auslau- 
fen, der mit dem Kamm des Brustbeins durch ein 
Band verbunden ist, sehr selten wirklich mit ihm 
artikulirt, noch seltener wohl durch Knochenmasse 
völlig verschmolzen ist. Das Oberarmbein ist 
häufig kürzer als die Vorderarmknochen und durch 
ein lockeres Kapselband und mehrere verstärkende 
Faserbänder mit seinem breiten Gelenkkopf an das 
Schultergelenk geheftet, dessen Gelenkfläche ge 


meinschaftlich vom Hakenschlüsselbein und ee 
blat 
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blatt gebildet wird. Die ansehnliche Ellenbogen- 
röhre hat hinten gewöhnlich ein kurzes Olekranon. 
Nicht neben, sonderr vor ihr, liegt die weit dün- 
nere Speiche. Dann folgen zwei kleine, äusserst 
selten fehlende, Handwurzelknochen, hierauf 
das zu einem einzigen Knöchen verschmolzene Mit- 
 telhandbein. Diess besteht ursprünglich aus zwei 
getrennten Hauptknochen, die später immer oben 
und unten so verschmelzen, dass blos eine grosse, 
längliche Lücke bleibt; der Hauptknochen ist am 
stärksten und der Speiche entsprechend nach vorne 
gewendet; er bildet den Mittelhandkhochen für den 
Mittelfinger; der schmälere, nach hinten gewandte, 
trägt an der Spitze den kleinen Finger und an der 
Basis des Hauptknochens, an der Radialseite, fin- 
det sich ein starker Vorsprung, welcher den Dau- 
men trägt und das Rudiment des Handwurzelkno- 
chens desselben ist. Der Daumen selbst besteht 
aus einem Glied, an welchem aber schr häufig noch 
ein zweites sitzt, das einen lünglichen, gebogenen, 
weichen Krallennagel trägt. Der Mittelfinger 
ist der längste, besteht meist aus zwei, seltener aus 
drei Gliedern; in letzterem Falle findet sich auch 
selten ein Krallen-Nagel; das erste Glied ist meist 
sehr breit und flach. Der kleine Finger hat 
‚wahrscheinlich immer nur ein Glied. Durch diesen 
ganzen Bau, so wie insbesondere durch die Kral- 
lenrudimente, wird die Handbildung der anscheinend 
so verschiedenen Flügel auffallend. 

Die Schulterblätter bieten wenige Verschiedenheiten dar; bei Aptenodytes 
int das Schulterblatt jedoch schr Jang, am Ende in eine dünne Knochenscheibe 
ausgebreitet. Bei Picus ist es hinten hakenförmig gebogen, ähnlich aber weit 
schmaler bei Alcedo. Eine sehr eigenthümliche Anordnung zeigen die Brevipen- 
nen, indem bier die Gabel ala solche fehlt, wahrscheinlich aber mit dem 
Hakenschlüsselbein verschmolzen ist; diess ist bei den Kakuaren nur eine 
einfache, auf die gewöhnliche Weise mit dem Brustbein verbundene und 
mit dem Schulterblatt verwachsene Platte; beim Strauss ist diese durch eine 
ansehnliche Oeffnung durchbrochen. Die Gabel zeigt maucherlei Abweichungen; 
sie hat bei den Tagraubvögeln sehr gebogene auseinanderstehende Aeste und ist 


sehr gespreiat) gespreizt ist sie auch bei vielen Wasserrögeln. Schmal und 
Waguer's vergl. Anatomie, 34 
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mehr gerade sind die Aeste bei den Eulen, Singvögeln, besonders den Hüähnern, 
wo der Fortsatz im Winkel sehr ansehnlich ist; bei Cuculus artikwlirt sie mit 
dem Brustbein; bei Ciconia ‚/weniger bei Ardea, ist der Fortsatz fest durch Fa- 
serband mit dem Brustbeinkamm verbunden, bei Grus ganz durch Knochenmasse 
verschmolzen. In ein seitliches Kaochenpaar ist sie nach Meckel bei Buceros 
nasutus, nach Nitzsch bei Strix dasypus zerfallen; öfters bei Eulen bleibt sie 
hier blos häutig oder knorpelig, wie ich gesehen habe und Meckel für Strir 
vlnla (!) angiebt. Das Oberarmbein ist bei Trochilus, Cypselus (bier fast manl- 
wurfartig) sehr kurz. Eine eigenthümliche Bildung konnnt an der Speiche der 
Eälen vielleicht allgemein (ausser den von Meckel angegebenen Arten auch bei 
Strix otus) vor, indem sich im hinteren Dritttheil der Speiche eine der Ulaa zu 
gewendete, dünne Knochenleiste ablöst, zwischen welcher und der Speiche eine 
lange Lücke bleibt. Die Handwurzelknochen sind bereits beim indischen Kasnar 
sehr klein,. fehlen aber beim neuholländischen völlig. Die Mittelbandknochen 
bilden bei diesen Vögeln nar-einen einfachen schmalen Knochen, der aber doch 
die den Mittelhandknochen des Daumens und kleinen Fingers entsprechenden 
Stücke erkennen lässt. Hier fehlen auch Daumen und kleiner Finger völlig, 
dagegen besteht der Mittelfinger aus 3 Gliedern, wovon das letzte beim neubhel- 
ländischen Kasuar einen starken Krallennagel trägt. Bei Aptenodytes fehlt der 
Daumen und alle Knochen der vorderen Extremitäten sind merkwürdiger Weise 
ganz abgeplattet. Der Mittelfinger scheint bei verschiedenen Wasservögeln, nach 
Meckel bei Anser, Anas, Mergus, Colymöus, auch Grus, Scolopax, so wie 
den Brevipennen wirklich 3 Phbalangen zu haben. Der Daumen trägt einen dün- 
nen, gebogenen, weichen Nagel bei den Tagraubvögein, den Hühnern, vielen 
Sumpf- und Wasservögeln, bei Rhea, auch beim gemeinen Strauss (hier finde 
ich ihn stark hornartig), nie bei den Eulen, Kletter- und Singvögeln, den Tau 
ben; Nitzsch fand ihn auch bei Cypselus, Caprimulgus. Der Fortsatz, welcher 
dem Daumenmittelhandknochen entspricht, ist lang ausgezogen und stark bei 
Palamedea, Parra, Charadrius spinosus nach Meckel und trägt bier den eigen- 
thümlichen hornigen Sporn. 


$. 354. 


Das Becken ist hinten durch die meist lang ge- 
zogenen Darmbeine, die mit den Lendenwirbeln und 
dem Kreuzbein zu einem Knochen verbunden sind, 
vollkommen geschlossen, vorne dagegen durch die 
sehr allgemeine Nichtverbindung der Schambeine of- 
fen. Häufig ist das Darmbein auch mit den letzten 
Rippen und den Rückenwirbeln verwachsen. Das 
Sitzbein ist klein, ein senkrecht nach unten ste- 
hendes Knochenblatt, und so mit dem Darmbein ver- 
bunden, dass der Sitzbeinausschnitt (ineisura ischia- 
dica)in ein grosses, hinter der Gelenkpfanne liegen- 
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des Loch verwandelt wird. Das Schambein ist sehr 
dünn, schmal und rippenartig, läuft mit dem unte- 
ren Rand des Sitzbeins parallel und verbindet sich 
gewöhnlich mit demselben über eine grössere oder 
geringere Strecke enge durch Bandmasse, so dass 
zwischen beiden eine oft nur kleine, zuweilen aber 
doppelte, Lücke (foramen odturatorium) bleibt. 
Diese Symphysis pubo-ischiadica ist selbst öfters 
verknöchert. Ein Theil des Schambeins überragt 
jedoch diese Symphyse und konvergirt häufig mit 
der der anderen Seite, verschmilzt aber nur beim 
Strauss zu einer wirklichen Schambeinverbindung, wie 
bei den Säugethieren. Die Gelenkpfanne für den 
Kopf des Oberschenkelbein’s durchbricht immer den 
Knochen völlig, so dass der Boden inwendig blos 
durch Bandmasse geschlossen ist. 


Das Becken ist z. B. bei den Hühnern besonders hinten ansehnlich breit, 
sehr schmal und langgezogen bei anderen Vögeln z. B. Colyınbus, Podiceps. Nach 
Meckel macht Aptenodytes die merkwürdige Ausnahme, dass die Hüftbeine nicht 
mit der Wirbelsäule verwachsen, sondern durch Bandnasse (etwas beweglich) 
verbunden sind. Unter den Brevipennen hat der Strauss die grösste Achnlich- 
keit der Säugethierbildung durch Verbindung der Schambeine; diese tragen auch 
auf der Mitte ihres freien Randes einen knorpeligen Ansatz, wie die Rippen, 
weicher an die Knochen der Beutelthiere erinnert und die Rippenähnlichkeit des 
Schambeins vermehrt, Bei Rhea verschmelzen die Sitzbeine auf ähnliche Weise 
unter einander. Bei anderen Vögeln konvergiren sie auch beträchtlich z. B. den 
Tagraubvögeln, vielen Klettetvögeln, Hühnern und Wasservögeln; so berühren 
sie sich z. B. bei Vultur, Colymbus (wo sie gegen die Symphyse wie bei Cymus 
breit werden) fast; divergirend sind die Sitzbeine meist bei den Singvögein, vie 
len Sumpf- und Wasservögeln. Bei manchen Vögeln, namentlich Raubvögele | 
2. B. Gypaötus, Aquila, auch Caprimulgus u. A. verknöchert die symph. pubo- 
ischiadica öfters, während beide Knochen z. B. bei Psittacus (wenigstens mın- 
chen Arten), auch Ciconia, weniger bei Cusuarius, Ardea, sich nicht berühren 
und blos durch eine sehnige Membran verbunden sind. Das foramen obturato- 


—rium ist häufig z. B. bei den Singvögeln, den Brevipennen, den meisten Klet- 


tervögeln, auch Wasservögeln doppelt; das hintere grösser, schr länglich. 
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Der Oberschenkelknochen ist stets klei- 


ner, als das Unterschenkelbein, aber nach dem Ty- 
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pus der Säugethiere gebildet; immer ist er aber 
- leicht kenntlich durch eine Rinne am äusseren Hök- 
ker des unteren Gelenkkopfs, der dadurch in eine 
Rolle verwandelt wird, welche den Gelenkkopf des 
Wadenbein’s aufnimmt. Das immer sehr lange, 
starke Schienbein ist besonders durch eine Kno- 
chenbrücke ausgezeichnet, welche am unteren Ende 
schief zum äusseren Gelenkknoren tritt, und unter 
welcher die Sehne des gemeinschaftlichen Zehen- 
streckers weggeht, Oben ist das Schienbein in 
einen nach oben und vorne vorspringenden, kamm- 
oder pyramidenförmigen Fortsatz ausgezogen, über 
‘oder hinter welchem die selten fehlende Kniescheibe 
liegt. Dieser Tibialfortsatz ist bei einigen Wasser- 
vögeln ein dreieckiger, tburm- oder pyramidenförmi- 
ger Stachel, der zuweilen so gross und fast grös- 
ser als das Oberschenkelbein ist und die Kniescheibe 
zuweilen mit ersetzt. Das’ Wadenbein ist immer 
sehr dünne, legt sich nach unten an das Schienbein 
an, ist zum Theil fest mit ihm verbunden und läuft 
zuweilen in einen blosen Knorpelfaden aus. Schr 
allgemein findet sich eine verschieden geformte, zu- 
weilen sehr grosse, nur beim Strauss doppelte, 
Kuniescheibe; sehr selten fehlt sie. Die Fuss- 
wurzelknochen fehlen; allgemein findet sich aber 
ein Mittelfuss; dieser wird durch einen sehr gros- 
sen, den Oberschenkel öfters übertreffenden Haupt- 
tınd einen kleinen Nebenknochen dargestellt. Er- 
sterer läuft nach unten in drei rollenförmige Gelenk- 
fortsätze für die drei Vorderzehen aus; letzterer 
ist an den vorigen nach unten und innen befestigt 
und hat einen Gelenkkopf für die grosse Zehe. 
Dieser kleine Knochen fehlt den dreizehigen Vö- 
geln und dem zweizehigen Strauss. Finden sich 
vier Zehen, wie. bei den meisten Vögeln, so hat 
die grosse (innere oder hintere) Zehe sehr konstant 
zwei, die nächste drei, die mittlere und längste 
vier, die äussere Zehe fünf Glieder. Fehlt die 
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grosse Zehe so behalten in der Regel die übrigen: 
Zehen ihre Gliederzahbl. 


Einen langen dreieckigen zugespitzten Tibialfortsatz am Kuie haben beson-' 
ders Podiceps, Colymbus; bei der letzteren Gattung ist derselbe so lang und et-: 
was länger als der Femur und die Kniescheibe scheint entschieden zu fehlen, wäh- 
rend bei Podiceps eine Patella hinter dem Fortsatz Itegt und eine’ihm ähnliche Form 
hat, Klein, platt, rundlich ist die Kniescheibe bei den Raub- Sing- und Klettervö- 
geln; etwas grösser bei den Hühnern, Snmpf- und Wasservögeln; doch haben 
einige, wie z. B. Aptenodytes eine anschnliche Patella. Zwei Patellen (worou 
die untere sehr länglich Ist) liegen beim zweizehigen Strauss übereinander, wälı- 
rend die übrigen Brevipennen gar keine zu haben scheinen; wenigstens bleibt 
sie blos knorpelig; d’Alton will sie einfach beim neuholläudischen Kasuar ge- 
furden haben. Der Mittelfussknochen ist besonders bei Aptenodytes eigenthüm- 
lich, sehr kurz, durch Furchen tief getheilt, Ja zum Theil durchbrochen, die 
Gelenkhöcker sind tief gespalten, so dass ein Zerfallen in 3 einzelne Metakarpus- 
knoeshen (Bäugethierbildung) angedeutet ist. Der kleine Nebenknochen am Mit, 
telfuss scheint nur höchst selten zu fehlen, wie z. B. bei Procellaria glacialis, 
wo nach Meckel die zwei Glieder der grossen Zehe blos darch lange Bänder 
mit dem Hauptknöchen verbunden sind. Abweichungen in der Gliederzahl hat 
Nitzsch angemerkt; bei (aprimulgus hat die äussere Zehe A Glieder, bei Cyp- 
selus haben alle 3 Zehen nur 3 Glieder, die grosse Zehe ? wie gewöhnlich. Vgl. 
Nitzsch osteograph. Beitr.98 (Tibialfortsatz) 101. (Zehengliederzahl) Tab. 11. — 
R. Wagner in Heusingers Zeitschr. f. d. org. Phys. I. 586. Tab. XIII. — 
achelde u. Tiblalfortsatz). — 


5. 330. 


Es scheint dass bei den Vögeln, allgemeiner 
als bei anderen Wirbelthieren, in mehreren Bän- 
dern und Muskelsehnen konstante Verknöcherungen 
(Sesambeinchen) vorkommen , deren Anwesenheit 
und Beschaffenheit häufig Familien und Ordnungen 
charakterisirt; die wichtigsten dieser Knöchelchen 
sind folgende, Bei den meisten Vögeln bekommt 
. der pneumatische Unterkiefer seine Luft von der 
Paukenhöhle durch eine häutige Röhre, welche 
dicht hinter dem Quadratbein, nach innen von je- 
ner, in das hinten gelegene Luftloch des Unterkie- 
fers tritt; bei den Singvögeln wird diese Röhre 
‚sehr allgemein von einem knöchernen Röhrenbein- 
chen (siphonium Nitzsch) umgeben, das den übri- 
gen Ordnungen fehlt, Ein anderer, bei den Raub- 


532 


N \ 


Sing- und Klettervögeln konstanter Knochen, 
ist das Schulterkapselbeinchen (os Aumero- 
capsulare Nitzsch), welches in der Gelenkmembran 
der Schulter liegt und mit einer überknorpelten Ge- 
lenkfläche oben auf dem Kopf des Oberarmbeins 
spielt. Häufig findet sich auch eine Ellenbogen- 
scheibe (patella brachialis N.) in der Sehne des 
langen Armstreckers hinter dem Olekranon. Zwei 
andere Sesambeinchen liegen an der Handwurzel, 
das Zpiearpium und Hypocarpium N.; letzteres 
dient zur Anlage der ersten Armschwinge. Ein 
oder zwei Knöchelchen liegen in dem vom Jochbein 
zum Unterkiefer gehenden Bande bei vielen Vögeln, 
diess ist das metagnathium s. os ligamenti jugo 
mandibularis transversi N. Andere Knöchelchen 
kommen an den hinteren Extremitäten vor. 


Diese kleinen Knöchelchen sind fast alle von Nitzach entdeckt worden 
Das Siphonium ist besonders bei Corvus recht dentlich. Das Schulterkapselbeis 
scheint den Brevipennen, Hühnern, Sumpf- und Wasserrögeln zu feblen; bei 
Falco albicilla fand es Nitzsch 3 Linien lang; 3eckig und ansehnlich ist es bei 
allen Singvögeln; es fehlt bei den Wiedvögeln und einem Theil der Klettervögel 
z. B. Cuculus, Upupa, Caprimulgus, Coracias, Psittacus, während es bei Picw 
sehr gross ist; allen den genannten Vögeln fehlt aber die Armpatelle, welche 
allen Singvögeln zukommt. Bei Aptenodytes ist letztere merkwürdig doppelt; es 
sind 2 grosse, platte, scheibenförmige Knochen. Zwei Knöchelchen im Jochbein- 
kieferband haben die Singvögel, Cuchlus ;'sie fehlen den Tauben, Hühnern, Raub 
vögeln, den meisten Sumpf- und Schwimmvögeln; das kypocarpium kommt ebefr 
falls den Singvögeln zu, das epicarpium ausserdem den Ranbvögeln, Schnepfen, 
Hühnern, wenigstens Teirao, nicht den Tauben. Andere Knöchelchen sind: das 
os raginale iu dem Scheidenbande des Kopfs des flexor carpi ulnaris, das & 
popliteum, os subcaudale, palatomandibulare (2 Knöchelchen am oberen Rande 
jedes Kinnladenrandes bei Fulica), os infraorbitale (am unteren Rand des Thri 
nenbeins bei Sterna). Ueber alle diese Knochen und die Osteologle der Vögel 
überhaupt vgl. vorzüglich die klassischen, leider so zerstreuten Arbeiten von 
Nitzsch in s. osteographischen Beiträgen. Halle 1811. in Naumana's Vögeln, 
in den Jahresberichten der naturforschenden Gesellschaft zu Halle 1824. 1925. 2 
Ersch und Gruber’s Eneyelopädie z. B. Art. Certkia. — Retzius über die 
Verknöcherungen im Jochbein-Unterkieferband In der Zeitschr. £. Physiol. Il. 9. 
Tab. V. Fig. 1. -—- Vgl. auch Meckel vergl. Anat, U. ?te Abth. — Osteologie 
des Kasuars In s. Archiv. 1832. 200. — d’Alton Abb, der Skelete der atransf 
artigen Vögel. Bonn 1827. Fol. — Carus Erläuterungstafelo Heft Il. — Ben 
singer in Meckel's Archiv VI. 544. (Schulterkapselbeine) VIL. 178. (Knochen 





leiste am Radios der Eulen). — Dass die weisten Knochen hohl und Fufthaltig 


sind und mit den Lungen in Verbindung stehen ist 6. 172 genauer angegeben 
worden. 


Sholet der Säugethiere. 


5. 357. 


Während bei den Vögeln im Allgemeinen nur 
geringe Abweichungen im Skelete bei den einzel- 
nen Ordnungen vorkommen und Verkümmerungen 
der Extremitäten kaum und nur bei den Straussen 
in geringem Grade vorhanden sind, zeigen die 
Säugethiere die ausserordentlichste Manchfaltigkeit 
der Bildungen, welche man aber demohngeachtet 
leicht als Abünderungen und Modifikationen des 
Menschen -Skeletes nachweisen kann. Am weitesten 
entfernen sich vom. menschlichen Typus die Geta- 
ceen und Monotremen, dann die Edentaten, Fleder- 
mäuse, Ruminanten, Pachydermen, Beutelthiere und 
einige Insektivoren, weniger die Nagethiere und 
'Fleischfresser, am wenigsten die Vierhänder; doch 
ist es gerade das Skelet, besonders der Schädel, 
in welchem sich der Mensch in somatischer Hin- 
sicht durch edle Verhältnisse vor den Affen unter- 
scheidet. | | - 


* 


Der grossen Manchfaltigkeit wegen, können bier nur Hanptverschiedenhei- 

‘ ten berübet werden. Die Osteologie der Säugethiere ist sehr fleissig bearbeitet 
worden, Hauptwerke darüber sind: Cwvier recherches sur les ossemens fos- 
sites T. I-V. Paris 1825. 3eme Edition. Ato. Besonders genau ist hier die 
Osteologie der Pachydermen, Wiederkäuer, Edentaten- und Cetaceen, durch 
höchst genaue Beschreibungen und viele Tafeln erläutert; weit weniger findet 
sich über Fleischfresser und Nager, gar nichts über Beutler, Affen und Fleder- 
mäuse. — Temminck monographies de mammalogie T. I. Paris 1827. Ato; 
reichhaltig in Beziehung auf Osteologie der Beutelthiere, Fleisehfresser und Fle- 
dermäuse. — Pander und d’Alton vergleichende Osteologie 1. Abth. Säuge- 
thiere. 12 Lieferungen. Fol. M. 96 Tafeln. Bonn 1821 —31. Repräsentanten aus 
allen Ordnungen, sehr gut gezeichnet und auf die ganze äussere Form des Thiers 
aufgetragen. — In Spix Cephalogenesis sind viele und seltene Säugethierschä- 
del gut abgebildet. Vgl. ausserdem Gurlt Bd. 1. und dessen anatom. Abb, d. 
Haussäugeth. — M. J. Weber Handb. d. vergl. Osteologie. Bona 1824. - Des- 
® selben Skelete der Hausthiere. M. 17 Kpfrn. Bonn 1224. — Volkmann an«- 
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fomia emimal. Vol. I. Lib. I. Lips. 1831. Aus jeder Ordnung ein Skelet, nebst 
mehreren Schädeln. Die vollständigste allgemeine Beschreibung s. bei Meckel 
Syst. d. vgl. Anat. Il. te Abth, 238. — Vgl. auch die älteren Abbildupgen und 
Beschreibungen von Daubenton bei Buffon und in Pallas Schriften, wel 
che jedoch (wenigstens die Abbildungen) den jetzigen Anforderungen in der Ge 
nauigkeit nicht mehr entsprechen. Vgl. auch die Skelete bei Brandt und Ra 
tzeburg, namentlich die Angaben über Balaena. — Jaffe de ornithorkynche 
paradoxo. c. tab. Berol. 1823. Ato. — Yarrell über den Knochenbau von Chi» 
myphorus im zool. Journal. Ill. 544. Daraus in der Isis. 18%. 926. Tab. IX. - 
Albers Icones etc. (Balaena, Monodon), — i 


$. 358. 


Was die Wirbelsäule betrifft, so zeigt sich 
zunächst bei den Halswirbeln eine grosse Bestän- 
‘digkeit in der Zahl, welche sehr allgemein sieben 
ist. Nur eine Cetaceen-Gattuug hat sechs und ein 
Faulthier neun; aber auch hier tragen die beiden 
letzten Halswirbel, namentlich der letzte, an den 
Querfortsätzen rippenförmige Anhänge, welche nur 
frühzeitig fest verwachsen und den vorderen freien 
Vogelrippen vergleichbar sind. Die Halswirbel 
sind im Allgemeinen breit und niedrig, sehr lang bei 
einigen Ruminanten, sehr kurz und die hinteren 
amKörper und den Bogentheilen verwachsen bei den 
Cetaoeen. Der Atlas ist oft sehr gross und der 
zweite Halswirbel hat sehr allgemein einen Zahn- 
fortsatz. Die Mittelzahl der Rückenwirbel ist zwölf, 
selten kommen eilf, häufiger dreizehn, selten gegen 
zwanzig vor. Die Dornfortsätze sind meist gerade 
und öfters, wie bei den Einhufern, Ruminan- 
ten, Pachydermen zum Ansatz des Nackenbandes 
im ersten Dritttheil oder Viertheil sehr hoch; bei 
mehreren Affen sind sie schief, wie beim Men- 
schen. Selten fehlen die Dornfortsätze, wie bei 
den Fledermäusen und einigen Insektivoren 
Den Delphinen kommen merkwürdiger Weise 
kleine Nebendornen, wie den Fischen, zu, welche 
über den Dornfortsützen der Rückenwirbel in der 
Basis der Rückenflosse liegen. Die Lendenwirbel 
sind im allgemeinen die grössten und haben in sel-# 
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tenen Fällen untere Dornen; man findet drei. bis 
sieben, selten mehr. Bei den Einhufern, seltener 

bei Pachydermen und Wiederkäuern verbin- 
den sich die Querfortsätze der hintersten Lenden- 
wirbel durch Bandmasse oder verschmelzen selbst, 
was auch beim Menschen zuweilen als Abnormität 
vorkommt, Das Kreuzbein ist in der Regel sehr 
schmal (selten sehr breit), gerade und aus zwei. 
bis fünf verschmolzenen Wirbeln gebildet. Sehr 
allgemein kommt eineSchwanzwirbelsäule vor, 
die nur beim Menschen und einigen höheren A f- 
fen auf vier bis fünf verkümmerte Wirbel reduzirt 
ist ; gewöhnlich finden sich weit mehr, meist zwan- 
zig bis dreissig, bei -einigen Edentaten selbst 
vierzig und darüber. Die ersten Schwanzwirbel 
sind noch sehr wirbelähnlich, haben die gewöhnli- 
chen Fortsätze, ja sehr allgemein auch untere Dorn- 
“ fortsätze; gegen das Ende verkümmern. sie immer 
“ mehr, verliehren ihre Fortsätze und werden einfa- 
che, den Phalangen ähnliche Knöchelchen. Allge- 
meines Kennzeichen der Süugethierwirbel ist, dass 
ihre vorderen und hinteren Körperflächen eben oder 
flach vertieft sind und durch Bandknorpel verbun- 
den werden. In derselben Art kommt selten, aber 
zuweilen doch; wie beim Menschen, Vermehrung 
oder Verminderung der Wirbelzahl, vorzüglich bei 
den Rücken und Lendenwirbeln, vor. | 


Nur Manatus und Rytina (nicht Halicore |, haben 6 sehr kurze Halswirbel; 
Delphinus, Physeter, Balaena haben 7T mit Ausnalıme des grossen Atlas sehr 
dünne, wie Platten von Pappedeckel oder wie Kartenblätter komprimirte, ver 
schmolzene Halswirbel; Balaena rostrata hat nach Brandt und Ratzeburg 
mur 6 Halswirbel, nach Rosenthal 7 (Hunter und Rudolphi scheinen bier 
fälschlieh nur 5 gezählt zu haben), Auch bei Dasypus sind die ansehnlichen 
6 letzten Halswirbel am Körper und Bogen verschmolzen; theilweise Verwaeh- 
sung kommt auch bei Chlamyphorus vor. Bradypus tridactylus hat 9 Halswirbel 
(Br. didaetylus nur 7); die beiden letzten Wirbel haben aber bei ersterem rip- 
penförmige Anhänge, wovon der erste sehr klein Ist; sie bleiben zuweilen das 
ganse Leben durch Kapselband verbunden und beweglich, wie Thom. Beil au 
⁊ Skeleten sah (Transact, of the Zool. Soc. I. 113.). Sehr lang sind die Hals 
wirbel bei der Girafe, auch dem Kameel, wo dann die Dorufortsätze fast ver- 
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schwinden; diese fehlen auch den unteren Halswirbeln so wie den Rückenwirbeia 
der Fledermäuse (Galeopitheceus hat sie) nad mehrerer Insektivoren; sehr selten 
sind sie beim Menschen gespalten z. B. bei Simia troglodytes, Pengo, nicht mehr 
schon bei S. leucisca und anderen Affen. Die meisten Affen haben 12, seltener 
13— 14, die Fledermäuse I1— 12, die Karnivoren meist 13, auch 14 bis 16, die 
Nager und Beutelthiere 12— 13, die Edentaten meist mehr, 15—16 (Ormitko- 
shynchus 17, Echidna 15, Chlamyphorus nur 11), am meisten die Pachydermen, 
45 — W (Schwein 14, Fiusspferd 15, Elephant, Tapir 20, Hyrar 22), Pferd und 
Esel 18, die Wiederkäuer 12— 14, die Cetnceen 11 — 18 (Monodon 11, Delpkimus, 
Baiaena meist 13, Manatus 15 oder 16, Halicore 18, Rytina 19), am meisten (25) 
das zweizehige Faulthier. Sehr hohe Dornfortsätze gegen das Ende des vorderen 
Dritttheils haben die Einhufer, Wiederkäuer, Pachydermen; die Monotremen 
haben hier selbst untere Dornen; die Dornfortsätze sind meist gerade, bei den 
höheren Affen menschenähnlich schief, decken sich dachziegelförmig. Die Len- 
denwirbel sind selten nur 5, wie beim Menschen, meist mehr; so haben die mei 
sten Fledermäuse, Beutler, Nager, Fleischfresser, Ruminanten 6— 7, seltenuer 
8 und 8, das Pferd hat 6, der Esel und die Bastarde mit dem Pferd haben 5, 
die Allen 3, 4, 5, 6, 7; Elephant, Rhinozeros, Monotremen, Unau haben 3, 
die meisten Edentaten 4— 5; die geringste Zahl ist 2 (Myrmecophaga didactyla), 
die höchste 9 (Lori). Die menschenähnlichsten Affen, Orang - Utang, Ponge 
scheinen immer nur 4 zu haben; selten finden sich untere Dornen, wie beim 
Hasen, im geringeren Grade bei Orycteropus. Das Kreuzbein ist meist schr 
schmal und gerade, menschenähnlich breit nnd schwach konkarv beim Pongo, schr 
breit beim Fauithier; aus 4 verschmolzenen Wirbeln besteht es beim Oramg- 
Utang, Pongo; die meisten Affen, Fieischfresser etc. haben 3, seltner 5, das 
Pferd, die Wiederkäuer, wie der Mensch, 5; die Monotremen, der Lori, die 
meisten Beutelthiere haben nur 2, Bär und Maulwurf haben & Beim Schnabel- 
thier bleiben die Kreuzbeinwirbel merkwürdiger Weise immer getrennt. Die Zahl 
der Schwanzwirbel varlirt ausserordentlich, am wenigsten (3—5) haben der 
Meusch, einige Affen, der Vampyr; die meisten haben die Ameisenfresser und 
Schuppenthiere, =. B. Myrmecophaga didactyla 40, Manis tetradactyla 4%; noch 
mehr haben die Cetaceen Cbei Delphinus delphis finde ich an 50, Balaena hat 
über 30), weil hier auch die Lenden- und Kreuzbeinwirbel ohne Grenze sind 
und zur Schwanzwirbelsäule gehören. Die Zahlen variiren öfters, so hat man 
‘beim Menschen schon 13 Rückenwirbel, auch 6 Lendenwirbel, nur 4 Kreuzbein- 
und 3 Schwanzwirbel gezählt; beim Pferd fand man zuweilen 17 oder 19 Rücken- 
wirbel, zwischen 13 und 24 Schwanzwirbel; ähnliches auch bei anderen Hans 
tbieren. Vgl. die nicht immer ganz zuverlässige Tabelle bei Cuvier vgl. Anat. 
1. 133. — Selten wahrscheinlich, wie z. B. beim Pferd, haben die Körper der 
meisten Halswirbel hinten eine Gelenkvertiefung, vorne einen sehr gewölbten 
Gelenkkopf, umgekehrt, wie bei den Krokodilen, Oefters entwickeln sich ia 
den Zwischenwirbelkuorpela Knochenscheiben, eine auf jeder Bandlläche, also 
2 zwischen je 2 Wirbeln, wie diess E. H. Weber beim Hasen und Kaninchen 
In Meckel's Archiv 1827. 272. ce. Fig. nachwies; sehr grosse und starke Kue- 
chenscheiben haben bier die Cetaceen, 
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Die Zahl der Rippen entspricht der Zahl der 
Rückenwirbel; sie selbst sind lang, meist wie beim 
Menschen platt von aussen nach innen und zuweilen 
sehr breit von vorne nach hinten, namentlich bei 
einigen Edentaten, wo sie sich vorne und hinten 
berühren, ja selbst dachziegelförmig decken, so 
dass sie eine Art Panzer bilden; zuweilen sind sie 
aber auch schmal und sehr rundlich, häufig gerade 
und viel weniger gewölbt, als beim Menschen. Sie 
verbinden sich meist auf die beim Menschen vor- 
kommende Weise mit je zwei Wirbeln und den 
Querfortsätzen, bei den Monotremen nur mit den 
Wirbelkörpern; bei den ächten Cetaceen hängen 
die hinteren Rippen nur an den Querfortsätzen. 
Vorne haben die Rippen ihre Rippenknorpel, wel- 
che bei einigen Ordnungen, namentlich den Eden- 
taten, eine grosse Neigung zur frühen Verknöche- 
rung haben und so wirklich oft in Rippenknochen 
verwandelt werden, welche an die Vögel erinnern. 
Gewöhnlich ist die Zahl der wahren, mit dem Brust- 
bein verbundenen, Rippen grösser; die Cetaceen 
haben dagegen weit mehr, falsche Rippen. Das 
‘ Brustbein zerfällt sehr allgemein in drei Abthei- 
Jungen, wovon die mittlere oder der Körper gewöhn- 
lich nicht wie beim erwachsenen Menschen nur ein 
Stick darstellt, sondern in der Regel in eben so viele 
Stücke zerfallen ist, als wahre Rippenpaare vor- 
handen sind. In den meisten Fällen, selbst bei den 
Cetaceen, ist das Brustbein breit, von vorne nach 
hinten, seltener seitlich komprimirt; sehr kurz ist 
es bei den Getaceen, sehr lang bei den Fleisch- 
fressern und Edentaten. Die Handhabe (ma- 
nubrium) bietet grosse Formverschiedenheiten dar, 
nimmt aber im Allgemeinen das Schlüsselbein, (wo 
solches vorhanden ist) und die zwei ersten Rippen 
auf. Es ist sehr breit, ansehnlieh und öfters in einen 
queren Fortsatz ausgezogen, wie bei den Edentu- 
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ten; dieser Fortsatz wird zuweilen so schmal, dass 
es eine T förmige Gestalt bekommt, wie schon bei 
den Fledermäusen, weit mehr noch bei den Mo- 
notremen, und ist hier fälschlich mit dem Gabel- 
Schlüsselbein der Vögel verglichen worden; zuwei- 
len ist es auch seitlich komprimirt und hat eine Gräte, 
wie bei den Vögeln. Der schwerdtförmige 
Fortsatz ist häufig kurz, zugespitzt, zuweilen 
aber auch sehr lang, selbst hinten in eine Scheibe 
ausgebreitet und geht bei einigen Edentaten selbst 
bis nahe an das Becken, so dsss die Bildungen an 
die bei mehreren Amphibien vorkommenden erinnern. 


Sehr breit sind die Rippen schon bei einigen Ruminanten, namentlich dem 
Rinde, besonders aber bei Dasypus, Myrmecophaga (dachziegelförmig); sehr 
rundlich sind sie besonders bei Manatus, auch bei den Monotremen. Am stärk- 
sten sind sie beim Menschen und den Quadrumanen nach aussen gebogen, sehr 
gerade bei Ruminanten, Einhufern, Pachydermen, namentlich dem Elephanten. 
Die Wallfische scheinen nur eine wahre Rippe, Manatus und Halicore 2, Deipiui- 
mus 3— 6 (ich finde selbst 7), Menodon 6 wahre Rippen zu haben; am meisten 
baben die Seehunde, auch die Manotremen haben mehr wahre Rippen als fal- 
sche. Die Rippenknorpel verwandela sich vorzüglich bei den Monotremen, auch 
änderen Edentaten, Fledermäusen und Cetaceen frühzeitig im Rippenknochen. 
Bei den Monotremen sind die vorderen Rippenknochen durch Gelenkkapsein mit 
dem Brustbein verbunden, die Jetzten Rippenknorpel in dünne breite Plaiten 
ausgezogen, Bei Chlamyphorus soll der 2te— Ste Rippenknochen mit dem Brust 
bein verwachsen. Die Haudhabe des Brustbeins trägt bei den Fledermäusen, bei 
Dasypus, einen Kamm, einen besonders hohen aber beim Maulwurf, wo sich die 
erste Rippe welt hinten ansctzt; hier ist auch das ganze Brustbein seitlich kom- 
priwirt, was stärker beim Elephanten, noch weit mehr aber bei den Pferden der 
Fall ist. Bei Myrmecophaga, Dasypus, Manis ist der Schwerdtfortsatz besonders 
lang und, wie bei einigen Nagern, ip einen scheibenförwigen Knorpel geendizt. 
Zwischen je 2 Paar Stücken des Brustbein- Körpers setzt sich ein Paar Rippen, 
Bei Myrmecophaga treten die Rippenknorpel merkwürdiger Weise von den bei- 
den Seiten zwischen je 2 Brustbeinstücken zusammen und verbinden sich mit 
einander. Bei den Monotremen ist Hamdhabe und Körper durch eine Gelenk- 
kapsel verbunden. Bel mehreren Pachydermen z. B. Elephas, Hippopotamus, 
Equus, verschmelzen mehrere Stücke des Brustbeinkörpers zu einem einzigen. 
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Das Schultergerüste zeigt die manchfaltig- 
sten Formen. Allgemein ist cin Schulterblatt 
vorhanden, welches bald sehr breit und niedrig, 


539 


‚häufg auch schmal und dreieckig, selten ein sehr 
schmaler. und langer Knochen ist; gewöhnlich ist 
eine Gräte vorhanden, welche in eine Ecke (acro- 
ion) ausläuft und sehr selten fehlt; auch der Ra- 
benschnabelfortsatz oder Haken ist sehr alllgemein 
vorhanden, aber sehr verschieden entwickelt. Das 
Schlüsselbein fehlt den Getaceen, Ruminan- 
ten, Einhufern, Pachydermen, auch einigen 
Edentaten undKarnivoren völlig; bei mehreren 
Gattungen der letztgenannten Ordnung liegt es als 
ein kleiner dünner, zuweilen sichelförmig geboge- 
ner Knochen blos im Fleische zwischen den Brust 
muskeln; die Insektivoren haben es alle, so wie 
die Beutelthiere und Nager, bei welchen letz- 
teren es jedoch in einigen Gattungen klein und 
blos mit dem Brustbein verbunden ist, das Schul- 
terblatt aber nicht erreicht; bei den Fledermäu- 
sen ist es sehr gross, stark gebogen; alle Quad- 
rumanen haben es ansehnlich. Das Oberarm- 
bein ist ansserordentlichen Verschiedenbheiten unter- 
worfen, im Allgemeinen ein rundlicher und langer 
Röhrenknochen; bei den schwimmenden und gra- 
benden Thieren (am meisten bei den ächten Ceta- 
eeen) ist es sehr kurz und wird selbst ausseror- 
dentlich breit; die oberen Rollhöcker sind zuweilen 
sehr entwickelt, selbst hakenförmig und laufen in. 
Leisten und Kämmen zur Vermehrung des Muskel- 
ansatzes herab. Das untere Gelenkende - bildet 
einfache oder doppelte Rollen zur Verbindung mit 
den Vorderarmknochen; die darüber liegenden EI- 
lenbogengruben perforiren bei vielen Gattungen, sel- 
ten als Abnormität beim Menschen; eben so kommt 
bei verschiedenen Ordnungen eine Oeffnung am in- 
nern Gelenkknorren vor, zum Durchtritt des Arm- 
Nerven und der entsprechenden Pulsader, Sehr 
eigenthümlich ist der Bau der Schulter und Arm- 
knochen einiger Insektivoren, vorzüglich aber 
der Monotremen. Bei diesen ist das Schulterge- _ 
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rüste ganz nach dem Typus der Saurier ange 
ordnet. Das Schulterblatt ist hier lang und sähel- 
förmig und bildet mit einem eigenen, unteren, mit 
dem Brustbein eingelenkten und ganz dem Haken- 
schlüsselbein der Vögel entsprechenden Stücke, die 
Gelenkhöhle für das Oberarmbein. Das eigentliche, 
dünne, vordere, der Gabel entsprechende Schlüssel- 
bein stösst mit dem der anderen Seite zusammen 
und legt sich fest am vorderen Rande des T förm- 
gen Brustbeinknochen (Handhabe) an. Noch liegt 
auf jeder Seite ein eigener, viereckiger Knochen 
zwischen der Handhabe und dem Hakenschlüssel- 
bein, welcher an die Bildung der Saurier erinnert. 


Das Schulterblatt der Cetaceen ist sehr breit, oben mit konvexem Rand 
und hat meist eine schwache Gräte und den Haken; bei Balaens fehlen beide fast 
völlig. Der Haken fehlt auch bei Phoca, ist dagegen sehr lang bei den Fiedır 
mäusen. Ausserordentlich schmal und lang Ist das Schulterblatt bei Talpa, we 
niger bei Sorex, Chrysochloris, am breitesten unter den Insektivoren bei Crair 
tes ; schmal auch bei den Ruminanten, wo die Grätenecke, so wie überbau;t bei 
fehlendem Schlüsselbein, fehlt; bei vielen Nagern springt vor der Gräte ein hr 
kenförmiger Fortsatz nach hinten, wie bei Lepus ; meist breite, aber eigenthän- 
liche Schulterblätter haben die Edentaten; bei den Fledermäusen ist das Schul- 
terblatt menschenähnlich, wie bei den Quadrumanen, aber hier zB. bei & 
troylodytes länglicher als beim Menschen, beim Pongo der Hals ausnehmend 
breit. Das Schlüsselbein scheint unter den Fleischfressern bei Phoca, Urms, 
Nasua völlig zu fehlen; sehr klein, platt, blos im Fieische findet es sich z B. 
bei Canis, Hyaena, grösser bei Meles, Lutra, bei Felis, (hier sichelförmig, rip 
peuähnlich); unter den Edentaten scheint es bios bei Manis zu fehlen, be 
Myrmecophaga ist es klein; die Beutler, von denen Meckel nicht spricht, a 
ben das Schlüsselbein; bei Phascolomys ist es schr gerade; unter den Affen it 
es ı. B. beim Pongo viel grässer und stärker, aber weniger gebogen, als bein 
Menschen; äusserst eigenthümlich, ganz kurz und viereckig und merkwürdiget 
Weise das Gelenk für den Oberarmkopf mit bildend bei Talpa ; bei Chrysochlorit 
j.t es Jang und schmal. Das Oberarmbein ist am längsten bei den Fiedermie 
sen, auch bei allen Affen (besonders den Gibbons) viel länger als beim Mer 
schen; kurz und stark bei Einhufern, Wiederkäuern, sehr kurz und komprimirt 
bei den Cetaceen, kurz und Sförmig gebogen bei Phoca; höchst eigenthömlich, 
kurz und breit bei Talpa, beträchtlich schmäler bei Chrysochloris ; breit, besöt 

- ders nach unten auch bei den Monotremen und anderen Edentaten. Die For 
olecrani ist bei verschiedenen Affen, Fleischfressern, Nagern perforirt, bei u 
selben Ordnungen und mehreren Edentaten und Beutlern findet sich das Nervr 
loch am condylus internus, das aber zuweilen selbst bei Inidviduen derselben An 
(z.B. dem Bären nach Andr. Wagner) nur auf einer Seite vorhanden ist. Dir 
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Niancen der Bildungen dieser Knochen nach den Arten sind ausserordentlich und 
man kaun sehr gleichgebildete Thiere öfters, 2. B. die beiden Elephanten - Arten 
nach der Form des Schulterblatts erkennen. 


4 g. 361. 


Noch grösser sind die Formverschiedenheiten 
der Vorderarm- und Handknochen, besonders 
der letzteren, und stets den besonderen Bedürfnis- 
sen und der Lebensart angepasst. Im Allgemeinen 
finden sich zwei Vorderarınknochen, welche bei den 
Quadrumanen, Fleischfressern und Beutel- 
thieren nebeneinander liegen und eine freie Be- 
wegung gestatten; die Ellenbogenröhre ist immer 
länger und mit einem'Olekranon von verschiedener 
Höhe versehen; dieses fehlt so gut als ganz bei den 
meisten ächten Cetaceen, deren beide kurze Vorder- 
arınknochen unbeweglich hintereinander liegen, und 
wie, die ganze Flosse, sehr platt sind; auch bei den 
Nagern und Insektivoren liegt die Speiche nach 
vorne und ist wenig beweglich; ähnlich ist es bei 
den Edentaten, wo besonders die Ellenbogen- 
röhre sehr lange ist; bei einigen Pachydermen sind 
die hintereinander liegenden Knochen bereits theil- 
weise verwachsen, noch weit mehr bei den Rumi- 
nanten, wo die verschmolzene Ellenbogenröhre 
zum Theil durch eine Lücke von der viel ansehnli- 
cheren Speiche getrennt bleibt. Bei den Einhufern 
hat die Ulna ein ansehnliches Olekranon, ver- 
schmilzt aber als dünner Knochen schon hoch oben 
mit der Ellenbogenröhre, deren unteresEnde sie bei 
weitem nicht erreicht; ähnlich ist die Bildung bei 
den Fledermäusen, wo die ganz rudimentäre 
Ulna zuweilen eine Ellenbogenscheibe hat, .die sich 
in der Sehne des Vorderarmstreckers entwickelt; 
in allen diesen Fällen kann der Vorderarm blos ge- 
streckt und gebogen werden. Die Handwurzel 
wird immer durch mehrere kleine, in zwei Reihen 
stehende, vielgestaltige Knochen repräsentirt, de- 
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ren Zahl zwar zwischen fünf und eilf varürt, sehr 
häufig jedoch acht wie beim Menschen, oder sieben 
bis neun beträgt. Die erste oder hinterste Reihe 
zeigt, namentlich bei den Nagern, Fleischfres- 
sern und Beutelthieren eine Neigung zur Ver- 
ringerung der Normalzahl (4), indem hier die bei- 
den ersten Knochen zu einem gemeinschaftlichen 
Kahn-Mondbein verschmelzen, während sich die 
vordere Reihe, selbst bei den meisten Affen, bis 
auf 5 Knochen vermehrt, durch Einschiebung eines 
neuen Knöchelchens zwischen das Kopf- und viel 
eckige Bein. Das Erbsenbein ist häufig sehr an- 
sehnlich und dient vorzüglich den Beugemuskeln 
der Hand zum Ansatz. Die Mittelhand besteht 
meist aus fünf länglichen Knochen, fällt aber auf 
4, 3 und bei den Wiederkäuern und Pferden selbst 
auf einen Knochen herab, der aber bei letzteren 
am deutlichsten noch 2 kürzere, griffelfürmige ne- 
benan hat, welche als verkümmerte Mittelhandkno- 
chen zu betrachten sind. Eben so finden sich ge- 
wöhnlich fünf Finger, wovon aber häufig der Dan- 
men sehr rudimentär ist und nur ein kleines Glied 
hat, das selbst zuweilen fehlt; zwei Finger haben 
allgemein die Wiederkäuer, doch sind die After- 
klauen und ihre Phalangenknochen als fernere Fin- 
gerrudimente zu betrachten. Die Einhufer haben 
nur einen Finger, der aber, wie überhaupt die 
sämmtlichen Finger der übrigen Thiere, aus 3 Glie- 
dern besteht, wovon das vorderste den Nagel trägt 
und gewöhnlich seitlich komprimirt und gekrümmt 
ist, wie die Klauen selbst. Sehr selten vermindert 
sich die Phalangenzahl eines Fingers auf zwei (was 
beim Daumen die gewöhnliche Zahl ist), oder ver- 
mehrt sich auf 8 bis 11 Phalangen am längsten Fin- 
‘ger, wie bei den Cetaceen. Vorzüglich bei den 
Einhufern, dann aber auch bei den Ruminanten, 
nennt man das hinterste Fingerglied Fesselbein, 
das mittlere Kronenbein, das vorderste Hufbein. 


 Zwi- 
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Zwischen der Mittelhand und der ersten Phalangen- 
reihe liegen sehr allgemein ansehnliche Sesam- 
beine (Gleichbeine beimPferd); andere liegen zwi- 
schen der ersten und zweiten Phalangenreihe, wel- 
che jedoch häufig fehlen. Liegen Sesambeine zwi- 
schen den Nagelgliedern und den mittleren Phalan- 
gen, so heissen sie (namentlich bei den Einhufern 
Rulninanten, Pachydermen) Strahlbeine. Wo nur 
eine Zehe, wie beim Pferd, vorhanden ist, ist das 
Strahlbein einfach, die Gleichbeine sind doppelt. 


- a grossen — — können nice einzeln aufgezählt werden; 
sehr auffallend ist die Bildung bei Talpa, wo die Speiche oben und vorne ia einen, 
freien Haken ausläuft; sehr lange ist der Badius bei den Fledermäusen;; die Ulna 
Ist bei Vespertil. spectrum sehr dünne und setzt sich hinten vor der Mitte, bei. 
Gealeopithecus erst im wmteren Dritttheil an den Radlın; bei andern Gattungen 
ist:die Ulna noch’ rndimentärer; eiue Elienbögenschelbe fanden Meckel. bei 
Vesp. spectrum, Isid. Geoffroy bei Pteropus, Nyetinomus Rhinolophus „; ich 
bei derselben, auch Nycteris und Molossus (merkwürdige Vogelähnlichkeit). 
Aysserordenslich, gross, fast so lang als die Ulna, ist das Olekranon bei Chlamy- 
phorus, bei Ornithorkynchus, Echidna, Taipa ebenfalls lang, mit hakigen Fott- 
sätten. Beim Elephanten legen beide Kuochen nebeneinander, bei den anderen. 
Pachydermen hintereinänder,,; und bei Diootgles „ Hippopatarnus uind sie wirklich: 
zum Tlieil verschmolzen. . Folgende Zahlenverhältuisse kommen bei den einzel-; 
nen Ordnungen in den Handwurzelknochen vor, wobel der Zähler” die erste, der 
Nenner die zweite Handwurzelreihe anglebt: Mensch 8 (44), Affen meint 9 
(@/9), Indem sich ein überzähliger einschiebt; Ich fand uber selbst 10, so bei‘ 
S. teucisca und syndactyla, gleichsani ein Ites da pisiforime ; Fledermäuse meist 
&bis 7 (MA — 3/4), ‚bei Galeopithecus fand, ich 8, bei Pieropus 7; Insektenfresser 
Af, Kahn- und Mondbein sind bald verschmolzen: 2. B. beim Igel, bald nicht, 
wie bei Talpa, wo aber in der sehr breiten Hand 10 (4/6) Kaochen vorkommen, 
ja noch ein Ilter, sehr grosser, accessorlscher, Slchelförmiger am Inueren Rande 
Megt; Beutelthlere und Fleischfresser, letztere allgemein (ob duch erstere?) 3/4, 
weil : ein einziges Kalm-Mondbein da ist; Nager 7-9 (35 auch 4/5 oder WM 
beim Hasen sind Kahn- und Mondbein getrennt; Mouotremen und die meisten 
Edentaten 4/4, also 8, das Unau hat 7, das Ai nur 6 wD; die Pachydermen. 
haben 728 (Ai oder 3%, so letatore Zahl bei 'Elephas , Tapirus); Einhufer 1 
(3); Rumfnanten 6 am, nur die Kameele A/3; die lichten Cetaceen zeigen 
manche Verschietlenhelten, Haben meist 5, selten 7 (9/2 oder 4/3); nach Brandt 
soll Balaena longiyarnın nur 3 fa, einer Reihe haben; Manatus hat 6 (3/3), Hal- 
core nach Cuvier nur 4. (2/2). Die Affen haben 5 Finger; bei Ateles hat der 
sudimentäre Daumen nur ein Glied; bei den Fledermäusen sind Mittelhandkno- 
chen ausserordentlich lang und dünn; num der Daumen, selten der Zeigefinger 
(Pteropus) trägt einen Nagel. ‘Der Elephant hat’ 5, das Rhinozeros 3, die übri- 
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gea.Pachydermen haben, 4 Finger; den Kampelen fehlen: die Afterklanen, dere 
Phalangen besonders beim Renn- und Elennthier entwickelt sind. Die Edensa- 
ten zeichnen sich durch ganz ungewöhnliche Verhälthisse in der Grösse und 
Progreskioit der Finger ıns; bei den Fahlthieren sind die ittelhandknochen | kin- 
ten‘ tifter, sich mid mit der —— Biebaterenmserhtiens verwäelhsen. ‚Der 3te Pi- 
ger,het bei Delphinus 7, 14y, bei Balnena ‚5-47 Glieder, der Ate Finger * 
aueh, 5 Glieder ; bel Mauatus ‚ Halicore haben allg mar 3 Glieder. _ 


ee, 
ui; Bei keinem, Säugethier, ist das: Becken so weit 
und. sind ‚namentlieh,. die Seitenwandbeine so breit, 
ausgehöhlt und niedrig, als beim Menschen. Schon 
bei den Affen noch'mehr denMakis, Fleichftes 
sern etc‘ sind die ‘Darmbeine viel länger und 
schmäler, das Becken ist durch Zurückweichen der 
Schambeinfuge sehr geneigt und. enge. Ziemlich breit 
sind die: Hüftbeme beiiden Ruminanten, Einhr 
fern'wndPawchydermen, 'am breitesten bei den 
Fäufthieren, wo das’ ganze Becken weit und an 
menschenähnlichsten ist; ausserordentlich Jänglic 
ist. ‚dus. ecken..bei,den. Fledermäusen. und eini- 
gen 'Insiektivoren, wo. auch«die »8chambeinfuge 
öftersnicht‘ geschlossen ist; hätfiger ist die Schaf- 
beinfüge , sehr hoch, wird zugleich noch von den 
itzbeinen gebildet und. serknöchert öfters. Die 
spina.ischii kommt, fast blos nach. den. Affen zu, 
dageisen- verschmelzen bei einigen Fledermäusen 
wäd' Edentaten die Sitzbeinhöcker hinten unter 
sich. oder mit dem Kreuz- (auch, Schwanz 3 Bein, 
so, dass, der. Hüftbeinausschnitt jederseits in, ein 
wirkliches : Loch: verwandelt: wird; ‚das ..eiförmige 
koch ist oft sehr" gross; © die Pfanne: hat immer 
einen‘Böden und Häufig eine Grübe für das runde 
Band. des, Oberschenkelknochens; | ‚sehr _ selten ist 
sie ‚vogelähnlich . durchhrochen ;.. ‚etwaa.‚öfter. sind 
Hüftbeine und -Heiligbein verschmolzen, Am vor 
deren Schambeinrand springt öfters eine dornförmige 
Erhabenheit (eminentia ileo - pectinea) vor; bei 
den Beutelthieren und Monotzamen sitzt hier 
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jederseits der sogenannte Beutelknochen, ein 
langliehdreieekiger Rochen, dessen freie Spitze 
nach vorne. gerichtet: ist. Sehr einfach sind die 
Beckenknochen' bei den Cetaäceen; jederseits liegt 
ein einfacher länglicher, Knochen neben After und 
Geschlechtstheilen im. Fleische, der ‘mit dem der 
anderen. Seite -konvergirt; , zuweilen werden auch 
beide Knochen. durch ein queres Stück verbunden, 
das nach hinten etwas ausgeschweift ist, wodurch das 
ganze Beckenrudiment ‘das Aussehen eines mensch- 
lichen Zungenbeins: bekommt; Jie Seitenstücke glei- 
eben den grossen: —— das Querstück. dem 
Korvet. —— 


"Breit und niedrig sind: die Darmbeine anch- beim Niipferd, noch mehr den 
Elephanten, Bei S. troglodytes, maiman'sind die Darmbeins mässig breit, ebeul 
so. beim Pongo,; aber. doch hier vorne noch sehr flach. Eine Grube für das liga- 
mentum teres fand ich bel mehreren Affen, ramentlich auch S. leucisca, doch 
soll das Band selbst nach Owen beim Orang- Utang, wie bei mehreren anderen 
Thieren (Elephant, Nashorn, Schnabelthier, Fanlthier, Wallross etc) fehlen. 
Eiue spind lschii fand .ich bei den meisten Affen (nicht bei Mycetes), schwach 
auch; bei Galeopitheeus, ndch schwächer bei -Lemur. Bel Galeopitheeus sind. die 
Sitzknorren unter sich und mit dem Schwanzbein, bei Pteropus, Vesp. speo- 
Irum, vampyrus "unter sich verbunden; eben s0 Kreuzbein und Sitzbeine bei 
Dasypus (wo das aus 8 Wirbeln gebildete Kreuzbein unten ausserordentlich breit 
ist), Bradypus, bei diesen, so wie Manis, Echidn«, Talpa und den Fledermäusen 
Bilden Krenzbein und Darmbeine, wie bei den Vögeln, nur einen Knochen, Bet 
_ den Mowotremen, Ruminanten, Solipeden, vielen Pachydermen verknöchert die 
Schambeinfuge frühzeitig und ist, wie bei den Fleischfressera, Affen, Beutlern 
sehr hoch, ‚Bei Chlamyphorus, Talpa, Sorex, Vespertilio spectrum und anderen 
FPiedermäbsen sind die Schambeine vorne nicht vereinigt; ' das Becken 'ist vogel: 
ühnlich offen; bei Pteropus ist die. Verbindung noch sehr schmal, Nur bei_den 
Beutlern unterstützen die Beutelknochen den Zitzensack. Die Pfanne ist beim 
Ai achr klein und flach , nur ber Echidum durehbrochen, Die eminentia ileo-pec- 
tinea ist ansehnlich bei einigen Nagern, den Beuileru und Monotremen, beson- 
ders ober vielen Fiedermäusen, so "bei V. spectrum ein langer, spltzer Dorn. 
Ueber die’ Cetaceen differiren die Angaben; bei Manatus fand man noch gar keine 
Rudiiiente, ‘bei Halicore 2 V förmig verbundene, bei Delphinus 2 unverbundene 
kbei D} phocaena aber auch durch ?-Auerstücke verbundene) Knochen; wie ein 
menschliches Zungenbein geformt bei einer Balaena nach Cuvier, bei Bal. 


rostrata nach Rosenthal; 2 unverbundene Knochen bei Bat, longimana nach 
Brandt. 
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8 360000, 

Die hinteren Extremitäten zeigen durch- 
gehehds eine grosse -Neiguug Zur Verähnlichuag mit 
den vorderen. Das Oberschenkelbein:behält in 
den verschiedenen Ordnungen den menschlichen Ty- 
pus mehr bei, als das Oberarmbein. _ Der öbere 
Gelenkkopf ist ausser dem Kapselbande gewöhnlich 
anch noch durch das runde Band in die Geleukhöhle 
befestigt; nicht selten fehlt dieses "jedoch. Der 
grosse Rollhügel ist oft: sehr gross umd überragt 
den Kopf, der innere :fehlt zuweilen und bei .eini- 
Thieren findet sich aussen ; »mehr oder: weniger ge- 
gen die Mitte noch ein starker Fortsatz, gleichsam 
ein dritter Rollhügel. -Sehr kurz ist der. Oberschen- 
kelknechen "bei den: 'Amphibtensäugthieren, 
kurz auch bei den Einhnfern und Ruminanten, 
lang und dünn bei den Fledermäusen. In Unter- 
scheikel ist das Schienbein immer der. stärkste 
Knochen; das Wadenbein. zeigt ‚viele Verschie- 
denheiten und ist oft nur sehr rundimentär. Neben- 
einander, getrennt, liegen beide Knochen bei den 
Affen, Fleischfressern, Beutelthieren; sehr 
stark und. dick ist das :Wadenbein im Allgemeinen 
bei den Edentaten, besonders den Monotremen 
wo es das Schienbein nach oben mit einem starken 
Fortsatz schr überragt. Bei den Nagern, beson- 
ders , aber, den. meisten Insektivoren, ist das 
Ww adenbein. anten eine ansehnliche Strecke, ZUuwel- 
len 'über die Hälfte mit: der-Tibia verwachsen, s 
dass "blos oben "eine Lücke bleibt. Bei den Ein- 
hufern, ist für das Wadenbein blos oben als An- 
hang der, Tibia ein kurzer. dünner, griffelförmiger 
Knochen vorhanden ;, sehr; dünne, ‘oft in ‚einen-Kuor- 
pelfaden auslaufend und häufig‘ das Ende des Schien- 
beins nicht erreichend, ist ‘es bei vielen Fledermän- 
sen, am meisten rudimentär bei den Ruminanten, 
wo das Wadenbein durch einen kleinen viereckigen, 
unten am üusseren Kunöchel, am Ende der Tibia 
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liegenden Knochen dargestellt wird; Sehr: allge- 
mein findet sich eine Kniescheibe, welche viel- 
leicht nur, einigen Beutelthieren fehlt, Die Fuss- 
wurzelknochen sind meist kurze Knochen, sehr 
‚selten sind die hinteren lange Röhrenknochen, wie 
bei den Batrachiern: Die’ Durchsehnittszahl ist die 
menschliche, nehmlich' sieben, öfters auch sechs 
oder acht, selten neun oder inf, am seltensten 
blos vier. Sprungbein und Fersenbein liegen hin- 
ten und: letzteres hat gewöhnlich einen sehr star- 
ken hingen Fersenhöcker zum Ansatz der Achilles- 
'sehne. Ausserdem finden sich Kahn- und Würfel- 
‚bein; die Verminderung geschieht, durch die Zahl der 
‚Keilbeine, deren sich öfters nur zwei oder gar nur 
‚eins. finden ; die. Vermehrung erfolgt. gewöhnlich 
dadurch dass, wie bei den Nagern, das Kahnbein 
‘in zwei Stücke zerfällt und indem öfters aın inneren 
Rande .ein neuer Knochen ‚sich anbildet.. "Die Zahl 
‚sieben, wie beim Menschen, ist konstant den höhe» 
ren Ordnungen, nämentlich den Quadrumanen, 
Fleischfressern und Beutelthieren, eigen- 
thümlich ; die geringste Zahl findet sich hei den 
Wisdsskünsre Der Mittelfuss ist der Mit- 
telhand. sehr ähnlieh, daher.bei den: Ruminanten ein 
einfacher Knochen vorne mit zwei‘ Gelenkköpfen; 
(der einfache Mittelfussknochen "der Einhufer hat 
. nur einen Gelenkkopf aber zwei griffelförmige, schr 
dünne Nebenknochen, ; die meisten übrigen Ordnun- 
gen haben 3. bis 4, oft:auch, wie die Quadruma- 
nen und Fledermäuse immer und die Fleischfres- 
ser meist, 5 Knochen, Die Zehenzahl ist wie bei 
der Hand, doch ist, der Daumen (grosse Zehbe) öf- 
‚ters verkümmert, hat, dann nur ein Glied, oder fehlt 
auch wohl, während die übrigen Zehen sonst sehr 
allgemein drei Glieder "haben. 2 wi 


9 

Einen dritten äusseren — am: Obesschenkelbein findet man | bei 
Castor, Dasypus, Equus, besonders aber Rhinoceros ; der Gelenkkopf des gera- 
den Femurs liegt bei den Fledermäusen ganz eigeuthümlich zwischen den 2 gleich 
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hohen Trochanteren. Pass das dännd griffelförmige Wadenbein auch beim Essl 
nicht feblt, hat A. Wagner gegen M. J. Weber angegeben; das Lama hat 
nach Meckel auch diesen Griffel, ausserdem aber auch unten die Knöchelkas- 
ehen der Wiederkäuer; beim Nilpferd: ist es sehr dünne, bei Orycteropus oben 
verwachsen, bei den Faulthieren vorzüglich nach unten die Tibia überragend 
und für das Sprungbeia die Gelenkfläche mit bildend; im unteren Theil Ist « 
besönders bei Taipa, Sorex, eine grosse Strecke mit der 'Tibig verwachsen, Selir 
schmal, aber so lang als das Schienbein, ist das Wadenbein noch bei Galegpi- 
thecus, auch Nyctinomus ; bei Fespertilio murinus ist es unten ein Kaorpelfaden, 
bei V. spectrum Ist es nur halb so lang. Die Zahlen der Füsswnrzelknochen 
sind folgende: 5 bei den Rumiminten, Indem Kahn» und Wärfelbein verschmol- 
zen sind; die Giraffe hat nur 4 Kuochen (nur I Kellbein). Das Kameel hat, 
wie die Einhufer, 2 Keilbeise und 6 Kuochen im Ganzen. Die Pachydermen hs 
ben meist 7, Hyrax hat 6, die Monotremen haben 8 Knochen; die Edentaten 
meist 7 (Myrmecophaga 8); beim Ai sind die vorderen Knochen unter sich und 
mit den Mittelfussknochen verwachsen. Manche Nager, wie Castor, Arctomyt 
haben 9 Knochen, Cricetus, Sciurus, Uavia etc, nur 8, Lepus nur 6. Bei den 
Fledermäusen trägt das Fersenbein einen sehr langen, oft schnigen, spornartigen 
Knochen. Einen überzähligen schwerdiförmigen Knochen am inneren Rande bat 
Talpa, einen kleinern fand Meckel bei Ursus maritimus, bei Nasua, Schr 
lang gezogen und 2 Röhrenknochen (den Vorderarmknochen in der Form ähe- 
lich) bilden Fersen- und Sprungbein bei Ofoliemus und Tersius. Der Mittelfus- 
knochen zeigt bei den Wiederkänern, wie der Mittelhandknochen, -durch eide 
Längsfurche die ursprüngliche Trennung; es finden sich auch, besonders deut 
lich bei Cervus tarandus, alces unten 2 lose verbundene griffelförmige Kuochen, 
welche die Phalangen für die. mehrgliederigen Afterklauen tragen; äbulich lang 
und zum Theil verschmolzen sind die Mittelfusskuochen der Hauptzehen bei den 
springenden Thieren z. B. dem Känguruh, noch mehr bei Pedetes, wo die 3 
Mittelzehen nur einen einfachen, in 3 Gelenkköpfe endigenden, Mittelfusknr- 
- chen von ansehnlicher Länge haben, an welchen seitlich die viel kleinere Ausser 
und innere Zehe sitzen. Bel Bradypus tridactylus. sind die Mittelfusskaochen 
‚untereinander verwachsen. Tapir und Nashorn haben 3 Zehen; noch beim Schweia 
"sind von 4 Zehen die beiden mittleren mit Ihren Metakarpusknochen viel grösser. 
Auch bei den Aften sind die Mittelfusskmochen ‘noch viel schlanker, als beim 
Menschen, haben aber am öten den Höcker , was alles auch vom Pong» gilt; 
bei diesem ist das Farsenbein schmäler, der Fersenhöcker höher von oben nach 
unten, aber seltlich mehr komprimirt, als beim Menschen. Die Kuiescheibe, 
welche Meckel den Fledermäusen und meisten Beutlern (auch Phalangista) ab 
sprach, fand Ich bei Galeopilhecus, Molossus, Phyliostoma, Noctilio, Vespertilis, 
Rhinotophus und- ımter den Beutiern wenigstens bei Phalangista; schr gross It 
ie hei sen: Monotremen, Pachydermen, Bolipeden,; bei der Giraffe, sehr dick 
und pyrumtdenförmig bei Oryeteropus; klein. ist die Kniescheibe. bei den Afcn, 
verhältnissmässig kleiner als beim Menschen, namentlich auch beim Ponge auf 
fallend klein. Vgl. ineinen Aufsats über die Kniescheibe.a. a. O. — 
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a MEET ©’ We Be, . 

J Das — der Sängethiere besitzt 
-gewisse Eigenthümlichkeiten, welche es namentlich 
'vor der zunächst stehenden Klasse der Wirbeltbiere 
‘auszeichnet. Der Unterkiefer artikulirt hier zuerst 
‘durch einen eigenen Gelenkkopf' mit dem Schädel 
und das Quadratbein ist verschwunden; die - Ge- 
-sichtsknochen sind der Zahl‘nach. vermindert und 
‘unbeweglich unter einander verbunden; der Schä- 
-deltheil ist immer sehr rundlich ‘und übertrifft an 
‘Ausdehnung den Gesichtstheil” beträchtlich; seine 
"Näthe bleiben in der Regel das ganze'’Leben hin- 
“dureh, doch haben sie im Alter und bei einzelnen 
Ordnungen eine Neigung zur Verschmelzung ; wie 
bei den Vögeln. Das Hinterhauptsbein artiku- 
‘Hirt immer durch zwei Gelenkhöcker mit dem Atlas 
'und zerfällt im Embryo in den Basaltheil, die bei- 
den Gelenktheile und die Schuppe, welche Theile 
bei den unteren Wirbelthierklassen bleibend getrennt 
sind, Das: Hinterhauptsloch liegt in der Regel weit 
nach hinten, steht mehr oder weniger senkrecht, 
schief, selten, wie bei den Affen, mehr horizon- 
tal und ist weiter nach vorne gerückt; es ist häu- 
fig klein, mehr drei oder viereckig, zuweilen auch, 
wiebei denFledermäusen, ausserordentlich gross. 
Neben ‘oder über ihm kommen in seltenen Füllen 
kleine fontanellartige Lücken vor. Das Keilbein 
verwächst frühe mit dem Hinterhauptsbein, hat ein, 
Paar grosse Flügel, welche aber in der Regel viel 
'weniger entwickelt sind, als beim Menschen, wäh- 
rend die kleinen Flügel sehr ansehnlich sind. Am 
meisten Verschiedenheiten bieten die unteren Flü- 
gel dar, welche zuweilen in der Mittellinie unter- 
einander verwachsen, sehr selten, wie bei den Mo- 
notremen, getrennte Knochenstücke sind, sonst 
aber öfters in ein inneres und äusseres (häufig aber 
auch nur in ein einfaches) Blatt zerfallen. Das 
Schläfebein hat eine mit dem Felsenbein öfters 
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nur durch Nath oder Bandmasse verbundene Pauke, 
eine meist niedrige Schuppe und einen wenig ent- 
wickelten, selbst fehlenden Zitzenfortsatz; der Grif- 
felknochen des Schläfebeins ist oft sehr ansehnlich 
und gewöhnlich ein eigenes, nur beim Menschen 
verwachsenes Knochenstück. Die Scheitelbeine 
sind gewöhnlich unansehnlich, schmal, platt und 
verwachsen bei vielen Ordnungen sehr häufig früb- 
zeitig untereinander. Zwischen ihnen und der Schuppe 
des Hinterhaupts entwickelt sich ein eigenes Kno- 
chenstück, welches aber beim Menschen und den 
Affen schon frühe in ‚der Fötusperiode mit dem Hin- 
terhauptsbein verwächst, aber bei einigen Ordnun- 
gen, namentlich den meisten Nagern, das ganze 
Leben hindurch oft als ansehnlicher Knochen mit 
den benachbarten durch Nath verbunden ist. Dieser 
Knochen heisst Zwischenscheitelbein oder 
Zwickelbein (os interparietale). Das Stirnbein 
ist wenig gewölbt und besteht ursprünglich aus zwei 
Seitenstücken, welche beim Menschen und anderen 
Süugethieren gewöhnlich frühe zu einem Stücke ver- 
schmelzen, bei den meisten Säugethieren aber das 
ganze Leben hindurch getrennt bleiben, Das Stir- 
bein trägt bei den hörnertragenden Thieren grosse 


knöcherne Zapfen. 

Bei den Monotremen verschmelzen vogelähnlich alle Schädelknochen sehr 
frühe untereinander und mit den Gesichtsknochen,, auch bei anderen Ordnungen, 
namentlich den Ruminanten, Pachydermen, Fiedermäusen und manchen Fielsc- 

‘ fressern z. B. Lutra, Mustela, zeigt sich eine Neigung zur Verschmelzung. Kiel 
und dreieckig ist z. B. das Hinterbauptsloch der Pachydermen; die Gelenkhöcke 
nähern sich oft sehr, wie bei den Ruminanten, besonders dem Kameel, wo sich 
beide fast berühren. Lücken zwischen Körper- und Gelenktheilen findet man bel 
den Monotremen, auch gewöhnlich bei Phoca. -Die unteren Flügel des Keilbeins 
scheinen auch bei einigen Cetaceen, wie bei den Monotremen, das ganze Leben 
hindurch getrennt zu bleiben; bei einigen Cetacdbn und nnter den Edentaten bel 
Dyrmecophaga stossen sie an der Gaumenfläche zusammen nnd sind sehr lange 
nach hinten gezogen, ja reichen fast bis an das Hinterhauptsloch;’ beim Biber 
ist das Innere Blatt In einen mit der Pauke verbundenen Haken ausgezogen 
Ueber die Pauke vgl. $. 317. Der Zitzenfortsatz fehlt =. B. den Edentaten, bei 
Phoca gaua. Beide Scheitelbeine sind z. B. bei Manatus, Halicore, auch den Ra 
winanten, Einhufern, mehreren Nagern, Fleischfressorn, Beutlern frühe verwach 
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sen. Das Zwickelbein kommt hier anch beim Menschen zuweilen abnorm als 

grosser Knochen vor, die meisten Nager z. B. Sciurus, Hystrix, Castor haben 

es; schr gross Ist es bel Mus; auch bei Hyraz, den mielsten Beutelthieren findet 

es sich. Die Stirnbeine bleiben auch beim Menschen zuweilen getrennt, verwuch- 

sen jedoch bier, so wie bei den — Cheiropteren, beim Elephauten, 

‚Rhinozeros frühe, > Ks 
J $. 365. 

Die Nasenbeine sind in der Regel zwei an- 
sehnliche, vor dem Stirnbeine. liegende, lüngliche 
* Knochen, welche‘,nur bei den Cetaceen. die Nasen- 
öffnungen nieht bedecken, sondern blos auf dem 
Stirnbein liegen- und mehr: in die Quere gezogen 
sind; bei den Affen sind sie sehr klein und schmal 
und nicht selten zu einem einzigen, schmalen Kno- 
chenstück verschmolzen, was beim Menschen als 
abnorıne Bildung selten vorkommt, wo sie über- 
haupt viel beträchtlicher sind. Das Thränenbein 
scheint sehr selten, wie bei den Amphibiensäu- 
gethieren, zu fehlen oder wie bei den Monotre- 
men mit den benachbarten Knochen verschmolzen 
zu seyn; öfters ist es jedoch eine kleine, undurch- 
bohrte Platte und bei den Cetaceen blos ein An- 
hang des Stirnbeins; häufig ist es weit ansehnlicher, 
als beim Menschen, Das Jochbein fehlt ebenfalls 
sehr selten, ist jedoch oft nur eine schmale 
Platte, weiche jedoch gewöhnlich den Jochfortsatz 
des Schlüfebeins erreicht und so einen stärkeren 
oder schwächeren, oft sehr stark nach aussen ge- 
wölbten Jochbogen bildet; seltener erreicht sein 
Stirnfortsatz das Stirnbein, so dass nur bei den 
Einhufern, Ruminanten und Makis hier eine. 
Verbindung zu Stande kommt und die Augenhöhle 
nach aussen ringförmig geschlossen ist; nur bei den 
Affen und dem Menschen entwickelt sich ein in- 
neres Blatt, welches Augenhöhle und. Jochgrube 
vollkommen abgrenzt. Die Gaumenbeine sind bei 
den meisten Tbieren ansehnliche Knochen und zer- 
fallen in einen senkrechten und wagrechten Ast; 
auch das Pflugschaarbein ist allgemein vorhan- 
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‘den ünd besonders bei Cetaceen und Ruminan- 
ten ein anschnliches. senkrechtes Blatt, _ Zahlrei- 
che ‚Verschiedenheiten. ‚bieten -Oberkiefer und 
Zwischenkiefer-dar. "Letzterer ist bei den mei 
sten Thieren ansehnlich, besonders bei‘ den Na- 
gern und dem Elephänten, wo er die starken 
Schneidezähne aufnehmen’ muss ; ‘er: ragt deshalb 
auch: weit-nach -hinten und stösst »selbst an die Na- 
‚senbeine, den’Vomer, selten an:dasStirnbein, noch 
- seltener ün:Joeh- und Thränenbein;'sehr selten ist 
der Zwischenkiefer jeder Seite wieder in zwei Stücke 
zerfallen; gewöhnlich sind beide in der Mittellinie 
unter sich und mit‘ dem Öberkiefer das ganze Le 
ben durch :Natli verbunden, beim Menschen allein 
serschmolzen; ‚bei mehreren Fledermüäusen selbst, 
'wie beim Wolfsrachen, dureh ansehnliche Lücken 
getrennt. Der Oberkiefer 'liegt:mehr nach hinten 
und trägt die Backzühne.. Der Unterkiefer bie 
tet grosse Verschiedenheiten dar; er besteht beim 
Menschen, bei den Quadrumanen,' Cheirop- 
teren, Einhufern, Pachydermen, und weni- 
gen Gattungen’ aus anderen Ordnungen nur aus er 
nem Stück, indem beide Seitenhälften in der Mittel- 
Imie schon frühe völlig verschmelzen; bei den an 
dern Thieren bleiben beide Hälften immer getrennt 
und sind nur durch Faserknorpel fest verbunden. 
Beim Menschen ist er stark in einen horizontalen und 
einen aufsteigenden Ast gebogen, welcher letztere bei 
vielen Thieren nur wenig, am wenigsten bei ıneh- 
reren Edentaten und besonders den Cetaceen 
entwickelt ist, wo :der Gelenkkopf dann nach hin- 
ten liegt. Der Kronenfortsatz ist in verschiedenem 
@rade entwickelt; häufig springt aber unten und 
hinten am Winkel ein Fortsatz, wie bei den V# 
geln, vor. Er ist bei den ächten CGetaceen nur 
durch Bandınasse, bei den übrigen Thieren durch 
eine einfache Gelenkkapsel mit dem Schläfebein ver- 
bunden; die Form des Gelenkkopfs ist grossen Ver- 
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schiedenheiten unterworfen, welche gewöhnlich ganze 
Ordnungen charakterisiren. So ist er: schr flach 
und klein. und passt in eine flache Gelenkgrube zur 
allseitigen Bewegung bei den Ruminanten; sehr 
lange gezogen von innen nach aussen und in eine 
tiefe Gelenkhöhle passend bei den Fleischfres- 
sern; umgekehrt von vorne nach hinten länglich 
und vorzüglich in dieser Riehtung beweglich bei den 
Nagern. 


‘Schr lang und ansehnlich sind die Nasenbeine bei den Rümläähten, Ein- 
hufern, auch einigen Pachydermen; sehr lang und hinten verwachkem sind sie 
bei den Maonotremen, ausserordentlich gross bei Hystrix; ‚unter, den Affen findet 
man nur ein einfaches Nasenbein häußg; nach Meckel hat es, vorzüglich Cynoce- 
phalus, Cercopithecus die Neigung zum Verschmelzen ; einfach sind sie auch 
beim Pongo und Orang-Utang, nach Mayer bei'S. Sylvarus , , Imöub, 'nemestri- 
na, aefliops, eymomolgus ; 2 fand derselbe bef-8. troglodytes, ich bei%. siayhand, 
Cyn. maimon, bei Mycetes, und überhaupt den Affen der nenen Welt (nur bei 
Ceb. capneinus fand ich es einfach); doppelt salı ich sie auch stets bei ‚Hapale, 
Midas, bei den Makis, Loris, Galagos. Bei den Affen scheinen jedoch selbpt 
Individuelle Abweichungen vorzukommen. Das Thränenbein liegt bei Balaena 
löcker zwischen’ Stirnbein und Oberkiefer; klein und tndurchbohrt Ist es auch 
bei Manatus, Halicore; sehr gross bei Einhufern, Wiederkäuern (hier öfters mit 
starker Grube für die Schmierbälge $. 211), Pachydermen,, mehreren  Edentaten 
2. B. Dasypus, Myrmecophaga ; um kleinsten ist es. bei den. Affen und beim Men- 
schen; bei Phoca -und Trichechus fehlt es. Das Jochbein fehlt bei Manis , ist 
sehr schmal und dünne bei den ächten Cetaceen; eine sehr kleine dünne Schuppe 
Ist es bei Myrmecophaga, wo es sich, wie bei Bradypus, Centetes nicht zu'einem 
geschlössenen Jochbogen: mit dem Schläfebein verbindet. Die Gaumenbeine sind 
beim Menschen und Affen klein, bei den Fleischfressern am ansehnlichsten ;..beim 
Känguruh ist "das Gaumenblatt nach Meckel von einer Menge Löcher durchbro- 
chen. Die Zwischenkiefer zerfallen beim Schnabelthier jederseits in ein oberes 
und unteres Stück; eine ähnliche Theilung findet sich beim Unau; an die Pfing- 
schaar stösst der Zwischenkiefer bei den Cetaceen, Raminanten (wo:er klein 
und tahnlos ist); bei den meisten Nagern, dem Elephanten stösst er an das 
Stirnbein,.bei Halicore ans Jechbein, bei,Cheiromys ana Thränuenbein. Der Un 
terklefer ist am einfachsten bei Balaena , wo er Jjederseits einer rundlichen, ge” 
bogenen Rippe gleicht ; etwas höher, mit Kronenfortsatz, jst er bei Delphinus ; 
bei Physeter sind beide Stücke vorne eine lange Strecke in einen einfachen Kuo- 
chen verschmolzen; auch bei den Monotremen, bei Myrmecophaga etc. ist /der 
Unterkiefer 'schr einfach, ohne aufsteigenden Ast; dieser ist ansehnlich.bei den 
Einhufers, Rominanten , besonders dem Nilpferd; der. Kronenfprisatz ist bei den 
Fleischfressern stark und breit, lang und schmal bei den Ruminanten, besonders 
dem Kameel; s sehr hoch ist der Unterkiefer am Winkel unter den Affen bei My- 
vetes. Mur beim Menschen ist sehe unterer Rand am Kinne’ nach vorue'gerich- 
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set, bei allen Affen nach binten abschüssig. Der untere hintere Fortsatz (wie 
bei den Vögeln) Ist bei Nagern und Fleischfressern meist stark. Ueber die ver- 
schiedenen Bildungen der Nasenbeine der Affen s». Mayer in Meckel’s Arir. 
18. 442. — Ueber den Zwischenkiefer vgl.: G. Fischer über die verschie 
‘dene Form des Intermaxillarksöchens in verschiedenen Thieren. Leipz. 1800. M. 
K:— Gocthe über den Zwischenukiefer des Menschen und der Thiere.. Nr. 


act. acad. Leopold. XV, 1. M.K. - i 
> $ 366. 


Der Schädel im Ganzen betrachtet zeigt viele 
Eigenthümlichkeiten und weicht in den niederen 
Ordnungen am meisten vom menschlichen ab. So 
sind namentlich bei den Cetaceen die Kiefer schna- 
belförmig. verlängert; die Schädelknochen vereinigen 
sich bei ihnen blos durch Schuppennäthe und schie- 
ben sich übereinander. Nur in dieser Ordnung 
kommt eine seitliche Asymmetrie, wie bei den Schol- 
len vor, welche jedoch nicht so beträchtlich ist und 
‚sich, selten auf den Unterkiefer erstreckt. Sehr vo 
:geläbnlich. ist der Kopf der Monotremen durch 
die. schnabelförmigen Kiefer und die frühzeitige 
Verschmelzung der Knochen; der Gesichtswinkel ist 
ausserordentlich geringe, indem Stirnbein und Ober- 
kiefer fast in einer Linie liegen. Noch bei den $o- 
lipeden und Ruminanten ist der Gesichtswinkel 
geringe, indem die Kiefer sehr vorspringen, und 
der Gesichtstheil übertrifft den Schädeltheil bedeu- 
tend. Die Kiefer- und Gesichtstheile weichen in 
den höheren Ordnungen mehr zurück, springen aber 
selbst noch bei den hundsköpfigen Affen sehr vor; 
der Schüdeltheil nimmt an Masse zu, nirgends aber 
so sehr wie beim Menschen, dessen Schädelknochen 
bei weitem die grösste Entwickelung und Wölbung 
haben und dessen Kiefer so zurücktreten, dass sein 
Gesichtswinkel dem rechten Winkel am. nächsten 
kommt; nur bei ihm springt der untere Unterkiefer- 
rand vor und verschwindet der Zwischenkiefer völ- 
lig im ‚erwachsenen Zustande, 
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Die seitliche Anymmetrie der Cetaceen' kommt niebt hei Balamıa und dem 
unächten Cetaceen (Manafus, Halicore) vor. Bel Physeter Ist ale vorzüglich an 
der Nasenhöhle ‚deutlich; das rechte Nasenloch Ist viel grösser, die Nasenschel- 
dewand ist sehr nach linke gezogen; die Nasenbeine liegen nicht neben, sondern 
hintereinander. Bei Deiphinus, samentlich D. tursio dehut sich die Asymmetris 
iehr-auf nndere Knochen aus, indeni namentlich das rechte Zwischenkieferbein 
auch bei D. delphis viel höher und weiter nach hinten geht; bei Monodem, ist 
selbst der Unterkiefer asymmetrisch, indem die liuke Hälfte vorne breiter und 
nach aussen gebogen ist; die linke Oberkieferhälfte Ist viel grösser, als die 
rechte. Beim Menschen verhält sich der Umfang des eigentlichen Schädelthells 
zum Gesicht, wie 4:1, beim Orang-Utang wie 3:1, bei vielen andereh Affen 
wie 2:1, bei Cynocephalus und den Fleischfressern sind sich Schädel- und Ge- 
sichtstheil ziemlich gleich; beim Pferd ist das Verhältaiss gerade unigekehrt, wie 
beim Menschen; der Gesichtstheil übertrifft hier den Schädel um Amal. Der 
Camper’'sche Gesichtswinkel ist beim’ Europäer 80 bis 900, beim Neger 700, 
selten darunter; bei einigen Affen z. B. Cebus 650, selten darüber; beim Orang- 
Utang 56-600; beim Mandrilt 30420; beim ‚Hasen 39; bei:Pferd 30, Vgl. 
über die Asymmetrie der Cetaceen: Meckel in seinen anatomisch - pbysiologl-, 
schen Beobachtungen und Untersuchungen. Halle 182.289. — . — 
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. Bie Gruben . des . ‚grossen und kleinen Gebirus 
werden. bei- vielen Säugethieren durch ein knöcher- 
nes .Hirnzelt abgegrenzt, das vorzüglich vom: 
hinteren Theile der Scheitelbeine abgeht; seltener 
findet ; sich eine knöcherne Sichel. - Die vorderen 
Gelenklöcher. (for. condyloidea anteriora) schei- 
nen allgemein vorhanden zu seyn, die, hinteren feh- 
len häufig. Das hintere 'zerrissene Looh für. den 
Durchtritt der inneren Kopfblutader und das Yor- 
dere für die Karotis sind von verschiedenem Durch- 
messer :und ‘fliessen, öfterg ‚zusammen. ‚Die Nerven- 
öffningen im Keilbein. für das fünfte Paar sind bei 
den, Afien,. wie. beim ‚Menschen, getrennt, fliessen 
aber bei den anderen Ordnungen mehr: zusammen. 
Das eiförmige Loch fliesst öfter mit dem vorderen 
zerrissenen Loch zusammen;, ebenso sind Keilbein- 
spalte und rundes. Loch öfters; vereinigt;, das Seh- 
nervenloch bleibt wohl .immer:von der Keilbeinspalte 
getrennt; die Sehnervenlöcher beider Seiten fliessen 
aber, . wie bei mehreren, Nagern etc. zusammen. 
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Bei vielen Thieren sind besonders das Unteraugen- 
höhlenloch und die vorderen Gaumen- oder Zwi- 
scheukieferlöcher sehr gross, zuweilen aber auch 
klein... Das Oberaugenhöblenloch fehlt öfters, die 
Jochbeinlöcher wind ı nur seiten, namentlich bei den 
Affen vorhanden." 

Ueber, as knöcherne Zeit, vgl. 6. 8. Die zZ wischenkieferlächer (for. in 
eisica) ‚nid. gewöhnlich, doppelt, besonders gross bei den Ruminauten, dem 
Sehmabeltbier etc,, bei den böheren Affen klein, ‚noch kleiner und fast immer 
nur einfach, beim Menschen ; den Cetaccen fehlen sie, Vgl. über weiteres Detail: 
Meckel vergl. Anat. II. 2. 620. — 


— 8. 368. 


Im 'menschliehen Skelet, namentlich im 
Schädel; “finden sich eigenthümliche Verhältnisse, 
welche bei allen Thieren vermisst werden und vor- 
züglich mit dem so sehr. entwickelten Gehirn und 
mit.dem aufrechten Gang in Verbindung stehen. So 
ist der Oberschenkel verhältnissmässig länger als 
bei allen’ Säugethieren, besonders ist der Schenkel- 
Hals’ sehr ansehnlich; der innere untere @elenkhök- 
Ker’springt stark vor; das Becken ist sehr breit, 
die Darmbeine sind niedrig aber breit und ausge 
höhlt ; das Kreuzbein ist sehr breit, nach vorne 
konkäv; die Wirbelsäule macht drei wellenförmige 
Beugungen; am Schüdel liegt das Hinterhauptsloch 
sehr weit nach vorne; die. Kiefer weichen zurück; 
die Schneidezähne beider Kiefer stehen senkrecht 

äuf’ einandet; der Schädel stellt ein schön gewölb- 
tes Oyil Wir-und ist äubserordentlich gross im Ver- 
häftulss zum Gesicht; ‚die Schwanzwirbel. sind ver- 
kümmert. “Die verschiedenen Racen und Nationen 
Variiren sehr in der Bildung des Schädels, weniger 
in den übrigen‘ Skelettheilen; -die kaukasische 
öller indo-oeuropäische Race zeigt eine eben- 
mässe, rundliche oder: ovale Schädelform und der 
Gesichtstheil tritt am meisten zurück; sie .artet 
nach zwei Extremen aus: das Gesicht wird schmal, 
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der. Schädel wird seitlich komprimirt ,.'die Kiefer 
ringen’ mehr vory*die Nasenbeine 'verkleiderm’sich 
ünd' Vers&hinelzen selbst, das Hinterhätpfslöch rückt 


etwas melt nach hinten; diese Bildung kommt vor- 
— den No gexn.zu,,; Im entgegengesetzten Fall 
befindet" sich-dieimongolische Race; deriSchä- 
del’ ist mehr von vorne nach hinten’ zusummenge© 


drückt. „wird. viereckig, die Jöchbeine springen sehr 


stark. u den Seiten, vor und sind sehr breit. „Diese, 
und: andere Abweichungen .finden. sich zwar: bei ge- 
wisten'Racen'in grösserer Häufigkeit; kömmen:nber 
keiner ausschliesslich zu 'und gehen’ dirch unnierk« 
bare ‚Nüancen, ineinander über. Man findet zuwei- 


len, Kuropüer-Schädel, ih, Neger- ‚oder, Mongeleabil, 
dung-und — hen ed alla „U Al 
dl -- 11T un » vr sd h mi cn tttatıann!] Sb rd" 49,7 
Die ar Mindkäninäheiten des menschlichen :Skelets würde 
schon bei der Osteologie der Säugethiere angefühtt; hier doch einiges, Am mei. 
sten Achnlichkeit hat das Skelet des erwachsenen Pongos mit dem menschlichen, 
mit Ausnahme des Schädels, der sehr thierähnlich ist; das Hinterhauptsloch steht 
hier sehr nach hinten; es finden sich schr starke Kämme an der Pfeil- und Lamb- 
danath; das Nasenbein ist einfach und sehr schmal; dere Zitzenfortsatz sehr 
klein, das for. incisiv. doppelt; das for. condyloid. poster. fand ich nicht; der 
canalis carolicus war bedeutend kleiner, der Thränenkanal weiter, das Jochbein 
schmäler, das äussere Keilbeinflägelblatt viel grösser; die Kiefer springen aus- 
serordentlich vor. Bei jungen Thieren ist der Schädel gewölbter, menschenälm- 
licher. Die Knochen des Körperskelets sind sehr kompakt; Halswirbel nicht so 
breit als beim Menschen; die beiden letzten ohne Gefässloch, Dorn- und Quer- 
fortsätze stäfker, Schlüsselbein und erste Rippe viel stärker, ersteres weniger 
gebogen, als beim Menschen. Der Querfortsatz des untersten (Aten) Lendenwir- 
bel ist mit dem Darmbein verwachsen; das Darmbein ist vorne sehr flach; eine 
Andeutungder spina anterior inferior, welche ich sonst bei keinem Affen fand, ist 
da; Armknochen viel länger; fossa supraspinala grösser als beim Menschen, spina 
scapulae weniger schief, Hals sehr breit; femur und Unterschenkelknochen viel 
kürzer, Patella kleiner, Fersenbein höher, seitlich komprimirt; Mittelhandkno- 
chen, Mittelfussknochen und Phalangen dünner, schmäler, Die fossa olecrani 
ist beim Pongo durchbrochen, was Cuvier auch bei Hottentotten, Buschmän- 
nern, Guanchen, ich öfters bei Europäern, namentlich beim weiblichen Geschlecht 
beobachtete; es variirt, denn J, Müller fand es nicht bei Skeleten von Busch- 
männern, Guanchen, dagegen beim Kaffern. Verschmelzung der Nasenbeine 
kommt selten bei Europäern, öfters bei Negern, Buschmännern (nach Mayer, 
Liechtenstein, Desmoulins) vor; Müller fand diess bei anderen Skeleten 


dieser Nationen nicht. Nach Sömmerring kommen beim Neger öfters 8 wahre 
| 
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Rippen vor; White la Manchester fand im Allgemeiden bei Negern die Vorder 
atmknochen finger; auch die Phalangen, Metakarpus- und "Metatarsunknochen 
sind länger und schlanker; ich fand bei einem Negerskelet von Mozambique je 
derseits nur 7 Haudwurzelknochen, indem os semilungre und triquetrum vollkom- 
men verschmolzen waren. Die angebliches Gruben an der hinteren Fläche der 
äusseren: Augenhöhlenwand, welche Mulder bei’ Juden gefunden haben will, 
sah ich nieht bei 2 frischpräparirten Judenschädeln, : Die Gesichtswinkel der Ea- 
ropäer beiragen meist, 80 bis £50, selten 300, bei dem Negern 70 bis 750 im 
Durchschnitt; nach Rengger schwankt der Gesichtswinkel zwischen 75 bis 650 
bei den Urbewohnern von "Paraguay und ist selbst geringer als bei Cebus Azarae; 


— 


Harlan fand den Gerichtswinkel elies Indiers‘ tom Platte-Fluss 780, eines 


Es 


Cherbkesen 750,'elnes männlichen Wabasch - Indianers 750, eines weiblichen 
Schädels:909. Vgl. über mehr Detail meine Naturgpsch. d; Menschen, 11.— Bin- 

menbach de generis kumgni var. nativa und Decades eraniorum, — Sömmtr- 
ring von der-körperlichen Verschiedenheit des Negers vom Europäer. Fref. 
1785. — M. J. Weber ÜUr- und Racenformen der Schädel und Becken. 18. 
C 'Prithard researches into the physical history of mankind. IL. Vol. London 
1826. — Desmoulins histeire naturelle des races ete. Paris 18%. — Ca- 
vier über die Hottentottenvenus in den Mem. du mus. d'hist. mat. IL — ]. 
Müller über 'eine Buschmännin in ». Archiv. 1834, 336 — — — bauge 
tluere von — Basel 1830. 9. — 


Eilftes Kapitel. 


Hautskelet und äussere Bedeckungen. 


8. 369. 


Fast in der ganzen Thierreihe, die niedersten Thiere 
abgerechnet, lassen sich in der Haut folgende Schich- 
ten nachweisen: 1) die Oberhaut (Zpidermis) ; sie 
besteht aus meist dünnen, durchsichtigen, hornigen 
Lamellen und ist ungefasert und strukturlos, unter 
ihr liegt 2) dasMalpighische Schleimnetz (rete 
Malpighii) eine eigenthümliche, aus weichen Körn- 
chen gebildete Lage, welche meist die Pigmente 
führt, wenn solche vorhanden sind und Gefässe und 
Nerven enthält. 3)Die Lederhaut (Corium) liegt 
_ darunter und istdie stärkste, aus Fasern gebildete ge- 
füss - und nervenreiche Schicht, — ein modifizirtes 
Zellgewebe, welche die Haarbülge, die Schweiss- 
und Talgdrüschen enthält. Zwischen ihr und den 
Muskeln liegt das Unterhautzellgewebe (te/a 
cellulosa subeutanea) ein loekerer, an vielen Stel- 
len reichlich mit Fett durchzogener Zellstoff ſpun- 
ntculus adiposus) in dem die Schleimbeutel der Haut 
liegen. Beiden wirbellosen Thierenerhärtet eine 
Schicht der äusseren Haut, vorzüglich durch Abla- 
gerung kalkiger und hornartiger Theile, welche ent- - 
weder den inwendig gelagerten Muskeln zum Ansatz 
dienen und den Körper selbst in bestimmte Ab- 
schnitte theilen, oder lose zwischen den Schich- 
ten der Haut, wie eingekaäpselt liegen. In der 
Klasse der Wirbelthiere lagert sich der Horn- 
stoff gewöhnlich in grösseren Massen als beim 
Menschen auf der Oberfläche der Haut ab und bil- 

Wagner's vergl, Anatomie, 36 
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det daselbst die Haare, Schuppen, Platten, Federn 
etc. welche die manchfaltigsten Form- und Struktur- 
Verhältnisse zeigen. 

Die beschreibende Zoologie beschäftigt sich ausführlich mit diesem Gegen 
stande, der deshalb auch hier nur in der Kürze abgehandelt wird. Die wichtig 
. sten allgemeinen Schriften darüber sind: Meckel System der vergl. Anat. IL. 1. 
(Skelet der wirbellosen Thiere). — Blainrille principes d’anatomie compe 
ree. .3%2.— Heusinger System der Histologie tes Heft. 1823. Ata. M. K. 
behandelt das Horngewebe und beschreibt sein Vorkommen in allen Thierklar- 
sen. — Eble die-Lehre von den Haaren ia der gesammten organischen Natar, 
Wien 1831. 2 Bde. M. K. 


Aeussere Bedeckungen der Infusorien. 
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Die gallertartige Masse der Infusorien ist 
gewöhnlich mit einer zarten Haut überzogen, welche 
aus einer einfachen Lamelle zu bestehen scheint; 
bei vielen liegt auch eine härtere, schützende Hülle 
(Panzer, /oröca) über der Haut, die mancherlei 
Formen hat. Oefters findet man bei den Infusorien 
eine Gliederung, durch Abschnürung eines Kopf-En- 
des und Ausbildung emes Schwanzes. Ausserdem 
ist der Körper mit Wimpern, Borsten, Haken, als 
Verlängerungen der Oberhaut, besetzt. Die Infuso- 
rien sind meist farblos, durchsichtig, doch kommen 
namentlich sehr gesättigte grüne, seltener rothe 
Pigmente vor. 


Ein Kopfende schwürt sich zwar selten ab, aber z. B, bei Trachelius, Vgl. 
Ehrenberg über die allgemeinen Körperbedeckungen der Infusorien in dessen 
2ten Beitrag etc. %. — Grün sind viele Infusorien (z. B. Euglena, Ophrydium) 
deren abgestätbene Leiber dann die Priestley'sche Materie bilden. 


Aeussere Bedeckungen der Polypen. 
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Bei den nackten Polypen ist die Haut dünne 
und glatt oder doch nur mit sehr einzelnen Haaren 
oder kleinen Stacheln besetzt. Bei den Korallen 
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schwitzt die nackte Haut der Polypen einen Saft 
aus, der erhärtet und entweder aus hornigen La- 
mellen oder kalkigen Theilen besteht, die den so- 
genannten Polypenstock bilden. Bei den Steinko- 
rallen entstehen dadurch kalkige Röhren und Zel- 
len von der verschiedensten Form und Verbindung. 
Bei den Hörnkorallen bildet ein baumartig ver- 
zweigter Stamm in der Achse den Polypenstock, 
der mit einer hornartigen Rinde überzogen ist, in 
welcher sich die Polypenzellen befinden. Bei den 
Seefedern überzieht eine kontraktile, faserige, 
lederartige Haut die Oberfläche und in der Achse 
liegt lose ein knorpeliger oder kalkiger, biegsa- 
mer, dünner Stiel oder Stab. Bei den Aktinien 
ist die Haut lederartig, kontraktil und endigt sich 
unten in eine Scheibe, womit das Thier festsitzt; 
harte Theile finden sich nicht. Die Haut der Poly- 
pen zeigt zuweilen die prachtvollsten Fürbungen 
und ist mit zarten Pigmenten gesättigt, 

Vgl. Schweigger akeletlose Thiere. I. 166. — Desselben Beobachtungen 
auf naturbistorischen Reisen. Berlin 1819. 4to. — Ebrenberg Korallenthiere 
des rothen Meers. Berlin 1834. 19 — Stacheln finden sich z. B. bei Coryne 


leata; sie sind aber schr klein. Die schönsten Intensivaten Farben, vorzüglich 
rot und grün, finden sich bei Aetinia vgl. Rapp über Polypen. Tab, 1-3. 


Aeussere Bedeckungen der Medusen. 
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Die Haut der Medusen ist gewöhnlich äusserst 
zart und scheint fast nur eine erhärtete Lamelle 
der gallerartigen Körpermasse, Häufig entstehen 
auf ihr fadenförmige Verlängerungen oder dünne, 
reihenweise gestellte Schwimmblättchen, wie Wim- 
pern. Bei mehreren Röhrenquallen finden sich in- 
wendig knorpelige oder kalkige Schalen eingesenkt, 
welche lufthaltige Zellen enthalten, die als passive | 
Schwimmorgane dienen. Die Haut ist meist farblos, 
durchsichtig; doch kommen theilweise intensiv blaue, 

| 36 
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sehr zarte Pigmente vor; namentlich an den Rän- 
dern der Scheiberquallen. 


Physophora hat eine mit Luft gefüllte Schwimmblase, welche mit kner- 
peligen Stücken umgeben ist. Velella enthält eine platte elliptische, aus kon 
zentrischen Ringen bestehende, knorpelige Schale, auf deren Oberfläche ein se 
gelartig gestellter, senkrechter Knorpel steht, Bei Porpita Ist die zellige Schale 
kalkartig und ohne Kamm. S. Eschscheltz System der Akalephen. 


Aeussere Bedeckungen der Würmer. 
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Bei vielen Enthelminthen spricht sich deut- 
lich eine Gliederung aus, indem sich ein Kopf ab- 
schnürt und der Körper häufig in Segmente zerfällt, 
wie bei den Bandwürmern oder gliederartige 
Fortsätze hat, wie bei den Räderthieren. Im 
Allgemeinen ist die Haut nackt, zart und weich. Bei 
den Akantbocephalen ist der Rüssel mit starken 
Haken besetzt und. bei den Räderthieren kommt 
nicht selten ein härterer Panzer vor, der auffallend 
an die Krustenthiere erinnert. Die Färbung ist 
ineist blass, doch kommen auch Ablagerungen (be- 
sonders von sohaazr) Pigmente in reichlicher 
Menge vor. 


Vgl. über die äusseren Theile der Räderthiere: Ehrenberg Infusior 
thiere Il. 22. — Schwarzes Pigment in der Haut findet sich vorzüglich bei meh 
reren —— 


Aeussere Bedeckungen der Echinodermen. 
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Bei — Eolineiermcn erhärtet die Haut 
zu einem schr ausammengesetzten, festen, kalki- 
gen, aus fafelförmigen Platten und stacheligten 
Theilen bestehenden Gerüste.. Bei den Seester- 
nen sitzen vorzüglich an. den. Rändern der Strah- 
len starke Kalkstückchen, welche mit Stachela 
besetzt sind; auf der unteren Fläche verläuft eine 
tiefe Rinne in der Mittellinie jedes Strahls, aus 
welchem die Füsschen hervortreten; auf der Rük- 
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kenfläche ist die lederartige Haut inwendig mit einem 
Netzwerk von sehnigen, kontraktilen Fasern ver- 
schen, auswendig mit schr kleinen sternförnigen 
Kalkstückchen besetzt. Die Seeigel sind ganz 
- von einer mehr oder weniger gewölbten Schale ein- 
geschlossen ; diese besteht aus zwei Ordnungen 
von’ meist fünfeckigen Platten. Fünf breitere Rei- 
hen laufen vom Mund zum After, von denen jede 
wieder in zwei symmetrische Reihen von Platten 
zerfällt; jede Platte ist mit glatten, kugelförmigen 
Erhabenheiten (worauf die Stacheln beweglich ein- 
gelenkt sind) besetzt, wovon gewöhnlich eine in der 
Mitte liegende sehr gross ist und eine Vertiefung 
hat, Fünf andere Reihen bilden die zweite Ord- 
nung und heissen Ambulakralplatten; sie sind 
weit schmäler und jede Reihe liegt zwischen je 
zwei Hauptplattenreihen ; jede Reihe zerfällt eben- 
falls wieder in zwei nebeneinander liegende sym- 
metrische Plattenreihen ; jede dieser Plattenrei- 
hen ist siebförmig von feinen Oeffnungen durch- 
bohrt, wodurch die Füsschen treten; dadurch ent- 
stehen die Löcherchen - Reihen fambulaera) wel- 
che an der Schale, wie die Platten selbst, vom 
Mund zum After laufen. Die Platten sind am Rande 
gekerbt und greifen in einander, wodurch eine sehr 
feste Verbindung entsteht. Gegen den After hören 
die Hauptplatten und Ambulakralplatten auf und es 
stehen hier zehn einfache Platten im Kranze, we- 
von fünf grösser und mit einem Loch durchbohrt 
eind, welches den Ausführungsgang der Eierstöcke 
durchlässt; diess sind die Eierstocksplatten. 
Die Holothurien haben eine äussere sehr dicke 
lederartige Haut mit einer dünnen Epidermis; als 
Skelet umgiebt ein schmaler, aus zehn Kalkstücken 
gebildeter Ring den Anfang der Speiseröhre; die 
Kalkstücke sind an ihrem vorderen Rande gezackt. 
Die vorkommenden Pigmente sind meist dunkel, 
braun oder schwarz, 
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Die ausführlichern Angaben des schr zusnmmengesetzten Bans s. In den 
zoologischen Werken. Vgl. auch vorzüglich Tiedemann's Röhrenholothurie 
etc. — Meckel a. a, O. — Miller a natural history af crinoidea. Bristel 
1822. 4. M. 60 K. — Agassiz fand, dass die grösseren Stacheln der Seeigel 
nach den Blattstellungsgesetzen spiralig um die Leibeskugel stehen. Isis. 151 
254. — i 


Aeussere Bedeckungen der Acephalen. 
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Bei den nackten Acephalen ist die äussere. 
Hülle oft ganz durchsichtig und aus weicher, glat- 
ter, gallertartiger oder knorpelähnlicher Masse mit 
einem dünnen‘ Oberhäutchen gebildet, wie bei den 
Salpen, oder ein fester, warziger dicker Koorpel- 
überzug, der bei manchen Ascidien das Thier wie 
eine Schale umgiebt. Bei den meisten anderen As- 
cidien ist die Hülle eine sehr dicke, feste, leder- 
artige Haut. Bei den zweischaligen Muscheln 
wird das Thier von einem muskulös-häutigen Mantel 
umgeben, dessen glatte äussere Fläche einen Saft 
ausschwitzt, der zu einer kalkigen, mitunter auch 
mehr hornartigen Schale erhärtet. Diese Schalen 
bestehen aus übereinander liegenden Lamellen und 
sind gewöhnlich nach innen mebr kalkig, an der 
dem Mantel anliegenden Fläche perlmutterglänzend, 
auf der äusseren Oberfläche häufig mehr hornig, 
und es scheint überhaupt, dass die Kalkerde immer 
in Schichten zwischen dünnen Hornlamellen liegt. 
Die äussere hornige Epidermis lässt sich in Blätt- 
chen spalten und theilt sich hier oft freiwillig in 
aufwärtsspringende Blätter und Zacken. Beide 
Muschelschalen sind am Rücken des Thiers durch 
ein sehr festes, elastisches Band verbunden und 
greifen häufig noch durch zahnartige Vorsprünge 
und Vertiefungen (das Schloss) ineinander, deren 
grosse Verschiedenheiten zur systematischen Be- 
stimmung der Gattungen gebraucht werden. In den 
äusseren Schichten der Schalen liegen die Pigmente, 
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‚welche ‘den Muscheln ihre Fürbungen geben. Achn- 
-Jich ist der Bau bei den Brachiopoden, nur 
kommt hier zuweilen auf der inneren Sohalenfläche 
ein noch zusammengesetzteres Gerüste von kalki- 
gen Bögen und Fortsätzen vor. il 

Unter den Ascidien ist =. B. bei Asc. mammillata (Phaltusia Sav.) die 
Hülle hartknorpelig; mehr gallertartig z. B. bei Pyrosoma, weielknorpelig bei 
Salpa. — Sehr zierlich ist das innere Kalkskelet auf der undurchbohrten Schale 
‚bei der Brachiopodengattung Terebratula z es sind mehrere dünne, kalkige, aber 
‚doch etwas elastische Schlingen oder Bögen, deren konvergirende Schenkel sich 
iu der Nähe des Schlosses befestigen; der Raum zwischen den Kalkschlingen ist 
durch eine Membran ausgefüllt. Vgl.Owen anatomy of the brachtopoda. Transact. 
of the zool. Soc. I. 149. c. tab. — Bei Linguls sind die Schalen mit einem lan- 
gen, Belschigen Stiel verbunden, ; L 


Aeussere herr gen ar Schnecken. 

u 0* Ir U, Ze . N 1} 

“ Br 376. Ber DE 

» Die: Pteropoden und Gasteropoden zeigen 
:ganz analoge Bildungen :und Verschiedenheiten,, wie 
die Acephalen. Einige smd nackt, die: Lederhaut 
ist von verschiedener oft sehr beträchtlicher Dicke 
und : besteht aus dicht verwebten Fasern; sie um- 
hüllt mantelartig dieEingeweide, hat gewöhnlich an 
der äusseren Fläche Ablagerungen von verschiede- 
nen, schwarzen, braunen, auch schr lebhaft roth 
und grün gefärbten Pigmenten, worüber eine dünne 
Oberhautschicht liegt. Bei einigen finden sich gar 
keine harten Theile, bei anderen kleinere innere 
kalkige oder hornige Blätter und Schalen, die im 
Mantel eingeschlossen sind. Weit häufiger noch 
schwitzt der Mantel einen Kalksaft aus, der erhärtet 
die meist spiralförmig gewundenen, sehr .manchfal- 
tig geformten und gefärbten Schalen oder Muschel- 
gehäuse bildet. Seltener sind die Gehäuse mehr 
knorpelartig; doch kommen ganz nahe verwandte 
Gattungen vor, wo die einen nackt die anderen mit 
einem Gehäuse versehen sind. In seltnen Fällen 
spricht sich eine Gliederung aus, indem mehrere 


Schalenstücke wie Schuppen hintereinander liegen, 
wodurch eine entfernte Annäherung zu den assel- 
artigen Krustenthieren zu Stande kommt. 

Die Pieropoden sind häufig nackt, doch hat Hyalea eine hornige, den Bi- 
: valven ähnliche Schale; weichknorpelig, gallertartig ist die Schale bei Cyınbalia, 
häntigknorpelig.bei Eurybia, Nackt und schalenios sind unter den Gasteropoden 
2. B, Thetys, Doris, Sceyllaca, Tritonia ete. Eine im Mantel verborgene Schale 
haben Aplysia, Bullaea ; sehr klein ist das Schalenrudiment bei Limax (in dem 
über der Athemhöhle liegenden Theile des Mantels). Bei Chiton zeigt sich eine 
Andeutung der Gliederung durch die schuppenförmig hintereinander liegendea 


Schalenstücke. Ueber die Bildung der Muschelschalen vgl, Reaumur hislaire 
de Tacademie aunde 1709, 17. — 


Aeussere Bedeckungen der Cephalopoden. 
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Im ganzen Körper der Cephalopoden spricht 
sich eine Tendenz zur Gliederung aus; der Kopf 
ist vom Rumpf stark abgeschnürt und mit: geglie- 
derten Armen umgeben; an den Seiten des Rumpfes 
entwickeln sich Flossen. Die Haut umgiebt mantel- 
artig den Rumpf und überzieht dünner werdend die 
übrigen Theile. Sie besteht aus einer dicken Le- 
derhaut, welche aus starken Zellgewebsfasern ge 
bildet ist, darüber liegt im Malpighischen Netz die 
Pigmentschicht und dicht darauf die Oberhaut. Die 
Pigmente. sind an ein kontraktiles Gewebe gebun 
den, welches violette, rothe, gelbe eto Flecke bil 
det; diese können sich sehr stark ausdehnen und 
zusammenziehen und dadurch entsteht der während 
des Lebens stattfindende merkwürdige Farbenwech- 
sel. Diese mit Pigment durchdrungenen , elasti- 
schen, aus unregelmässig ovalen Körnern zusam- 
mengesetzten Flecke haben den Namen der Chr 
mophoren erhalten. Die Cephalopoden besitzen 
entweder eine äussere Muschelschale oder sind nackt. 
Die schalenlosen Gattungen. haben aber häufig, 
gleich mehreren Schnecken, innere Schalen, welche 
innerhalb der Haut oder des Mantels liegen; es 
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befinden sich nehmlich auf der Rückenseite im Fell 
grosse Höhlen, in welchen die Schalen wie in Kap- 
seln lose eingeschlossen sind; sie bestehen in kal- 
kigen oder hornigen, länglichen Platten von ver- 
schiedener Form, . 

Die Chromophoren sind bel Loligo besonders gross und stellen rothe, 
schwarze, grüne Tupfen dar, deren Ausdehnung und Zusammenziehung mit blo- 
sem Auge sichtbar ist; kleiner sind sie bei Octopus, Eledone ; uılter dem Mikros- 
kop erscheinen die Tupfen als grosse, in zackige Ränder auslaufende Flecke, 
von denen die dunklen bei der Ausdehnung die hellern verdecken, wodurch der 
dunkle Farbenguss entsteht. Als hornige Theile der Epidermis sind auch die 
Ringe an den Saugnäpfen von Loligo, Sepia etc. so wie die hier befindlichen 
Haken von Onmychotheuthis au betrachten. Aecussere kalkige Schalen, durch viele 
Scheidewände In Kammern getheilt, durch welche eine enge Röhre (sipho) läuft, 
haben Spirula und Nautilus; eine eingehäusige Schale ohne Kammer hat Ar- 
gonauta. Bei Sepla findet man in der Rückenkapsel die schr ansehnliche ellipti- 
sche, aus konzeutrischen Lagen gebildete Kalkachale (os sepiae); bei Loligo ver- 
tritt ein dünnes, biegsames, schmaleres aber sehr langes Hornblatt deren Stelle; 
bei Oetopus fehlen diese losen Schalen völlig. Vgl. über die Chrompphoren : 
Bangiovanni in dem Giornale enelclopedico di Napoli, daraus in Froriep's 
Notizen. V; 215, — Carus in Non. act. Acad. Leopold. XII 1. 319.— R. Wag- 
ner in der Isis. 1833. 159, — Veber das os sepiae s, vor, Brandt u. Ratae- 
bur E IL. 29, 


Acussere Bedeckungen der Cirrhipeden. 
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In dem äusseren erhärteten Hautskelet der 
Schnurrenfüssler vereinigt sich der Typus der 
Krustenthiere mit dem der Bivalven. Die Thiere 
selbst zeigen eine deutliche Gliederung und die Ran- 
‚ken-Paare sind mit dünnen, hornigen, haarförmigen 
Stacheln besetzt, die auf den hohlen Scheiden sitzen, 
in denen die Muskeln verlaufen. Ausserdem sind 
sie lose mit einem häutigen Mantel umhüllt, der 
nach aussen eine aus mehreren Stücken bestehende 
kalkige Schale produzirt; die einzelnen Stücke 
sind fest durch Näthe oder durch elastische Bünder, 
wie die Schalen der Bivalven, verbunden. Zuweilen 
sind, wie bei einigen Brachiopoden, die Schalen un 
einen langen elastischen runden Stiel befestigt; die- 
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ser ist inwendig mit Zellgewebe ausgefüllt ımd von 
einer derben, lederartigen Haut überzogen. Oef- 
ters fehlen auch die Schalenstücke völlig, oder sind 
sehr klein und die derbe Haut des Stiels setzt sich 
in eine schalenartige Hülle fort, welche das Thier 
einschliesst. 

Auch hier finden sIch die deutlichsten Uebergänge von schalenlosen Gat- 
tungen, zu schalentragenden. Lepas (Anatifa) hat eine grosse aus 5 Stücken 
bestehende Schale; bei Cineras sind die kalkigen Schalenstückchen an Zahl ver 
mindert und sehr klein; bei Otion fehlen sie völlig. Der Stiel fehlt bei Balamıs, 
Coronula etc. wo die kalkigen Schalen sehr stark sind. Der fleischige Stiel von 
Lepas etc. hat, wie alle ähnliche Theile, eine durchsichtige Epidermis und dar- 
unter die Pigmentschicht, Vgl. Heüusinger Histologje 11. 242. 


Aeussere Bedeckungen der Anneliden. 
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Bei allen Anneliden ist der Körper in viele 
hintereinander liegende Segmente getheilt' und ein 
mehr oder weniger abgeschnürtes Kopfende vorhar- 
den. Die Hirwdineen haben eine glatte Oberflä- 
che; ihre Lederhaut hat ein derbes Gewebe; die 
Pigmente bilden häufig sehr tingirte und verschie- 
denfarbige Flecke und Körner unter der Oberhaut. 
Bei den Borstenwürmern finden sich gewöhnlich 
Fussrudimente, indem an der Seite eines jeden Kör- 
persegments kurze warzenartige Fortsätze, ruder- 
artige Blättchen und Fäden sitzen, deren Form be- 
trächtlich wechselt. Haare und Borsten, auch häu- 
tige, pergamentartige Schuppen sitzen am Körper 
und starke Borstenbüschel stehen besonders an den 
Fussstummeln. Diese Borsten bieten die merkwür- 
digsten Formen dar; sie sind einfach, gegliedert, 
mit speer- pfeil- harpunenförmigen Enden etc. und die- 
nen als Waffen; sie können hervorgestossen und zu- 
rückgezogen werden, indem sich an ihr in der Haut 
steckendes ‚Ende eigene Muskelbündel setzen. 


Sehr bunte Pigmentflecke, in punktirten Gruppen, finden sich besonders 
bei dea verschiedenen Arten von Ciepsine. Bei Sipunenlus wmhüllt die feste, 


d 


569 


schillernde Epidermis den Körper gana locker, wie eln Sack. Die Haare der 
Chätopoden sind oft biegsam, dünne, auch steif und nadelförmig. Audouln 
und M. Edwards haben viele Formen beschrieben: so sind sie z. B. bei Lumbri- 
neris keulförmig, bei Palmyra spatelförmig, bel Aphrodite gabelförmig, bel 
Polyno® gekerbt und lanzettförmjg; das Endglied ist durch Ginglymus eingelenkt 
und harpunförmig bei Nephtys, pfeilförmig bei Aphrodite hispida und hier selbst, 
wie der Bienenstachel mit einer zweiklappigen Scheide verschen. Vgl. Anm. des 
sc. nat. XXVIL 370. ete. — Grosse, häutige Schuppen findet man bei Aphrodite. 


> Aeussere Bedeckungen der Krustazeen, 
Arachniden und Insekten. 
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Bei den höheren Gliederthieren besteht die Ober- 
haut aus einer mehr oder weniger dicken Lamelle; 
unter ihr liegen die oft bunten, schillernden Pig- 
mentschichten, worauf unmittelbar die hornartigen, 
kalkigen Schalen kommen. Diese bilden mehrere 
enge verbundene Lamellen, deren Hauptbestand- 
theil ein eigenthümlicher, in kaustischem Kali un- 
löslicher Stoff (Chitin), ausmacht; ausserdem ent- 
halten sie auch phosphorsauren Kalk und Talk in 
verschiedener Menge. Unter der öfters fehlenden 
oder sehr schwachen Schalenschicht liegt die ei- 
gentliche faserige oder strukturlose Lederhaut, wel- 
che in mehrere Lagen trennbar ist. Als weitere 
Entfaltung des Horngebildes der Epidermis kommen 
Dornen, Haare und Schuppen von der manch- 
faltigsten Form und Grösse vor. Bei den geflügel- 
ten Insekten bestehen die Flügel aus einem oberen 
und unteren Blatt der Epidermis, welche Blätter bei . 
eben entwickelten Thieren nur locker verbunden 
sind. Diese hornige, öfters auch sehr weiche Alle, 
dient als äusseres Skelet. 

Vgl. über die chemische und anatomische Zusammensetzung der Haut der 
Gliederthiere: Heusinger Histologie II. 251. — Straus Dürkheim con- 
sideraliöns generales. 23. — Burmeister Entomologie I. 245. — Ueber die 
Haare, Schuppen u. dgl. s die älteren Schriften von Reaumur, De Geer, 


auch Rösel (so z. B. über das lrisiren der Schuppen von Papilio Iris, dessen 
Insektenbelustigungen. III. 25% Tab. 44.); ferner Eblea.a. O0. Heusinger 
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a. a. O.— Ueber die Haut als Skelet und die zahlreichen einzelnen Skeletttheile, 
‚ welche eine ausführliche Terminologie haben: Kirby und Spence. Ill. 0. - 
Straus Dürkheim, Burmeister. — Audouig am. des sc. nat. I. auch 
Isis 1832. 9. — Mae Leay zoo. Journ. V. Isis 98. — Ueber das Skelet der 
Krustenthiere a. vorzüglich Milne Edwards hist. nat. des erustacds. 1. 18. — 


8. 381. 


Die Dornen sind verschieden geformte, ein- 
fache Fortsätze der Epidermis, ohne Wurzel. Die 
Haare sind gewöhnlich fein, öfters gegliedert, 
üstig d. h. mit Nebenhaaren besetzt, meist steif 
und brüchig und sitzen in Gruben der Epidermis, 
welche öfters bis zur Lederhaut dringen, worin die 
Haare selbst gewöhnlich etwas zwiebelartig an- 
schwellen. Sie stehen öfters in starken Büscheln, 
wie bei manchen Raupen, oder überziehen den gan- 
zen Rumpf bei Krebsen, Spinnen und Insekten. In- 
dem sie platt und breiter werden, gehen sie unmit- 
telbar in die Schuppen über. Diese sitzen z.B. 
bei manchen Dipteren als ovale oder lanzettförmige 
Blättchen, deren Oberfläche schön gestreift ist, am 
Rande und auf den Rippen der Flügel. Besonders 
zahlreich bedecken sie die Flügel der Schmetter- 
linge und bilden hier den farbigen, wegwischbare 
Staub. Sie sind von sehr verschiedener Form, oft 
schr längliche, haarähnliche Blättchen, welche all 
 mählich hreiter, oval, lanzettförmig werden, und 
dann sehr häufig an einem Ende in Zacken getheilt 
sind. An dem anderen Ende haben sie allgemein 
ein kleines Stielchen, mit welchem sie in Gruben 
der Flügel - Epidermis sitzen, Die Flügel zeigen 
parallele Reihen solcher Grübchen und die Schüpp 
chen liegen hier ganz wie die Dachziegel neben un 
übereinander, Die Schüppchen selbst, scheinen all 
gemein aus einer doppelten Lamel zu bestehen; 
zwischen heiden Lamellen liegt häufig ein verschie 
den gefärbtes kürniges Pigment. Sehr allgemein 
zeigen sich auf ihrer Oberfläche zarte parallele 
Längslinien, welche oft nur bei starker Vergrösst 
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rung sichtbar werden, und vielleicht erhabene ‚Rip- 
pen sind, zwischen denen furchenähnliche Vertie- 
fungen laufen; hiedurch scheint vorzüglich der Schil- 
ler zu-Stande zu kommen, den fast. alle Schuppen 
zeigen, wenn man sie im Mikroskop von oben stark 
beleuchtet. | 

Vgl. die angeführten Schriften. Ganz pelzig behaarte Thiere kommen auch 


bei Krebsen (z. B. Dromia Rıanpkii) und Spinnen (2. B, Mygale avicularia) vor. 
Der Bau der Haare und Schuppen verdient sowohl histologisch, ala in Bezug auf 


- Systematik eine weit gründlichere Untersuchung. Dass die schillernden Farben 


blos und allein durch erhöhte und vertiefte Linien zu Stande kämen, ist mir 
unwahrscheinlich, eben so ist mir die von Rösel beschriebene Bildung beim 
Schillerfalter zweifelhaft, wornach hier die. Oberfläche in prismatische Felder 
getheilt ist, deren eine Seite metallisch blau, die andere braun gefärbt seyn soll. 
Es finden sieh hier in der That nur dieselben Linien, wie auch bei anderen 
Schmetterlingen, aber die Schüppchen enthalten viel Pigment, am meisten die 
stark schillernden; das Pigment liegt sehr dicht in dunklen, undurchsichtigen 
Körnchen in der Substanz des Schüppchens. : Der Schiller erscheint im composi- 
tum nur dann, wenn die Stielchen der Schüppchen dem Beschauer zu- die Zacken 
abgekehrt sind. Das Phänomen verdient sche weitere Untersuchungen. 


2 | $. 382. 


Die Beschreibung des äusseren Skelets und der 
einzelnen, dasselbe zusammensetzenden Hornschie- 
nen in den genannten Tbierklassen, ist ein weit- 
läuftiger Abschnitt der Zoologie, da hierauf vor- 
züglich die systematische Gruppirung gegründet ist. 
Am vollkommensten ist das Skelet der sechsfüssi- 
gen Insekten. Der Kopf. ist eine hornige Blase, 
welehe das Gehirn enthält und durch ein einfaches 
oder doppeltes Hinterhauptsloch mit der Brusthöhle 
in Verbindung steht; hierauf folgt der Brustka- 
sten (tkorar). Dieser zerfällt in drei Ringe, wo- 
von ‚jeder ein Fusspahr trägt; der erste Ring heisst 
V.orderbrustring (prothorar), der zweite Mit- 
telbrustring (mesothorar),.der dritte Hinter-; 
brustring (metathorar).. Diese Ringe sind wieder. 
vielfacher Zusammensetzung und Formveränderung 
fähig. Der übrige Theil des Rumpfes, der die mei- 
sten Eingeweide einschliesst, heisst Hinterleib 
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(abdomen) und besteht aus mehreren, meist weiche- 
ren, hintereinanderliegenden Hornringen (segmenta); 
die höchste Zahl der Hinterleibsringe ist neun. Die 
Ringe sind durch eine weiche Haut verbunden und 
jeder zerfällt in eine Rücken- und Bauchschiene. 
Kopf und Brust sind ebenfalls beweglich verbunden 
und zeigen nach innen verschieden geformte Fort- 
sätze, oft pergamentartige Blätter, unvollkommene 
Scheidewände etc., welche den Muskeln inwendig 
zum Ansatze dienen. Die Füsse entsprechen den 
unteren oder hinteren Extremitäten und bestehen 
aus hohlen Röhren oder Schienen, welche inwendig 
die Muskeln aufnehmen und durch Gelenke unter 
sich verbunden sind. Das erste Glied ist ein rund 
liches Stück, die Hüfte (co.ra), welches in die Ge- 
lenkgrube (acetabulum) des entsprechenden Brust- 
yings seiner Seite passt. Mit ihm ist ein kleines 
Hornstück, der Schenkelhöcker (Zrochanter) 
beweglich verbunden, worauf das grösste Stück, der 
Schenkel (femur) folgt; beide sind mehr oder 
weniger fest vereinigt. Mit letzterem ist das 
. Schienbein (Zidia) durch Ginglymus verbunden, 
. das häufig stachelartige Fortsätze, besonders am 
Fussgelenk hat. Der Fuss (tarsus), besteht aus 
mehreren (1—5), hintereinander beweglich verbu- 
denen Gliedern, wovon das äusserste in (meist ?) 
Krallen ausläuft und dem Nagelglied entspricht 
Gewöhnlich sind vier (seltener 2) Flügel (ala) 
vorhanden, welche den oberen Extremitäten ent 
sprechen und in der Regel mehr oder weniger durch- 
scheinende, mit steifen Rippen oder sogenannten 
Adern (hohle Hornröhren) durchzogene Blätter dar- 
stellen; ihre Form- und Grösse ist nach den Ordnum- 
' gen sehr verschieden. Sie sind mit: den beiden hin- 
teren Brustringen durch: Gelenke verbunden. 

» Füsse nach der oben bemerkten Bildung kommen , allen 3 Klassen zu, mil 


geringen Modifikationen. Die Krustazeen haben meist 5 (Decapoden, Stomapt 
den), seltener 7 ılsopoden) oder 10, oder 3 Fusspääre, Einige Gattungen der 
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kleineren Krustenthierchen sind In zweischalige Muscheln eingeschlossen: z, B_ 
Cypris, Daphnia, Bei den Dekapoden ist Kopf und Brust zu einem Stücke ver- 
schmolzen, bei den — * der Kopf getrennt, eben so bei den Asseln, wo 
die Brust in mehrere Segmente zerfällt. Bei den Arachniden ist die Hülle 
mehr häutig; Kopf und Brust sind gewöhnlich, zuweilen selbst der Hinterleib 
(so ,bei den meisten Milben), æu einem gemeinsamen Stücke verschmolsen. Sie 
haben meist 8, seltener 6 (so mehrere Milben) an der Brust eingelenkte Beine. 
Unter den Insekten gleicht die Ordnung der Myriapoden ausserordentlich den 
Anneliden, nur haben sie vollkommene Füsse in grosser Zahl; der Körper ist 
hier in’eine Menge Segmente zerfallen; die Flägel fehlen ihnen. Bei den Dipte- 
ren sind die hinteren Flügel zu den kleinen sogenannten Schwingkölbchen (hal- 
teres) verkünmert. Vgl. vorzügl. Burmeister, Straus. — 


- . Aeussere Bedeckungen der Fische. 


$. 383. 


Die Haut derFische besteht aus der Oberhant 
mit dem dazu gehörigen Schuppengebilde, aus einer 
Pigmentlage und der Lederhaut. Die Oberhaut 
ist immer vorhanden, mit viel Schleim überzogen 
und sehr: dünne und durchsichtig; sie überzieht die 
Schuppen, welche sehr selten fehlen, wenn sie 
auch oft nur sehr klein sind. Sonst liegen sie ge- 
wöhnlich dachziegelförmig übereinander mit ihrem 
einen Ende in taschenförmigen Vertiefungen der 
Epidermis, und bestehen meist aus mehreren Lagen 
oder Lamellen, wovon die innersten immer die grös- 
sten sind. Die Schuppen sind rund, eckig, oft mit 
Zacken versehen und überhaupt von sehr verschie- 
‘ dener Gestalt; gewöhnlich sind es durchsichtige oder 
doch durchscheinende,, perlmutterglünzende Platten; 
auf ihrer äusseren Oberfläche befinden sich zirkel- 
förmige Linien, die um einen gemeinschaftlichen, 
nicht immer in der Mitte liegenden, Punkt laufen; 
öfters werden die Zirkellinien von Längslinien durch- 
schnitten, wodurch manchfaltige Zeichnungen ent- 
stehen. Die auf der Seitenlinie liegenden Schup- 
pen sind in der Regel von einem verschieden ge- 
formten Kanal durchbrochen. Sie bestehen aus 
mehreren Hornlamellen, zwischen welchen öfters 
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kohlensaure Kalkerde abgelagert ist; daher sind 
sie auch oft mehr oder weniger knöchern und ver- 
wandeln sich in wirkliche Knochenplatten. Ausser- 
dem kommen auch nagel- oder klauenähnliche, ge- 
zackte ete Hornstacheln vor. Unter den Schuppen 
und der Oberhaut liegt die Pigmentschicht, wel- 
che gewöhnlich silber - oder goldfarbig ist und den 
Fischen den eigenthümlichen Metallglanz und das 
schöne Farbenspiel verleiht; das Pigment besteht 
aus kleinen rundlichen und eckigen Körnern, die 
durch eine Art Bildungsgewebe zusammengebalten 
zu werden scheinen. Die Lederhaut ist gewöhn- 
lich dünne, locker, oft fast gallertartig und in oder 
unter ihr befindet sich viel dünnflüssiges Fett. 

Ganz glatt und schuppenlos ist die Haut bei den Cyklostomen, bei L» 
phius, Muraenophis u. A. Zuweilen liegen kleine häutige Schuppen nebeneimas- 
der, ohne sich zu decken z. B. bei Gadus Lota, Muraena angwilla. Die meisten 
Knochenfische haben dachziegelförmig liegende Schuppen, deren Form und Zeic- 
' nung selbst die Arten charakterisiren. Knochenschuppen findet man bei Lepis- 
osteus, bei Poiypterus, Trigla, wirkliche dicke Knochenplatten bei Aceipeuer; 
bei Ostracion bilden die ziemlich regelmässigen sechseckigen Platten einen fr 
sten Panzer; bei Tetrodon, Diodon laufen dieselben in Spitzen und selbst lange 
Dernen aus. Kleine spitze Körner sind es bei Rochen und Haifischen; bei er- 
steren sind jedoch einzelne mehr entwickelt, indem sie eine breite, dicke Grund 
fläche oder Buckela haben, die in einen durchsichtigen Stachel auslaufen und 
inwendig, wie die Zähne, einen markigen Kern zeigen, zu welchem Gefässe tm- 
ten. Lange, oft sügeförmig gezühnelte Stacheln findet man am Schwanze mar 
cher Rochen. Ygl. Heusinger Histologie Il. 226. — Vorzüglich zoographisch 
und auf nahe an 400 Arten ausgedehnt ist die reichhaltige Untersuchung von 
Kuntzmanu In den Verhandlungen der Gesellsch. naturf. Freunde in Berlin. I 
(1824). 269. M. Abb. Kuntzmann theilt die Schuppen In häutige (ohne kor 
zentrische Linien), balbhäutige (zur Hälfte mit Linien z. B. Clupea harengus), 


einfache (mit konzentrischen Linien, z. B. Salmo salar), gezeichnete (mit re. 
gelmässiger Zeichnung, durch 2 sich schneidende Liuienreihen 2. B. Muraem 
angnilla), gefelderte (ia 4 Felder getheilt, z. B. Cyprinus carpio), gestachelte 
(Scorpacena), gedornte (Perca lucioperca), Abgebildet sind die Schuppen von 
55 Arten. 


Aeussere Bedeckungen der Amphibien. 


8. 384. | 
Die nackten Amphibien haben eine glatte, 


schlüpfrige Haut, mit einer sehr dünnen Oberbaut, 
worun- 
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worunter das aus ‚Körnchen bestehende Pigmentliegt; 1— 


.die Lederhaut enthält bei mehreren geschwänz- 


ten Batrachiern sehr entwickelte Drüsenbülge ; 
bei den ungeschwänzten ist sie äusserst locker über 
die Muskeln gelegt, so dass man sie von einer Stelle 
leicht ganz aufblasen kann. Die beschu ppten 
Amphibien haben zum Theil Schuppen, wie die 
Fische, welche sich dachziegelförmig decken, zum 


. Theil mehr perlenartige Höckerchen oder selbst 


grosse, aus mehreren Lamellen gebildete hornige 
Schilder und Platten, wie die Krokodile und die 


meisten Chelonier. Bei einigen scheinen Chro- 


mophoren oder elastische ER wie 


'bei den Cephalopoden, vorzukoınmen. 


Dachziegelförmig, wie bei den Fischen, liegen die Schuppen bei Anguis, 
Seineus. Die Cöcilien haben merkwürdige .nackte Schienen, welche wie bandför- 
mige Ringe (fast wie bei Blutegeln) besonders am hinteren Körperende entwik- 
keit sind; unter diesen glatten ringförmigen Hautlamellen liegen sehr kleine 
Schüppchen; die Hautoberfläche ist schleimig. Eigenthümliche Pigmentkörner 
scheinen den Farbenwechsel des Chamäleons (wie bei den Cephalopoden) zu ver- 
mitteln. Es finden sich oberflächliche, mehr gelblich weisse und tiefere grünlich 
schwarze oder violette Pigmentkörperchen. Die Schuppen der Cöcllien entdeckte 


Mayer und beschrieb sie, wie sie in eigenen Hautfücherchen liegen, zuerst in , 


den nov. act, Acad. Leopold. XIL. P. IL. 857. und Zeitschr. £. Physiol. III. 254. 
Tab. 22. — Milne Edwards spricht undeutlich von den Chromophoren des 


Chamäleons in anm, des sc. nat. 1834. I. 46. Die Pigmentflecken der Cephalopo- 


den nennt er hier irrig mit Flüssigkeit gefüllte Bläschen. Vgl. auch van der 
Hoeven Icones ad illustrandas coloris mutationes in chamaeleonte, Lugd. Batav. 
1831. 4. — 


Aeussere Bedeckungen der Vögel. 


$. 385, 


Die Lederhaut ist bei den Vögeln im Allge- 
meinen dünn, durchsichtig, sehr gefässreich; die 
Oberhaut da, wo die Federn sich befinden, äusserst 
zart und immer in der Abschuppung begriffen; sie 
verdickt sich dagegen oft sehr stark an federlosen 


'Stellen, namentlich am Kopf und Hals mancher 
‚ "Vögel und bildet hier — ferner an Zehen 
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und Füssen starke dachziegelförmige Schuppen und 
Blättchen. Zehen und Schnabel sind mit blätteri- 
ger. Hornscheiden überzogen. Wirkliche Haare fin- 
den sich nur äusserst selten und sind dann bor- 
stenartig, dagegen .werden die Haare durch ein an 
deres epidermatisches Horngebilde, die Federn 
(plumae) vertreten. An jeder Feder unterscheidet 
man: 1) den Kiel, die Spule, (seapus s. cala- 
mus); ein hohler durchscheinender Cylinder mit 
welchem die Feder tief in der Lederhaut befestigt 
ist. Innerhalb desselben befindet sich die soge- 
nannte‘ Seele, welche aus einer Anzahl häutiger, 
in eimandersteckender Tuten besteht. 2) Der Schaft 
(rhachis) füngt am oberen Ende des Körpers des 
Kiels (an seiner unteren Seite) an; die Höble des 
Kiels erstreckt sich auch auf der Rückenseite noc 
weiter über den Schaft und auf diesem läuft äus- 
serlich eine einfache, zuweilen auch doppelte, tiefe 
Rinne; inwendig besteht der Schaft aus einer dem 
‚Hollundermarke äbnlichen Substanz, An der Seite 
‚des Schufts sitzt 3) die Fahne (verillum), die 
'aus Jauter einzelnen, dicht neben einander liegen 
‚den, schmalen, hornigen Blättchen, den Strahlen 
(radii) besteht. Diese Strahlen sind auf beiden 
Seiten mit ähnlichen, aber viel kleineren Blättchen, 
den Nebenstrahlen (radii secundarii) besetzt, 
die an den Strahlen eben so sitzen, wie diese am 
Schaft, aber nicht selten fehlen; zuweilen sind, wie 
bei dreifach gefiederten Pflanzenblättern, die Ne- 
benstrahlen wieder mit sehr kleinen Strahlen drit- 
ter Ordnung besetzt; diese stehen wie kleine Wim 
pern (cilia) oder Häkchen (Aamuli) vorzüglich 
am freien Theil der Feder und sind meist nur eir 
reihig, namentlich die Häkchen. Die ganzen Fe 
dern zerfallen wieder in Flaumfedern (Dwmen, 
plumulaa) und Konturfedern (pernae). Er 
stere sind zart, fein, weich, meist grau und liegen 
im Dunklen, von den Konturfedern bedeckt. Es 


si 
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giebt Federn, welche blos flaumig sind, aber jede 
Konturfeder, selbst die grossen Schwungfedern, ha- 
ben am Anfang der Fahne einige Flaumstrahlen, 
Die Konturstrablen sind straff, stark, breiter, blatt- 
artig und oft sehr bunt; sie verketten sich mittelst 
sehr feiner Nebenstrahlen, die in Häkchenform sich 
aneinander befestigen, wodurch die Luftströmung 
verhindert wird; zwischen die einzelnen Federstrah- 
len durchzubrechen und dieselben zu trennen. Das 
Konturgefieder des Halses und Rumpfes bildet bei 
den meisten Vögeln eingeschränkte Fluren (piery- 
lZae Nitzsch) welche durch nackte oder nur mit 
‚Dunen besetzte Raine (apieria N.) begrenzt und 
geschieden werden. Unter der Haut findet man be- 
reits die auch beim Menschen vorkommenden Schleim- 
beutel (dursae mucosae subcutaneae), namentlich 
an den Gelenken der hinteren Extremitäten. 


Die grossen Verschiedenheiten Im Vogelgefieder köunen hier im Detail 
nicht berührt werden; man sehe die unten genannten Schriften; hier nur Fol- 
gendes, was mit dem Mikroskop zu sehen ist. Die gewöhulich grauen Flaum- 
strahlen zeigen sich abstandsweise mit Anschweilungen und Knötchen von ver- 
schiedener Gestalt besetzt. Die Anschwellungen sind schwarz gefärbt, während 
‚die zwischenliegenden Strecken farblos und durchscheinend sind. Auch bräun- 
licher, röthlicher, gelblicher Flaum kommt vor, aber die schönen, bunten und 
metallischen Farben beschränken sich blos auf das dem Lichte ausgesetzte Kon: 
turgefieder. Auch bier zeigt sich gewöhnlich das grüne Gefieder aus gelben 
Strahlen und schwarzblauen Nebenstrahlen bestehend; diess ist z. B. bei Picus 
viridis der Fall; die grüuen Konturfedern haben hier gelbe Strahlenschäfte mit 
blauen Nebenstrablen; die gelben Federn haben auch gelbe Strablenschäfte, de- 
nen aber, wie auch den rothen Strahlenschäften der gläuzenden Kopffederchen, 
die Nebenstrahlen völlig fehlen. Die blau und grün irisirenden Federn der Ea- 
"ten zeigen an den Nebenstrablen abwechselnd gelbe und grüne Flecken etc, 
Wenn die Strahlen sehr fest aneinander hängen, so verwachsen sie auch wohl 
etwas, wie bei Aptenodytes amı Flügel; hier liegen die schuppenähnlichen, straf- 
fen Federn dachziegelförmig übereinander; die Strahlen sind zum Theil (au der 
Basis) verwachsen, zum Theil frei, aber fast ohne Nebenstrahblen. Haarähnlicher 
(aber nicht vollkommene Haare) werden die Federn an den Augenliedern, an 
der Schnabelwurzel (z. B. bei Corvus); der männliche Puter hat borstenähnliche 
Haare am Halse. Vgl. vorzüglich Nitzsch pterylographia avium. Halae 1833. 
Ato, — Ders. über die merkwürdige Bantheit und Gestalt des Flaums in Voi g te 
Magazin f. d. Naturkunde. II. 393. Tab. VI. (1805). — Heusinger's Histolo- 
‚gie. 11. 204. — Eble 1.1238 — Audebert et Vieillot hist, nat. des olseaux 
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dores. Paris 1806. — Ueber Entwickelung der’ Fidern a, ‚vorzügl. A. Meckel 
in Reila Archiv. XII. 37.— Fr Cuvier, mem.; du museum. VIL und daran 
in Froriep's Notizen. XV. 135. M. Abb. — Ueber die Schleimbeutel der Haut 
s. Schreger de bursis mucosis. Erlang. 1825. Tab. VI. — = 


Aeussere Bedeckungen der Säugethiere. | 
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Die Haut der Säugethiere gleicht in vieler 
Hinsicht der des Menschen und nur in der Epider- 
mis und den dazu gehörigen Gebilden zeigen sich 
viele Abweichungen. Der panniculus adiposus ist 
oft ausserordentlich stark entwickelt; die Leder- 
haut selbst ist häufig schr dick; die Malpighische 
Schicht ist öfters mit Pigmenten tingirt und die 
Oberhaut besteht aus mehreren dünnen, blätterigen 
Lagen. Die Cetaceen näheren sich den Fischen 
durch eine sehr laxe, aus lockeren Fasern gewehte 
Lederhaut, deren Zwischenräume ein flüssiges Fett 
füllt; die Pigmentschicht ist bei ihnen ausserordent- 
lich stark, oft mehrere Linien dick und liegt unmit- | 
telbar unter der dünnen, gewöhnlich glatten wd 
'haarlosen Oberhaut. Die Lagen der Oberhaut er 
langen oft eine beträchtliche Dicke und bilden so 
Schwielen, welche bei Menschen vorzüglich in der 
Fusssohle vorkommen; beivielenNagern, Fleisch 
fressern, denKameelen etc entwickeln sich diese 
Schwielen zu starken Sohlenballen, bei den Af- 
fen bilden sie Gesässschwielen; bei den grösste 
ren Pachydermen verwandelt sich die ganze Ober- 
haut in ein dickes Schwielengebilde. Wahre Schup- 
pen kommen am Schwanz mehrerer Thiere vor; ia 
‘Nägeln und Klauen zeigt das Horngewebe einen 
faserigen Bau, der vorzüglich in den Hufen ud 
Hörnern deutlich gefunden wird. Die. allgemeinste 
Hornbedeckung der Säugethiere sind aber die 
‘ Haare. Man kann, wie beim Vogelgefieder, Woll- 
haare. (den Dunen entsprechend) und Stamm 
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haare oder Lichthaare wnterscheiden. Erstere 
sind sehr weich, dimne, öfters gekräuselt und be- 
decken die Haut Zunächst; die Stammhaare sind län- 
ger, stärker, zugespitzt, un entwickeln sich weiter 
zu Borsten .(seiae), Stacheln, Tasthaaren, 
Schuppen. Die feineren Seidenhaare bilden 
einen Uebergang zur Wolle. - Man kann .an dem 
Haare die Wurzel (radiw s. bulbus »ili) unter- 
scheiden, welche etwas angeschwollen und weicher 
als der Haarschaft oder Haarcylinder (irua- 
eus) ist; mit der Wurzelzwiebel steckt das Haar 
in’einem Balge (‚Jolliculus) , eigentlich einem ge- 
wöhnlichen Schmeerbalg. Dieser Balg ist äusserlich 
von einer fibrösen Haut gebildet und liegt im Un- 
terhautzellgewebe ; inwendig findet man einen Ueber- 
zug der sich sackförmig einsfülpenden Epidermis 
und ein rundliches gefässreiches Knötchen auf dem, 
Boden, den Haarkeim (px/pa pili), der die Haar- 
substanz erzeugt. Sehr entwickelt sind besonders 
die: Bälge der grossen Tasthaare, zu denen auch 
oft starke Nervenzweige treten. Alle Haare zeigen 
eine härtere Rindensubstanz von verschiedener Dicke 
und eine weichere Marksubstanz; sehr gewöhnlich 
bildet. die letztere. eckige Zellen, deren Wandun- 
gen aus sehr zarten Hornblättchen bestehen, die 
allmählig in die Rindensubstanz ‚übergehen. Nicht 
selten sind Mark- und Rindensubstanz so verschie- 
den und selbst getrenut, so dass ersteres in einem 
den Haarcylinder- in der Mitte durchlaufenden Ku- 
nal (Markkanal) abgelagert ist und aus übereinan- 
der liegenden Blättchen oder unregelmässigen Klümp- 
chen zu bestehen scheint. Die Stacheln kommen 
ganz mit den Haaren ‚überein und in ihnen ist die 
‘Zellenbildung gewöhnlich sehr deutlich; die Mark- 
substanz gleicht dem Hollundermarke. ' Beim Men- 
schen sitzen die ebenfalls zelligen Haare in ähnli- 
chen Bälgen; die Pigmentschicht des ee liegt 
. unmittelbar unter der Epidermis. | 
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Die Wollhaare sind oft gedrebi und gebogen; der Markkanal scheint bei 
Ihnen voa zelligen Markblättchen ausgefüllt. Die Borsten =. B. die Schweins- 
borsten theilen sich am freien Ende in mehrere Fasern und der Markkanal thellt 
sich ebenfalls an diesen Stellen; auf der äusseren Rinde laufen zarte Längsfur- 
chen, wie bei den Stacheln. Achnlich, nur nicht getheilt an der Spitze, sind 
die Mähnen und Schwanzlisare des Pferds, die Tasthaare mebrerer Thiere, wel 
che letztere bei den Robben gewöhnlich spiralig gedreht sind, wie gewisse verkäuf 
liche Eisenstäbe. Bei den Stacheln sind die Bälge weit kleiner, als bei dem 
Tasthaaren ; die Marksubstauz Ist z. B. beim Stachelschwein, dem Igel, weiss 
und weich, geht aber allmählig in die festeren Rindenzellen über. Schr deutlich 
und gross sind die Zellen bei den hirschartigen Thieren, =. B. Cerrus elapkus, 
eapreolus, namentlich C. alces; ähnlich auch bei den Antilopen; die Rinde Ist 
bier pergamentartig dünne. Platt und wie längliche Schüppchen geformt werden 
die Haare öfters a. B. bei Ornithorkynchus , Myrmecophaga jubata, auf den Füs- 
sen; Loncheres hat, wie Lichtenstein zeigte, platte, schuppenförmige Sta- 
eheln; bei Manis geben sie in breite tannenzapfen-ähnliche Schuppen über; bei 
den Panzerthieren, bei Chiamyphorus finden sich wirkliche grosse, bornige Pint- 
ten, die sich zu panzerartigen Decken verbinden. Der Schwanz des Bibers ist 
mit eigenthümlichen, dachziegelförmigen Schuppen der Epidermis umgeben. Die 
Haare der Affen gleichen mehr den menschlichen, wo die Zellenbildung undent- 
licher wird. Eigenthümlich sind die grauen und selbst weissen Seidenhaare; sie 
zeigen eine ähnliche Buntheit, wie der Flaum, indem dieselben z. B. beim Ka- 
ninchen, stärker beim Maulwurf, bei Mäusen, unter dem Mikroskop schwarz 
geringelt erscheinen ; zwischen den schwarzen, in regelmässigen Abständen ste 
henden Riogen ist das Haar durchsichtig. Bei Fledermäusen Ist der Bau ähnlich, es 
entstehen aber selbst Einschnürungen und dadurch Knötchen, die in kleine 
Spitzen auslaufen, wodurch die Achnlichkeit mit dem Flaum noch vermehrt wird. 
Die Monotremen haben nichts ausgezeichnetes; die reichlichen, grauen Wollt 
haare beim Schnabeltbier fand ich, wie gewöhnlich, schwarz geringelt, die plat- 
ten Körperhaare z. B. an den Füssen mit sthmalem Markkanal. Dieser ist be. 
sonders deutlich in den Stachela von Echidsa, wo die Rindeusubstanz sehr 
dick ist und das Mark in runden Lamellen übereinander liegt und nicht in die 
Rinde allmählig übergeht, wie beim Stachelschwein, sondern (wenigstens bei 
trockenen Stacheln) lose im Kanal liegt. Das Horn des Rhinozeros besteht ans 
versehmolzenen Hornfasern ,. die wie Borsten aussehen; die Fasern scheinen sich 
jedoch aur zu Röhren zusammen zu legen, nicht selbst Röhrchen zu seyn, wie 
6. 38 behauptet wurde. Ygl. übrigens diesen $, so wie besonders Heusingers 
Iistologie II. 164. M. Abb. — Eble I. u, Il. mit schr guten Abbildungen. — 
Ueber die Haare des Menschen, mikrometrische Messungen darüber etc. vgl. vor 
züglich E. H. Weber im Meckel's Archiv, 1827. 198. M. Abb. — Ein grosses 
Desiderat ist noch immer eine genaue monographische Betrachtung der Haare 
durch recht viele Gattungen und Arten von Säugethleren. Ueber die Struktur 
der Haut und der Homgebilde bestehen noch manche, schwer lösbare Kontre- 
versen. Ueber die Haut der Cetaceen vgl. auch Rap p in Meckel's Archiv. 
1830. 364. die hier nnd anderwärts beschriebenen fadenförmiges Verlängerungen, 
welche bei den Cetaccen, dem Nilpferd, von der Lederhaut In grosser Menge 
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zum Malpighischen Netz dringen, stellen nach Rapp einen sehr entwickelten 
Papillarkörper dar, welcher das Malpighische Netz sezerniren soll; Breschet 
erklärt sie dagegen für Nervenwärzchen. 5. Breschet et Roussel de Vau- 
zeme recherches sur les appareils fegumentaires des animaux in ann. des sc. 
> nat. 1834. 167. 190. — 4 


8. 387. 


‘ Die Haut der Säugethiere und des Menschen 
hat ihre eigenen Sekretionsapparate. Am all- 
gemeinsten verbreitet sind die Talgdrüsen (folli- 
euli sebacei), einfache, kleme, flaschenförmige Beu- . 
telchen in der Liederhaut ; die mit einen kurzen engen 
Ausführungsgang nach aussen münden und eine 
fette ölige Flüssigkeit absondern, welche die Ober- 
fläche der Haut und die Haare einsalbt. : Besonders 
entwickelt sind sie an einzelnen Stellen, naınent- 
lich an den Geschlechtstheilen; die Epidermis schlägt 
sich gewöhnlich hinein und überzieht die innere 
Fläche. Sehr merkwürdig sind :die bisher blos beim 
Menschen genauer untersuchten Schweisskanäle. 
ihre kleinen Oeffnungen sind besonders an den Fin- 
gerspitzen und in der Hohlhandfläche deutlich; ‘diese 
führen. zu dünnen, 'spiralförmigen Kanälen; jeder 
Kanal endigt zuletzt in einen länglichen, schmalen, 
blinden Beutel, in welchem der Schweiss abgeson- 
dert wird. 

Die Talgdrüsen sind bei Thieren gewöhnlich kleiner als beim Menschen, 


wo sie Lfd — 3/4’ lange Beutelchen bilden. Pnrkinje und Wendt haben die . 


wichtigen Entdeckungen über die Schweisskanälchen gemacht; diese spiralförmi- 
gen Gänge machen in der Handfläche 6— 10, am Tarsus selbst @— 25 Windun- 
gen. 8, Wendt de epidermide humana. Diss, inaug. Wratisl, — ce. tab. Aus. 
gez, in J. Müller’s Archiv. 1834. 278. — 


Zwölftes Kapitel. 
 Muskelsystem und aktive Bewegungsorgane. 


8. 388, 


Die aktiven Bewegungsorgane werden vorzüg- 
lich von den Muskeln dargestellt und vermitteln die 
Lokomotion. Die Muskeln bestehen immer aus fei- 
nen Fasern, den Primitivfasern, welche zu Bündeln 
vereinigt und durch Zellgewebe verbunden sind, ge 
wöhnlich an ihren Enden auch in Sehnen übergehen. 
Bei den wirbellosen ungegliederten Thieren scheinen 
diese Muskelfasern modifizirte Zellgewebsfasern zu 
seyn, bei dem Gliederthieren und Wirbelthieren da- 
gegen sind es eigenthümliche, sehr feine, vielleicht 
gegliederte Fäden, welche mit einer ganz. eigen 
thümlichen Muskelhülle umgeben sind, die eine sehr 
zierliche, charakteristische @uerstreifung (feine 
ringförmige Runzeln) zeigt. 

- Vgl. 6.47 und meinen Aufsatz in J. Müller's Archiv. 1835. wo ich vet 
den Eigenthüwlichkeiten des den Wirbel- und Gliederthleren zukommenden wa 
ren Muskelgewebes ausführlicher gehandelt habe. Da das Muskelsystem nach 
Gattungen und Arten schr grosse Verschiedenheiten zeigt, welche für die Phy- 
siologie nur einen untergeordneten Werth haben, so wird es bier mur ganı in 
Allgemeinen abgehandelt. Weitere Belehrung findet man vorzüglich in Meckels 
System der vergl Anat. Ill. und in Carus Erläuterungstafeln Heft .— -⸗· 


Aktive Bewegungsorgane der Infusorien, 
Polypen und Medusen. 


$. 389. 


Der Körper der Infusorien ist mit Wimpern 
von verschiedener Grösse, Form und Stellung be- 
setzt, welche ihnen als Bewegungsorgane dienen; 


' einige Infusörien ‚sitzen auch an 'Stielen, welche 
sich zuweilen spiralförmig zusammendrehen: und ge- 
rade strecken’ können.. Eigentliche muskulöse Fa- 
sern hat mau beisihnen so wenig, als:-bei.dep mei- 
sten P. olypen: entdeckt. Bei den: Aktinien kom- 
men jedoch»entsehieden Muskelfasern vor; vorzüg- 
lich deutlich sind Längsfasern, welche: in der mus- 
kulösen Fussscheibe strahlförmig. vom Mittelpunkt 
gegen den Rand verlaufen. ‚Sehr wenig entwickelt 
scheinen die zarten Fasern der Medusen zu seyn, 
welche man für Muskelfasern anspricht; bei den 
Rippenquallen. dienen feine, :reihenweise ge- 
stellte, wimperartige Sohwimmblättohen als Bewe- 
gungsorgane. | 

Ueber die Beywegusgewerkaunge der Infusorien vgl. die mehrfach angeführ, 
ten Schriften Ehrenberg's; dieser beschreibt auch Muskelfasern bei Medusen, 
wo sie schon Gaede und Eschscholtz (dieser bei Physalia) gesehen hatten, 
Ueber die Fasern der Aktinien s,. auch Berthold Beiträge zur Anatomie. 2. — 


Aktive Bewegungsorgane bei den Würmern. 
8. 390. 


Bei den’niedersten Würmern, wie den B}asen- 
und Bandwürmern, ist eine- Faserung weniger 
deutlich; der Körper besteht meist aus einer kon- 
traktilen, körnigen Masse‘; verschiedene, zarte 
"Faserbündel scheinen jedoch ganz ‘die Funktion von 
Muskeln zu haben. Unter den Trematoden kom- 
men sehr kräftige Muskelbewegungen vor und man 
findet bei einigen starke, parallele Bündel, welche 
sich ‚ganz wie die wahren Muskelfasern in Zick- 
Zacklinien, mit knieförmigen Biegungen, zusam- 
' ınenziehen. Bei den Akanthocephalen zeigt die 
Körperhülle muskulöse Quer- und Längsfasern ; von 
letzteren lösen sich sogar freie Bündel am vorde- 
ren Körperende ab und begeben sich zum Rüssel, 
den sie kräftig zurückziehen können. Bei den Ne- 
matoideen findet mau zwei von der Haut getrennte 
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Muskelfaserschichten ;. die äussere Sehicht enthält 
Querfasern und umgiebt den ganzen Körper; die in- 
nere besteht aus Längsfaserna , welche’ eine stärkere 
Schicht bilden. - Am entwickelsten: und am meisten 
in einzelns Bündel gesondert ist 'das::Muskelsystem 
der Rüderthiere; bei diesen kommen ausserdem noch 
eigenthümliche Wimperkränze hinzu, deren verschie- 
dene Zahl, Form und: Stellung bei den einzelnen 
Gattungen die Zoologie..:beschreibt ; sie. 'werden 
durch eigene scheidenförmige Muskeln bewegt. 
"Wahrscheinlich werden kontraktile Fasern zur Vermittelung der Bewegung 
finmer allgemeiner entdeckt werden. Unter den Trematoden sinid die Muskelbür- 
del nirgends so deutlich als bei den Cerkarien, besonders bei einer Gattung, sebm 
lich beim sogenannten Distoma duplicatum, wo sie früher Baer (moe. act. Leap. 
XIHU. 558.) später ich selbst in Müller's Archiv 1835 beschrieben. Ausseror- 
dentlich kräftig und dentlich sind die Zick -Zack- Beugungen der Muskelbündel 
"des breiten Schwanzes, Ueber die Anordnung der Muskelfasern bei Ascaris dif 
feriren die Angaben von Rudolphli, Bojanus, Cloquet, Meckel einiger 
massen, worüber, wie überhaupt die $. li u. anderwärts eitirten heiminthologi- 
schen Schriften zu vergleichen sind. Als Typus des Muskelsystems der Räder- 
thiere gab Ehrenberg a. a. O. 1. 47. Tab. VIII. votereffliche Darstellungen von 
Hydatina senta ; er unterscheidet 8 Muskeln, 2 Rücken- 2? Bauch- 4 Seitenmuskela, 


„Aktive Bewegungsorgane bei den 
Echinodermen, 
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Ein grosser Theil der Echinodermen besitzt 
ganz eigenthümliche Organe zur Ortsveränderung. 
Bei den ächten Seesternen liegen in jeder Strah- 
lenfurche ,„ auf der unteren oder Mundseite der 
Thiere , zwei parallele Reihen von sogenannten 
Füsschen; diess sind kontraktile, längliche, Ten- 
takelförmige Blüschen oder Röhrchen, welche deut- 
lich aus Längs- und Querfasern bestehen und in ein 
einfaches Saugnäpfchen endigen , womit sie sich 
festsangen;; sie können hervorgestreckt und zurück- 
gezogen werden; Jiess geschieht vorzüglich durch 
Aufüllung mit einer Flüssigkeit. Diese wird in die 
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Füsschen durch ein eigenes Gefässsystem getrieben. 
Ein den Mund umgebendes Ringgefäss schickt ein 
Hauptlängsgefäss in jeden Strahl, aus welchem seit- 
lich Zweige für. die Füsse abgehen ; das Ringgefäss 
steht mit ansehnlichen birnförmigen Blasen in Ver- 
bindung, durch deren Kontraktion die in ihnen ent- 
haltene Flüssigkeit ins. Ring- und Lüngsgefäss und 
endlich in die dadugch turgeszirenden Füsschen 'ge- 
trieben wird. Ganz ähnliche, nur zartere, längere 
und dünnere Füsschen treten bei den Seeigeln aus 
den Löcher-Reihen der Ambulakralplatten; sie ha- 
ben ebenfalls Saugscheibchen an der Spitze und 
sind. äusserst beweglich. Jedes Füsschen scheint 
mit je zwei Löchern in Verbindung zu stehen; diese 
Füsschen stehen mit plattenförmigen Säckchen und 
grösseren Bläschen in Verbindung, welche durch 
Gefüsse die in ihnen enthalfene Flüssigkeit auf ühn- 
liche Weise in die Füsschen treiben, wie bei den 
Seesternen. Aehnliche äussere Füsschen und in- 
nere Bläschen finden sich ebenfalls bei den Holo- 
thurien; auch die hohlen Tentakeln stehen auf glei- 
che Weise mit-einer oder mehreren grossen birnför- 
migen Blasen in Verbindung. Ausserdem haben die 
Holothurien auch starke Muskelfasern ; die ringför- 
migen Fasern bilden eine schwächere, aüssere 
Schicht, die Längsfasern dagegen zehn bänderför- 
mige, paarweise stehende, von einander abgeson- 
derte, nach innen von den Ringfasern liegende 
Längsbündel, welche sich oben an den Kalkring 
setzen; hierdurch können sich diese Thiere auf das 
kräftigste kontrahiren. 


Vgl. über das noch manches Räthselhafte enthaltende Gefässsystem der 
Füsschen vorzüglich dte schönen Darstellungen Tiedemann's a. a. O. Bei (6- 
matula, Opkiura scheinen die Füsschen theils zu fehlen, theils sehr klein zu 
seyn. Bei Holothuria tubulosa stehen die Füsschen um den ganzen Körper, bei 
H. pentactes in 5 Paar Längereihen über den Längsmuskeln, 
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Aktive — bei den Acephalen. 


— . 302. 

"Was die — Acophalen betrifft, so findet 
sich bei den festsitzenden Ascidien unter der äus- 
seren Hülle ein’ loser aber fester muskulöser Sack 
init deutlichen Längs-"und @uerfasern, welche aber 
auch von schiefen durchkreuzt werden; dieser Sack 
tmgiebt den Körper und ist gegen Mund: und After 
offen. Bei den Salpen findet man unter der gallert- 
artigen Hülle mehrere, meist ganz getrennte, band- 
förmige, parallel laufende Muskelringe den Körper 
umgeben ; der vorderste und hinterste dienen als 
kontraktile Schliessmuskeln. Die Bivalven haben 
einen einfachen oder doppelteny' (im. diesem Falle 
einen vorderen und hinteren) Schalenschliessmuskel; 
derselbe besteht aus kurzen, parallelen, sehnen- 
artig glänzenden, zäben Fasern, welche von einer 
Schale quer zur anderen laufen und einem rundli- 
chen- Pfeiler bilden; dieser Muskel schliesst die 
Schalen, während letztere durch die Elastizität des 
Schlossbandes geöffnet werden. Sehr muskulös, be 
sonders von äusseren senkrechten Lüngsfasern ge 
bildet, ist auch der Fuss, der den Duarmkanal und 
Eierstock einschliesst; er entspricht in Form und 
Bedeutung dem Muskelsack der Ascidien. Die 
Brachiopoden besitzen ein Paar muskulöse ge- 
franzte , spiralformig gewundene Arme, welche zwi- 
schen den Schalen 'hervorgestreckt werden können. 

Ueber die Saipen vgl. Meyen In nor. aet. Leopold. XVI. 369. Ueber As 
eidien Cuvier Mollusques. Ueber Brachiopoden O wen in transact. a Ihe 100. 
Soc. I. 189. Die Franzen oder Cilien der Arme scheinen beweglich, wie bei den 
Räüderthieren und Herden. 


Aktive Bewegungsorgane dei den Schnecken. 


$. 393. ’ 
Alle Gasteropoden haben eine muskulöse Fa- 
serschicht unter der äusseren Haut, welche sich 
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besonders auf der Bauchseite zu: einer platten läng- 
. lichen oder scheibenförmigen Masse , dem sogenann- 
ten Fuss entwickelt, auf der sie kriechen. Vorzüg- 
lich stark sind bier die nach aussen liegenden Längs- 
fasern , weit weniger die nach innen liegenden Quer- 
fasern entwickelt: auch schiefe Faserbündel finden 
sich und bei einigen zeigt die grosse, runde Fuss- 
scheibe. selbst konzentrische Faserringe. Ist ein 
Gehäuse vorhanden, so löst sich gewöhnlich an der 
rechten Seite ein dünner Muskelbündel von der all- 
gemeinen Masse ab, welcher sich an die Spindel 
‘der Schale in der obersten Windung befestigt und 
zum Zurücktreten des Thiers in dieselbe mithülft. 
Weit weniger ist das Muskelsystem bei den Ptero- 
poden entwickelt; hier findet man vorzüglich Fa- 
sern in den flügelförmigen Flossen. 

Bei Limax und den meisten Gasteropoden besteht der Fuss aus Länge 
und schiefen Fasern; die sehr grosse runde Fussschelbe von Patella, Halyotis 


zeigt kouzentrische, schnige Ringe, einigermassen den Zwischenwirbeiknorpeln 
‚vergleichbar. 


Aktive Beiegungsorgane bei den Ce- 
TER 


$. 39. 


Die Muskeln der Cephalopoden zeigen be- 
reits eine grössere Entwickelung und Sonderung 
als die der bisher betrachteten Thierklassen. Sehr 
muskulös ist der Mantel; er besteht meist aus star- 
ken (Querfasern; vom Mantel lösen sich mehrere 
'Längsbündel ab, die zum Trichter, andere die zum 
Kopf gehen und sich an den Kopfknorpel befesti- 
gen; die Arme bestehen ebenfalls aus Längs- und 
Querfasern; in die Saugnäpfchen treten strahlenför- 
mige Längsfasern, und die Kreisfasern bilden ei- 
nen Ring um die Scheibe; die zwischen den Armen 
ausgespannten Schwimmhäute zeigen getrennte Bün- 
del von: fächerförmig auseinanderfahrenden Fasern; 


- 
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ähnliche, quere, enger beisammenliegende Fasern 
zeigen die Flossen, wo sie vorhanden sind. 

Vgl. über weiteres Detail: Owen über Nautilus Anm des sc. nat. XXVIIL 
103. — Cuvier über Octopus mem, s. I cephalopodes. % — Brandt über 
Sepia, medizin, Zool. Il, 303, — Die blasseu Muskeln der Cephalopoden be- 
stehen noch immer blos aus dichten Zellgewebsfasern und entbehren der feinen 
queren Rogzeln gänzlich. 


Aktive Bewegungsorgane bei den Cirrhipeden. 


8. 395. 


Bei den Cirrhipeden findet sich ein Muskel, 
welcher das Thier unterhalb des Schalenschlitzes 
an die Schale befestigt; die Schale selbst wird 
durch (besonders inwendig) deutlich sichtbare, starke, 
aber kurze Sehnenfasern an den Stiel befestigt; mit 
ähnlichen Fasern ıst der im Leben sich wenig krüm- 
mende Stiel inwendig ausgekleidet. Alle diese Mus- 
kelparthieen scheinen mehr sehniger, zellgewebiger 
Natur und entbehren der feinen queren Runzeln. 
Diese sind dagegen deutlich an der ‚allgemeinen mus- 
kulösen Haut, welche ähnlich wie bei den Ascidien 
gebildet ist, unter den Mautelblättern liegt und den 
Körper des Thiers sackförmig umgiebt; sie schickt 
Muskelbündel zu den Rankenpaaren, deren Wurzel- 
glieder ausserdem besondere, tiefer liegende Mus- 
keln enthalten. 

Obiges gilt vorzüglich von Lepas. S. die Angaben bei Curier Biim. s. 
des anatifes. Tab. Il. fig. T. - 


Aktive Bewegungsorgune bei den Anneliden- 


$. 396. 


Bei den Anneliden bilden die Muskelfasern 
-eigentbümliche Straten unter der Haut. Die Blut- 
egel zeigen äusserlich unterbrochene Schichten von 
Ringfasern; dazwischen-und darunter eine netzför- 
mige Lage von schief sich durchschneiden len Fi- 
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bern, zü innerst mächtige Lagen wn Längsfasern, 
welche vorzüglich an der Bauchseite stark sind; 
hiezu kommen noch einzelne schiefe Bündel, beson- 
ders am hinteren Körperende, welche die Näherung 
der Afterscheibe zum Mundsaugnapf zu bewirken 
scheinen. .Bei den Borstenwürmern sind die 
Längsstraten noch mehr, vorzüglich an der Bauch- 
seite entwickelt und meist in zwei, in der Mittelli- 
nie getrennte, Hälften. getheilt. Besondere Bündel 
bekommen die Fussstummeln und auch die einzelnen 
Borsten, vorzüglich die als Waffen dienenden, wel- 
che dadurch aus - und einwärts gezogen werden 
können. 

Vgl. ala Typus den Bau des medizinischen Blutegela bei Brandt u. Ra- 
tzeburg medizin. Zool. Il. 244. Tab. 29 und der stachelichten Aphrodite in der 
Zeitschr. f. Physiol. III. 166. Bei Sipunculus sind die Längsfasern in mehr als 
20 gesonderte, parallele, den ganzen Körper durchlaufende, streifenförmige 
Längsbündel getheilt. 


Aktive Bewegungsorgane bei den Krusten- 
 . Zhieren, Arachniden und Insekten. 


$. 397. 


Den Anneliden nähern sich in der Muskulatur 
am meisten die Myriapoden und mehrere Larven, 
namentlich die Schmetterlingslarven, dann 
zum Theil die Krustenthiere. Sehr allgemein 
und am stärksten entwickelt kommen breite, platte, 
bandförmige Muskeln vor, welche eine Hauptschicht 
‚am Rücken, eine stärkere am Bauche bilden und 
gewöhnlich in der Mittellinie. getrennt sind; an die 
häutigen Verbindungsstellen zwischen je zwei Schie- 
nen sind sie fest angewachsen und nähern die Schie- 
nen und Ringe einander; ausserdem kommen auch 
Längen - schiefe und quere Bündel vor, welche vor- 
züglich die Seitenmuskelschichten zwischen Rücken- 
und Bauchmuskeln bilden und die Luftlöcher umge- 
ben. Bei den ausgebildeten Insekten finden 
sich ganz ähnliche, breite, bandförmige Rücken- 
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und Längsmuskelstraten an der inneren Seite des 
Abdomens. Weit. mehr ist dagegen die Muskel- 
masse im Thorax entwickelt; wo der Kopf beweg- 
lich ist, finden sich für ihn eigene Streck - Beuge- 
und Dreh- Muskeln. Besonders zusammengesetzt 
sind die Muskeln der Beine; am meisten Muskeln 
hat die Hüfte; jedes übrige Glied bekommt wenig- 
stens einen Beuger und Strecker, häufig, besonders 
in den oberen Abtheilungen, hat jedes Glied selbst 
mehrere Strecker und Beuger; die Muskelbäuche 
sind im höheren Glied befestigt, von wo die Seh- 
nen in das nächst tiefere treten. Auch die Flügel- 
muskeln sind, namentlich bei den Dipteren, Hy- 
menopteren und Schmetterlingen sehr a- 
sehnlich, entspringen im Thorax und setzen sich 
mit ihren Sehnen an die Flügelrippen; am stärksten 
sind die Strecker, schwächer die Beuger. Die Mus- 
keln selbst sind auf verschiedene Weise zusammen- 
gesetzt, theils. sehneulos, wie die Bauch- und Rük- 
kenmuskeln, öfters gefiedert, kegelförmig, pyrami- 
dal, nie zweibäuchig. 

Vgl. über weiteres Detail besonders Meckel, Burmeister .2.0.— 
Vortrefdich hat schon Lyonet die Myologie der Weidenraupe erläutert, a. a 0. 
114. Tab. VI—VIll.— Sehr detaillirt ist auch die Beschreibung der Muskela 
des Maikäfers von Straus Dürkheim, L. c. 140, mit wunderschönen Abbil- 
dungen auf Tab.3 u, 4. — Ueber den Flug und die Flügelmuskeln s. Chabrier 
Mem. du museum d’kist. nat. VI. 410. — Ueber Krustazeen a. die Myologie des 
Fiusskrebses von Suckow anatom. physiol. Untersuchungen 1, Tab. IX. — 
'Cuvier Vorlesungen 1. Tab. VI. Fig. 1.— Hier sind vorzüglich die Muskela 
des Schwanzes (Abdomens) sehr kräftig entwickelt, so wie die des vorderen 
Fusspaars (Scheerenmuskeln), wo vorzüglich der Daumenbeuger ausserordeat- 
lich stark ist. Sehr wenig bearbeitet ist das Muskelsystem der eigentlichen 
Spinnen; einiges =. bei Brandt u. Ratzeburg medialn. Zool. II. 88. Tab. XV. 
Fig. 8.- Unter der Haut des Abdomens liegt vorzüglich eine anschnliche Schicht 
‚von Transversalfasern. 


Muskelsystem der Fische. 


§. 308. 
Dlie Muskeln der Fische, welche der Ortsbe- 


wegung vorstehen, zeigen eine geringe Sonderung; 
die 
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die Hauptmuskelmasse der Fische bilden die gros- 
sen Seitenmuskel des Stamms. Auf jeder Seite fin- 
det sich ein platter, mächtiger Muskel, der aus 
longitudinalen Fibern besteht, sich vorne an die 


Knochen (des Kopfs. und Schultergerüst’s ansetzt 


» 


und ununterbrochen bis zur Schwanzflosse fortgeht, - 
an deren Strahlen er sich mit Sehnen festheftet; er 


bildet in der Regel nur eine einfache Lage und 


setzt sich in der Tiefe an die Dornfortsätze der 
Wirbel und die Rippen. Jeder Seitenmuskel wird ' 
durch eine grosse, der Wirbelzahl entsprechende, 
Menge sehniger Querbänder getheilt, welche in ge- 
bogenen, parallelen Linien vom Rücken: zum Bauche 
verlaufen. Diese grossen Seitenmuskeln vermitteln 
vorzüglich die zum Schwimmen erforderliche Seit- 
wärtsbewegung des Körpers und komprimiren auch, 
gemeinschaftlich wirkend, Körper und Schwimm- 
blase. Eigene Kopfmuskeln lösen sich fast nur bei 
den Plagiostomen ab. Gewöhnlich finden sich 


auch oben auf dem Rücken und unten am Bauche 


sehr schmale Längsmuskeln, welche von den Flos- 
sen unterbrochen werden. Die Muskeln der Glied- 
massen bestehen vorzüglich in zwei Hauptschichten; 
die vordere Schicht stellt den Vorwärtszieher dar, 
die hintere den Rückwärtszieher; bei den meisten 
Knochenfischen zerfällt jede dieser Abtheilungen in 
eine oberflächliche und tiefe Lage; öfters lösen sich 
schmale besondere Bündel der letzteren los und bil- 
den oben einen besonderen Heber, unten seltener 
einen Senker der Flosse.: Alle diese Muskeln ent- 
springen von den vorderen Schlüsselbeinen und den 
als Oberarmbeine gedeuteten Knochen (bei den hin- 
teren Extremitäten von den Beckenknochen) und 
setzen sich an die Wurzel der Strahlen. Die Rücken- 
und Afterflossen bekommen besondere kleine Muskeln; 
jeder Flossenstrahl erhält einen kleinen vorderen 
Vorwärtszieher, einen mittleren Seitwärtszieher und 
einen hinteren Rückwärtszieher; ähnliche, nur etwas 
Wagner's vergl. Angtomie. 38 
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anders angeordnete Muskeln erhält die Schwanz- 
flosse; es findet sich jeder Seits eine oberflächliche 
und tiefe Schicht, welche beide von den Aponeuro- 
sen der grossen Seitenmuskeln getrennt werden; 
besondere kleine Muskeln liegen ausserdem zwi- 
schen den Flossenstrablen und gehen von einem 
Strahl zum andern. | 


Die vorliegende Beschreibung ist vorzüglich auf die Mehrzahl der norma- 
len Knochenfische anwendbar. Viel einfacher noch ist der Bau bei deu Cyklo- 
stomen, wo die grossen rundlichen Seitenmuskela rund um den Fisch laufen 
zmnd die bogenförmigen, schnigen Zwischenbänder besonders entwickelt sind; 
von den Rückenflossen bekommt jeder Strahl einen kleinen Vor- und Rückwärts 
zieher. Bei den Plagiostomen, namentlich den Rochen sondern sich Rük- 
ken- und Bauchmuskeln mehr durch eine lange horizontale Sehnenschicht, wel 
ehe jeden Seitenmuskel In eine obere und untere Abtheilung trennt; diess ist un- 
vollkommner auch bei einigen Knochenfischen z. B. beim Aal der Fall. Auch 
lösen sich mehrere Muskeln für den Schädel, ab, wodurch der Kopf etwas be 
wegt werden kann; öfters kann man auch eine oberflächliche und tiefere Schicht 
in den, Seitenmuskeln unterscheiden. Die Brustflossenmuskeln sind besonders 
bei Lophius, bei den fliegenden Fischen (Trigla, Exocoetus ete.) ausgebildet; 
ausserordentlich mächtige Bündel und Massen bilden sie bei den Plagiostemen, 
namentlich den Rochen, lassen sich aber nicht in oberflächliche und tiefere "Schich- 
ten theilen. Vgl. vorzüglich über mehr Detail Meckela. a. O. — Als Typus 
der Knochenfische s. bei Cuvier (poissons I. 385. Tab. IV. V.) die Myologie 
von Perca. — Carus Erläuterungstafeln 1, Tab. 2. (Torpedo, Sequalus, Petr 
wıyzon); über letztere Gattung auch Rathke Pricke. 23. — Die Muskeifaser 
der Fische ist meist blass, zuweilen auch sehr roth z. B. bei Scomber thyımus, 
zeigt aber die feinen Querrunzeln immer. . 


Muskelsystem der Amphibien. 


. 39. 


Das Muskelsystem der Amphibien ist weit 
vollkommener als las der Fische und hat bereits 
eine weit grössere Aehnlichkeit mit dem menschli- 
chen. Diese höhere Vollkommenheit steht mit der 
entwickelteren Skeletbildung, mit den manchfalti- 
geren Richtungen der Bewegung,’ und besonders 
den ausgebildeten Extremitäten in geradem Ver- 
hältniss und sprich! sich durch eine meist röthere 
Muskelfaser, eine viel grössere Isolirung und Ab- 
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trennung einzelner Bündel und Muskelpartbieen 
aus, und nimmt von den Sirenen bis zu den Sau- 
riern in dem Maasse zu, dass hier, namentlich bei 
den Krokodilen, die grösste Anzahl von Muskeln 
vorkommt, welche sich leicht und natürlich nach 
denen des Menschen benennen lassen. Die Stamm- 
muskeln sind beidenSirenenund ungeschwänz- 
ten Batrachiern am wenigsten gesondert, zei- 
gen einen mehr fischähnlichen Typus und sind na- 
mentlich durch die queren Sehnenstreifen ausge- 
zeichnet, welche in parallelen Reihen bis zum 
Schwanz verlaufen und bereits bei den Fröschen 
blos auf die Bauchmuskeln (wie beim Menschen die 
inscriptiones tendineae) beschränkt sind. Die ge- 
ringste, äusserst rudimentäre Entwickelung der 
eigentlichen Stammmuskeln (Rücken- Bauch- Rip- 
pen - Muskeln) findet sich bei den Cheloniern we- 
gen der eigenthümlichen Bildung des Brustskelets, 
Dagegen zeigen die Ophidier die grösste Sonde- 
' rung und Zusammensetzung der Stammmuskeln, be- 
sonders der die Rippen bewegenden. Die Hals- 
namentlich die Nackenmuskeln sind dagegen bei den 
Cheloniern sehr entwickelt, vorzüglich die Par- 
thieen, wodurch der Kopf unter das Rückenschild 
bei den Land- und Flussschildkröten gezogen wer- 
den kann. Allgemein in dieser Klasse bekommt 
auch der Kopf und Schwanz zahlreiche eigene Mus- 
keln um diese Theile nach allen Seiten mehr oder 
weniger bewegen zu können. Die Muskeln der 
Extremitäten sind fast wie beim Menschen zu- 
sammengesetzt und in Extensoren, Flexoren, Pro- 
und Supinatoren abgetheilt. Bei den Cheloniern 
fängt auch bereits ein den Vögeln ähnliches mus- 
kulöses Zwerchfell sich zu bilden an, indem ein 
breiter dünner Muskel von der Wirbelsäule und dem 
Rückenschilde entspringt, sich zwischen Bauch- 
und Brustfell schlägt und an den Herzbeutel setzt, 
ohne dass sich jedoch die Muskeln beider Seiten 
E 38 ® 
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in der Mittellinie erreichen. Allgemein finden sich 
auch dünne, platte Hautmuskeln, welche schon 
bei den Batrachiern deutlich sind, bei den Ophi- 
diern aber ihre höchste Ausbildung zu erlangen 
scheinen; hier erstrecken sie sich über den ganzen 
Bauch und zum Theil über die Seiten, entspringen 
theils von den Rippen und gehen zu den Schuppen, 
theils finden sich eigenthümliche Schuppen - Muskel- 
chen (bis auf 6 Paare) welche vorzüglich die Bewe- 
gung der Bauchschuppen vermitteln. | 

Vgl. über weiteren Detail vorzüglich Meckel.a, - O.— Ueber Batracbier 
s. Carus Erlänterungstafeln. 1. Tab. Ill. (Salamander) Zootomie. Tab. XII. 
(Frosch). — Zenker Batrachomyologia. Jenae 1825. — Kuhl Beiträge ete. 
15 (Rana esculenta). — Mayer in nov. ac Leopeid. XII. 533. ıPipa, bei der 
achon eine Andeutung des Chelonier- Zwerchfells vorkommt). Ueber Ophidier s. 
Hübner de organis motoriis Bone caninae. Berol. 1813. — Noch genauer und 
mit Abbildungen: d’Alton Muskelsystem von Python biriftatus in J. Müllers 
Archiv. 1833. 316. — Ueber die Muskeln der rudimentären Gliedmassen der 
Ophidier und mehrerer Saurier s. Heusinger in s. Zeitschr. f. d. organ. Pby- 


sik. 111. 481. M, Abb. — Die Myologie von Emys gab Bojanus vollständig in 
seiner Anatome testudinis, Tab. XV— IX, — 


Muskelsystem der Vögel. 


$. 400. 


Die Muskeln der Vögel sind hochroth und zei- 
gen im Ganzen weit geringere Verschiedenheiten 
als die der Amphibien und Säugethiere. Auch sie ha- 
ben Hautmuskeln, welche die Haut kontrahiren, 
die Federn sträuben können und vorzüglich am Hals 
und auf dem Kopf (hier namentlich bei den mit Fe- 
derbüschen versehenen Vögeln) entwickelt sind; üb- 
rigens finden sich noch eigene Hautfedermus- 
keln, welche besonders bei den Wasservögeln ent- 
wickelt. sind; zu jeder Konturfeder am Rumpfe ge- 
hen vier bis fünf kleine Muskelchen, welche die Feder 
nach allen Seiten bewegen können. An dem Ge- 
sichtstheil des Kopfs finden sich gar keine Muskeln; 
sehr mächtig sind die Schwanzmuskeln entwik- 
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kelt; es finden sich hier Heber, Seitwärtszieher und 
Beuger in mehrfacher Anzahl. Besonders stark 
sind auch. die Brustmuskeln; der grosse Brust- 
muskel, der vom Brustbeinkamm und dem Gräten- 
'schlüsselbein entspringt, bildet jederseits eine aus- 
serordentlich grosse-Fleischmasse; er setzt sich ans 
Oberarmbein und bewirkt den kräftigen Niederschlag 
des Flügels, Das Zwerchfell wird durch kleine 
Muskelpartbieen dargestellt, welche gewöhnlich von 
den vier mittleren Rippen als längliche Zipfel ent- 
springen und in eine dünne Sehnenhaut übergeben, 
der sich über die innere und untere Fläche der 
Lungen schlägt. Eigenthümlich sind die Flügel- 
muskeln angeordnet, doch lassen- sie sich gres- 
sentheils auf die Arınmuskeln der Säugetbiere zu- 
rückführen. Merkwürdig ist der Spanner der vor- 
deren Flughaut; er entspringt mit einem kleinen 
Muskelbauch vom Gabelknochen und, geht in eine 
sehr lange, schlanke, eigenthümlich locker gefa- 
serte Sehne über, welche im freien Rande der vor- 
deren Flughaut liegt und sich theils an die Haut 
setzt, theils an den Handwurzelknochen der Spei- 
chenseite ; ein ähnlicher, schwächerer und kürzerer 
Muskel liegt. in der hinteren Flughaut und ist eigent- 
lich blos Hautmuskel, obwohl er von den Rippen 
entspringt. Die Fussmuskeln haben sehr kurze 
Büuche, mit denen sie sich hoch oben ansetzen, so 
dass die Sehnen sehr lange werden und vorne und 
hinten über die gleichfalls langen Mittelfussknochen 
weggehen. Die langen Sehnen an Flügel und Füs- 
sen, aber auch die Sehnen der Rückenmuskeln, 
haben das Eigene, dass sie gerne verknöchern, wo- 
durch sehr ansehnliche, dünue Knochenstücke ent- 
stehen. 
Bei genauerer Vergleichung finden sich zwar manche Verschiedenheiten In 
der Muskulatur, die jedoch wohl nur bei den Brevipennen und etwa den Pingui- 
nen bedeutend sind; bei Jenen ist namentlich der grosse Brustmuskel sehr schwach 


und die Handmuskeln sind sehr verkümmert, so dass selbst viele bei anderen 
Vögeln vorkommende Muskeln fehlen; dagegen sind die dem Zwerchiell entspre- 
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_ abenden Muskeln stärker entwickelt. 8. über die Haut. (auch andre) Muskela: 

Wiedemann von den Muskeln des Schwans in dessen Archiv f. Zoologie. Il, 
2. St. 68. (1802). — Ueber die Federmuskeln s. Nitzsch Artikel Dermorkyr 
chi In Ersch u. Gruber's Eneyklopädie. XXIV. 807. — Mehr Detail =, bei 
Meckel, Carus Erläuterungstafeln, Nitzschbei Naumann, Tiedemann's 
Zoologie II. — Ueber die Flügelmuskelu 6. Heusinger in Meckel's Archir 
£. Physiol. VII. 186 und genauer die schöne Arbeit von Schöpss in Meckelis 
Archiv. 1829. 72. mit Abbildungen vom Falken, Strauss, Pinguin. — Nach 
Lauth (Isis 1830. 569.) würde die bandartige Ausbreitung der Sehne des Flug- 
hautspanners aus Fasern bestehen, welche wie die Schnüre einer Strohmatte 
verflochten sind. Diess konnte Ich bis jetzt nicht wahrnchmen. 


Muskelsystem der Säugethiere. 


8. 401. 


Schr viele myologische Verschiedenheiten bieten 
die einzelnen Ordnungen derSäugethiere dar, na- 
mentlich in Bezug auf die Muskeln der Extremitä- 
ten; überall blickt jedoch die menschliche Analogie 
durch, welche schon bei den Sauriern der Prototyp 
ist. Am stärksten weichen die ächten Cetaceen 
ab, deren Muskulatur, namentlich am Rumpfe, durch 
die geringe Sonderung wirklich entfernt fischähn- 
lich wird; jedoch fehlen hier die sonst meist vor- 
handenen sehnigen Querstreifen der geraden Bauch- 
muskel, obwohl diese auch einzelnen Gattungen in 
den meisten Ordnungen mangeln. Sonst kommen 
jedoch auch bei den $üugethieren Muskeln vor, die 
dem Menschen fehlen, So sind namentlich die dün- 
nen platten Muskeln, welche unmittelbar unter der 
Haut liegen und diese runzeln und bewegen, gewöhn- 
lich viel stärker entwickelt; ausser dem Halshaut- 
muskel (platysmamyvides) welchen der Mensch be- 
sitzt, finden sich gewöhnlich noch ein Gesichts- 
Schulter- und Bauch -Hautmuskel. Manchmal flies- 
sen die Hautmuskeln mehr oder weniger zusammen 
und bilden besonders bei den Thieren, die sich zu- 
sammenkugeln können, einen sehr grossen, dicken, 
den ganzen Rücken, die Seiten und einen Theil der 
Extremitäten, wie eine Kappe, überziehenden Muskel ; 
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bisin diesen dringen auch die Stacheln ein, welche tbri- 
gens besondere ähnliche Muskeln, wie die Konturfe- 
dern, bekommen. Ausserdem zeigen gewisse Muskeln 
vorzüglich bei fliegenden, grabenden und schwimmen- 
den Thieren besondere Anordnungen. Bei den Fle- 
dermäusen ist, wie bei den Vögeln, der grosse 
Brustmuskel ausnehmend stark. Bei den mit Beu- 
telknochen versehenen Thieren ist der Pyrami- 
denmuskel sehr entwickelt und stellt den Vor- 
wärtszieher des Beutelknochens dar. Besonders 
merkwürdig sind die bei einigen Säugethieren vor- 
kommenden Verknöcherungen im sehnigen Theile 
des Zwerchfells. Am menschenähnlichsten sind 
die Muskeln der Affen; doch zeichnet sich der 
Mensch vor ihnen, ausser mehreren: kleineren Ver- 
schiedenbheiten, durch eine grössere Sonderung der 
einzelnen Gesichtsmuskeln , eipe viel fleischigere 
Bildung der Gesäss- und Wadenmuskeln und grosse 
Verkümmerung der Schwanzmuskeln aus. Letztere 
sind bei vielen Affen gerade sehr entwickelt und zer- 
fallen in viele Bündel, welche als Aufheber, Seitwärts- 
zieher und Niederzieher der Schwanzwirbel wirken. 


Die unendlichen Abweichungen können hier nicht namhaft gemacht wer- 
den; Meckel schildert viele a. a. O. ausführlich. Die Entwickelung der Haut- 
muskeln ist vorzüglich stark beim Stachelschwein, Igel, hier kappenförmig, In 
2 Schichten trennbar. Starke, etwa 1 Zoll lange, If2 Zoll breite Schnenkno- 
chen fand Jäger zuerst beim Dromedar im Zwerchfell; sie kommen anch beim 
Kameel und Yikunna vor, so wie ähnliche kleinere konstant bei unsrem Igel. 
Vgl. zur Myologie vorz. Carus BErläuterungstafeln II, (Affe, Igel u. s. w.). — 
Meckel de ornithorhkynch. paradoxr. — Gurlt Abbildungen der Haussäugeth. — 
Die Myologie des Pferdes in vielen Schriften, so z. B. in d’Alton's Naturge- 
schichte des Pferds, — Ueber die Sehnenknochen der Kameele: Jäger in Me- 
ekel’s Archiv. V.113,, des Igels (die mehr im fleischigen Theile liegen) Meckel 
in s. Archiv. 1829. 232. Interessant ist es, dass beim Menschen manchmal über- 
zählige Muskeln vorkommen oder manche gewöhnliche Muskeln in einzelnen 
Fällen fehlen und dass sich hiefür, so wie für Abweichungen in den Insertionen, 
gewöhnlich normale Analogieen bei den Säugethieren finden lassen. So fehlt 
z. B. der gemellus femoris superior häufig, wie normal bei vielen Affen; der 
grosse Brustmuskel zerfällt zuweilen deutlich in 2 Schichten, wie bei den mei- 
sten Thieren etc. Auf einige solche Abweichungen und Analogieen habe ich hin- 
gewiesen in Heusinger's Zeitschr. f. d. organ, Physik. Ill. 332. u. 314. — 
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5. 402. 


Höchst merkwürdig sind die erst neuerdings er- 
kannten Flimmerbewegungen. Gewisse Theile 
bei Säugethieren, Vögeln und Amphibien, 
namentlich die äusseren Kiemen der letzteren, die 
Genital- und Respirations-Schleimhäute besitzen die 
Eigenschaft, bei lebenden wie bei schon einige Zeit 
. getödteten Thieren, Strömungen in Flüssigkeiten 
zu erregen und kleine Körperchen die mit ihnen 
in Berührung kommen, z. B. Pigmentkügelchen, 
selbst Blutkörperchen an und abzustossen und so in 
kontinuirliche, wirbelnde Bewegungen zu versetzen; 
diess geschieht mittelst sehr feiner Wimpern, ähn- 
lich den Cilien der Infusorien. Bei Fischen hat 
man bis jetzt weder an den Kiemen, noch sonst ir- 
gendwo Flimimerorgane entdeckt; öfters scheinen 
sie sich bei wirbellosen Thieren zu finden. 
| Die strömenden Bewegungen wurden schon feüher von mehreren Beobach- 
tern, auch von mir, namentlich an Salamander- und Frosch- Lungen und Kiemen 
gesehen. Genaner untersucht wurde das physiologisch höchst merkwürdige Phi 
nomen von Purkinje und Valentin, welche die Wimpern als Ursache des 
Flimmers entdeckten. Vgl. deren kurze vorläufige Bemerkungen in J. Müllers 
Archiv. 1834. 391. Hieher dürften auch die 6.116 angeführten, eigenthümlichen, 


von Carus und Delle Chiaje beobachteten, EN von kreisendeo Kü- 
gelchen bel Seeigeln zu rechnen seyn. 








Anhang. 2 





Die Erscheinung dieses Lehrbuch’s wurde 
durch äussere Umstände mehr beschleunigt, als 
es der Verfasser wünschen konnte. Aus die- 
sem und anderen sogleich anzugebenden Grün- 
den, muss der Verfasser auch das in der Vor- 
rede zur ersten Aptheilung gegebene Verspre- 
chen, am Schlusse .die Gesetze der thierischen 
Formbildung übersichtlich abzuhandeln, schul- 
dig bleiben. Die vergleichende Anatomie ist 
gerade im gegenwärtigen Augenblick in einer 
besonders raschen Entwickelung und einer er- 
staunlichen Erwerbung von Thatsachen begrif- 
fen; die Verbesserungen und der ullgemeinere 
Gebrauch der Mikroskope tragen hinzu am 
meisten bei, und es wird hier wie überall 
gehen , dass auf diese Epoche thatsächli- 
eher Forschungen eine andere von grösserer- 
Ruhe folgt, in welcher eine mehr formelle 
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Ausbildung der Wissenschaft und eine Verar- 
beitung des Materials möglich ist. Auch muss 
man sich täglich mehr überzeugen, dass ohne 
Hereinziehen der Phytotomie und Entwicke- 
lungsgeschichte, so wie ohne eine durchgän- 
gige Rücksicht auf die Physiologie, es unmög- 
lich ist, die Morphonomie gründlich darzustel- 
len. Für den gegenwärtigen Augenblick schien 
es zunächst nöthig, eine möglichst gedrängte 
Uebersicht der Thatsachen zu geben; diess 
ist auch hier so geschehen, dass es jedem 
Lehrer, der dieses Lehrbuch zu Grunde legen 
will, leicht werden wird, das Allgemeine her- 
auszuheben und selbst eine andere Verknü- 
pfung der Paragraphen, z. B. nach den Thier- 
klassen, für den Vortrag zu wählen. Der Ver- 
fasser hofft in der Zukunft sein Versprechen 
lösen zu können und die Theorie der thieri- 
schen Morphologie in einer besonderen Schrift 
abzuhandeln, wo zugleich eine‘ kurze Üeber- 
sicht der Entwicklungsgeschichte, wozu viel- 
fältige Aufforderungen einladen, gegeben wer- 
den soll, wenn nicht ein Anderer, wie es der 
Verfasser selbst von Herzen wünscht, ihm zu- 
‚vorkommt. Im Folgenden mögen einige Nach- 
träge und Berichtigungen, vorzüglich als lite- 
rürische Nachweisungen, Platz finden. — 
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Zu $.8. Als Lehrbuch ‚der Zoologie in welchem das ana- 
tomische Material vortrefflich benützt ist, zeichnet sich vor 
allen aus: Van der Hoeven Handboek der Dierkunde of 
‚Grondbeginsels der Natuurlijke Geschiedenis van het Dier- 
kurijk. Delft 1827 — 883. 2 Bde. in 4 Abth. 8. M. einem Atlas 
in.4to. — Neu erschienene Lehrbücher der vergleichenden 
Anatomie sind: Carus Lebrbuch der vergleichenden Zootomie. 
2te durchgängig verbesserte, umgearbeitete, vermehrte und mit 
durchaus neuen Tafeln versehene Auflage. Leipzig 1834. 2 Bde. 
M. 1 Kupferheft in 4t0.— Delle Chiaje JIstituzioni di Ana- 
tomia e Fisiologia comparata. Tom. J. Napoli 1882. — 

Infusorien: Ehrenberg’s dritter Beitrag zur Organi- 
sation in der Richtung des kleinsten Raums. Berlin 1834. (aus 
den Abhandl. d. Berliner Akademie f. 1832 besonders abge- 
druckt; vorzüglich merkwürdig die Entdeckung grosser kon- 
traktiler Blasen, grösser als die Mägen, welche Ehrenberg 
als männliche Zeugungsorgane betrachtet; auch ich habe die- 
selben schen vor 21/2 Jahren sehr deutlich bei Paramaecium 
gesehen und anderen gezeigt.). 

Polypen: Ehrenberg'’s Korallenthiere des rotben Mee- 
res. Berlin 1834. 4to. (aus den Abhandl. d. Berliner Akad.). 
Enthält eine Beschreibung sümmtlicher Polypenarten mit vielen 
anatomisch - physiologischen Bemerkungen. 

Medusen: Ehrenberg über die Struktur der Medusa 
aurita in Müller’s Archiv. 1834. 562. (Viele eigenthümliche 
Bemerkungen; in den Randkörpern sollen sich excernirende 
(After -) Oeffnungen finden etc.). 

Echinodermen: Ehrenberg zur Struktur der Aste- 
rias violacea in Müller’s Archiv. 1834. 577. (meist in meiner 
2ten Abth. benützt). 

Acephalen: Eine vortreffliche, bei der 2ten Abth. be» 
nützte Anatomie der Brachiopoden gab Owen in den für Zoo» 
logie und Zootomie sehr wichtigen Zransactions of the zoolo- 
gical Society. I. 145. Wunderschön ist die Abbildung des mit 
Karmin injizirten Gefässsystems einer Orbicula, 

‘ Cirrbipeden. Eine schätzbare monographische Arbei 
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lieferte Rurmeister: Beiträge zur Naturgeschichte der Rau- 
keufüsser. Berlin 1834. 4to. M. K. (für die 2te Abth. benützt). 

Krustenthiere. Ein sehr zweckmässiges, an anato- 
misch - physiologischem Detail reiches Lehrbuch über diese 
Klasse ist die zu den Suites 4 Buffon gehörige Histoire 
naturelle des Crustaceds par Milne Edwards. Paris 1831. 
Tome I. av. planches. — 

Insekten. Ueber*diese Klasse sind seit Kurzem folgende 
wichtige anatomische Arbeiten erschienen: Kutorga Scolo- 
pendrae morsitantis anatome. Petropol. 1831. c. tab.— Leon 
Dufour recherches anatomiques et physiologiques sur les 
Hemipteres. Paris 1833. 4to. (Extrait des Memoires des Sa- 
vans elrangers Tome IV.). Eine meisterhafte Ärbeit mit 19 Ta- 
feln und 208 Figuren, worauf vorzüglich die Anatomie der Ver- 
dauungs- und Zeugungsorgane sehr vieler Gattungen dargestellt 
ist. — Piectet recherches pour servir a Thistoire et a lana- 
tomie des phryganides. Geneve 1834. Ato. av. 20 planches. — 

Amphibien. Ueber die Anatomie der Schlangen (Spei- 
cheldrüsen, Thräuendrüse, Milz) gab Duvernoy schätzbare 
Beiträge in ann. des sciences nat. XAÄFTI. u. XXX, Sehr zute 
Abbildungen von Amphibien auch mit anatomischen Angaben s. 
in Wiegmann ZHerpetelogia mexicana T. ]. Sauri.. Berol. 
1834. fol. 

Vögel, Von Naumann’s Vögeln ist der 7te Band er- 
schienen, mit reichhaltigen zootomischen Zugaben von Nitzseh. 

Säugethiere. Schreber’s Säugethiere fortgesetzt von 
J, A. Wagner. Erlangen 1835. Der neuerdings erschienene 
Ste Theil enthält die Pachydermen; das anatomische Detail 
des Knochengerüsts und der wichtigeren Eingeweide ist hier 
aufgenommen. 

Wichtige Beiträge zur Anatomie der Säugethiere finden 
sich in den Proceedings of the Committee of science and 
Correspondence of the zoological Society of London 18% — 31. 
u. Part. II. 1832.-und Proceedings of the zoological So- 
ciety Part. I. 1888. Part. II. 1834. 

Zu 8.8, Die grössten Blutkörperchen hat nach eigenen 


En Tann — 
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neueren Messungen der Landsalamander (1/50 — 1/70” kung); 
auch soll es hier S.51. Zeile 24 statt: „diese wechselt von 
1/150” (Triton) bis 1/80 (Lacerta, Anguis)‘“ heissen: 
„diese wechselt von 1/80“ (Triton) bis 1/150“ (Lacerta, 
Anguis). — 

Zusammenstellungen eigener u. frem'ler mikrometrischer Mes- 
sungen s. in meinem Programm: 'mensiones micrometricae par- 
tium elementarium etc. Lips, 1834. dto, — 

Zu $.42. Krystallinische Ablagerungen habe ich nun in 
vielen Thieren gefunden; besonders grosse, ausserordentlich 
zahlreiche krystallinische Blätter, nadelförmige Krystalle, sehr 
grosse Oktäeder ete. fand ich im Gehirn und den Nerven der 
Sepien; sie übertreffen an Grösse, Regelmässigkeit und Klar- 
heit alle bisher beobachteten Krystalle in thierischen Körpern. 
Vgl. auch $. 297. 

Zu $.44. Jordan schrieb eine interessante Abhandlung 
über das Gewebe der tunica dartos in Müller’s Archiv 1834. 
410. Die zunica dartos ist blosses Zellgewebe; die hier aus- 
gesprochene Ansicht, dass die eigentliümliche @uerstreifuug 
des Muskelgewebes auf optischer Täuschung beruhe und von 
der gegenseitigen Beschattung der Primitivfasern‘- Kügelchen 
herrühre, ist nach meiner und Valentin’s Veberzeugung ganz 
unrichtig; die quere Streifung liegt in der zarten Muskelhülle, 
welche die Primitivfaserbündel umgiebt; vgl. $. 388. — 

Zu $.46. Ueber die feinere Struktur des Kuochengewe- 
bes 5. Deutsch de ossium structura. Wratislav. 1835. 

Zu $.48. Zahlreiche mikrometrische Messungen gab Va- 
lentin in Mülier's Archiv. 1834. 401: „über die Dicke der 
varikösen Füden iu dem Gehirne und Rückenmarke des Men- 
schen,‘ 

Zu’ %.67. Von einem Pankreas bei einigen Sepienarten 
hatte Grant schon früher gesprochen (Froriep’s Notizen. 
XI. 182), Bei Loligo sagittata fand er-zwei rosenrothe Bü- 
schel von Blinddürmchen an den Gallgängen sitzen, . Später 
hat er sie genauer beschrieben und abgebildet. Bei Sepiola 
sitzen über 100 Beutelchen mit kurzen Ausführungsgängen an 
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den freien Lebergängen. Bei Loligopsis sind die Gallgänge 
mit verzweigten Pankressbüscheln besetzt. (Transact, of” the 
zool, Society. J. 77.) 

Zu 8.180. Gute Abbildungen der verschiedenen Drüsen- 
bälge des Vormagens der Vügel sub, schom-Home Lectures 
Yol. II. Tab. %. — 

Zu $.103. Nici allen Papageyen scheint die Gallenblase 
zu fehlen. Ich fand sie z. B. bei Psitiacus sulphureus. 

Zu $. 108. »Es wurde hier der bei einem Affen von Otto 
bemerkten Zusammensetzung des Magens gegacht. Diess scheinst 
nach Owen ein Semnopithecus gewesen zu seyn, denn die 
Cercopitheci haben einen einfachen Magen. Owen fand bei 
Semnop. Entellus, fascicularis den Magen immer aus 3 Abtbei- 
lungen bestehend, die aber alle einerlei Schleimhaut haben. 
Bei Preropus rubricollis fand er ebenfalls die Kardiahälfte in 
2 Abtheilungen getheilt; die Pylorushälfte ist lang und gewun- 
den, wie bei Semnopithecus vgl. Transact, of the zool. So 
ciety. I. 1.69. — 

Zu $. 120. Martin St. Ange (Froriep’s NotizenXLL 
225.) will ein Gefässsystem bei den Cirrhipeden gefunden ha- 
ben, Kanäle, die sich durch alle Glieder erstrecken. 

Zu $. 109. Magen und Darmkanal von vielen Bäugethieren 
abgebildet in Home’s Lectures Yol. II. Tab. 113 — 132, 

Zu $.124. Ueber den Kreislauf der Insekten hat Bower- 
bank Beobachtungen bekannt gemacht, welche mit meinen 
früheren übereinstimmen. ee a Magazine Nro, III. 
und Froriep's Notizen. 

Zu $.132. Ueber die Lympfgefässe haben wir ein aus- 
gezeichnetes Werk von Panizza erhalten: Sopra: il sistema 
linfatico dei rettili. Ricerche zootomiche, Con 6 tarole. Pavia 
1833. gr. Fol. Er machte die Entdeckung der Lympfherzen 
unabhängig von J. Müller, dessen Beobachtungen in philosoph. 
transactions. 1888. P. /, und in Müller’s Archiv. 1834. 296. 
abgedruckt sind, 

Zu 8.168. Vortreffliche Abbildungen über den Kreislauf 
des Bluts in den Lungen der Amphibien gab Marshall Hall: 
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a critical and experimental’ essay on the circulation of the 
blood. London 1831. vorzüglich Tab. F—FII. 
Zu 8.178. Von Sphinz Atropos habe ich mehrere Exem- 
plare frisch untersucht und gefunden, dass der eigenthümliche 
Ton dadurch hervorgebracht wird, dass die ausserordentlich 
grosse Saugblase prall mit Luft gefüllt ist, welche durch den 
Rüssel aus- und eingestosstn wird. S. meinen Aufsatz in Mül- 
ler's Argbiv. 1835. . „o | 
Zu 8.181. Fulica hat wirklich ein schwaches Muskelpaar 
am unteren Kehlkopf. — Die Platten in der häutigen Wand 
des Bronchienanfangs hat Kuhl in s. Beiträgen zur Zoologie 
schon kurz (bei Anas acuta) grwähnt. — Die Sternotracheal- 
muskeln vermisste ich kürzlich auch bei Psittacus sulphureus 
und dominicensis,, so wig bei noch 2 Arten. 

Zu $.192. Retzf us beschrieb bereits vor lüngerer Zeit 
Gebilde an den Nieren der Knorpelfische, welche er als Neben- 
nieren betrachtet. Bei Squalus glaucus fand er auf der Rük- 
kenseite jeder Niere eine kürnige weiche, dem Rückenmarke 
an Konsistenz ähnliche Masse, welche von der äusseren Haut 
der Niere überzogen war und von gelblichweissem Saft strotzte. 
Von ähnlicher Beschaffenheit fand er die Nierenmasse bei 
Squalus acanthias. Bei Raja clavata fand Retzius die Sub- 
stanz noch mehr von der Niere getrennt, als bei den Haifischen 
und dieselbe lässt sich deutlicher als Spur der Nebenniere er- 
kennen. Bei Aaja fullonica ist die Substanz ähnlich, eiför- 
mig, von der Grüsse einer Erbse; ihre Form wechselte bei 
verschiedenen Exemplaren. Bei Raja Batis liegt der blass- 
gelbe Körper in mehrere. Theile getheilt neben den Ureteren, 
welche in einen Bogen unter der Wirbelsäule zusammenfliessen. 
Viele Venerftiste wurden auf ihnen durch die Injektion der Nie- 
ren sichtbar. Die Form der Theile wechselt wie bei Aaja 
fullonica; die Grösse ist konstanter; in Weingeist verliebren 
sie Farbe und Volum, so dass man sie kaum vom Zellgewebe 
unterscheiden kann. ‚ Vgl. (nach gefälliger Mittheilung von 
Dr: Valentin) Andr. Adolph. Retzius (praeside Flor- 
man) odservationes in anatomiam chondropterygiorum , prae- 
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cipue Squali et Rajas generum, Lundae 1819. 4. Pig. 2. no.I, 
Squalus glaucus; Fig.8 ce. Rıja clavata; Fig. 4 bb. Raja 
Batis; Fig.5. 22, Raja fullonica; Fig.6. n.4, Raja fullonica. — 

Zu $. 231. Habe ich der Gleichförmigkeit wegen die Mes- 
sungen des Ei’s des Flusskrebses hinzuzufügen. Das Keim- 
bläschen misst hier in den kleinsten Eiern 1/20, in den gros- 
sen 1/10. 

Zu $.257. J. Müller hat gezeigt, dass die bisherigen 
Annahmen über die Erektion unrichtig sind. Er machte die 
merkwürdige Entdeckung, dass die Arteriae prof. penis ausser 
ihren ernährenden Zweigen noch blinde keulenföürmige gebo- 
gene Aestchen abgeben, die er art. helivinae nennt; wenn 
diese mit Blut gefüllt werden, erregen sie die Erektion. 
J. Müller's Archiv. 1835. 202, — 

Zu $.278, Ueber das Nervensystem der Fische ist eine 
fleissige Dissertation von Zagorsky erschienen: de syste 
Inate nerveo piscium considerationes. Dorpati 1883. 4to. ec. 2 
tab. Üithogr. Die Beschreibungen und Abbildungen sind vor- 
züzlich nach dem Hecht entworfen, doch sind auch andere 
Gattungen untersucht worden. | 

Zu $.285. 8.408. ist fälschlich von Corrus corone ange- 
geben, dass das Arm - Nerven - Geflecht von 4, Nervenstämmen 
gebildet werde; bei der Krähe gehen, wie bei Fringilla, 
Troglodytes, Anthus und wahrscheinlich allen Passerinen, nur 
8 Nervenstämme zum Armgeflecht und hievon ist der oberste 
sehr schwach. Drei Stämme fand ich ferner bei Strix Bubo, 
Podiceps minor, j 

Zu $.311 u. d. f£ Wichtig sind die Untersuchungen von 
Steifensand über die Ampullen des häntigen Labyrinths bei 
Fischen, Ampbibien, Vögeln, Säugetbieren und dem Menschen 
in Müller’s Archiv. 1885. 171, Tab. II. Der Verf. erklärt 
die Angaben Breschet's zum Theil für oberflächlich und 
unrichtig. | Ä 

Zu $. 402. Eine ausführliche Schilderung der Flimmeror- 
gane findet man in der eben erschienenen ausgezeichneten 
Schrift von Purkinmje und Valentin: de phacnomeno gene- 

ra 
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rali et fundamentali motus vibratorü eontinui in membranis 
cum externis tum internis animalium plurimorum et superio- 
rum et inferiorum ordinum obvil, Hratislaviae 1835. 4to, — 
Die Verfasser geben eine genaue historische Uebersicht über 
alle Beobachtungen von Flimmerorganen, denen sie eine grös- 
sera Zahl eigener Erfahrungen hinzufügen. Bis jetzt hat man 
Flimmerorgane gefunden: Bei Säugethieren, Vögeln,. Amphi- 
bien aus allen Ordnuhgen, bei’ Mollusken, Strahlthieren, Anne- 
liden, Zoophyten. Nur bei den Fischen hat. man bis jetzt auch 
keine Spur wahrgenommen. Sie finden sich wahrscheinlich, 
nach einigen Beobachtungen zu schliessen, an den Kiemen von 
Rochen und Haifischen. Die Flimnmerbewegungen scheinen sich 
“nach den vorliegenden Untersuchungen auf die 'vegetativen Or- 
gane und hier auf das äussere Hantsystem, den Nahrungskanal, 
die Genitalien und Respirationsorgane zu beschränken. Am 
besten eignen sich zur ersten Untersuchung, nach den vorste- 
henden und meinen eigenen Untersuchungen, die Kiemen der 
Salamanderlarven, die Lungen der Baträchier, die Ovidukte 
der Vögel. Beim Menschen fanden die Verfasser die Flimmer. 
bewegungen in den Häuten der Luftröhre 80 Stuäden nach dem 
Tode; die Cilien setzten sich inBewegung, nachdem die Theile 
mit frischem Venenblut getränkt worden waren. Das Blut be- 
sitzt, nach den Erfahrungen der Verfasser, überhaupt die merk- 
würdige Eigenschaft, die Bewegung nach dem Tode am läng- 
sten zu erhalten und selbst von Neuem hervorzurufen. Sehr 
interessant sind auch die Versuche mit verschiedenen chemi- 
schen Solutionen, welche mit den flimmernden Theilen in Be- 
rübrung gebracht wurden. Ein mit Abbildungen begleiteter 
Nachtrag zu dieser Schrift wird in den 4ct. Acad. Caesar. 
Leop. nat. curios. erscheinen, 
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19 v. 6. l. Kuorpel 


17 v. 0. L Arachmilne st. Arac * 

Il v. o. 1. Amphibien st. Säugethiere. 

14 v. o. 1. Vierbänder st. Vierhändler. 

il v. 0. 1. nie miteinander st. miteinander. 

vv.) Oberschenkelkhochen st. Oberarmkaschen. 

7 vw.u.1. Nematoideen st. Nematiden. j 

äv. 0. 1. Pipa st. Ripa. 

2% vo. 1. ein st, eine. 

U v. ml. erst es s 

A v. 0. I. nebeneinander st. nebenander. 

ib v. u. L s at, Lumlricus. 

9 v. o. I. Tetrodon st. Tetroton. 

9v. o. I. Die st. Das. 

12 v. o. 1. Kugelflächen st. Kegelflächen. 

9 v. u. 1. Flocken st. Flecken. 

18 v. u. |. zwelschenkeiig St. zwischenkelig. 

3 v. 0. setze nach zahlt ..trananet,‘‘ die Zahl 1808. 
blatt st. Knochenblatt. 


U 


ce» 


u 





— 





Digitized by Google 








- 








Digitized by Google 





“» 

“äh Fre 4 
4— Kt sr 7 u AXIS — 

u BT —— Pe ST ı 
oz — En TE * —5 —— 


FD K rl / AP ln A — — ar. A ", F J * 
er 
— >; rs * FR nr & h — * — J Mi u: id — 

—4 - 4 * r: Im RU i 4 a6 


IN. ar . . FAN —— Bu‘ > ni 
y 4 er mr; —— a DIE Far 
um: JENE * PER I? £ A RE — —32 8 
1 


en 





